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Der Berfaffer behält ſich das Hecht der Ueberſetzung ver. 
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Vierzehnter Abſchnitt. 


Eden vor dem Abjchlufie des Friedens mit Dänemark war von der Seite 
des Kaiſers ein Schlag gefallen, den jeit Nabren die Gemütber je nad den Um: 
ftänden mit Furcht und Bangen, oder mit Hoffnung und ‚freude erwartet hatten. 
Der Kaifer Ferdinand II. batte am 6. März das Neititutionsedict erlaffen, das 
Gebot der Rückgabe aller Hirchengüter, die nah dem Paſſauer Vertrage und 
wider denſelben von protejtantiichen Fürſten und Obrigfeiten eingezogen waren, 
Es waren zwei Erzbistbümer Magdeburg und Bremen, und zwölf Bisthümer, 
von denen ebenfalls wie jene, viele dem niederfächliichen Kreiſe angebörten, dazu 
eine Reihe von Gollegiatitiften, Abteien und Klöſtern. 

Gleich damals haben verſchiedene Staatsmänner den Uriprung des Edictes 
wicht in Wien, fondern jenfeit des Rheines bei dem Cardinal Richelieu geſucht. 
Die Erfahrung lebrt, alſo laſſen fie diefen Cardinal feine Schlüſſe aufbauen, ! 
daß das Haus Deftreih eine Beſtie mit vielen Köpfen if. Je mehr man es 
drängt, deito mehr wächst es, und an der Stelle eines abgebauenen Kopfes fprießt 
jogleich ein neuer bervor. Deshalb muß man des Kaiſers Frömmigkeit zu feinem 
Falle gebraudben. Man muß die Geiftlichen dabin treiben, daß fte die kirchlichen 
Güter zurüdfordern. Ferner muß man das Mitleid des Kaiſers erweden, daß 
das Nriegsvolt überall jo übel baufe, daß Wallenjtein jo abjolut dominire, jo 
viel Geld erprefie. Man muß ibn bewegen das Heer ganz oder zum Theile zu 
entlaffen. Alsvann muß bei jolher Schwächung ver faiferliben Macht der König 
von Frankreich auftreten, mit Gewalt und Geld je nad den Umſtänden wirken, 
bis zu feiner Zeit Religionsfrieden veriprehen. Auf folde Weiſe werden die 
Proteftanten den franzöſiſchen König lieben und ibm trauen, auch die katholischen 
Kurfürften durb den von Trier geneigt gemacht werden. Denn wenn fie nur 
bei ibren Würden und Einkünften bleiben: jo ift es ibnen einerlei, ob fie unter 
dem Kaiſer oder unter dem Könige von Frankreich die Meile lefen. Bayern kann 
die Kur behalten und das Yand ob der Ennd Wenn man ces aljo angreift, 
die Unzufrievdenen an ſich ziebt: jo kann Frankreich zur römiſchen Königswahl 


' Kbevenbiller XI. 412. 
Klopr. Tille. 1. | 


2 


gelangen. Der Naifer mag den Titel bebalten. Die geborjamen Niederlande 
müfjen ſich mit den Holländern vereinigen, und dem Könige von Epanien beide 
Indien wegnehmen. Damit wäre das Haus Deitreich bin. 

Es ift fein innerer Grund vorhanden, der uns nötbigte die Annahme, daß 
diejer oder ein ſehr ähnlicher Gedanfengang dem franzöfiihen Cardinal Ricelieu 
angeböre, in Zweifel zu ziehen. Daß der Garbinal bier einen andern Maßitab 
für Wallenftein anlegt, als wir bei dem Schwedenkönige Guſtav Adolf bereits 
tennen gelernt, gibt nur ein Zeugnis ab für den jchärfer durchdringenden Blid 
des Echmwebentönigsd. Das Weſentliche der Sache ändert fih dadurd nicht. Es ift 
nicht bloß möglich, jondern wahrjdeinlih, daß Nicelieu in dieſer Weife mittel: 
bar für das Edict der Herftellung der geijtlihen Güter gewirkt und, wie er & 
nennt, die Frömmigkeit des Kaifers zum Falle defjelben zu benußen geſucht babe. 
Wenn Richelieu in diejer Weife gewirkt: fo hatte er nur nöthig das bereits vor: 
bandene Streben der Fürſten der Liga anzufeuern; denn für biefe hing das 
Reftitutionsedict wie eine reife ruht an der langen Nette der Creignifie 
vorber. 

Daſſelbe wurzelte in dem Religionsfrieden von Augsburg. Es find haupt: 
jächlich zwei Sätze deſſelben, die hier geltend gemacht werben: der Saß des geilt: 
lihen Vorbehaltes, und der Sat des cujus regio, ejus religio. Der dritte, 
daß nur die katholiſchen und lutheriſchen Reichsſtände, nicht die calviniſchen des 
Religionsfriedens fähig ſeien, tritt zurüd. Die Durchführung deſſelben wird nicht 
gefordert, ! nur diejenige der beiden anderen. 

Daß man von Seiten der katholiſchen Fürften auf diefe Säge zu balten 
gedenke, lag längft vor Augen. Kurſachſen batte aus diefem Grunde oft umd 
eindringlich die calvinifche Partei gewarnt, daß fie nicht durch ungerechtfertigtes 
Vorgehen die katholiſchen Fürften allzuftart in die Waflen bringe. Friedrich von 
der Pfalz und die Anderen batten in ihrer Gier nach fremdem Gigenthume biejer 
Warnungen nicht geachtet. Der Erfolg hatte dem entiprochen. Der Kaiſer 
Ferdinand hatte nad dem Siege über Friedrich, über die böhmiſchen Feudal: 
berren mit ihren Sölpnern jeine Erblande zur katholiſchen Kirche zurüdgeführt. 
Er hatte dies getban vermöge des Nechtes des cujus regio, ejus religio. er: 
dinand hielt feit an diefem Rechte. Cr hatte eins feiner mit Böhmen vereinig- 
ten Erblande, die Laufiß, dem Kurfürften von Sachſen für vie. Hülfe im böhmi— 
ſchen Kriege verpfändet. Demgemaß fand Ferdinand es in der Ordnung, daß 
Johann Georg in der Laufig das Lutherthum begte und befeſtigte. Johann 
Georg war dort einjtweilen der Landesherr: deshalb. mußte dort fein kirchliches 
Bekenntnis gelten. Ja jelbft in dem kaiſerlichen Erblande Schlefien ging Fer: 
dinand nicht an die Grenze feiner Befugniffe.? Die proteftantifchen Herzöge von 
Liegnig, Brieg, Deld und Bernſtadt waren nicht unmittelbare Reichsfürſten. 
Sie erlannten Ferdinand als König von Böhmen für ibren Lebensberrn. 
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Mithin waren jie nicht Reichsitände: nad dem Neligionsfrieden von Augsburg ftand 
das Reformationsrecht ihnen nicht zu.  Deflenungeachtet beließ Ferdinand fie in 
demjelben. Nach demſelben Rechte des Neligionsfrievens von Augsburg war 
Marimilian von Bayern bemüht die Pfalz fatbolifh zu machen. Er fuchte die , 
Univerfität Heidelberg zu beben im Intereſſe der fatbolifhen Kirche. ! 

Es ift leicht im Sinne unferer Zeit über dies Beftreben abzuurtbeilen. Aber 
der etwaige Tadel darf weniger den Perſonen zur Yaft fallen, ala dem Bud: 
jtaben,, oder wenn man lieber will, dem Geifte des Religionsfrievens von Augs— 
burg. ber iſt der Tadel berechtigt, wenn die Durchführung des fchredlichen 
Satzes in einer jolhen Weile geibab, wie von dem Biſchof Franz Wilhelm 
in Osnabrüd, wo eben ver feite Drud den Wiverftand bervorrief. Andere fingen 
die Sache milder an, und darum begünjtigte fie der Erfolg. Graf Johann 
Ludwig von Najlau:Hadamar begab ſich nad Wien. Dort verwidelte er ſich in 
Diiputationen mit dem failerliben PBeichtvater Yammermann, Das Ende der: 
jelben war die Katbolifirung Johann Ludwigs.? Nadı feiner Heimkehr eröffnete 
er jeinen Unterthanen, dab er feiner Landespflicht gemäß fie alle zu ibrem 
wabren und ewigen Heile zu bringen gejonnen fei, weil, wem das Land, 
auch die Religion zugeböre. Er ſagte den reformirten Geiftliben, daß fie nicht 
bleiben könnten, wie fie ſeien; doc erbot er ſich fie alle mit bürgerlichen 
Aemtern, folglib mit binreihendem Unterhalte für Weib und Kinder zu ver: 
jorgen. Die Alten ergeben, 3 daß der Katholizismus in der Grafihaft Hadamar 
raſch und nachbaltig angenommen wurde. Der Hauptgrund lag in der Perſoön— 
lichteit des Grafen Johann Ludwig, der im wahren Sinne ein Water feiner 
Untertbanen war. So flein der Umfang feines Wirkens, jo umfaſſend war jein 
väterliches Walten. Die Jeſuiten, die er berief, wußten fich die Liebe des Volles 
zu erwerben. Sie juchten einen jeden beim im feiner Wohnung, jtanden ibm 
sur Seite in Notb und Krankbeit, tröfteten und mabnten, jühnten langjährige 
Feinde aus. Sie wurden Allen Alles. Dazu fam der Glanz des fatholifchen 
Gultus. Nach wenigen Jabren war Hadamar fatboliid geworden obne Zwang 
und Drang. 

Mir ſehen, es ift der Sag des cujus regio, ejus religio, der diejen 
deutſchen katholiſchen Fürften nicht bloß als ein Recht, der ihnen nad ihrer 
Auffafiung nah dem Geiſte ibres Zeitalters zugleich als eine Pflicht ericheint. 
Diefer Sag galt für fie, er galt aber zugleih aud in ihren Augen für die 
Fürſten, die fih zu der Gonfeffion von Augsburg betannten. 

Demgemäh bat weder der Haifer, noch der Kurfürſt Mar von Bayern in 
irgend einem proteftantiichen Lande, das jeine eigene Fürſten batte, die Wieder: 
einführung der katholiſchen Religion gefordert. Wir haben gejeben, wie Tilo 
in Niederfachien ſich bemiübt ver Lüge des Religionskrieges entgegenzutreten 


' Beilage LI. 
? Keller, Drangfale des naflanifchen Volfes S. 117 fi. 
Ba. a. O. 8. 12. 


A 


wie ihm die Yanditände dort ihre Anerkennung jeines Bejtrebens darbrachten. 
Weder der Kaijer, noch die Fürjten ver Liga baben jemals verlangt, daß die 
Pommern, die Brandenburger, die Medlenburger, die Würtemberger, die Sachſen, 
wieder katboliih würden. Vielmehr bat der Kaijer ‚das lutheriſche Belenntnis, 
wo ed mit Berufung auf den Religionsfrieden von Augsburg zu Rechte bejtand, 
überall geibügt. In venielben Tagen, als ſchon das Religionsedict auögear: 
beitet wurde, reichte die fränkiſche Ritterfcbaft eine Klage ein, daß der Biſchef 
von Würzburg fie wider den Religionsfrieden bedränge. Der Kaiſer fand bie 
Klage gegründet. Gr gebot dem Biſchofe die fränkiiche Nitterfchaft bei der Een: 
feflion von Augsburg ungehindert zu belafjen. ! 

Weiter indeilen al3 der Satz des cujus regio, ejus religio griff derjenige 
des kirchlichen Vorbebaltes, namentlib dann, wenn er in Berbindung trat 
mit jenem. 

Die Fürften der katholiichen Liga, fat jämmtlih Bilchöfe und geiftliche 
Mürdenträger, batten fi in den Thatbeftand der Aneignung von Bisthümern 
durch protejtantiiche Fürften nach dem Paſſauer Bertrage gefügt; aber nie: 
mals hatten fie diefen Ihatbeitand als rechtmäßig anerlannt. Cie hatten ſich ge: 
fügt, jo lange fie machtlos oder jchwäder waren. Nun da jie durch Tillos 
Schwert ftärter waren, als jene, forderten jie Ausgleihung des Ihatbejtandes 
mit dem pofitiven Rechte des Reiches. 

Auch das begann nicht erft mit dem Wejtituiionsedicte. Tilly war im be, 
jonderen Auftrage des Kaifers ſchon 1624 in Halberitadt zu Gunjten einiger fatbe: 
lichen Domberren eingejchritten. Er batte ferner im bejonderen Auftrage des 
Kaiſers 1628 zu Stade den PBrämonitratenfeın das Klojter St. Georg zurüd: 
gegeben.? Derartige Thatſachen, deren wir auch in anderen Gegenden, in jüb: 
deutſchen Reichsſtädten verjchiedene antreffen, waren indeſſen in Betreff des Ganzen 
vereinzelt. Grit auf dem Tage zu Mühlhauſen jeben wir die Häupter der Liga 
in geſchloſſener Ginbeit mit diejer Forderung vor den Kaiſer treten, Wir baben 
dort jie fennen gelernt mit dem Nachweife ihres pofitiven Rechtes dazu. Der 
Kaijer war im PBrinzipe der Rüdforderung mit der Liga ganz derjelben Anſicht, 
aber nicht über die Verwendung des Wiedergewonnenen. Hier durchkreuzten ſich 
die Anfichten. Wir baben dies an einem Beifpiele näher darzulegen. 

Sofort nad dem Tage von Mühlhauſen im Herbſte 1627 erhebt ſich eine 
rege Correjpondenz der Brüder von Bayern und Koln über das Erzitift Bremen. 3 
Es erhellt daraus, daß der lutberiihe Erzbiſchff Johann Frievrih aus dem 
Haufe Holitein zu Mühlhauſen Winke fallen lafien, daß er nicht jehr abgeneigt 
jet jib einen Coadjutor erwäblen zu laſſen. Das kanoniſche Recht macht die 
Möglichkeit einer jolhen Wahl abhängig von der freien Entſchließung des In— 
habers. Die furfürftlihen Brüder Marimilian von Bavern und Ferdinand von 
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Köln ftimmen überein, dab die geeignete Perſon zum Goadjutor ibr Vetter, der 
Dsnabrüder Biſchof Franz Wilhelm fein würde. Es fommt nur darauf an, ob 
auh Tilly geneigt fein werde zur Mitwirkung. Denn Tilly ift in allen ſolchen 
Dingen im nordweſtlichen Deuticland die wejentlibe Perjon. ! 

Es iſt merkwürdig in dieß Verbältnis bineinzubliden. Gben damals be: 
ginnt Franz Wilhelm die gewaltiame Reformation in der Stadt Osnabrück. Zur 
jelben Zeit meldet er an Tilly, wie die Brüder von Bapern und Köln auf ibn 
für Bremen ibr Augenmerk gerichtet. Franz Wilbelm betbeuert dem Feldherrn, 
jeine Abjiht werde dabin gerichtet jein, daß die uralte katboliihe Religion, die 
jeit vielen Jahren im Erzitifte Bremen unterdrüdt und verächtlich geworden jei, 
wieder emporgerichtet werde, damit die verführten armen Seelen wieder auf den 
rechten Weg fommen. Gr bittet, daß der Feldherr feinen ganzer Ginfluß auf den 
Adminiſtrator Johann Frieprih und das Gapitel verwende, um diefe Wahl zu 
ermöglichen. 

Wir jeben wie Franz Wilhelm bei Tillp die Abſicht der Katbolifirung des 
Grzitiftes Bremen als Grund für feine Wahl geltend mabt. Ta er Tilo 
genau fannte, jo jegt er voraus, dab Dick Motiv bei dem General wirkſam jein 
werde. Wir haben bier die Grenzlinie zu zieben, wo Franz Wilbelm und Tilly, 
die über den Zwed gleichdentend find, im Betreff der Mittel ji trennen. Die 
Bitte wird ausgeiprohen im März 1628. Fünf Monote jpäter jtellt ſich Tilly 
in Csnabrüd den Mitteln Franz Wilhelms entgegen, und benimmt ihnen dort 
einen quten Theil ibrer bereit3 erlangten Kraft. Denn dieje Mittel dort find 
Gewalt, und dieſe Gewalt will Tilly nicht. Aber der Zwed jagt ibm zu. Er 
arbeitet für denjelben, wenn die Mittel legal find, Wenn der Erzbifchof Jo— 
bann Friedrich einen Goadjutor wünjcht, wenn in Folge deilen das Domcapitel 
einen folchen erwählt: jo iſt dieß Verfahren ein geſetzliches und rechtmäßiges. 

Tilly unternimmt die Sache. Johann Friedrich it nicht abgeneigt. Allein 
ein ſehr ftörendes Hindernis tritt dazwiſchen. Der Kaiſer läßt an Johann Friedrich 
daſſelbe Anſuchen aelangen für feinen Sohn, den jungen Erzherzog Yeopold. 

Tie Angelegenheit jpinnt ſich noch länger in diejer Weile fort. Der Erz- 
biihof Johann Friedrich, das Tomcapitel zu Bremen find der Wahl Franz 
Wilhelms geneigt.? Denn aud unter dem Gapitel find reichsfürjtliche Perſonen. 
Sie alle fürchten die überichwellende Macht des Haufes Deitreib; Denn glei: 
zeitig ift der Kaiſer auch in anderen Bisthümern für die Wahl feines Sohnes 
tbätie. Wir jeben bier das reichsfürjtliche Intereſſe in Gonfliet treten mit dem 
faiferliben: es iſt der Punkt, wo in dem gemeinicaftliben Streben für die 
Wiederbefeftigung der katbolifben Kirche dennoch die Intereſſen des Kaiſers und 
ver Liga feindlih ſich durchſchneiden. Tillv jtebt auf ver Seite der Neichsfürften, 
und zwar bauptjählib in feinem Streben für die kätholiſche Kirche. Er wünſcht, 
daß der Papſt ſich ins Mittel lege. Der Bapit möge bei dem Kaiſer mit Nachdrud 
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geltend machen, daß die Häupter, welche man den Stiftern vorzuſetzen gedenle, 
in denſelben anweſend ſein müſſen.! 

Die gegenſeitigen Bemühungen führten zu keinem Ziele. Mar von Bayern 
ftand um des Reſpeltes willen gegen den Kaifer von feinem Plane der Wabl 
des Bifchofs Franz Wilhelm, oder auch eines Prinzen feines Haufes ab. Dagegen 
erlangte auch der Kaifer nicht fein Ziel, Sein Sohn ward in Bremen nicht, wie 
er wünjchte, zum Goadjutor erwählt. Der Kaiſer hoffte für die Erlangung jeiner 
MWünfhe bier und an anderen Orten auf den Papft. Aber lag es im Intereſſe 
des Papſtes eine Reihe von Bisihümern auf den Sohn des Kaifers zu häufen? Hatte 
Urban VIII. eine Neigung die Kaiſermacht, die auch für ihn und jeine Etellung 
in Italien gefahrdrohend werben konnte, noch mehr eritarten zu jeben? Aud 
er wünſchte ein Edict der Reftitution. Auch er rieth und trieb dazu. ber 
teineswegs war er eifrig die Früchte deflelben dem Kaijer zufallen zu lafjen. 

Das pofitive Recht der Liga zu der Forderung eines foldhen Edictes er: 
jcheint unzweifelhaft. Es war gegründet auf den Augsburger Religionsfrieden. 
Dieſem gemäß bätte jede richterlihe Behörde im Sinne der Kläger enticheiden 
müjlen. 

Allein, wenn auch die Forderungen der katbolifchen Fürſten noch jo jebr 
dem pofitiven Geſetze des Reiches entiprachen, batte darum der Kaijer formell 
das Recht fie in ſolcher Weiſe zu den feinigen zu machen, allein und ohne Bei: 
rath der Fürſten und eines Neichstages eine ſolche tief einjchneidende Maßregel 
zu verfünden? Man bat auf diefe formelle Seite oft viel Gewicht gelegt, man 
bat darin ein großes Unrecht finden wollen. Berbält ſich das wirtlih jo? Der 
Haifer fucht im Cingange des Edictes darzutbun, daß er allerdings formell 
dazu berechtigt jei. Schon 1559 batte der Kaifer Ferdinand I. eine Klage 
diefer Art an das Neichstammergericht verwiejen. Die proteftantijben Fürſten 
von damals verlangten die Entſcheidung von ibm ſelbſt. Sie hoben bemor, 
dab die Klage allein aus den jchlichten Worten des Neligionsfrievens von Auge: 
burg erledigt werben fünne. Abermals batte man 1594 eine ſolche Entſcheidung 
nur vom Kaijer gefordert, abermals 1613, und zwar jedesmal die proteftirende 
Partei, die damals ſich mächtiger fühlte, die eine Entjcheidung in ihrem Sinne 
erwartete. Sollte den katholiſchen Reichsfürſten nun, da fie mächtiger waren, 
nicht auch daſſelbe verjtattet fein, follten num nicht ihrerſeits auch fie die Er: 
ledigung ihrer Beſchwerden nur durd das kaiſerliche Wort fordern dürfen? — 
Alſo erſchien es ver Liga, alio auch dem Kaiſer. Und wenn man burdaus 
die Zuftimmung eines Fürftenratbes für nöthig bielt: jo war ja eine jolde 
dur Die Forderung des Gonventes von Müblbaufen bereits gegeben. Dort 
hatten, wenn man den Kaifer binzurechnen will, fünf von den fieben Kurfürften 
das Edict der Neftitution gefordert. Und wenn auch diejenigen von Sachſen 
und Brandenburg der Forderung nicht beigetreten waren: jo hatte man doch 
aub von einem Proteite ihrerfets damals gegen diefe Forderung nichts 
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vernommen. Wir erinnern uns daran, daß felbft in jener Zeit Johann Georg 
von Kurſachſen dem Herzoge von Würtemberg auf eine Klage folder Art ge: 
antwortet: er könne dem Kaiſer das Recht der Entſcheidung in folben Fällen 
nicht ftreitig machen. Der Religionsfriede jei Elar. . 

Weder der Jnbalt des Friedens von Augsburg, noch das formelle Hecht 
des Kaiſers darf, wie uns jcheint, in diefer Sache angezweifelt werden. Aber 
es gab andere böbere Rückſichten, welche dennoch gegen das Ediet iprechen: das 
Geſetz der Geſchichte, der Entwidelung der menſchlichen Dinge, die Rüdficht 
auf den Zuftand des Reiches und hauptſächlich vie Gefahren deſſelben von 
außen ber. " 

Ferdinand verlangte nicht bloß das Gutachten der katholiſchen Kurfürften 
von Mühlhauſen: er befragte in gleicher Weife auch die Kriegeshäupter. Als 
das befanntejte diefer Gutachten liegt dasjenige von Gollalto vor. ! Gr ent: 
gegnete, dak ſeines Erachtens das Edict zwar gut fei; aber der Ausführung 
veilelben jtebe das Bedenken entgegen, ob dadurch nicht große Widerwärtigkeiten, 
ja gar ein Religionstrieg entjteben könne. 

Ein ſolches Wort Gollaltos kann nur diejenigen befremden, melde ſich ver 
leider noch jo häufigen Vorftellung bingeben, als fei der Krieg damals von den 
Deutihen als ein Religionstrieg betrachtet worden. Wir baben geſehen, daß 
dieß nicht geibah. Johann Georg batte im Beginne des Jahres 1626 ent: 
ſchieden den Religionskrieg verneint; aber er hatte für einen ſolchen Fall einer 
. allgemeinen Rüdforderung der geiftlihen Güter allerdings viejelbe Bejorgnis 
ausgeſprochen, die wir bier von Collalto vernehmen. Wir haben ferner gejehen, 
daß je länger, deſto entidiedener ſolche Behauptungen des Dänentönigs über 
den Neligionstrieg, den er führe, von den lutberifhen Gorporationen der Land: 
ftände und Magiftrate Niederſachſens zurüdgemwiefen murbden. Bon dem Edicte 
dagegen befürdtet num Gollalto die Gefahr, daß es ſolchen Reden einen wahren 
oder vermeinten Grund geben könne. 

Denn man wird viele Ginreden machen, meint er, und Niemand wird 
anerfennen, dab die Ginziehung von ibm jo geicheben jei, mie das Edict jagt. 
Wenn man nun aber jofort die Erecution vornimmt, jo wird Jedermann Klagen: 
er werde obne Urtbeil deilen entjegt, was er vor dem Baflauifchen Bertrage 
iben gebabt, und es werde ibm mit Gewalt genommen. In ſolchen Fällen 
wird er ſich darauf berufen, daß er allezeit erbötig geweſen jei das mieder zu 
eritatten, was er gegen den Neligionsfrievden von Augsburg inne babe. 

Wir feben, Gollalto nimmt in feinem Gutachten nur Rückſicht auf die 
Beiiger und Inhaber von kirchlichen Gütern, auf Fürften und Obrigfeiten. 
Die weiteren Folgen des Evictes tiefer binab erörtert er nicht. Und doch find 
auch dieſe gemwichtig und ſchwer. 

Die Aneignung der Kirchengüter, der Stifter, der Abteien, der Klöſter 
dur die weltlihen Fürjten und Obrigteiten nad dem Neligionsfrieven‘ von 
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Augsburg war offenbar wider den Wortlaut diejes Friedens. Aber dieje Aneignung 
war gejcheben in einem langen Zeitraume von mehr als ſiebzig Jahren, nicht 
auf einmal, jondern allmählig und durch die Allmäbligteit faft unvermerft. Weil 
fie ftraflos gefcheben war: fo batte fi durch die Gewöhnung in den Gemütbern 
Bieler die Meinung feitgejeßt: es ſei alfo recht. Am Laufe diejer langen Zeit 
batte fib mit dem Beſitze dieſer ebemaligen Kirchengüter nicht bloß ein fürft: 
liches Intereſſe verknüpft, jondern eine Neibe anderer Eriftenzen war damit zu: 
jammen gewachſen. Der Gedanke, daß diefer Zuftand ein unrechtmäßiger jet, 
wollte den betheiligten Perſonen nit mehr in den Zinn. Immerhin mochte 
' man ihnen jagen, daß die Aniprüce der katholiſchen Kirche rechtlich nicht ver: 
jährt feien: in der Vollsmeinung waren fie es doch. Die lange Gemöhnung 
galt ihr für ein Recht. Die Kirchengüter waren, wenn auch zu einem äußerjt 
geringen, faum nennenswertben Theile für gemeinnügige Anftalten der Wiſſen— 
ſchaft, für Schulen und dergleichen verwendet. Dieſe liefen Gefabr, wenigitens 
die Gefahr einer Aenderung. Noch wichtiger war der Neligionspuntt. Wo ein 
Fürſt, eine Obrigkeit ein Kloſter, eine Abtei ſich angeeignet hatte, da war 
Sorge dafür getragen die etwa abhängigen Menſchen dem neuen Glaubens: 
betenntnifle zuzuführen. Man bat ſich oft und Feicht der Meinung bingegeben, 
daß die Aufforderung dazu von Anfang an bereitwillige Folge gefunden. Wir 
lafien diefe Meinung auf ſich beruhen; aber gewis und unzweifelhaft war es, 
daß die Gewöhnung eines Menjcenalters in den neu berangewachienen Ge: 
ſchlechtern die Angebörigen folder Stifter und Abteien mit den proteftantijchen 
Kircheneinrichtungen an vielen Orten feft verbunden batte, dak um dieſer Ge: 
wöhnung willen nad der üblichen Weife der Menſchen die Anbänglichleit als 
eine Ueberzeugung von der Wahrheit derſelben erſchien. 

Diefe lange Gewöhnung, diejer lange Beſitz jollte nun mit einem Streiche 
durchbauen werden. Denn alio dachte es fib die Furcht und. das Mistrauen, 
das jchlimmer war als die Wirklichkeit. Das Neftitutionsedict bob jo viele 
Dinge und Beziehungen, welche in fiebenzig Jahren langlam und allmäblig ge: 
worden waren, mit einem Schlage auf. Nicht bloß nannte es dieß in einer 
langen Friſt Gemordene unberechtigt und ungefeglih: es drohte zu beginnen 
mit der Erecution, An diefem Punkte wurde die Ausführung des poſitiven 
Rechtes, welches die Liga von ihrem Standpunkte aus fordern durfte, von dem 
Standpunkte aus des Oberhauptes im Reiche zu einer Härte, zu einem politi: 
ſchen Fehler. 

Und höher noch ſchwoll von dem Standpunkte des Kaiſers aus dieſer poli— 
tiſche Fehler an durch das Verkennen der Richtung der Zeit, der neuen Ent— 
wickelung, die ſeit der Reformation ſich kund gegeben. Es war einer der 
weſentlichen Grundzüge dieſer Zeit die kirchlichen Gewalten aller weltlichen Macht 
und aller weltlichen Hoheitsrechte zu entkleiden. Einſt hatte dieſe Vereinigung 
kirchlicher und weltlicher Gewalt ſichtbarlich ſegensreich gewirkt. Nirgends in 
Europa war eine ſolche Fülle weltlicher Macht geiſtlichen Händen anvertraut, 
wie im deutſchen Reiche: nirgends in Europa batte die allgemeine Cultur, vor 


allem des Bürgerjtandes ſich zu einer jolden Höhe entwidelt, wie in Deuiſch— 
land. Unter dem Schatten des Krummitabes waren die deutſchen Städte 
emporgemachien, bis jie reif waren zum jelbitändigen Yeben. Deutſchland war 
reih und blübend durch jeine Städte; aber die meilten dieler Städte waren in 
ihrem Urjprunge biſchöfliche, verdankten die Anfänge ihres Wachſens und Ge: 
deibens dem Einfluffe der Kirche. Diele Zeit war mit der Reformation dabin. 
Neue Geftaltungen in Staat und Kirche rangen fib emper. So verzerrt aud 
oft diejelben ins Leben traten: jo geht doch als ein Grundzug das Beftreben 
berburch die Kirche zurüdzudrängen auf das ihr eigene ımd zu allen Zeiten 
unantaftbare Gebiet: auf die Sorge für den inneren Menſchen. Der Erfolg in 
vielen europäiſchen Ländern lehrte, daß diejes Zurückdrängen, mochten auch die 
Urbeber und Thäter deſſelben moraliib nod jo verwerflib, noch ſo jehr von 
unedlen Beweggründen geleitet jein, dennoch durch den Erfolg ein gewifies Recht 
ver Geichichte für ſich batte. Der Gntwidelungsgang der nördlichen Yänder 
Europas lehrte ſchon damals zur Genüge, daß mit der Zeit die weltlihe Herr: 
ibaft geiftliber Fürften fallen müſſe, und zwar fallen mühe zu Gunſten des 
Königtbumes, ver jtaatlihen Einheit. Die Erfahrung unjerer Zeit tbut zur 
Genüge var, daß die intenjive Kraft der katholiſchen Kirche durch den Verzicht 
ihrer Würdenträger auf weltlibe Macht um nichts verloren bat. Damals lag 
diefe Erfahrung nit in folder Weiſe offen, Das pofitive Recht der Jahr— 
bunderte jprab für die Erhaltung dieſer weltliben Macht geiftlicher Fürſten. 
Allein war es Hug, war es dem Gange der Geichichte angemefien das pofitive 
Recht, weldes frühere Gulturzuftände mit ſich gebracht, nicht bloß erhalten, 
jondern aud dasjenige davon, was ſchon der neuen Anjchauung zum Opfer 
gefallen war, noch wieder beritellen zu wollen? Die Herjtellung vergangener 
Eulturzuftände ift noch nie gelungen. 

Diejer andere Geſichtspunkt regte ficb in der Partei der Wallenjteiner, und 
trat dort einmal auf eine fehr plumpe und verlegende Wetje zu Tage. Gin 
Commiſſar Wallenfteins, Namens Mezger, warf dem Biſchofe von Würzburg 
und anderen Mitgliedern der Yiga ins Geficht: es werde nicht eber gut, bis 
man einmal einem Nurfürften den Kopf vor die Füße lege, den Geiftlichen alle 
meltlibe Obrigkeit abnehme, und fie nur geiftlibe Dinge verwalten laſſe ‚gleich 
den Biihöfen Italiens.“ Wallenftein gebot ſofort dem Gollalto dieſen Mezger 
beim Kopfe zu nebmen. Deſſen ungeachtet vergaßen die Fürften der Liga das 
Wort nicht. „Es ftedt ihnen jehr im Kopfe,“ meldet Bappenbeim an Wallenjtein. 

In Wabrbeit batte Mezger in roher Weile ausgeiprochen, was Andere 
dachten, was namentlib dem -Gedantengange Wallenfteins jelber entiprad. 
Sein Ratb in Betreff des Erzftiftes Magdeburg war jebr ähnlich geweſen. Gr: 
mägen wir benjelben. 

Dort erllärte das Domcapitel den Aominiftrator Chriſtian Wilhelm, den 
der Kaiſer nie beftätigt, im Beginne des Jahres 1628 wegen Felonte gegen 
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Kaiſer und Reich feiner Würde verluftig. Diek ging nicht, wie man vielleicht 
denken könnte, aus einem Streben nah Gunft bei dem Kaiſer, oder gar aus 
dem Drude der kaiferliben Waffen bervor; denn das Domcapitel wäblte jebr 
eilig den Prinzen Auguft von Sachſen, den Sobn des Kurfürften Johann Georg. 
Der Kaijer verjagte diefer Wahl, die nad politiſchen Rüdjichten und nicht den 
kanoniſchen Erforderniffen gemäß vorgenommen jei, die Beltätigung und Be— 
lebnung. Er dachte auch an Magdeburg für jeinen Sohn, den jungen Erz: 
berzog Leopold. 

Der Kaiſer befragte Wallenftein um ein Gutachten. Wallenſtein rieth ! 
dem Kaijer die beiden Stifter, Magdeburg und Halberitadt, nad Kriegesrect 
zu ergreifen, fie dem Erzherzoge Leopold zu übertragen und für venjelben vie 
Huldigung einfordern zu laſſen. Wallenjtein redet indeilen nur von dem melt: 
lihen Beige. Ueber die firhlihe Verwaltung, und wem diefelbe anzunertrauen 
fei, möge der Kaifer ſelbſt enticheiven. 

Dieje Worte Wallenteins enthalten offenbar das PBrincip der Säcularijatien 
der beiden Stifter, die Trennung der weltlib fürftlihen von der geiftlichen 
Gewalt. 

Hier doch, könnte es ſcheinen, babe Wallenjtein feinen Rath ertbeilt nicht 
im eigenen nterefle, jondern in demjenigen des Kaiſers, babe er Eorge ge 
tragen für die Kıäftigung der Hausmacht deflelben. Wir möchten es bezweifeln. 
Denn Wallenjtein fügt ſofort binzu, daß zur Zeit noch, wenn ver Kaijer auf 
diefen Vorſchlag eingebe, ein Statthalter indie Stifter nicht gejendet werben 
fönne, Er werde ſich mit einem folchen nicht vertragen. Das ift der Gedante; 
aber Wallenftein Eleidet ibn jchmadbafter ein. Wenn ver kaijerlibe Stattbalter 
und der General, jagt er, Sohn und Vater wären: jo würden fie doch -nicht 
zujammen jtimmen; denn der General bat den öffentlihen Nutzen, denjenigen 
des Neiches im Auge, der Statthalter würde nur das Privatinterefle verfolgen. 
Zur Zeit noch müſſen die Ginfünfte der Stifter bleiben für das Heer. Wir 
jeben, der Vorſchlag Wallenfteins bezwedt nur die Stifter auch ferner für fi 
und feine Officiere auszunugen. 

Dennoch bätte die Gutachten von Wallenjtein über Magdeburg der Strö: 
mung des Zeitgeiftes zugleih, und dem faiferlihen Anterefje entiproden. Auch 
bätte jich für ein ſolches Verfahren eine Rechtfertigung im politifch: nationalen 
Sinne finden lafien. Die einitigen Vorgänger Ferdinands, namentlich die 
ſächſiſchen Kaifer, hatten die Lehen des Reiches an geiftlihe Fürften vergabt, 
um an diefen ein Gegengewicht zu baben wider die weltlichen Fürſten. Alſo 
lag e8 im Intereſſe der Eaiferliben Macht, im Intereſſe der Einheit der Nation. 
Nun waren in den bereits proteftantiihen Stiftern die Grundbedingungen ge: 
fallen, unter welchen fie ehemals kirchliche MWablfürften gehabt: fie waren nicht 
mebr katholiſch. Sie waren in die Hände der ummohnenden Fürſtengeſchlechter 
getommen: fie dienten diefen zur Stärkung der weltliben Fürsten und Territorial: 
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berren gegen den Kaijer und die Cinbeit des Reiches. Wenn mithin die welt: 
libe Macht geiftliber Wahlfürſten zur Stüße des Kaiſerthumes ſich dort nicht 
erbalten, oder vielmehr nicht leicht wieder aufbauen ließ: jo gebübrten im 
Intereſſe der faiferlihen Macht und der Nationaleinbeit die bereits erledigten 
Reichsleben nicht den Territorialberren und Fürſtengeſchlechtern: ſie mußten dem 
Kaiſer und dem Weiche zufallen. 

Der Kaiſer begte dieje Gedanken nur in jo weit, daß er dieſe Fürſten⸗ 
thümer allerdings ſeinem Hauſe zuwenden wollte, aber als kirchliche Fürſten— 
thümer, nicht als weltliche, als ſäculariſirte. Cr wollte den Fortbeſtand geiſt— 
licher Fürften mit weltliber Herrichaft, wie die Liga. Er wid darin von ber 
Liga ab, daß dieſe auf fatbolifhem Boden wieder das reichsfürftlihe Intereſſe 
vertrat, daß fie die geiltlihen Fürften aus ihren Familien wollte, und nicht 
aus dem Kaiferbaufe, viel weniger denn eine Häufung vieler kirchlichen Herr: 
Ichaften "auf das Haupt eines Erzherzoges. 

Der Plan einer Säcularifirung aud von katholiſcher Seite aus, wie die 
Malleniteiner ihn bei ſich verarbeiteten, lag dem Kaiſer Ferdinand zu fern. Er 
war zu jolchen Dingen viel zu jehr confervativen Sinnes. Und au, wenn er 
es gewollt bätte, er hätte es der Liga gegenüber nicht vermodt. Dieje forderte 
das Meftitutionsedict gemäß dem Neligionsfrieven von Augsburg. Ferbinand 
wollte den Meligionsfrievden von Augsburg. Indem der Kaiſer gemillenbaft 
diefen Buchitaben halten wollte, erließ er das Evict nad der Forderung der 
Yiga. Das Veitreben war dasjenige des ehrlidien Mannes, deſſen Frömmigleit, 
wie Richelieu es nannte, zu jeinem Sturze ausgenußt wird, Denn politiſch 
ug war es nicht. Auch war man fi darüber in Wien völlig Klar. Im 
Januar 1632 bielten die Nätbe des Kaiſers dem Hurfürjten von Bayern vor: 
der Kaiſer babe dur den Eilaß des Edietes der Forderung der Liga gemäß 
gehandelt, und nidyt nad eigenem Bortbeil. ! 

Wie konnte auch das lange verborgen bleiben? Eilf lange Jahre des 
ibauerliben Krieges hatten die Fürſten des Proteftantismus nicht daran gedacht 
ich ala einige Macht zufammen zu fchließen, und eine bejondere Partei im 
Reiche zu bilden. Sie hatten mit den Ausnahmen derer, die dur eigene Hab: 
gier, eder dur den Einfluß fremder Mächte, durch beftochene Räthe fib batten 
verleiten und bethören lafien, treu zu Kaiſer und Reich gebalten. Das Refti- 
tutiondedict bedrohte fie faft alle, rief in ihnen ein gemeinjchaftliches Intereſſe 
wab. Der Unmutb über daſſelbe war der Same eines Bundes gegen den 
Kaifer, eines Bundes, dem dann vorausfichtlib der Name der Religion nicht 
feblen würde. So lange batten ver Kaiſer und die Liga mit forglihen Ernite 
ſich bemübt die Lüge eines Neligionstrieges zu entlräften: fchienen fie nicht 
jegt die Fahne deſſelben darbieten zu mollen? Denn was doch wuhte der 
große Haufe von der rechtlichen Forderung des Religionsfrievdend von Augsburg ? 
Es ſchlich ſich die Meinung ein, das Edict befage, dab fortan Jedermann 
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fatboliih werden müſſe. Und vieler Glaube fand ja eifrige Prediger, wenn 
nicht unter den Deutichen jelbit, jo von jenfeit der Oftfee, von wo zwei Augen 
gierig lauerten, bis für fie die günftige Stunde jehlage. 

Denn das vor allen Dingen war die eidentlihe und wejentliche Gefabr, 
welche das Neititutionsedict beraufbeihwer, nicht einer eigenen Erhebung ver 
deutichen Fürften gegen daflelbe, fondern einer Verbindung mit dem Fremden. 
Es war zu erwarten, daß einer oder mebrere der deutſchen Fürſten in dem Halle, 
in der Grbitterung darüber, dab man ihnen nebmen wolle, was fie bislana 
bejeflen, dieſelbe Bahn einfchlagen würden, auf welder in den Tagen des Be: 
ginnes der Kirchenſpaltung der heſſiſche Landgraf Philipp der Vorgänger geweſen 
war, daß fie auf die Podungen der Fremden, der Feinde des Reiches begierig 
laufhen, daß fie ein Bündnis juchen würden mit dem Auslande. Wie damals 
Franz 1. von Frankreich eifrig die Anträge jenes Verrätbers Philipp von Heflen 
vernommen, für den eine undeutſche Geichichtichreibung den Namen des Groß: 
mütbigen misbraucht bat, wie überbaupt die fatholiichen Könige von Frankreich 
dem Streben der protejtantiicben Fürſten von Deutjchland nach der Lockerung 
der Neichsbande den Nüdbalt geboten: fo durften auch 1629 vie heſſiſchen Land— 
grafen, und wer immer ſonſt um der Slirchengüter willen, die er bereits batte 
oder noch zu baben wünjcte, den Weg nah Frankreich einſchlagen modte, einer 
gleihen Bereitwilligleit bei dem Cardinale Richelieu gewärtig fein. Und gefäbr: 
liher noch als Richelieu drobte der energijche, Eriegespurftige König im Norden. 
Guftav Adolf batte wiederholt ſchon verfündet, dab auch er das Banner des 
Religionskrieges zu erheben Willens ſei. Seit dem Jahre 1627 ließ er feine 
Alugichriften durch das deutiche Neich ausftreuen, daß er der Schüßer fein wolle 
aller derer, die um ihres Glaubens willen verfolgt würden. Er batte im jelben 
Sinne geredet zu den Bürgern von Straljund, die von einer Bedrohung ihres 
Glaubens durch Arnim nichts wußten. Wie aber war es, wenn die Forderung 
des Reftitutionsedictes diefem Worgeben des Schwedenkönigs einen Schein der 
Wahrheit lieb? 

Das war die wejentlihe und eigentliche Gefahr des Nejtitutiongedictes, dab 
lie den deutichen Boden abermals loderte für die Aufnabme der fremden Zaat, 
der Yüge des Religionskrieges. Weder der Haifer, noch die Fürften der Liga 
batten die Abfiht einen jolben Krieg anzuregen. Sie bandelten in dem quten 
Glauben, daß fie nichts forderten als ihr Recht, weldes fich gründete auf den 
Religionsfrieden von Augsburg. Sie bofften die Lage der Dinge jo zu finden, 
daß dieſes ihr Recht ſich durchſetzen ließe obne ferneren Krieg und Blutvergieken. 
In Wahrheit berechtigen die Umstände zu der Annabme, daß obne fremde Da: 
zwiſchenkunft ihnen damals diejes gelungen wäre. Eine direkte und unmittelbare 
Gefahr eines jogenannten Religionstrieges ift aus dem Edicte nicht entiprungen, 
weder von Seiten der deutichen Unterthanen, noch von denen ibrer Füriten. 

Wir haben diefes näher darzutbun. 

Vor allen Dingen iſt zunäcit wictig, dab man die PVegeiiterung, die 
Opferwilligteit und Freudigteit der Menſchen jener Zeit nicht böber anſchlage, 
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als wie die Thatſachen diejelbe ergeben. Es find aus jener Zeit und der Morte 
aenug und viel erbalten, welde body daber fahrend Hunde zu geben jcheinen 
von einer lebenswarmen Vegeifterung. Der Maßſtab ſolcher Worte ift ein trüg: 
fiber. Wir haben nur nah Thatſachen uns zu richten. Die Zeiten, in denen 
das Söldnerthum blübt, find nadt und kalt und arm an aller wahren Kraft. 

Die Ausführung des Edictes in Nieder: und Oberſachſen lint3 der Elbe 
ward dem Hoc: und Deutfchmeifter Hand Caſpar von Stadion, dem Bifchofe 
Aranz Milbelm von Osnabrück, und dem SHofratbe Johann von Hyen über: 
tragen. ! Stadion betbeiligte ſich nicht. Dafür ftand den beiden Anderen der 
General Tilly, an den fie gemwiefen waren, getreulich zur Seite, 

Alio entſprach es dem Sinne diefes Mannes. Dem Tilly it eine durchaus 
conjervative Natur. Sein Streben ift immerdar gerichtet auf die Erhaltuna, 
jelbft auf die Heritellung des alten deutichen Reiches in feiner Kraft und Herr: 
lichkeit. Er will die Zuftände im Reiche erbalten wiſſen, wie fie ſich entwidelt, 
wie fie die deutiche Nation zur eriten Europas und der damaligen Welt gemacht 
baben: den Kaiſer ald das Oberhaupt der Nation nicht bloß dem Namen, fondern 
auch der That nah, die Fürften in ihren Rechten, nicht unterbrüdt von dem 
Kaiſer, aber ihrerſeits mit ſchuldiger Treue und Grgebenheit gegen den Kaiſer, 
wiederum die Landſtände der einzelnen fürftlien Territorien, die Magiftrate der 
Städte ungebroden in ihrer corporativen Kraft. Bor allen Dingen aber die 
Kirche, unter deren Obbut, unter deren Fürforge das empor gewacien war, 
was Deutichland an geiftiger Cultur und Gefittung bejaß, möchte Tilly berge: 
ftellt ſehen in ihrer vollen Bedeutung, nicht durch Gewalt, jondern kraft des 
vereinbarten Rechtes, das auch gegen den geänderten Thatbeftand zur Geltung 
fommen muß. Tillv tritt den Uebergriffen jealiber Art entgegen, mögen fie 
fommen, von wem fie wollen. Indem der KHaijer Ferdinand dur die Häufung 
von kirchlichen Fürftentbümern auf das Haupt jeines Sohnes der Kaiſermacht 
eine neue Stüße geben will, welce fie vorber nicht gehabt, arbeitet Tilly ihm 
entgegen. Sein Grundfag in ſolchen Dingen iſt einfab und klar: es ift der: 
ſelbe Sat, den er dem Bilchofe Franz Wilhelm mabnend ans Herz gelegt: der 
Biſchof muß im feinem Sprengel refiviren. Wir baben geſehen, wie Tilly in 
Bremen dem Plane des Kaiſers für die Macht feines Sohnes entgegen arbeitet. 
Es war damals, im Nabre 1628, unter den geiftlihen Fürften das Gerücht, 
daß der Kaiſer für feinen Sohn die Erzitifter Magdeburg und Bremen, bie 
Stifter Halberftadt und Verden bejtimmt babe. Ueber Hildesheim, hieß cs, 
wolle er mit Ferdinand von Köln unterbandeln. ? 

Wir haben gejeben, melden Natb dagegen Tilly an den Papſt gelangen 
läßt. Der Rath fiel auf einen guten Boden. Tilly felbit erbielt zur Anerkennung 
für jeine Dienite von Nom aus im Sommer 1629 den Auftrag einen Bilchof 


"Das Folgende nah den Acten und Protocollen der betr. Gommiflion im ehe— 
maligen Domecapitelarchive zu Osnabrüd. 
?a..a D. Franz Wilhelm an Ferdinand von Köln Rebruar 1628. 
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für Werden vorzuichlagen. ! Tilly wußte, wie aud Verden unter den Bi: 
thümern war, die der Katjer für feinen Sobn beftimmte. Nicht aljo dachte 
Tilly. Seine Wahl fiel auf Franz Wilhelm von Dsnabrüd. Dieſer fträubte 
ib. Erſt nach wiederholter Aufforderung des Feldherrn gab er nad. „Es iſt 
dem guten Alten ja nur um die Kirche und das Gemeinwohl obne eigenes Intereſſe 
zu thun,“ äußerte fih Franz Wilhelm. Die Bejtätigung des Kaiſers und des 
Bapites erfolgte im Januar 1630. Wird man uns entgegen balten, daß dieſe 
Handlungsweife Tillys ebenfalld nicht in Einklang zu bringen war mit ver 
Strömung und dem Geifte der Zeit? Immerhin mag cs ein Fehler der Einficht 
jein; allein e8 war nicht ein Fehler des Willens. 

Tilly ftand in diefer Partei, die das Reſtitutionsedict wollte und betrieb. 
Von ihrem Standpunkte aus hatte diefe Partei, abgejehen von unwürdigen 
Motiven der Einzelnen, im Großen und Ganzen ein jubjectives Recht. Sie 
batte es nicht im objectiven Sinne, nicht vor der Gejchichte, der Entwidluna 
der Menſchheit. Deshalb drang fie nicht durch mit ibrem Bejtreben. Der Fehler 
der Partei war auch Tillys Fehler. Allein abermals dann erbebt fich die Frage, 
ob bei der Durchführung dieſes Beſtrebens auf Tilly ein Tapdel fiel, der dem 
Willen zur Lat gereicht, mit einem Worte: ob er unduldfam war. 

Auf die Anfrage der Commiflion um feinen Beijtand erwiederte er: er jei 
ſchuldig und willig nad äußerjtem Vermögen zu belfen, damit dieſes Gott mwobl: 
gefällige Werk ausgeführt werde. ? Man wolle vor allen Tingen bier feitbalten, 
daß von einer gewaltfamen Wiederlatbolifirung, von einer Forderung deflen an 
Einzelne oder Viele auch nicht entfernt die Rede fein kann. Die Wirkjamteit 
Tillys mit den Commiſſarien bejchränkt fih auf die Rüdforderung von Gütern, 
welche gemäß dem Rejtitutionsedicte, gemäß dem Religionsfrieven von Augsburg 
ver katholiſchen Kirche rechtlib zuflommen. Die Anwendung diejer Güter jedoch 
entipricht den Zwecken der Million, der Wiederbegründung der katholiſchen Kirche 
durch Unterricht, Lehre und Beijpiel. 

Nah dem Rathe Tillys begann die Commiflion mit dem Erzbisthume oder 
Herzogthume Bremen. Die Commiflarien begaben jih nad Verden und luden 
dahin die Inhaber der Pfründen und Stifter vor, damit diefelben über die 
Anſprüche ihres PVefiges fi verantworten. Weder dort, noch anderswo wird 
ven Gommiflarien der principielle Cinwurf entgegen gebalten, daß der Kaiſer 
allein zum Grlafle eines ſolchen Edictes nicht berechtigt fei. Von proteftantiicher 
Seite ſucht man darzutbun, dab die Ummandlung des Stiftes, des Klofters 
bereits vor dem Paflauer Bertrage geicheben jei. Der Biſchof Franz Wilhelm 
läßt fib damit nicht abweifen. Er verlangt nab dem üblichen Ausdrucke jener 


'a. a. D. Der Bifchof Franz Wilhelm an den Fürſten von Zollern 25. October 
1629. Tilly bat ans fih ibm zweimal den Antrag gemacht. „Sintemal ich dan nit 
weitter gefont vnd der gute alte allain alles pro Ecelesia et bono publieo obne 
particular Interefie maint, bab is Ihme haimgeſtelt“ u. ſ. w. 

a. a. O. Hyeu an Franz Wilhelm 10. Anguft 1629. 
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Zeit die Accommodation, oder den Verzicht auf die Pfründe, die nur nad den 
lanoniſchen Geſetzen der Kirche erlangt und bebalten werden könne. 

Wir finden merkwürdige Gegenfäge neben einander. Es gibt Stifter wie 
dasjenige Et. Ansgarii in Bremen, die äußerlib völlig nah der alten Weiſe 
fortbefteben mit derjelben Anzabl der Perſonen, ſiebzehn Pfründnern und vierund: 
zwanzig Bicarien, mit derjelben Bertbeilung der Güter, denjelben Namen, die 
von den einftigen katholiſchen Officien bergenommen find. Nur das Wefentliche, 
die Uebung Bes katholiſchen Cultus it gefallen. In gleicher Weile finden wir 
Klöſter. In dem Kloſter der adeligen Nonnen zu Oſterholz werben die Kinder 
aufgenommen vom vierten Jahre des Alterd an. Sie wachen dort auf, nad 
urüdgelegtem zwanzigften Lebensjabre oder fpäter werden fie an den Altar 
geführt. Dort ſpricht man über fie einige Gebete. Das dient zur Einkleidung. 
Alles Andere, was früher galt, ift vergeilen. 

Das mertwürbigfte Beifpeil der Bergeilenbeit finden wir in Stade. Dort 
fordern die Franzisfaner ihr Kloſter zurüd. Der Rath der Stadt weiß nichts 
von einem Franziskanerkloſter. Er meint, es ſei dort ein ſolches nie gewejen. 
Es iſt nicht etwa MWiderjeglichfeit, die jo ibn fpredhen läßt. Als die Franziskaner 
einige Gebäude, die der Kath benupt, als Theile ihres ebemaligen Klofters 
bezeichnen, als jie die Lage derjelben genau angeben, beantragt der Rath ſelbſt 
die Nachgrabung nah Fundamenten. Man findet fie, und in gleicher Weiſe 
wird der Kloftergarten ausgemittelt zum Erjitaunen des Rathes und der Bürger, 
bei denen alle und jede Tradition ſolcher Dinge untergegangen iſt. 

Es find Wenige, die entſchieden auftreten. Der Ratb von Bremen will 
ſich auf nichts einlaffen. Er behauptet, er babe alles zu frommen Zweden ver: 
wendet. Beim Reichstammergerichte werde er Nede ftehen, wenn man dort ibn 
juhe. Die Mitgliever des Domcapiteld® zu Bremen verlangen für fich eine 
kaiſerliche Enticeidung. Sie meinen, es ſtehe doch dem Biſchofe Franz Wilhelm 
nicht zu fie ohne Weiteres zu entfernen. Das Domcapitel zu Verden erklärt fich 
bereit zur Accommodation, wenn man ed nur gegen den Pöbel ſchütze. Die 
Mitglieder des Stiftes Ansgarii in Bremen erheben die Klage, daß ibre Bor: 
gänger nicht freiwillig zum Proteftantismus übergegangen jeien, daß fie bei der 
Haltung der Bürger gegen fie nicht anders haben thun können. Andere wieder 
erflären: fie jeien nicht jo unterrichtet in Religionsjahen, um Rechenſchaft zu geben 
für oder wider; aber fie wollen bei der Augsburgiihen Gonfeflion leben und 
iterben, und bitten, daß man fie nicht ins Elend jtoße. 

Die Stadt Stade mußte ihre ſämmtlichen Pfarrfirhen abtreten, weil die: 
ielben urfprünglih geiftlihen Orden angebörten. Die Benediktiner batten dort 
ihre Abtei mit der Liebfrauenlirche. Sie erlangten fie wieder. Die Prämonitra: 
tenjer waren bereit3 im Beſitze der zerjtörten Kirche Et. Georg. Sie verwalteten 
au, wie vor Alter® den Gottesdienft in den Kirchen Cosmae und Tamiani 
und Et. Pancraz. Die Willebadilirhe treten fie auf Tilly Vermittelung den 
Jefuiten ab. Unter dem Geläute aller Gloden, mit dem Ambroſianiſchen Yob- 
geſange zogen die Jejuiten am legten Sonntage nab Trinitatis 1629, am 
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25, November, dort ein. Tilly bielt in feierliber Parade auf dem Markte. Nur die 
Heine Kirche Et. Nicolai verblieb in der zweiten, oder, wenn man will, ver eriten 
Stadt des Erzitiftes dem Protejtantismus. Die Bürger jaben es an und ftaunten. 

Es ift möglib und wahricheinlib, daß viele unter ihnen die Sache aud 
mit anderen Gefüblen als venjenigen des Staunens und der Berwunderung 
betrachtet haben. Erkennbar ift aus den Berichten auch nicht die leijefte Wider: 
jeplichleit. Den Jeſuiten ward zu ihrer Fundation das adelige Fennenflofter 
Neuenwalde angemiejen, ! 

Die Vorgänge in den verichiebenen Ländern, in welchen viefe Commiſſion 
waltet, ſind einander ſo durchaus ähnlich, daß die Geſchichte des einen Landes 
auch diejenige des anderen wiederſpiegelt. Von einer Gewalt iſt ſelten eine 
Spur. Man könnte dieß dadurch erklären wollen, daß die Anweſenheit der 
Truppen der Liga jede Bewegung des Widerſtandes von vorn herein niederhielt. 
Mir wiſſen nicht, ob das zur Erklärung genügt. Die Berichte melden in jedem 
einzelnen Falle, daß die Ginmweifung geſchehen jei obne Yärm und Wirrwarr. 

Wir wiederbolen es, daß von einem Verſuche eines gewaltiamen Gingreifens 
oder gar einer gewaltiamen Katbolifirung keine Rede it. Nicht dazu war Tillv 
ver Mann. Der Rath von Stade hatte die Kirchen gegeben, jedoch die Ein: 
fünfte, die Dokumente darüber bielt er zurüd. Die Orden wenden ſich klagend 
und bittend an den General, der jein Hauptquartier in Stade. bat, der dort und 
in der Näbe ftebt mit anjehnliber Macht. Tilly erkennt das Recht auf ver 
Seite der Klagenden. Aber wie bandelt nun diefer Feldherr in Stade an der 
Spite jeiner Macht? Gr verwendet ſich bei dem Faiferlihen Commiſſar, dem 
Osnabrücker Biſchofe Franz Wilhelm mit einer Fürbitte für die Orden. Franz 
Wilhelm möge dem Rathe zu Stade befeblen, daß derjelbe aub darin jeiner 
Pflibt nachkomme. Franz Wilhelm erließ den Befehl. Der Ratb ſchob die Aus: 
führung binaus. Tillv griff nidt ein, weil er nad feiner Rechtsanſchauung 
dazu nicht befugt war. Alſo dauerte es bin, bis die Dinge ſich wandten. 

Obwohl die Forderung der Converfion an die Anderen nicht erhoben wart, 
jo war es dermoc Kar, wohin die Dinge zielten. Jede wieder gewonnene Kirche, 
jedes Klofter war eine Station der Miffion. Und dabei zog man vor allen 
anderen Orden die Jejuiten beran. Es geihab nah dem ausprüdlihen Millen 
des Kaiſers. Hier mußte ſich die Frage erheben, ob ver Kaiſer dazu berechtigt 
war. Denn die Rüdforderung der Güter konnte dem Rechte nah nicht für die 
Kirche im Allgemeinen, jondern mußte zunächft für die Orden ver Kirche ge: 
fcheben, welchen früber dieſe Güter angehört hatten. Der Jeſuitenorden hatte in 
Norddeutihland niemald Güter bejeilen. Desbalb balf man jich damit, daß dieſe 
Einräumung nur einftweilen gejcheben jolle, bis die anderen Orden jelbit die Güter 
forderten. ? Allein wir feben bie anderen Orden ſchwere Klagen erbeben gegen 


' Das notarielle Dokument der Einweiſung wolle man ſehen in der Zeitfchrift des 
hiſtoriſchen Vereines für Niederfachfen. Hannover 1859. 

° In der Inſtrnetion für die Commiſſare heißt es: biß fich die Orden zu denen 
ſolche Clöſter geftifftet, ſelbſt darumb anmelden würden. 
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das Vordrängen der Jeſuiten. Man ftritt in Schrift und Drud beftig wider 
einander. Die Jeſuiten batten dabei einen großen Vortheil voraus in der güm: 
ftigen Meinung des Kaiſers und der Häupter der Liga von ibrer Befähigung 
zum Unterribte der Jugend, von ihrem Eifer, ibrem Fleiße für den Gottes: 
dienst, der in den Gemütbern der Nictlatboliten Frucht ſchaffen werde. ! E3 ift 
leicht zu erkennen, "daß die Jeluiten auf Koften der anderen Orden unverbältnis: 
mäßig begünftigt wurden. Namentlih fand der Antrag zu Ueberweifung dieſes 
oder jenes ehemaligen Frauenkllojters an die Jeſuiten als Grundlage zu einem 
Gollegium bei dem Kaifer immer bereitwillige Gewährung. 

Denn die Entwürfe des eifrigen, raftlofen Biſchofs Franz Wilhelm von 
Denabrüd baben in diejer Beziebung eine außerordentliche Tragweite. Kaum ift 
er ein Jahr als Erecutor des Edictes beichäftigt, und ſchon find Jeſuiten-Col—⸗ 
legien in Verden, Stade, Goslar und an anderen Orten in Thätigleit. Franz 
Wilhelm weist ibnen der Negel nad zur Fundation ehemalige rauentlöfter an. 
Seine Plane geben weiter, Er bemübt fih um das kaiſerliche Diplom für feine 
neue Univerfität Osnabrüd. Cr erbält es. Als Mittelpuntt des neu zu be: 
aründenden Katholizismus in Niederſachſen erfiebt er die Stadt Goslar. Auch 
Goslar joll eine katboliiche Univerfität werben. 

Die Berichte des Biſchofs über diefe Stadt melden den günftigen Anfang 
des Wirkens der Jefuiten. Man könnte fragen, ob nicht fein eigener Eifer ihm 
die Sache allzu rofig male. Allein in Goslar liegt die Thatfache einer ganz 
erbeblihen Schenlung des Ratbes und der Bürgerihaft zum Zwecke ver neuen 
fatboliihen Univerfität vor. ? 

Wir zieben aus dem ganzen Verhältniffe den Schluß: jo unmillig immer: 
bin auch viele Deutſche das faiferlibe Ediet der Reititution aufnehmen mochten: 
jo war dod von den Bewohnern der Yänder ſelbſt, welche zunäcit und haupt: 
jächlib durch daflelbe betroffen wurden, ein Widerftand, eine Grbebung ver 
Untertbanen gegen das Cvict, irgend eine Manifeftation, die den Namen eines 
Religionskrieges beaniprucen dürfte, nicht zu erwarten. Wir haben bier haupt: 
jächlib das Erzbisthum Bremen ins Auge gefaßt, wo der Biſchof Franz. Wil: 
beim zuerft und am entſchiedenſten durchgriff. Wir werden fpäter die Frage zu 
beantworten baben, ob die Bewohner dieſes Yandes auch jelbit nach dem Ein: 
bruche des Schwedenlönigs, wo ſich ihnen die Möglichkeit einer Erbebung mit 
Erfolg geboten bätte, den Gedanlen eines Widerftandes gegen den Kaifer ober 
gegen Tillv fahten. Fürerſt genügt die Thatſache, daß fie im Jahre 1629 bei 
der MWiederaufrichtung von Klöftern und Einführung der Jeſuiten ſolche Gedanken 
nicht batten. Wenn aber bei den Bewohnern diejer Länder, welche am Reſti— 
tutionsedicte unmittelbar betbeiligt waren, ſolche Gedanken einer Erhebung, einer 
> gewaltiamen Abwehr ver neuen Cinrichtungen ſich nicht regten, fo konnten die 


' Beilage LV. 
Das Metenftüf in der Zeitichrift des biftoriichen Vereines für Niederfachfen. 
Hannover 1859. 
Klerr, Tille N 2 


18 


jelben um jo weniger vorhanden jein bei den Bewohnern der anderen Yänder, 
die nicht unmittelbar betbeiligt wurden, in ven Ländern derjenigen Fürſten, melde 
anerfannter Weile vor dem Paſſauer Bertrage von 1552 den Protejtantiämus 
angenommen und demgemäß jofort die Güter der alten Kirche mebr oder minder 
entjchieden fäcularifirt hatten. Bon einer Gemeinjamkeit der Intereſſen des Bro: 
teftantismus bei der Bewölterung zeigt ſich feine Spur. 

Alſo ftand die Sache bei den Deutſchen, die nicht Fürften oder in anderer 
Weiſe Reichsjtände waren. Bei dieſen lagen die Dinge etwas andere. Der 
Stimmfübrer derjelben it Johann Georg von Kurſachſen. Wir baben gefeben, 
wie er im Beginne des Jahres 1626 öffentlih feine Anficht durch die beutjchen 
Länder ergeben ließ, daß der Kaifer in Niederſachſen Kirchengüter zurüdfordern 
werde. Mittelbar lag darin eine Anerkennung des Prinzips; Wenn Johann 
Georg für einzelne Fälle das Recht des Kaiſers zugeitand: jo batte der Kaiſer 
prinzipiell e8 in allen. Auch verneinte der Kurfürjt damals nicht das Prinzip. 
Er machte gegen die allgemeine Durchführung nur die politiihe Unzmwedmäßig- 
feit geltend, weil das einen Neligionstrieg nach fi zieben könne. Ebenſo batte 
Johann Georg abermals in einer einzelnen Frage dem Herjoge von Würtem— 
berg geantwortet: man fönne dem Kaifer die Auslegung des Religionsfriedens 
nicht ftreitig machen. Damals noch war Johann Georg für feine Perjon auf 
alle Fälle fiher. Seitvem hatten die Umftände ſich geändert. Der Kurprinz 
Auguft war im Anfange des Jahres 1628 von dem Domcapitel in Magdeburg 
erwählt. Der Kaijer verfagte die Beitätigung der Wahl, und ließ jeinen eigenen 
Sohn vom Papſte vejigniren, 

Bon da an begann Johann Georg zu Hagen und zu murren, auch nod 
vor dem Reſtitutionsedicte. Sein Hoftheologe Hoe von Hoenegg verfaßte im 
Namen feines Herrn eine lange Schrift. Er nannte diejelbe die Vertheidigung 
des evangeliichen Augapfels, und jchidte jie unter diefem Namen dur die deut: 
ſchen Länder. Die Schrift verdiente Aufmerkſamkeit nicht wegen ibres Inhaltes 
von Gontroverjen der verjdiedenen Lehren, von Gründen und Gegengründen, 
jondern wegen der gefliffentlihen Art und Weije, mie fie ausgejandt wurde. 
Es geſchah auf ausdrüdlichen Befehl des Kurfürften von Sachſen, des Hauptes 
ver Lutheraner in Deutſchland. Die Schrift war mit Abjicht datirt vom Tage 
Martini 1618. Sie enthielt in jebr ftarlen Ausprüden das Glaubensbelenntnis 
des Kurfürften, in deſſen Leibe keine Aver, noch ein Blutötropfen jei, der Liebe 
und Luft zur jogenannten katholiſchen oder päpftlihen Lehre trage. Demnach 
mußte die Schrift betrachtet werden als das Symptom einer Wandlung, die ſich 
bei Johann Georg zu vollziehen begann. 

Ein neues Symptom war jeine Grmwiderung ! an den Sailer auf das Re: 
ftitutionsedict. Cr bielt dem Kaiſer mabnend vor, daf die Durchführung deſſel— 
ben dem Kaiſer größeren Schaden, als den Geiftlihen Nugen bringen werke. 
Gr beitritt das formelle Recht des Kaifers zum Grlafie eines folden Edictes. 
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Er erfannte ven guten Willen des Kaiſers zum Frieden an; aber er meinte, das 
Mittel , durch welches Ferdinand dem Reiche belfen wolle, jei ſchädlicher und gefähr: 
fiber ala die Krankheit, an welcher Deutjchland leide. Der Kurfürft für jich bittet 
um Schuß gegen Gewalt und erflärt, daß er fih dem Edicte nicht fügen werde. 

Es war ein merkwürdiger Protejt, gerichtet gegen eine Forderung, die der 
Kaiſer nicht erboben batte. Ferdinand ficherte vielmehr dem Kurfürften aber: 
mals zu, daß auf ihn das Edict eine Anwendung nicht erleiden folle. Dieſelbe 
Zufiherung madte ibm der Kurfürft von Bayern. ! 

Allein Jobann Georg war einmal mürrifch geworden und ließ fich nicht 
beichwichtigen.. Wenn num in Wahrheit Xobann Georg wegen des Edictes der 
Reftitution ſolchen Kummer empfand, wenn er wirklich meinte, daſſelbe müfle zu 
einem NReligionskriege führen, warum denn jtellte nicht er jelber ſich gleich von 
Anfang an kräftig entgegen, warum nicht führte er, das Haupt der proteftan: 
tiſchen Reichsfürſten, diefen Neligiondkrieg, den er in Ausficht ftellte? Er wartete 
beinabe zwei volle Jahre nach demjelben, bis er anfing zu rüften, nachdem ſchon 
der Schwedenfönig ein halbes Jahr auf deutihem Boden ftand. 

Abermals berechtigt uns das zu dem Schluffe, daf nicht das Reſtitutions— 
edict an ſich die treibende Wurzel der Verlängerumg des Krieges war. Wenn 
nicht der Schwedenkönig gelommen wäre, jo wäre das Neftitutionsedict durd 
geführt und zwar obne die jächfiichen, oder diejenigen anderen deutſchen Länder 
zu berübren, in denen der Proteftantismus durch den NReligionsfrieven von 
Augsburg geſichert war. Dagegen ift bei Johann Georg allerdings das Streben 
unverfennbar eine Partei der proteſtantiſchen Fürften im Reiche unter feiner 
Fübrung zu bilden. 

Denn mehr als dur das Neititutiondedict war Nobann Georg empört durch 
Mallenfteins maßloſes Walten. Mit der fatboliihen Liga konnte Jobann Georg 
gegen den übergewaltigen Feldherrn nicht zujammenfteben, weil dieſe ein Heer 
beiaß, das ihrem Worte Nabdrud gab. Yobann Georg war wehrlos. Er hätte 
bei einem Bunde mit den katholiſchen Fürften ſich von dieſen abhängig machen 
müflen. Aber in dem Widerjtande gegen das Neititutiongedict konnte er das 
Haupt einer neuen britten Partei werben. Das war der Grund, um deilen 
willen Jobann Georg durd die freundlichen Worte und Zuficherungen des Kaiſers, 
daß das Reftitutionsedict Kurſachſen nicht betreffe, ſich nicht mehr beſchwichtigen 
ließ. Die Gelegenbeit war gegeben. Er wollte fie nicht fabren laflen. 

Alſo faßten es die Häupter der Liga auf, die fih im Beginne des Jahres 
1629 zu Heidelberg verfammelten.? Den flebenden Klagen Tillys um fein Heer 
ward einige Grleichterung dadurch, daß er eine Anzahl in das Bisthum Lüttich 
verleate. Es mochte der Anfantin nicht lieb jein, aber Tilly beitand darauf; 
denn Lüttich aeböre zum Reiche und babe fon jeit geraumer Zeit fich den 


' Beilage LVI. 


? (Stumpf), Geichichte der Liga S. 237. Hurter, zur Geichichte Wallenfteins 
=. 300. 


20 


Laſten deſſelben zu entziehen gefucht. ! Ferner erböbten die Häupter der Liga 
die Geldbeiträge für das Heer. Aber zugleich bofften und wollten fie Erleich— 
terung des Kriegsdruckes, den die Wallenfteiner ausübten. Sie bofiten dieſelbe 
von dem Lübeder Frieden, der damals in Ausfiht ftand. In diefem Sinne 
reden fie nachdrücklich zu dem Sailer. 

Soll das Reich nicht vollends zu Grunde geben, melden fie dem Kaiſer 
jo ift mit Herftellung des Friedens nicht länger zu zaubern. Augenjceinlic 
jedoch bedrohte nicht mehr der Dänentönig das deutiche Reich, jondern ber Feld— 
berr des Kaiferd. Desbalb treten die Kurfüriten der Sache näber. Daß ber 
Kurfürft von Sachſen ſich weigere, auf einem Gomvente zu erfcheinen, den der 
Kaifer berufen wolle, davon ift ver Grund allein in den Durchzügen und Ein- 
quartierungen zu juchen, in der Ertbeilung neuer Werbepatente, in der Anwei— 
jung von Mufter: und Sammelplägen, die Wallenftein nad eigenem Gefallen 
anordne. Alle Stände des Reiches bejchweren ſich darüber, jagen fie, und es 
ift ein gefährliches Ende zu erwarten. Sie bitten, der Kaifer wolle nachdrücklich 
einjchreiten. Ihre Sprache jteigert ſich. Sie willen wohl, erllären fie, dab unter 
jolben Dingen die Abficht verborgen liege die Kurfürſten ihrer Vorrechte zu 
berauben, jodann, wenn erſt die Frage der Nachfolge auf dem Kaijertbrone er: 
ledigt jei, den Krieg fortzufegen, neue Reibungen mit ausländiihen Potentaten 
oder im Reiche jelbft anzufpinmen. . 

Ber ſolchen heftigen Worten jcheint nur noch zu feblen, dab die Fürſten 
der Liga den Kaifer jelbit nennen. Und doch war nicht das ibre Abſicht. Der 
Gedanke an einen Bruch mit dem Reichsoberbaupte lag ibnen fern. Nur gegen 
Mallenftein wendete jih ihr Zorn. Sie wünſchten einen Gollegialtag der Kur: 
fürften mit perfönlicher Anmejenbeit des Kaiferd. Sie boten zugleib alles auf, 
um den Kurfürften von Sachen, dejjen übele Stimmung in den neuen polemijchen 
Schriften feines Hoftbeologen Hoe deutlich zu verjpüren war, mit fih und dem 
Kaijer in ‚gutem Frieden zu erhalten. Darum baten fie den Kaifer: er wolle 
durch eine eigene Gejandtihaft den Kurfürften von Sachſen erinnern, daß bei 
einem Kurfürftentage vor allen Dingen die Friedensbandlung vorgenommen 
werden ſolle. Der tiefere Einn dieſer Worte der Bundesfürften, die nur in 
Wallenftein den Störer des Friedens erblidten, war der ganzen Sachlage nad 
nur der, daß fie auf- einem folden Tage in den Kaiſer perjönlih um Entlafjung 
jeines Feldherrn dringen wollten. Sie forderten ferner den Kaijer auf, er wolle 
Johann Georg von Sadfen verfihern, daß man nichts vorhabe, was dem 
Paſſauer Vertrage zumider laufe, daß es auch nicht darauf abgejeben jei die 
Anhänger der Gonfeflion von Augsburg wider den Neligionsfrieven zu bejchweren. 
Am Schluſſe ihrer Sendung gaben fie nody einmal nahbrüdlid dem Kaiſer ihre 
Anficht zu erkennen, Sie deuteten an, daß die Kurfürften in die Nothwendigleit 
tommen könnten zur Feltigung des Friedens im Reihe andere Mittel aufzumenden. ? 
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- Wie fie das verftanden, ergibt fih klar aus einem Befeble an Tilly umd 
die Oberiten des Bundesbeered. Mehr als einmal waren den Truppen der 
Liga durch Wallenjteiner die Quartiere weggenommen. So geduldig Tillp war, 
jo war doch wohl aud einmal in ibm der Unmille jo mächtig emporgeitiegen, 
dab er bewaffneten Widerſtand gebot, bis er dann doch wieder dieſen Befehl noch 
vor der Ausführung zurüdnabm. Alſo war es bereits einmal im Juni 1628 
geſchehen. ! Zu Heidelberg trug man Sorge für eine feſte Richtſchnur in ſolchen 
Fällen. Wenn ferner ein ſolches Verdrängen beabfichtigt werde, lautete die 
MWeifung: jo folle man fih von den Wallenſteiniſchen Oberften einen jchriftlichen 
Befehl des Kaiferd vorzeigen laffen. In diefem Falle ſei zu weidhen. Sei aber 
ein folder jchriftliber Befehl des Kaiſers nicht da: jo mülje Gewalt der Gewalt 
entgegen gejeßt werben. ? 

Der Beichluß mochte noch einen anderen Zweck baben, der aus derſelben 
Bejorgnis ftammte. Die Abjicht Wallenſteins das Heer der Liga mittelbar zu 
Grunde zu richten, trat noch auf eine andere Weiſe zu Tage. Wallenjtein juchte 
die Officiere der Liga an fih zu föden durch die Ausficht auf reihe Belohnungen. 
Diefe Belohnungen beitanden außer dem höheren Solde, deſſen die Officiere 
unter Wallenftein fich erfreuten, in der Anweiſung von confiscirten Gütern. 
Daß die Güter derjenigen Evdelleute, weldbe in den Raubzügen des Mansſeld, 
des Ghriftian, im däniſchen Kriege die Waffen gegen Kaiſer und Reich getragen, 
verwirkt feien, war die Anficht nicht bloß des Kaiſers, jondern auch der Reichs: 
fürften. Aber wer batte dad Recht der Einziehung? Wallenftein und feine 
Partei, der Graf GCollalto und der Fürſt Eggenberg, behaupteten, dab nur der 
Kaiſer das Recht babe, daß dieje Güter das Mittel jeien zur Belohnung für 
verdiente Officiere des faiferlihen Heeres. Die Reichsfürften nahmen dieß Recht 
ver Gonfiscation und Verwendung für fib in Anſpruch. Wie feimte aus diefen 
unfeligen Verhältniſſen abermals der Streit empor! Denn angenommen aud) 
jelbft, dab nur dem Kaiſer und nicht den Neichsfürften das Recht dieſer Confis- 
cationen und der Verwendung derſelben zugeltanden hätte: wo denn waren die ' 
verdienten Krieger, welche das Reich geſchützt gegen jene Verderber, welche mithin 
begründeten Anſpruch hatten auf einen jolden Yohn? Sie waren nur im Heere 
der Liga; denn felbit diejenigen, welche mit Wallenftein an der Deſſauer Brüde 
gegen Mansfeld gefieat, waren nicht einmal mebr da. Sie waren in dem 
ferneren Feldzuge des Jahres 1626, ver das damalige Heer Wallenſteins auf: 
rieb, bis auf wenige zu Grunde gegangen. Die Zahl der jpäter Cingetretenen, 
welche jemals vor dem Feinde des Neiches aeftanden, fonnte nur gering fein, 
es wäre denn, dab der Angriff auf Straljund als ein ſolcher belohnt werben 
jollte. Aber Wallenjtein erreichte bei dem Sailer jeinen Zweck. Kaiſerliche 
Commiſſarien durdzogen die deutichen Länder, confiscirten die Güter derer, 
welche einſt die Raufluft verlodt der Werbetrommel des Mandfeld zu folgen, 
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oder mit Chriftian von Halberſtadt die Wohnungen frievliber Menjchen anzu- 
zünden, ! Die Commifläre kehrten ſich nicht daran, ob die Neihsfürften ſchon 
einmal dieß Strafrecht ausgeübt, Sie confiscirten abermals; denn alſo ja gebot 
es Wallenftein dur den Mund des umgarnten, des betrogenen Kaiſers. Aus: 
drücklich ſprach Ferdinand es aus, daß er dem Wallenftein diefe Güter an- 
gewiejen zur Befriedigung der Striegeshäupter, ? Dieje berechneten die Unkoſten 
ihrer Werbungen, ihren rüdftändigen Sold. Demnach forderten fie, und Wallen: 
jtein gab. Bei dieſem Kriegdverdienen gingen die Officiere der Liga leer aus. 
Alſo follte es fein. Um deſto eher liefen fie dann über, um etwas mitzu— 
befommen, 

Eines Theils in diefer Beziehung, andererjeits wegen des Neftitutionscdictes 
beichloß die Liga zu Heidelberg fih im Beſitze der eroberten Pläge und Länder 
zu behaupten und nit aus den Händen zu laflen, es möge es aud verlangen, 
wer da wolle. 3 
Das Heer ded Bundes beitand damals nach Entlafjung zweier ſchwachen 
Regimenter aus 9 Negimentern Infanterie zu je 3000 Mann und 40 Cem: 
pagnien Weiter. * Bon dieſem Heere wurden 15,000 Mann auf Koſten ver 
Bundestafje erhalten, die übrigen dur die Gontributionen der bejegten Länder. 

Die Anträge der Yiga fanden am Faiferliben Hofe zu Wien nicht bereit: 
willige Ohren. Wallenfteins Geltung war dort unerſchüttert. Als die Abgeorb- 
neten des Bundes ſich verlauten ließen, daß gegen die Inſolenz der Wallen— 
jteiner der Bund Hülfsmittel vornehmen müſſe, ward der Kaiſer jelbjt ungebalten. 5 
Dennoch unterhandelte man. Gollalto, das Werkzeug Wallenfteins, erwiederte 
im Namen des Kaiſers: das Heer beſtehe nur nod aus 105,000 Dann. Aber 
wozu denn dieſe Truppenzahl, deren Angabe fünf Jahre zuvor jeden Deutichen, 
und auch Collalto ſelbſt mit Schreden und Entjegen erfüllt hätte? Wir erinnern 
uns an das Wort Wallenfteins zu Collalto im Jahre 1625: der Herr Bruder 
möge nicht fjorgen, das Heer jolle nicht jtärfer werden als 25,000 Mann. 
Die kaiſerlichen Räthe bielten bald ven mögliben Krieg mit Frankreich, bald 
mit den Türken vor. Eine bejtimmte Antwort war nicht zu erlangen; aber es 
- leuchtete überall das Beſtreben hindurch, daß der Kaiſer lieber das Heer ber 
Liga entlaffen jäbe, als er das Wallenfteinifche verringern wollte. Wie war 
bei dem Mistrauen der Fürften des Neiches gegen Wallenftein daran auch mur 
zu denken? Das Ergebnis endlih war, daß der Kaifer am 27. Juni 1629 
erklärte: fein Heer könne nicht verringert werben; aber er wolle Wallenjtein 
ſtrenge Mannszuct anbefeblen. 

Ob Wallenftein darım ſich viel kümmerte?. Giner jeiner Yobrebner ® 
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berichtet und, daß Wallenftein die Befehle des Kaiſers oft lächelnd binlegte, mit 
dem Bemerlen, der Kaiſer jolle lieber bei jeiner Jagd und Muſik bleiben, als 
jihb um das befümmern, was den Krieg und die Soldaten angebe. Der Bitte 
der Yiga gemäß jandte der Kaiſer noch im Juni den Grafen Trautmannsdorf an 
den Kurfürften von Sachſen "mit der Aufforderung, dab Johann Georg fih nicht 
weigern wolle, einen Gonvent zu beſuchen, wenn der Kaiſer denſelben aus: 
jchriebe. ! Trautmannsdorf fand den Hurfürften übler geitimmt als je. Am 
Tage zuvor, meldete er, babe Wallenjtein einen Officier geſchickt, obne die reiche: 
üblibe Anfrage und -Bitte mit der kurzen Meldung: Wallenjtein werde in act 
Tagen mit einigen taufend Mann in Eisleben eintreffen. Nicht alfo, ſagte 
Johann Geora, fei es Brauch und Herkommen im Reihe. Unter ſolchen Um: 
ftänden könne er einen Convent nicht bejuchen. Er verlangte Abichaffung diejes 
Drudes. 

Durfte der Kaifer dem KHurfürften Jobann Georg jeine Misftimmung ver: 
argen? Die fatholifhen Kurfürften waren nicht minder unmwillig als er; aber 
jie waren doch in einer wichtigen Sade mit dem Kaifer einig, in dem Reftitutions: 
edicte. Für Johann Georg kam dieß als eine neue Quelle des Mistrauens 
binzu. Wenn fih auf Wallenftein die geringite Klage eines Neligionsdrudes 
bätte bringen laflen: jo hätte das glimmende Feuer zur Flamme ausfchlagen 
fönnen. Zu eimer ſolchen Klage indeſſen fehlte aller Grund, Man mußte ja, 
daß Wallenjtein ſelbſt in Medlenburg an eine Ausübung des Rechtes cujus 
regio ejus religio nicht dachte, daß er das Land lutheriih beließ, wie es 
war. Es gab vielmehr andere Klagen. Der Bruder des Kaijers, der Erzberzog 
Leopold beſchwerte fi, ? daß die Mehrzahl der Officiere in Wallenfteins Heere 
lutheriſch oder calviniih fei, und fügte den frommen Wunſch hinzu: da möge 
Gott den armen rauenklöftern belfen! In gleicher Weife Hagten die Fürſten 
der Liga, dab Wallenjtein bei Durbzügen durch ihre Länder proteftantijche 
Gommiflarien und Dfficiere auswähle, deren Abneigung gegen geiftlihe Fürſten 
Har am Tage liege. 

Wallenftein itand damals nah dem Friedensſchluſſe zu Xübed auf dem 
Gipfel jeiner Macht. Im Jahre zuver hatte der Kaifer ibm Medlenburg zum 
Pfande gegeben. Im Früblinge 1629 drängt Wallenjtein den Gollalto um das 
was er die Commutation jeiner dama nennt, und verlangt für fich die Privilegien 
der italienifben Fürſten, aljo Rechte über diejenigen der deutichen Neichsfürften 
binaus. 3 Es gelinat das alles. Im Juni 1629 fpricht der Haifer ihm Medlen: 
burg als erbliches Befigtbum zu. Wallenftein verbeblt dabei nicht, daß noch 
andere Damen ibm im Kopfe liegen. Die damalige Belagerung von Magdeburg, 
die wir fpäter kennen lernen, die Aeußerungen gegen Collalto —dlaſſen fait ver: 
mutben, dab er das Erzitift Magdeburg im Sinne gebabt, wie früher Bommern. 
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Es erfreut ihn, daß die Magdeburger nicht gutwillig jeiner Forderung der Auf: 
nabme einer Bejagung fih fügen; denn nun bat er eine rechtmäßige Urjache 
fie zu belagern. ! Der Nußen davon wird groß fein, meint er. Cr bebauert, 
daß nicht auch Roftod jo getban. Dann hätte er auch dieſe Stadt zujammen: 
brechen fünnen. Wir bören ihn reden, als hätte er Magdeburg fchon. 

Der Friede von Lübeck ift eben geichloffen. Aber Wallenjtein braudt zu 
feinen 105,000 Mann nod neue Truppen... Gr. bat 15,000 Mann nach Bolen 
gefhidt. 2? Denn er hält es für das bejte Mittel den Schweden dadurd ab: 
zubalten, daß er dort ihn beſchäftigt. Er fchidt 17,000 Mann nach den Nieder: 
landen zur Hülfe für die Infantin. Um Magdeburg müflen 5—6000 bleiben, 
in Bommern, Medlenburg, der Mark Brandenburg 10—12,000. „Das Uebrige 
wird können nach Jtalien gewandt werden. Aber ih muß noch 10— 12,000 Mann 
neu werben.” Er ſchickt auch dem Gollalto fein Regiment zu, ohne Pferde, 
weil er die nicht entbebren könne. Aber wober ſoll Gollalto, der den Zug nad 
Italien führen foll, vie nöthigen Pferde nehmen? Der Rath Wallenjteins iſt 
kurz: „Der Herr Bruder mad capite rapite, wie ih im Anfange babe thun 
müflen.“ Bloß im Anfange? — 

In Deutichland war der eigentliche Kriegeslärm für eine Zeitlang ver: 
ftummt; aber von den Nachbarländern ber mwetterleuchtete e3 berüber zu neuem 
Brande. Der Gardinal Richelieu war thätig zum Scüren aller Orten. In 
der Weihnacht des Jahres 1627 ftarb Einderlos der Herzog Vincenz von Mantua. 
Sein nächſter Erbe war Garl von Gonzaga, der von muütterliher Seite ber 
zugleih Herzog von Nevers in Franfreih war. Mantua und Montferrat waren 
Lehen des deutſchen Reiches: mithin war es die Pflicht des Garl von Gonzaga 
und Neverö vor der Huldigung der Herzogtbümer an ihn von dem Kaifer die 
Belehnung zu empfangen. Die Frage, anjcheinend unbedeutend, ward dadurch 
wichtig, daß Never im Vertrauen auf den König von Frankreich darum ſich 
nicht fümmerte, daß er es vorzog anftatt wie es dem Rechte nad) ſich gebübrte, ein 
Lehenmann des Kaiſers, ein Vaſall des franzöfiihen Königs zu fein. Da auch 
andere Bewerber um das Herzogthum auftraten: jo ftand es dem Kaiſer als Ober: 
lehensherrn zu die Entiheidung zu fällen. Nevers weigerte ſich jegliben Zugeitänd: 
niſſes, weil er Frankreich im Rüden batte. Sobald der Cardinal Ricelieu dert 
das ausgehungerte la Nocelle bezwungen, ſtand er am 6. März; 1629, am 
jelben Tage, wo der Kaifer das Edict der Reftitution erliek, mit dem Könige 
Ludwig XIII. und einem Heere an dem Paſſe von Sufa. Savoyen mußte mit 
tbun. Die Folge war, daß aud der Kaijer unter Gollalte ein Heer nad 
Italien entjendete. Fortan wüthete auch dort der Krieg. Gin anderes Heer 
unter Anbolt lagerte an der Weſtgrenze gegen Frantreic. 

Das alles hatte Sinn und Grund. Aber nun warb Wallenftein neue 
Truppen. In denjelben Tagen als der Friedensbote die beglüdende Nachricht 
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25 
des Abſchluſſes von Lübed durch die deutichen Länder trug, erpröhnte ringe 
umber wieder durch Stadt und Land die Merbetrommel der Wallenfteiner. Wozu 
doch wieder war das? Wie mußte da bei ven Neichsfürften der Verdacht aufiteigen, 
daß Wallenjtein im Namen und im gebeimen Auftrage des Kaiſers Plane hege wider 
fie! Denn die Vorgänge von Medlenburg, die Plane auf die Länder Friedrich Ulrichs 
von Braunſchweig, wenn man aud jelbit von den geheimen Entwürfen auf Bom: 
mern nicht3 wußte, ftanden mit drohender Mahnung vor Augen. Auch die Nadı: 
welt bat ſich durch den äußern Schein diefer Dinge überreden laſſen, als bätte ver 
Kaifer Ferdinand 11. aus ſich feindfelige Entwürfe gegen die Reichsfürften über: 
baupt, als bätte er den Plan einer einbeitlihen Monardie nah der Weiſe 
Frankreichs gebegt. Und doch haben wir das beftimmte, das ausdrüdlihe Wort 
des Kaiſers vernommen, jeine Weifung in einem eigenen Handbriefe an MWallen: 
jtein ſelbſt, daß der Kaiſer nicht Willens jei die kaiſerliche Macht und fein Haus 
durch Gewalt gegen die Reichsverfaſſung zu befeftigen. Der Brief befeitigt allen 
Zweifel an Ferdinand, macht ein Mistrauen gegen den perlönliben Willen des 
Aaiſers geradezu unmöglic. 

Aber warum denn duldete der Kaiſer nach wie vor, dab Wallenjtein um 
des eigenen perjönlihen Vortbeiles willen und lediglib darum in folder Meije 
das Reich wider den Kaijer erregte, und mit vollen Händen die Eaat des Mis— 
trauens ausfäete zu jpäterer bitterer Frucht? Der Kaifer wollte weder die Unter: 
drüdung der Reichsfürften, noch den ungebeuren Drud, den Wallenftein und 
feine Schaaren auf die unglüdliben Deutichen übten. Gr war dazu, wie 
Wallenftein ihn wobl einmal nennt, zu gut und zu fromm. Aber warum denn 
duldete er den Mann, der um für ich zu ſcharren und zu jchinden, von ben 
Fürften bis binab zu den Hüttenbewohnern alle Deutihe misbandelte und mit 
Füßen trat? 

Dem Mistrauen, dem berrichenvden Charakterzuge jener Zeit, ſcheint auf 
der anderen Eeite oftmals ein fait unerichöpflicher Vorrath von Pertrauen ent: 
iprochen zu baben. Wir haben gejeben, wie Mansfeld, an welchem feine Faſer 
ebt und zuverläflig war, dennoch immer wieder Vertrauen fand, wenn wicht 
bei den erfahrenen Politifern im Haag, je doch bei gefrönten Häuptern. So 
fand Wallenitein einen reiben, ausgiebigen Schaß bei dem Kaiſer. Und dazu 
batte er ja dort jeine Helfer: den Fürſten Gggenberg, den Grafen Gollalto, den 
Grafen Werdenberg, und wie alle diejenigen hießen, die unmittelbar oder mittelbar 
in Wallenfteins Solve jtanden. Für Eggenberg und Gollalto ftand unbedingt das 
Obr des Kaiſers offen. Es iſt möglich, daß auch dieſe ſich jelbjt täujchen ließen. 
Denn Wallenftein jagt doch auch nicht zu Gollalto, daß er werbe um eigenen 
Vortheils willen. Cr redet bei allem was er tbut, beitändig von dem Nuten 
und Wortbeile des Hauſes Deftreib. Ging dabei dem Gollalte auch nur die 
Ahnung auf, dab diefes Haus Deftreih einen jchädlicheren, einen verderblicheren 
Tiener nie gebabt, als diefen Wallenftein? Er betbenert im Juni 1629: er 
müfle werben; denn „der Herr Bruder ſei verlichert, daß große Praftiten geben 
unter Allen, und wenn fie die geringite Gelegenbeit erjeben, jo werden fie 


revoltiren.“ ! Daflelbe werjichert er oft und oft. Es ift nicht anzunehmen, daß 
Gollalto unterlaflen haben werbe dieje Anficht jeines Herrn Bruders dem Kaiſer 
eben jo häufig vorzutragen, 

Der Käifer ſcheint ſolchen Betheuerungen Glauben geibentt zu baben. Und 
in Wahrheit gab es doch jo mande Vorgänge, melde zum Vortbeile der Wallen: 
fteinifchen Betbeuerungen ſprechen. Was doch batte der Kaiſer von jo vielen 
Reihsfürften erfahren? Friedrich von der Pfalz batte den Kaifer mitgewäblt, 
ibm Huldigung und Eid geleiftet, um dann gegen ibn die Fabne des Aufrubre 
zu erheben, Der Markgraf von Baden:Durlah batte gebeuchelt bis zum legten 
Augenblide, und dann die Maske abgeworfen. Wie hatten doch jo viele Andere 
äbnlih gehandelt! Der Kaifer hatte fihb Mübe gegeben um die Hanjeftädte. 
Dieje hatten anfangs entjproden. Sie waren in guter Correſpondenz mit Tillo, 
und auch Wallenitein fand fie 1626 auf Seiten des Kaiſers. Seitdem batten 
die Dinge fi gewandt. Die Schuld lag, wie wir in unferen Tagen die Sachen 
überjeben, offenbar an Wallenjtein. Sein maßloſes Walten hatte die vorfichtigen, 
bedächtigen Führer dieſer Städte zurückgeſcheucht. Er griff fie an, eine nad ber 
anderen, belagerte fie, wollte diejenigen, welche in jeinem Bereiche waren, NRojftod 
und Wismar dur Citadellen nah jeinem Willen zwingen, weil große Städte 
nichts werth jeien ohne Citadellen. Gr befteblt Gollalto im Geheimen kaiſer— 
liche Schreiben auszufertigen, die ibn zu Bejagungen an verjciedenen Orten 
ermädtigen, damit er, wie er jagt, den Herren von Roſtock das Facit made. ? 
Sp kam e3 denn dabin, dab -auh Tilly im Sommer 1629 berichtete: vie 
Hanſeſtädte bielten mit Schweden, wollten einen Neligionstrieg erzwingen. Nicht 
jo mweit war es gelommen, und wir werben ®elegenbeit haben zu erjehen, daß 
die Hanſeſtädte keineswegs für eine. Verbindung mit Schweden an einen Abfall 
dachten von Kaijer und Reich. Aber gewis und unzweifelbaft war es, dab bie 
frühere Anbänglichleit jehr gelodert war. Die Thatſache ſtand vor Augen. Wallen: 
ftein und Gollalto ſchoben die Urſache auf das Reftitutionsedict. Aber das Epict 
hatte die Städte noch wenig berührt, irgend welche Gewalt war nicht gegen fie 
angewendet. Sie batten andere Gründe. 

Aber was denn im Grunde wollte Wallenftein? Wir bören ibn zu Güſtrow 
gewaltige Reden führen. Im April 1629 bat er vor binnen drei Jahren dem 
Kater die Krone von Gonftantinopel aufzujegen. 3 Wir haben gejeben, wie nad 
Wallenjteins Berichte Tillv diefem Plane eines Feldzuges gegen die Türken eifrig 
zuftimmt. Wenige Wochen nachher bringt das Gerücht zu Tillys Obren, daß 
Wallenftein die Stadt Memmingen in Schwaben ald Sammelpla beſtimme, um 
nah Italien zu ziehen. ? Man vernabm von den Ufern der Djtjee ber das 
Wort: Rom fei in hundert Jahren nicht geplündert. Es müſſe jet viel veicher 
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fein. ! Eine ſolche Rede ſchien auf weitere Plane zu deuten, als die Sicherung 
ver laiſerlichen Hoheitsrechte über Mantua, wegen deren der Kaiſer mit Frant: 
reih im Zwiſte war. Tilly meldete cas Gerücht von Wallenfteins neuem Plane 
dem Aurfürften von Bayern. Diejer fürchtete andere Dinge, als einen jolchen 
Ariegeszug Wallenfteins. Am 9. Juli erging der Befehl des Kurfürſten an 
Tilly ſich bereit zu halten zu fofortiger Verwendung. Dennoch geichab nichts, 
Wallenftein fuhr fort in Güftrom zu rejibiren. 

Hatte Wallenftein in Wabrbeit tiefliegende Plane auf Umftürzung der Dinge 
in Deutjchland, wie die Kurfürften der Liga fie ihm zufhrieben? Aus feinen 
Worten, aus jeinen Briefen ift ein folgerecht durcdhgeführter Plan eben jo wenig 
zu entnehmen, wie feine Handlungen die Stetigleit und Feitigleit der Seele bes 
weiſen, die zu ſolchen Planen erforderlich ift, und die man oft ibm zugefchrieben 
bat. Gr vermißt ſich hoch und theuer dies auszuführen und jenes; aber ein 
bedeutendes Hindernis, ein energifcher Widerftand jchredt jedesmal ihn zurüd, 
Gr batte feine Unternehmung anders begonnen als mit der Verfiberung und 
mebr als einmal in vermeflenen Ausvrüden, daß er fie ausführen werde. So 
batte er geredet über Mansfeld, über Betblen Gabor, den Dänentönig, fo über 
die Schöpfung einer kaiſerlichen Kriegsflotte, über Straliund, über Magdeburg, 
über die Herftellung einer befleren Kriegsjuct in feinem Heere. Und feine von 
allen diefen Unternehmungen batte er zu Ende gebradt. Suchte er denn nur 
den Schein der Größe? War er in Wabrbeit der, als melden Guſtav Adolf 
von Schweden ibn bezeichnete: ? ein Narr? Dann würde die Frage entiteben, 
wie es möglih war, daß ein Mann, der mit allem geipreizten Wefen, mit allem 
Steljengange jeiner hochfahrenden Worte, mit allem litter und Schein bes 
äußeren Gepränges und der Titel, eine joldhe innere Hoblbeit verband, dennoch 
nicht aud von Anderen durchſchaut wurde, ald von dem jcharfen Auge des fernen 
Schwedenkönigs. Nur ein Streben bei Wallenftein üt folgereht: das Schüren 
des Mistrauens bei dem Kaiſer gegen die Reichsfürſten; denn diefes Mistrauen 
war die Grundfeſte jeiner Stellung. 

Dagegen verſchloß ſich auch jelbit diefer hochfahrende Mann nicht gegen den 
Eindrud, den des alten Tilly würdevolle Einfachheit ſich erzwang. 

Wallenftein gab eben damals, als der Kurfürſt Mar feinem Feldherrn ge 
bot fi marjchfertig zu halten für alle Fälle, einen gewictigen Beweis dieſer 
Anerkennung. Die Stellung der beiden Feloberren war fein Geheimniß, am 
wenigiten in den Niederlanden, wo man durch den regen Verlebr über alles 
unterrichtet war. Dort lebte in Amiterdam ein böhmiſcher Flüchtling, Namens 
I M. Slawata, der dem Pialzgrafen Frieprih dahin gefolgt war.? Sei es 
aus eigenem Antrieb, jei es durch andere beitimmt, jchrieb Slamwata von daber 
an Wallenftein, man wife von gewichtigen Leuten, die vom Heere Tillos 
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gefommen, daß Tilly den Auftrag babe MWallenftein entweder zu ergreifen und 
ins Gefängniß zu werfen, oder ihn auf eine andere Weife von der Welt zu 
ſchaffen. Slawata war bereit darüber mündlich nähere Auskunft zu geben, und 
nabm die Wabrbeit des Gefagten auf fein Gewiſſen. Wallenftein erwiderte dem 
Menichen, wie er es verdiente, Gr müſſe ſich verwundern, jagte er, daß Sla— 
wata fich mit fo kindiſchen Pollen befaſſe. „Mein Herr, der Kaiſer,“ fügte 
Mallenftein hinzu, „ist ein gerechter und erfenntlider Herr, der treue Dienfte 
auf eine andere Art belohnt, als wie Ihr mir fchreibt. Dazu ift Herr Tilly ein 
Cavalier, der es veriteht Aufwiegler zu Paaren zu treiben, aber nicht mit 
Meuchelmord umzugeben. Die Herren an dem Orte, von wo ihr jchreibt, haben 
fi von jeber mit lügenbaftem Gewäſche und Praftiten abgegeben. Aber ich 
lebe der guten Hoffnung, daß aud fie die verdiente Rache treffen werde, und 
fie werden in kurzem erfabren, ob ich todt oder im Gefängniſſe jei, oder nicht. 
Guſtrow, den 20. Juli 1629.“ 

War es dem Wallenjtein Ernſt mit ſolchen Planen gegen die Holländer? 
— Daß ein folber Gedante dem Sinne des Kaiſers entiproden bätte, ift um: 
zweifelbaft. „Denn es ift num einmal welttundig, jagt ! Ferdinand am 19. De. 
1628 jeinem Better Marimilian von Bayern,“ daß die Etaaten von Holland 
aller Rebellion, Aufruhrs, Krieged und Uebels, das unferem geliebten Vater: 
lande, dem beil. römiichen Reiche jeit zehn Jahren ber wiberfabren und noch 
ind Zufünftige zu bejorgen ift, die vornehmiten Urheber und Aufwiegler find. 
Auch ift keine Hoffnung eines bejtändigen Friedens zu erwarten, wenn ihnen 
nicht dermaleinjt mit rechtem Ernſte begegnet wird.” 

Der Einn des Kaiſers ift daraus Mar, und es bedurfte ja nad den That— 
ſachen, die feit dem ?yenfterfturze von Prag uns vor Augen gelegen haben, nicht 
des Spanischen Einfluffes, um in dem Kaiſer dieje Stimmung gegen die Holländer 
bervorzurufen. Nach jenem Briefe Mallenjteins könnte es jcheinen, als babe auch 
er damals ernftlich diefe Abficht gegen die Holländer gebabt. Auch er nennt fie 
wobl einmal destructores regum et prineipum. Er bat damals allerdings 
den Plan gehabt eine Diverfion nach Friesland zu mahen.? Tilly weiß dieß 
am 17. Juli. Er berichtet an diefem Tage feinem NHurfürften:3 Wallenftein 
babe feinen Plan geändert, ziebe nicht mehr nad Stalien, fondern auf Anbalten 
der Infantin zu Brüffel nah Oftfriesland gegen die Holländer. Dennoch ſchlägt 
das bald um. Am jelben Tage, dem 20. Juli, wo Wallenftein dem Elawata 
jeine Drohung meldet, berichtet er dem Kaijer, daß er dem Willen veflelben 
gemäß nicht nach Friesland, fondern nah alien das Heer entienden werde, ! 
Daß es überhaupt mit einem Angriffe auf die Holländer ihm rechter Ernit ge: 
weſen ſei, ift nicht anzunehmen. Denn fünf Wochen zuvor bat er dem Gollalte 
gemeldet: es liege ihm alle® daran, daß Spanien mit Holland zum Frieden 
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fomme. Man müſſe nur vie Spanier recht dazu ermabnen, und er jeinerjeits 
wolle den Holländern rechte Furcht einjagen. Gelinge diejes, dann jei das Haus 
Dejtreich alleinberrihend zum Troge der ganzen Welt.! Es ijt merkwürdig von 
einem Manne in folder politiihen Stellung derartige Worte zu vernehmen, Wir 
werden nadıber zu erfeben haben, dab nicht von dem guten Willen der Spanier 
ver Friede abbing, dab die Holländer aus quten Gründen den Krieg fortjegten, 
weil fie beim Kriege gewannen und beim Frieden verloren. ’ 

Wir wiederbolen: es iſt ſchwer bei Wallenftein ein feites Prinzip, einen 
feften Plan jeines Handelns zu entdeden. 

Bei Tilly dagegen jeben wir mit jtäter Folgerichtigfeit den Gedanken feſt⸗ 
gebalten, daß nur ein Angriff auf die Holländer das Uebel an ver Wurzel 
treffen werde. Demgemäß treten die Vorſchläge dazu, die den andringenden 
Bitten der Spanier und der Neigung des Kaiſers entjprechen, auf jedem Bunder- 
tage der Liga neu’ wieder auf, um jedesmal daſſelbe Ende zu finden. Die Liga 
war ein conjerpativer Bund. Sie wollte erretten und erbalten, aber nicht eber 
als im Falle eines wirklichen Angriffes mit den Waffen fich vertheidigen. Die 
Fürſten der Liga jelbit jagen: es jei weltkundig, daß die Generaljtaaten, wie 
auch der Kaifer noch neulich dargethban, dem Neiche großen Schaden und ſchweres 
Ungemad zufügen, dab fait alle Unruhe veflelben von Holland aus gewedt oder 
genäbrt werde, Sie jeben voraus, daß die auch in Zukunft fo bleiben merbe. 
Aber Spanien babe die Laſt diefes Krieges mit etlihen hundert Millionen nicht 
erheben fönnen, meinten die Fürſten der Siga:? was denn vermöchten fie? 
Dabei jaben dieje Fürften die Dinge fo an, als jei den Generalftaaten daran 
gelegen, daß e3 zu offenem Kriege fomme. Sie ſprachen ihrem Feldherrn das 
Vertrauen aus: er werde fih nad wie vor jo verhalten, daß die Holländer 
feine öffentliche Feindfeligfeit, noch einen Bruch der Neutralität daraus erzwingen 
fönnten. Die Sache lag mejentlih umgefebrt. Nicht die Liga und das deutſche 
Reich batten den Vortheil von der vertappten Neutralität, jondern die Holländer. 
Die Frage des Krieges war im Saale der Generaljtaaten oft genug erwogen, 
und dann jededmal dahin entichieden, dak man jich befler ſtehe bei ber 
Neutralität. 

Tilly wußte und durchſchaute das alles, und wünſchte darum offenen Krieg. 
Seine Kriegäherren vertrauten der Discretion des Mannes, defjen wahre Ge: 
ſinnung ihnen kein Geheimnis war: er werbe fich mit foldher Derterität benehmen, 
daß es nicht zum offenen Kriege fomme.3 Der alte Feldherr gebordte. 

Das Vertrauen der Fürften der Liga zu der wandelloſen Rechtlichkeit diejes 
Mannes ift geradezu ein unbedingted, Wir fehen damals einige Mitgliever des 
Bundes verlangen: * fie wollten jtatt des Geldes, welche fie für die Bundeszwecke 
zablten, lieber eine verhältnismäßige Anzahl des Kriegsvolkes verpflegen. Tas 
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Verlangen war ein merkwürdiges Zeugnis für die Disziplin im Bundesbeere. 
Man verwies jolche Mitgliever an den Bundesoberſten, den Kurfürften Mar, 
und diefer wiederum an den Feldherrn, der allein enticheiden könne. Andere 
wollten Naturalien liefern ftatt des Geldes. Auch das ward ihnen zugelaflen, doch 
unter der Bedingung eines mäßigen Anjchlages. Die Feſtſtellung vesjelben kam 
wiederum dem Feldherrn zu. Die Fürften des Bundes fügten fih in feine Ent: 
ſcheidung, und vergebens ſieht man fih um nad einer Klage gegen ibn, Wie 
einſt Ariftives von Atben, jo jtand dieſer alte Mann da in jeiner Gerechtigkeit 
rein und fleckenlos. Doc vielleicht beſaß er noch andere Eigenfhaften, vie ibn 
emporbeben über den Griechen Ariſtides. Wir haben ibm zu begleiten bis an 
jein Ende. | 

Aus derjelben Wurzel entiprang fort und fort das gleihe Benehmen Tillys 
in jeinem Verhältniſſe zu Wallenftein. Weſſen ſich früber ober fpäter das deutjche 
Reich von dem Schweden Guftav Adolf zu verfeben, lag Tilty längſt offen vor 
Augen. Im Juli 1629, zur jelben Zeit, wo er jenen zuvor beſprochenen Brief 
des Schwedenkönigs erhielt, meldet Tillv dem KHurfürften Mar, daß Schweden 
je länger je mebr ſich zum Kriege rüfte! Gr wuhte dieß aus feiner nädhjiten 
Nähe; denn die Holländer batten dem Schweden die Stadt Emden, welche jie 
nad wie vor bejegt hielten, zum Werbeplage eingeräumt. Dort auf deutichem 
Reichsboden unter dem Gefinvel, das zubauf ftrömte in einer deutichen Handels: 
ſtadt, warb der Oberft Dietrich von Falkenberg für den Schweden die Regimenter, 
deren ſich diejer zum Kriege gegen das Reich bedienen wollte. ? Tilly mußte es. 
Er macht dem Rathe der Stadt harte Borwürfe, ob es recht ſei aljo einem 
fremden Könige Vorſchub zu leiften.? Der Ratb entihulvigt fib. Zur Zeit ſei 
ja nidht der König von Schweden ein Feind des Kaiſers. Mas auch follte der 
Rath antworten? Nicht er ja gebot in der eigenen Stadt, jondern die Holländer. 

Dieje Gefahr vor dem Schweden lag offen vor Augen. Wallenftein. fürchtet 
im September 1629 eine Landung des Schweden mit jtarfer Macht in Stral- 
jund, und bittet in dieſem Falle bei Tilo um das Negiment von Bappenbeim 
zur Hülfe.? In ſolchem Augenblide vergift Tilly alle Kränkungen der langen 
Jahre. Obwohl er jelbft von Weften ber auf einen Angriff immer gerüftet jein 
muß, ertbeilt. er fofort an Pappenheim ven Befehl, auf das Begehren Mailen: 
jteind mit fieben oder acht Gompagnien zu Hülfe zu eilen, und die Anorbnungen 
deſſelben auszuführen. Nicht aljo entſprach es damals dem Sinne des Kurfürſten 
Dar. Sein Unwille über Wallenftein ſchwoll täglich höher empor. Er erließ 
iogar am 2. October an Tilly das Gebot: follte MWallenftein Hülfe gegen den 
Schwedenlönig begebren: jo habe Tillo diefelbe unter beftmöglicher Entſchuldigung 
abzuichlagen. 5 
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Tilly jab ab von der Perſon; er kannte nur die Sache: die Vertheidigung 
des deutichen Reiches und der Nation mit gemeinjamer Kraft gegen jeden fremden 
Emdringling. Der Kaiſer ertbeilte damals Wallenjtein ven Auftrag, ſich mit 
Titlp über einen PVertbeidigungsplan zu beiprechen. ! Wallenftein entwarf einen 
jelben und ließ ihn durch Pappenheim dem Mitfeldherrn zuftellen, der damals 
nob in Stade verweilte. Tillv lobte den Plan. Er verſprach jeinerjeits ſich 
demfelben in aller Beziebung gemäß zu verhalten.? Es ift die frage, ob ein 
alter fieg: und ruhmgekrönter Feldherr weiter geben konnte. Und dennoch ging 
Tilly noch einen Schritt weiter. Gr beiprad ſich mit Bappenbeim, der längjt zu 
Wallenftein binneigte, offen und gerabe über das Mistrauen. Tilly erklärte, 
die Grundlage aller Erfolge für die gemeinfame Sabe und das Wohl der Chriften- 
beit jei Vertrauen zwiſchen dem Kurfürften von Bayern mit den anderen Bundes: 
fürften und Wallenftein. Man muß in ein Horn zufammenblajen, drüdte Tilly 
fh aus. Dies könne leicht geiheben, meinte er, wenn nur Wallenjtein dazu 
ſich geneigt erwieje. Pappenheim alaubte die Bereitwilligkeit deſſelben dazu ver: 
fibern zu dürfen. 

Tilly blieb nicht bei dieſem Anerbieten an Wallenjtein fteben. Gr ſprach 
ſich vierzehn Tage jpäter, am 6. November 1629, ganz in berjelben Weife gegen 
ven Kurfürften von Mainz aus. Ringsum gejtalte ſich alles feinvlih, meinte 
er. Darum bat er um eine neue Zuſammenkunft der Fürften und bot an felbit 
zugegen fein zu wollen, um die Misverftändniffe, die zwifchen feinen Kriegs— 
berren und Wallenftein obmalteten, aus dem Wege zu räumen, und ferner mit 
Wallenftein und dem Kaifer gute Vertraulichkeit zu ftiften, damit beide Armeen 
zu gemeinfamem Wirken vereinigt würden. Tilly berief fich auf die Meußerungen 
laiſerlicher Rätbe und Offiziere, daß der Herzog von Friedland zu allem Guten 
fich werde millfährig finden laſſen.“ Auch dem Kaiſer werde eine ſolche Zu: 
jammentunft eber lieb als leid fein. 

Faſſen wir die Lage der Dinge zufammen. Seit dem Jahre 1625, wo 
Tilo bie dahin alleiniger General zugleich des Kaiſers und der Liga ſich Hülfe 
von dem Kaiſer erbeten, batte ver Führer diefer Hülfe beftändig ſich ihm ver: 
gedrängt. Tilly hatte Siege errungen, Wallenftein für ſich perjönlib die Früchte 
diefer Siege gepflüdt und fich das Anſehen gegeben, als feien die Siege jein 
Wert. Tilly fannte nur die Sache. Ihm lag nichts daran, ob ein Anderer 
fib den Rubm hinwegnahm, wenn nur die Sache jelbit geicbeben war. Er jelbit 
ſprach nad jedem Treffen biefem oder jenem feiner Unterfeldherren das Verbienit 
defielben zu. Er war ja doc der Anerkennung jeines Hurfürften Mar, des 
unbedingten Vertrauens deffelben fiber. Immerhin aljo konnte der Greis, ver 
im langen Leben den jchönften Sieg des Menichen, die Beberrihung der eigenen 
Leidenschaft zu erringen bemübt gewejen war, feinem jüngeren Mitbewerber die 


'.0.0D & 322 
? Körfter, Wallenftein als Feldherr und Landesfürit S. 434. 
* Hurter, zur Geichichte Wallenfteins S. 319, 


32 

äußere Ehre laſſen. Aber Wallenftein batte mebr getban. Gr batte fichtlich 
aller Orten darauf bingearbeitet das Heer Tillos durch Noth und Mangel zu 
erbrüden. Er batte bei dem Kaiſer die dem Herrſcher natürliche Eiferſucht auf 
jede Macht im Reiche neben ibm zu erregen gewußt, um von demſelben dic 
Billigung zu den Schritten zu erhalten, welche Tilly woblverviente Schaaren 
zum ſchlechten Dante für ihre Müben in enge, entlegene, ausgefogene Uuartiere 
trieben. Das hatte den alten Feldherrn tief gekräntt. Leber die eigene Behand— 
lung batte er gejchwiegen, über vie Noth der Seinen hatte er ſchmerzlich geklagt 
umd fih zur Schwermuth geneigt. Aber die Zünglingstraft des Greifes hatte 
auch diefen Gefahren getrogt: die Orbnung, die Disziplin feiner Söhne, die ihn 
ihren Bater nannten, batte ſich, wie wir jpäter feben werben, glänzender nie 
bewährt, als in diefen engen Quartieren, als in Kummer, in Notb und Ent: 
bebrung. Und nun, nachdem er alles diejes erfahren, erbob ſich drohend ein 
neuer Feind zum Einbruche in das deutiche Sand. m jelben Augenblide we 
Tilly mit der Verachtung des Ehrenmannes die lodenden Töne dieſes Feindes 
von ſich wies, bot der Beleidigte abermald dem Beleidiger die Hand für die ge: 
meinjame Sache. Und meiter erbot fih ver Beleidigte felbit in dem Vollgefühle 
jeiner ehrenhaften Rechtlichkeit der Vermittler zu fein zur Verſöhnung des Belei- 
digerd mit denen, die minder beleidigt waren als er. Er erbot fi dazu, meil 
e3 die gemeinfame Sache galt, den Schub des deutſchen Baterlandes gegen jeden 
Fremden, s 

Und Wallenftein? Einige Wochen jpäter nachdem Tillv dieſe Grbietungen 
getban, kamen beide Feldherren in Halberſtadt zuſammen. Tilly bat jeinem 
Kriegsvolle die Erweiterung der Quartiere zu verftatten. Wallenftein entgegnete: 
er fei zu allem guten Ginverftändniffe bereit; aber das fei unmöglich. ! Tilo 
möge jeine Truppen in die Länder der katholiſchen Bundesitände legen. Dort 
finde er Quartier genug. Tilly erklärte feinen Kriegsberren: die bisherige Weile 
ver Hälfte des Eolves aus der Bundeskaſſe reihe nicht mehr aus. Sie be: 
willigten ftatt des bisherigen Unterbaltes für 15,000 Mann aus der Bundes: 
kaſſe Die Summe für 20,000 Mann. ? 

Düſterer jenkte fi der Himmel bernieder über das deutfche Land. Dem 
Aeußeren nach herrſchte auf dem Boden des Neiches der Friede. Es erfolgte 
fein Zujammenftoß irgend welder Art. Innerlich gährte ee. Man darf nicht 
fagen, daß Wallenftein dieſe Yage der Dinge verfannt babe. Er felbft ſchildert 
fie in ſtarken Ausprüden. Gr berichtet dur Gollalto dem Kaifer im September 
1629, vaß in den Yändern, wo er ftebt, Alle auf den Schweden warten wie 
auf ihren Meſſias. Wir werden fpäter erfennen, wie übertrieben diefe Be: 
bauptung it. Aber wenn. fie wabr wäre: wem dann ſprach fie das Urtbeil? — 
In ähnlicher Weiſe redet Wallenftein über Frankreich. Er meint, ? au 
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Frankreich werde fih in das Neich wenden mit aller jeiner Macht; venn bier jet 
es leichter für dafjelbe zu kriegen, als in alien. Und warum? — „Denn nit 
alle Katholiſche jind Frankreich zuwider, und die Anderen find in folder Wer: 
weiflung, daß fie nicht allein den Franzoſen, ſondern dem Teufel jelbit, wenn 
cr fäme, ji in die Hände werfen würden.” 

Und abermals fragen wir: wer denn batte dabin fie gebracht ? 

Wallenftein überbietet fib in jolben Schilderungen. Er verfichert, ! daß 
der Zuftand im Reiche jo gefäbrlih ijt, wie er nur je gewejen. Die Katho— 
liicben find in Furcht wegen der Macht des Kaiſers. Sie geben vor, daß man 
fie unter eine Monarbie bringen wolle. Die Anderen jind aufgebracht wegen 
der Neititution der geiltliben Güter, wie aud wegen der Reformation. Denn 
ſie bilden fib ein, daß es ihnen Allen ergeben jolle, wie in den faiferlichen 
Grblanden, und trauen feiner Zujage mehr. Die Uebrigen find aufgeregt wegen 
der Gonfiscationen der Güter und des Kriegesprudes. „Ich kann es mit Wahr: 
beit jagen,” fährt Wallenftein fort, „dab ih in dieſen Ländern in die 
40,000 Mann babe, und doch in diefem Jahre nicht zu Felde ziehen kann. 
Denn ſobald ich einen Ort, der nur mit einer fchlehten Mauer umfangen: ift, 
nicht mit Beſatzung verjeben wollte: jo werden fie mid. gewis nicht wieder ein: 
lafien. Die Erbitterung it jo groß, daß fie jagen: der Schwede folle nur 
lommen. Könne er ihnen nicht belfen: jo wollen fie mit ihm zu Grunde geben.” 

Alio redet MWallenftein über die Folgen jeines eigenen Thuns. Wir werben 
jpäter erjeben, in wie weit feine Schilderung eine begründete if. Wir werben 
namentlib darauf zurüdlommen müjjen, ob da, wo in Mabrheit das Ediet der 
Rejtitution unter Tillys Augen durchgeführt ward, die Stimmung der Deutſchen 
eine jolbe war, daß fie den Fremden willtommen gebeißen bätten. Wir werden 
die Frage aufjumerfen und zu beantworten baben, ob von den Urſachen der 
Erbitterung, die Wallenjtein angibt, eine andere jo tief begründet war, ala 
diejenige über feinen Kriegesprud. 

Aber in einem Punkte batte er mehr Net, als er es vielleicht jelber 
wußte. Seit Yabren gingen die Sendlinge des franzöſiſchen Gardinals Nichelieu 
an den beutichen Höfen aus und ein, begend und jchürend gegen den Haifer. ? 
Rir haben gejeben, wie Johann Georg von Kurſachſen 1627 zu Müblbaufen 
dem Marcheville antwortete. Aub Marimilian von PBavern mies damald noch 
die Anträge des Franzoſen zurüd. Auch 1629 noch bebarrte Johann Georg 
in derjelben Gefinnung. Er ſchickte dem Kaiſer die Anträge des Franzoſen mit 
jeiner Antwort ein. 3 Ebenſo tbat Anjelm Gafimir von Mainz. 

Anders ftand es mit dem Grzbiihofe von Trier. Philipp Chriftopb von 
Zöten, den der Kaijer jelbit zu diefer Würde empfohlen, ließ zuerſt fich durch 
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franzöſiſches Geld gewinnen. Dann wurden die Schritte auf die furfürftlichen 
Brüder aus dem Hauje Witteläbach gerichtet. Cie waren längjt unmutbig, das 
der Kaiſer ſich durch feine Vorjtellungen, keine Bitten, feine Mahnungen in 
dem Vertrauen zu dem gefährliben, lanpverderbenden Wallenjtein irre machen 
ließ, dab es diefem immer und immer wieder gelang jich feſter zu jegen als 
vorher. Der Kaijer batte wirklihe Zuneigung zu dieſen jeinen Betten. Gr 
wollte jie nicht beleidigen. Als im Auguft 1629 Ferdinand von Köln ſchmerz— 
lihe Klage über das Walten der Wallenfteiner in jeinem Stifte Paderborn 
erhob, fügte ver Kaifer den officiellen Befehlen an Wallenftein und Gollalto 
jeine perjönlibe Klage hinzu, daß feine liebjten Freunde alfo behandelt würden, 
und gebot dringend die Abjtellung. ! Allein ob auch der Haijer handeln mcchte 
in gutem Glauben: der Unmutb war einmal zu bod emporgeichwellen. Im 
October 1629 gaben Ferdinand von Köln und Mar von Bavern den Ein: 
jlüfterungen der Yranzofen Gehör. Es jei dem Könige von Frankreich, alſo 
meldete Marcheville, nachdem derjelbe jein eigenes Land berubigt, alles um bie 
Erhaltung der deutjchen Yibertät zu thun, damit die Kurfürften des Reiches 
blieben bei ihrer uralten Freiheit und Gerechtigleit. Es wäre gut, jagte Richelieu 
den deutichen Kurfürften durch dieſen Marceville, wenn die Kurfürften bei ver 
künftigen Wahl einmal von dem Haufe Deftreih abjehen und aus einem anderen 
Haufe einen römiſchen König erwäblen wollten, Er deutete an, da Marimilian 
von Bayern dazu erjeben werden könne. Er jtellte in Ausficht, dab der fran- 
zöfiiche König zu dem nächſten Gonvente im Neiche eine jtattlibe Geſandtſchaft 
abordnen wolle. Ferdinand von Keln verpflichtete ſich nicht zu einer bejtimmten 
Zufage: dennod iſt es Mar, dab die Worte des Franzoſen nicht ganz verloren 
mwaren.? Gr verſprach, «daß die Hurfürften ſich nicht zu der Wahl eines römi: 
ſchen Königs zwingen lajjen, oder jonjt etwas dulden würden, was ihren Rechten 
zuwider jei. Im alle eines jolben Zwanges würden fie den franzöfifchen 
König zu Hülfe rufen gegen den Kaiſer. Ciner der Räthe Marimilians von 
Bayern ſprach gar die Hoffnung aus, das Heer des Konigs werde die ungeort: 
neten und am Raub gewöhnten Horden der Wallenjteiner in Italien leicht 
erbrüden, 3 

Dahin ſchon war es gelommen mit der Etimmung deſſelben Kurfürjten, 
der zu Anfang des Krieges die feite Stüge des Kaiſers und des Neiches gemweien 
war. Und abermals erhebt fih dann die Frage: wer trug daran die Schuld? 

Wir jehen, es ift nicht eine eigentlibe Hinneigung der Witteläbacher aus 
jih zu Frankreich. Davon waren fie weit entfernt. Es ift nur das Verhältnis 
eingetreten, daß fie nicht mehr alle franzöfifhen Vorſchläge zurüdweiien, daß 
Marcheville vor Marimilian fogar reden darf von einem Bündniffe auf 25 Jahre, 
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mit Gewäbrleijtung der Kurwürde, mit einer Hülfe von 34,000 Mann. ! Es 
lag im Intereſſe des Garbinald Nichelieu die Wirren in Deutſchland um jeden 
Preis zu fteigern. Nicht das ift die Abficht Ferdinands von Köln. Wir jehen 
ihn mildernd und jänftigend einfchreiten auch gegen die Eiferer jeiner Partei. 
Der Domdechant von der Ned aus Paderborn war beauftragt das Kloſter 
Blomberg im Lippeſchen zurüdzufordern.? Er mies zugleid darauf bin, daß 
die Grafichaft Lippe calviniſch jei, das fie mithin außerhalb des Religions: - 
friedens ſtehe. Ferdinand ermwiederte: es jei nicht der Zweck des Edictes der 
Reititution den Galvinismus ausjurotten, jondern man verlange, daß die Güter, 
welche wider den Religionsfrieden der katholiſchen Kirche genommen feien, ibr 
zurüdgeftellt würden. 

Ferdinand von Köln ging darin noch einen Schritt weiter. In denfelben 
Tagen als der Franzoſe Marceville ibm die Lodungen Richelieus kund getban, 
überlegte er die Lage des deutſchen Paterlandes nah allen Seiten.$ Die Zus 
kunft liegt düfter vor ihm. Die Hanfeftädte baben einen Tag zu Lübeck ge 
balten. Was dort beiprocden, ift ihm wenig erfreulich; denn auch der Schwede 
bat Theil genommen. Ferdinand weiß bereits, daß zmifchen Polen und Schwe: 
den ein Ablommen getroffen, daß der Schwede fortan freie Hand hat. Der 
Herzog von Mürtenberg widerſetzt fih dem Edicte der Neftitution. Der Kur: 
fürft von Sachſen bebarrt bei jeiner Misbilligung veflelben. Die Holländer 
baben gegen die Spanier entichteden das Uebergewicht, und überhaupt ift bei 
den Epaniern alles übel beftell. Der Kaifer bat fih den Spaniern zu Liebe 
in den italienischen Krieg eingemengt. Dazu verzichtet der däniſche König für 
jeine Söhne nit auf die deutſchen Bisthümer. Und wiederum liegt es vor, 
wie die Dinge bei der katholiſchen Partei im Neiche fteben. Wenn es dahin 
tommen follte, wie ſchon verlautet, daß die Reichsſtände ſich den Contributionen 
für das kaiſerliche Heer entzieben: jo ftebt das gemeine Weſen in großer Gefahr. 
Der Kurfürft überlegt mit nachdenklicher Sorge, ob es bei folder Lage der 
Dinge geratben ift das kaiſerliche Edict der Rejtitution jo auszuführen, wie es 
jonft der Billigfeit gemäß je. Da Ferdinand felber einer der Commiſſarien 
war: fo läßt diefe Ueberlegung, die er bier macht, einen Rückſchluß tbun auf 
jein Verbalten. 

Die jchwerfte aller Laften aber war Wallenftein. Die Häupter der Liga, 
die Kurfürften von Bayern und Mainz, begegneten fih in dem bejtändigen Ge: 
danken, dab man entlevigt werden müſſe von dem unerträglihen Node des 
frievländijben Dominates. Die Fürften der Liga kamen zu Ende des Yabres 
1629 abermals in Mergentheim zuſammen. Cie machten nab üblicher Weiſe 
dem Kaiſer davon Anzeige, und Ferdinand jandte dabin als Stellvertreter für 
ſich den Abt Anton von Kremsmünſter. Auch diejer, der fpätere Biſchof von 
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Wien, gebörte zur Partei der Wallenjteiner. Mit Nachdruck ward dem Abte 
die Bitte vorgebalten: der Kaiſer wolle die Kriegesdirection entweder bei ſich 
behalten, fie einem elvoberjten aus jeinem Haufe, oder einem anjebnlichen 
Fürften des Neiches übertragen. Auf die Frage, ob nit eine jolde Bitte 
beffer auf einen Gollegialtag der Kurfürſten zu verjchieben jei, wo der Kaiſer 
anmejend fein werde, lautete die Antwort: dann möge die Abhülfe zu jpät fein. ! 

Ein folher Tag ward von Allen, von dem Kaijer, wie von den Fürften, 
gleich jehr gemünjdht. Aber diefe mahnten daran, dab nur dann etwas aus: 
jurichten jein werde, wenn ſämmtliche Kurfürften erſchienen. Es war ja all: 
befannt, daß Johann Georg wegen des unerträglicen-Kriegesprudes ſich weigerte 
jein Land zu verlafien. Eben nod batte dieſer Kurfürft neue Klagen vor: 
gebradt.? Wallenftein hatte fünfzig Compagnien in die Länder der ſächſiſchen 
Fürſten gelegt, die unter dem Schutze Johann Georgs ftanden. Dort jei keine 
Gefahr irgend welchen Feindes, Hagte der Kurfürft, und doch verfabre aljo 
Mallenjtein und ziehe die Truppen weg von da, wo etwa Verſuche der Fremden 
in Ausfiht ftünden. Johann Georg deutet den Fürſten der Liga an, daß fie 
nicht ihr Heer entlalfen möchten. Zugleich ſieht man jeinen lang gebegten 
Wunſch durdleuchten. Fänden es die Kurfürften von Mainz und Bayern nicht 
rathſam ibr Heer zu vermindern und webrlos ſich der Discretion Anderer bloß 
zuftellen: jo könnten fie leicht ermefien, welches Nachſinnen es bei ibm erwede, 
dab man nad allen Eeiten jo viel Volt auf den Beinen babe, und nod immer 
Werbepatente austbeile für neue Taufende. Wie lag doch darin der Gedanke 
verborgen, dab Johann Georg auch jelber ein Heer errichten werde, jobald er 
e3 vermöge! 

Der Abt von Kremsmünjter batte den Auftrag die Fürften der Liga zu 
gemeinjamer Mitwirkung gegen die Holländer zu bewegen. Der Kaifer nannte 
in jeiner Aufforderung dieſelben abermals und abermals die Stifter alles Un: 
beiles im Reihe, die Urheber aller Rebellion und alles Aufruhres.s Er legte 
es dringend nahe, dab mit einbelligem Rath und Zuthun nad äußerſtem Ber: 
mögen benjelben begegnet werden müſſe, ebe es zu fpät jei. Wallenſtein ſelbſt 
war damals, gegen das Ende des Jahres 1629, eifrig für diefen Krieg. Gr 
bob die Pflicht des Kaiſers dazu bervor, meil die Holländer Untertbanen des 
Reiches ſeien. Darum auch dürfe die Liga ihre Hülfe nicht weigern. Die Liga 
jelbit war in ihren Ausprüden nicht gelinder. Weil dem deutſchen Reiche und 
deſſen Untertbanen, ſagte jie, vor allen Dingen aber den katholiſchen Kurfürften 
und Ständen je länger je mehr Gefahr von den Holländern zuwachſe: jo ſei zu 
erwägen, wie man dem entgegen zu treten babe. Wir willen, wie eifrig Tilly 
von Anfang an für den offenen Krieg mit diefen Nacbaren gejtimmt. Wir 
glauben nad der ganzen Sachlage annehmen zu dürfen, dab der Kaiſer damals 


' Hurter, zur Gefchichte Mallenfteins S. 327. 
’a.a.D. ©. 321. Schreiben des Kurfürften Johann Georg vom "/,, November 1629. 
’ Alles dich nach den Schreiben im ehemaligen Domeapitelarchiv in Oenabrück. 
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für die Conceflion der Entlaſſung Walleniteins an die Liga den Bund willfäbria 
gefunden baben würde. Diefe Frage wurde am faiferliben Hofe erwogen. ! 
Zie fand Fürſprecher. Aber die Spanier und Wallenfteiner am kaiferliben Hofe 
arbeiteten entgegen. Sie wollten die Hülfe der Yiga erlangen auch ohne jeg— 
libes Zugeftändnis. Die Liga dagegen fürdtete den Wallenſtein mebr als die 
Generalftaaten. Als die Anträge des Kaiſers zur Umfrage kamen, warb all: 
jeitiq die Antwort: man wolle jib in die Kriege des Kaiſers nicht einflechten 
lafien. Weder von Zeiten des Kaifers, noch von derjenigen der Liga wurden 
bejtimmte Erbieten geftellt, und jo unterblieb Alles, Noch einmal dagegen 
faßten im Februar 1630 die Kurfürften von Bayern und Mainz die gefährliche 
Lage der Dinge zufammen, und ftellten fie dem Kaiſer dar. „Das ganze 
Neih,“ jagen fie, „ilt erjchüttert, feine Gonftitution it mebr in ibrer Kraft. 
Der Vorrang und die Freibeit der Kurfürften ift jo beruntergebradt, daß Nie: 
mand auf das alte Herfommen ſich verlaflen darf. Anjtatt der Vertröftungen, 
auf welche die Officiere nicht achten, muß ein durchgreifendes Heilmittel erfolgen.“ 
Vie Fürften nehmen ausprüdlib den Kailer aus. Sie willen, jagen fie, dab 
ver Kaiſer feinen Gefallen trage an dem, was gegen die Grundgeſetze des 
Reiches vorgebe. Aber in der Hand des Kaiſers ftebe es die Uebel abzuwenden 
und jo den Gonvent der Fürſten mit dem Kaifer anzubahnen. Cie bitten, ber 
Kaifer wolle mit Beruhigung des Reiches den Anfang machen, den Namen 
eines Vaters des Waterlandes fich erwerben. 

Das durchgreifende Heilmittel, welches die Fürſten meinten, lag nabe: es 
war die Entlafjung Wallenfteing, 

In denjelben Tagen ſchrieb Wallenftein dem Kaifer und ließ durch jeine 
Getreuen am kaiſerlichen Hofe es mündlich wiederholen: es jei eines Kaifers 
im römifchen Reihe genug. Man möge zufeben, daß man nicht noch einen 
Kaiſer in München dazu made. 

Alſo begann das Jahr 1630, 


Fünfzehnter Abjchnitt. 


Zwölf lange Jahre hatte der Krieg getobt. Gr batte den Wohlſtand vieler 
deutſchen Länder vernichtet, fie verwüftet und in manchen Gegenden völlig ver: 
ödet. In einer fangen Kette zogen ſich Wallenteins Bejagungen von der Dftiee 
bis nad den Alpen, in jeder Stadt, die ihnen offen war, in jedem Flecken, 
in jedem Dorfe berrihten die furctbaren Gebieter, und täglich kaufte der ae: 
auälte Bürger und Landmann, nad dem übliben Ausprude, den jene Zeit dem 
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Römer Tacitus entlebnte, durch unerſchwingliche Gontributionen jeine Knechtſchaft 
neu. Noch jtand im Reiche kein äußerer Feind; aber die Gemüther gedachten 
mit bang beflemmter Bruft an die Zukunft, die neuen A neuen Nammer, 
Brand und Bluwergießen abnen ließ. 

Das Jahr 1630 begann mit wunderbaren Erjcheinungen am Himmel und 
auf Erden. 1 Zu Tübingen jab man im Januar nädtlihe Schlachtordnungen 
am Himmel, und unterſchied die einzelnen Haufen. Die Profefioren der Uni: 
verfität beobachteten und bejchrieben dieſes Kriegsgetümmel. Sie börten das 
Raſſeln der anfprengenden Cüraſſiere. Cie ſahen den ſchwarz düfteren Rauch 
emporfteigen. Sie erblidten das Schwingen der Fahnen. Die Bauern börten jogar 
das Krachen der Gefchüge. Die Profeſſoren dagegen bielten das für Uebertreibung 
und nannten die Bauern abergläubiih. Aehnliche Eribeinungen am Simmel 
jab man zu Frankfurt a. M., in Schlefien. Dort unterihied man die Verjonen, 
die Haltung der Reiter auf den Pferden, die Wagen mit Etangen und Eturm: 
leitern. Andere Wunder jab man in Böhmen zu Prag, in Deitreih, in Weit: 
falen, in Magdeburg. Zu Geismar in Heſſen ſchwitzte ein Tillyſcher Soldat 
Blut. Zu Nürnberg, Augsburg, Regensburg jab man drei Sonnen, umgeben 
von einem Kreije und etlihen Regenbogen. 

Das Gerücht von jolden Dingen durdeilte die deutſchen Länder. Auch 
der jtärkite Geift hätte damals nicht gewagt einen Zweifel an der Bedeutſamkeit 
folder Erjheinungen zu begen, und wiederum fpiegelte fib in dem Intereſſe, 
mit welchem dieje Berichte aufgenommen und verbreitet wurden, gleichwie in 
unferen Tagen in dem Curſe der Papiere an den Börjen, die allgemeine 
Furcht vor den fommenden Dingen. 

Im deutſchen Reihe volljog man das Rejtitutionsedict. Die kaiſerlichen 
Commifjarien gaben in Halberftadt, in Minden, in Hersfeld, im Würtembergi: 
ihen der Ffatboliihen Kirche die Güter zurüd, melde diejelbe zur Zeit des 
Paſſauer Vertrages erweislih inne gehabt. In manchen Städten aud ging man 
noch weiter. Augsburg und Kaufbeuren follten zurüdtehren zur tatbolifchen 
Kirhe, weil nah der Auslegung der faiferliben Räthe diefen Städten der 
Paſſauer Vertrag nicht zu gute fam. Solche Forderungen fanden manchen 
Miderftand, waren indeflen bier und da auch nicht obne Erfolg. Rath und 
Bürgerjhaft von Hörter an der Wefer meldeten im November 1629 dem Fürft: 
abte von Gorvey: ? auf die Kundgebung feiner väterlihen und chriſtlichen Sorg— 
falt um fie hätten fie jih einmüthig und mit ſolchem Gifer für den katholiſchen 
Glauben entichlojlen, daß in furzer Zeit ver lutberiihe Glaube dort völlig 
erlojhen und fie obne Zweifel die geborfamften Söhne der römischen Kirche fein 
würden. Das Widerftreben anderer bijhöfliher Städte berubte hauptſächlich in 
den Magiftraten derfelben. Wie body man dabei auch immer die firchliche Ueber: 
jeugung der Etabträthe anfchlagen möge: jo fällt auf der andern Seite das 


' Theatrum Europ. IT. 112, ebenſo alle andere Zeitgenoffen. 
Wigaud, deukwürdige Veiträge für Geichichte und Nechtsaltertb. S. 37. 
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Urtbeil jchwer ins Gewicht, das Melandtben gerade ein Yabrbundert zuvor 
in Augsburg über die Städte und Magiitrate fällte, welbe das Banner der 
Reformation ergriffen: ! „Um die Religion kümmern fie ſich wenig, es ift ihnen 
nur um die kirchliche Gerichtsbarkeit und die Freiheit von den Bijchöfen zu thun.“ 

Mande Klagen diefer Stadträtbe über Gewiſſenszwang waren von jonder: 
barer Art. In der Stadt Minden an der Weſer wurden zwei Kirchen zurüd: 
gegeben, Ct. Martini und St. Simeonis, die zugleih Collegiatitifter waren. 
Ginige Zeit jpäter nabm Franz Wilhelm von Osnabrüd dort die Hulvigung 
ein. Sein erfter Regierungsact war die Einführung des neuen Kalenders. Darüber 
fand ein ebrbarer Rath ſich nicht wenig bejchwert, ſowohl vor feinem Gewiſſen, 
als nad dem äußeren Rechte. ? Alles Bitten blieb vergeblib. Deshalb verfaßte 
ein ebrbarer Rath in großer Eile in zwei oder drei Tagen eine ausführliche 
Schrift mit ſtarken ımd fraftwollen Gründen. Auch diefe Schrift binderte den 
Biſchof nicht, und der Rath fügte bald dem Tagebuche feiner Stadt die jchmerz: 
fiche Klage binzu: „Bei dieſem großen und unverantwortliben, der chriftlichen 
Freiheit zumiderlaufenden Gewiſſenszwange,“ — das beißt der Einführung des 
richtigen Kalenders — „it es nicht verblieben.“ 

In ähnlicher Weile beklagte jih die Stadt Negensburg über erlittenen 
Slaubensprud. Der Kaifer batte nämlich befohlen den neuen Kalender anzu: 
nehmen, und die katholiſche Proceſſion ungehindert durch die Stadt geben zu 
lafien. „Und obmobl der Natb um einen Etillftand bei dem Biſchofe nad: 
juchte, bis man dem faiferliben Hofe die Sache recht vorgeftellt babe, ift doc 
am Gharfreitage die Procefiion am Rathhauſe vorbei gegangen.” 3 

Mictiger ald die Thatſache, daß diefe Proceflion am Ratbbauje vorüber: 
ging, iſt die Klage darüber bei dem Kaiſer. Wenn man dem Kaiſer ſolche 
Dinge als klagenswerth vorbradte, demgemäß aucd dur die Klage eine Ab: 
bülfe zu erreihen boffte: jo mußte man zu dem Kaifer Vertrauen baben und 
zwar recht großes Vertrauen. 

Die kirchliche Aufregung dagegen war allgemein. Obwohl mit der Nüdgabe 
der geiftliben Güter an die katholiſche Kirche eine Gefahr für den Kern des 
lutheriſchen Belenntniffes, für das Dogma von der Rechtfertigung allein durch 
den Glauben nicht unmittelbar verbunden war: jo lag es doch für die eifrigen 
Streiter nahe dieje Gefahr zu betonen. Der evangeliihe Augapfel, den der 
kurfächfiiche Hoftbeologe im Namen jeines Herrn zur Bekundung des Glaubens 
berausgegeben; rief eine Reihe anderer Schriften für und wider hervor.“ Auch 
Luthers letztes und beftigites Büchlein: das Papittbum zu Rem vom Teufel ge: 
ſtift, trat in ſolcher Zeit neu wieder bervor. Der Eifer der Lutheraner jteigerte 
fih nach beiden Eeiten. Denn eben jo wie ibr Unmuth entbrannte gegen den 


t Bretschneider, Corpus Reformatorum MH. 328. 3341 u. a. O. 

2 Eine Ghronif ans Minden von einen gleichzeitigen Bürgermeifter, im königl. 
Archive zu Hannover, 

* Theatrum Europ. I. 1261. 

+ Man fehbe einige derfelben bei 8. A. Menzel VII. 196 


40 


Papſt: jo bebarrten ihre Geiftliben auch damals bei vem Sabe, ver allerdings 
nad dem Buchftaben des Reichsgeſetzes nicht anzufebten war, daß nur fie und 
nicht die Reformirten des NReligionsfriedens fähig feien, daß den Neformirten 
etwaige Duldung nur aus gnädiger Zulaffung des Kaijers und der Kurfürften 
verjtattet werden könne. Der Eifer nahm zu mit der Nähe der bundertjäbrigen 
Jubelfeier der Uebergabe der Gonfejlion von Augsburg. Johann Georg beftimmte 
die Feier derjelben auf drei Tage, und gab nody den Johannistag zur Vor: 
bereitung binzu. Wie im Jahre 1617: jo diente aub 1630 die Ausmalung 
ver Schatten der Fatboliihen Kirche, um das Licht der eigenen deſto beller 
und glänzender jtrahlen zu laſſen. 

Bei dem Allem blieb jedoch jeglicher Gedanke an einen Widerſtand gegen 
das Rejtitutiongedict mit bewaffneter Hand den Stimmführern fern. Die Theo— 
logen von Wittenberg ſprachen ih ausprüdlih gegen ſolche Crwartungen aus, ! 
Sie fagten, dab es allerdings einige Gvangeliihe gäbe, welche meinten, der 
Kurfürjt thäte befler die Klinge zu ergreifen als die Schreibfeder; allein mict 
das fei der Weg dem bevrängten evangelifchen Deutichland aufzubelfen. Denn 
die Beifpiele, meinen fie, find vor Augen, welden ſchlechten Ausgang es nimmt, 
wenn man unter dem Vorwande der Weligionsfreibeit die Waffen gegen di: 
Obrigkeit erhebt, oder den katholiſchen Ständen Urſache zur Gegenwehr an die 
Hand gibt. 

Wo die Theologen des mächtigſten lutberifhen Fürften won Deutſchland ſich 
in ſolcher Weiſe ausſprachen: da war immerhin eine fernere gereizte Stimmung 
gegen die Ausführung des Reititutionsedictes zu bejorgen; aber ein innerer Krieg 
aus diefem Grunde war nicht zu befürdten. Wenn nicht anderer Zündftoff und 
ein anderes Feuer von außen berzugetragen wurde: fo fonnte aller Wahrſchein— 
lichleit nah ungeadtet der anfänglichen Bedenken das Neftitutionsedict friedlich 
vollzogen werden. Demnach kann daſſelbe nicht als hauptſächlichſte und treibende 
Urſache der Fortfegung des Krieges gelten. 

Dieje Anſchauung der Dinge bei den kurſächſiſchen Theologen war möglich, 
weil man damals noch die zweite und unendlich wichtigere Urſache der Un: 
zufriedenbeit im Reihe, den Drud des Wallenfteinifchen Heeres von jener erjten 
zu trennen und zu unterfceiden wußte. Erſt fpäterer Gejchidlichkeit gelang es 
dem unfägliben Jammer, den Wallenftein und jeine Schaaren über Deutichland 
bradten, das Gewand eines Neligionsprudes zu leihen. Damals, vor dem 
Einbruche des Schwebenkönigs in das deutſche Reich lag es Har vor Augen, daß 
Niemand eifriger gegen den unſäglichen Drud der Wallenfteiner fprab, Niemand 
eifriger gegen venfelben arbeitete, als die fatholifchen Kurfürſten, voran der 
Mainzer und der Bayer. Dennoch konnte auch von daber ein innerer Krieg 
im deutſchen Reiche nicht entftehen. Es ift nicht anzunehmen, daß es Wallen: 
jtein verborgen geblieben jei, wie weit die Befeble an Tillv im Kalle der Notb 
fich erftredten. Er bütete fih es dahin kommen zu laſſen. Der erſte Schritt 
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dazu hätte einen Kampf auf Tod und Leben nad ſich geführt. Daß Wallen— 
itein einen ſolchen gewünſcht haben jollte, ift nicht anzunehmen, obwohl vie 
Zabl feines Heeres gegen diejenige Tillvs damals die fünffade war. Gr ver: 
folgte jein Ziel auf mittelbarem Wege. Bon der anderen Seite waren die Kur: 
fürften der Liga keineswegs eifrig es zum Aeußerſten kommen zu laflen. Sie 
batten wiederholt dem Kaiſer eınjt und entichieden nabe gelegt, wohin es mög: 
licherweiſe ausichlagen fünne; allein fie wünſchten das nidt. Es überwog in 
der Liga das geiftlihe Clement der Bilchöfe und Aebte, und es ift uns oftmals 
nabe getreten, daß daſſelbe keineswegs Friegespurftig war. Wenn nit Mari: 
milian von Bayern die Liga zujammen bielt, wenn nicht er fie führte umd leitete: 
jo hätte fie aller Wabrjcheinlichteit nah längit zu kriegen aufgehört. Es hatte 
dem Kurfürften auch jo Mübe genug gemacht. Am wenigjten konnte die Liga 
triegesluftig gegen den Kaiſer jein. Den Hoffnungen, welche der Cardinal Richelieu 
auf das Verhältnis der Misjtimmung zwiſchen dem Kaifer und der Liga baute, 
daß nämlich ein Bruch erfolgen werde, trat ein anderer Politifer, der die Sach— 
lage jdärfer erlannte, verneinend entgegen. Rusdorf war damals in Paris. ! 
Es ift das Beſtreben des Gardinals, meint er, die deutſchen Fürften von dem 
Kaijer losjureifen. Nichelieu jegt feine Hoffnung auf den Echweden. Er möchte 
gern Kurſachſen und Bayern verbinden.” Er ſieht nicht ein, daß es unmöglich it 
die Liga zur Trennung von dem Kaijer, zum feindlichen Auftreten gegen ibn zu 
bewegen. — In Wahrheit lag die Cache derartig. Die Intereſſen des Kaiſers 
und der Liga waren wejentlib gemeinfam, und nur erjt jeit Mallenfteins Auf: 
treten begannen fie zum Theile jih zu trennen. Da indeſſen der Kaiſer Ferdi— 
nand II., wie beutzutage tar vorliegt, nad jeinen ausdrücklichen Erklärungen 
an Wallenftein keine Ausdehnung feiner kaiſerlichen Macht auf Koſten fremder 
Rechte wollte, da er dieje Erklärungen nicht bloß den Kurfürften, jondern gerade 
dem Manne gegeben batte, der nah Maßgabe der Umftände allein als das 
Werkzeug zu folben Planen der Umwälzung bätte dienen können: jo mochte 
immerbin zwifchen dem Kaifer und der Liga durch Wallenftein eine tiefgreifende 
Misftimmung eintreten: vor einem gewaltſamen Bruce ſchützte die innere Ber: 
wandtichaft des Streben von beiden Seiten, das confervative nterefle, welches 
beide verfohten. Um jo weniger war zunädjt diefe Gefahr der Trennung zu 
beiorgen ‚je fefter die Ausfiht auf die Verwirklihung des einen Planes wurde, 
den beide Theile wünjchten: ver Verfammlung der Kurfürften mit dem Kaijer 
in Regensburg. Noch im Februar ſchrieb der Kaifer den Gonvent auf den 
3. Juni aus. Daß die erjte Forderung, welche auf einem ſolchem Tage nicht ein 
oder anderer latholiſcher oder proteitantischer Neichsfürft , -jondern alle zugleich und 
mit demfelben Nachdrucke erbeben würden, daß dieſe erfte Forderung diejenige der 
Entlaffüng Wallenfteins fein müſſe, lehrt jede der Klagen ver legten Jahre über 
das was die Fürften nannten: das unleidliche Joh des friedländifchen Domi— 
nated. Noch im März 1630 bofften die Fürſten der Liga auf eine gutwillige 
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Entlafjung Wallenfteins. 1 Daß in Wien derartiges verhandelt wurde, erfabren 
wir von Wallenftein jelbft. Gr berichtet dem Gollalto, dab er mehr Krieg babe 
mit den Miniftern in Wien, als mit allen Feinden. ? Man verlangte dort auf 
jeden Fall die Reduction des Heeres. Auf Rekruten ſollte man lieber denken, 
meint Wallenftein. Er forbert Collalto auf nah Wien zu geben, damit die 
Dinge dort in Ordnung gebradt würden. Die jehwierigite Frage für den Kaiſer 
im Falle der Entlaffung Wallenjteins war offenbar diejenige des Erſatzes. Auch 
dazu bat Ferdinand 11. damals Schritte aetban. Es liegt an den Kaifer von 
Tilly ein Schreiben vor, 3 in welchem der alte Feldherr den Kaiſer bittet im 
Betreff der bocdhwichtigen Dinge, über die der Kaiſer jeine Erklärung verlange, 
jein bobes Alter, feine ausgeftandene Mübe und Arbeit, feine abnehmenden 
Kräfte, feine Incapacität — das iſt Tillys Wort — zu der großen, hoben, 
ihweren Laufbahn anzufeben, und darum ihn in faijerliher milvelter Gnade zu 
verjhonen. „Doch,“ ſetzt er dann binzu, „ich jtelle alles ver Vergleihung 
Eurer Majejtät und der Herren Bundesjtände anbeim, und bin ganz willig meine 
wenigen Tage mit Aufjeßung Leibes und Blutes zu enden.“ Alſo ſchrieb Tilly 
am 10, April 1630. Fortan vernehmen wir nichts weiter von der ade. 
Mar inzwifchen vielleiht nad Wallenjteins Befehl Collalto in Wien eingetroffen, 
und batte er dort alles in Ordnung gebracht? 

Wir baben wiederholt darzutbun geſucht, daß im Jahre 1630 weder vie 
Gereiztheit der proteftantifchen Fürften und Stadträthe über das Reititutionsedict, 
nody die Erbitterung aller deutſchen Fürften und der gejfammten Nation über 
den Wallenſteiniſchen Drud ſich jo weit eritredte, daß von daber eine Fort: 
jegung diefes Krieges zu befürchten war, der die deutſche Nation von der erften 
Stelle der menſchlichen Gultur unter den Nationen Europas zurüdichleuderte zu 
einer der legten. Dennoch laftete die Furcht, die bange Erwartung der fonımen: 
den Dinge mit Gewitterfhmwüle auf allen Gemütbern Man fühlte, was man 
nit wußte Man abnte, welhe Mächte da draußen mit geſchäftiger Hand 
woben am Leichentuche des alten deutjchen Reiches, feiner Größe und feiner Herr: 
lichkeit. Im Süden, Weſten, Norden jtanden ſchwere Wollen am Himmel, eine 
dunkler und ſchwärzer ald die andere. 

In Italien tobte der Krieg um die mantuaniſche Erbſchaft. Die Wallen: 
lteiner brachten dahin denjelben Jammer, der längit von ihnen aus über Deutic: 
land gefommen war. In dem unbezwinglic feſten Mantua hatte die Peſt vie 
Reiben der Vertbeidiger gelichtet, und im nächtlihen Sturme madıte Gallas 


! Kerr. v. Köln an Fr. W. von Osnabrück, 25. März 1630: Wegen des 
Hergogen von Frieblandt erlaffung babe ich auß Wien Feine andere gewißheit, alß das 
die fürnembften Kapferlihen ministri, vmb Ihne gu manutenieren, ſich ſtarckh be: 
arbeitten. &bemaliges Domcapitelarchiv in Dsnabrüd. 

? Ghlumedy ©. 217 f. Nr. CEXEV. Wallenftein gebraucht das Wort Haupt: 
reformation, Der damalige Sprachgebrauch und der Zuſammenhang ergänzen felbft: 
verſtäudlich: des ‚Heeres, 

* Hurter, zur Geſchichte Wallenſteins S. 367. 
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unverjebens ſich Meifter diejer Stadt. alien erzitterte. Die Erfolge von jolder 
Art waren nicht ein Glüd für den Kaiſer. Daheim ſah man den Krieg ungern, 
in Italien wuchs die Furcht empor vor den Uebergriffen der kaiſerlichen Macht, 
die alle einſt dort bejefienen Rechte wieder fordern könne. Der Bapit Urban VIII. 
wandte ſich der franzöfiihen Politit zu. Gr bie die Bemühungen der ver: 
jchiedenartigften Feinde des Kaiſers willlommen. 

In Frantreib war nad langer beldenmütbiger Vertbeidigung Rochelle, 
das legte Bollwerk der hugenottiſchen Partei, trotz engliicher Hülfe für dieſelben 
gefallen. Seitdem traten England und Frankreich einander wieder näber, und 
Richelieu batte freies Spiel zur Ausführung jeiner Plane gegen den Kaifer und 
das deutiche Reich. Der Gardinal jelbit führte Truppen nad Ftalien und leitete 
Belagerungen, Aber wichtiger und unbeilvoller war jein Plan gegen Deutjc: 
land den kriegesdurſtigen Streiter im Norden anzufeuern, der jeit langen Jahren 
nur der Gelegenbeit barrte. Wir werden ihm auf diefer Bahn weiter begegnen. 

Es waren drei Mächte, welche nicht wollten, daß es zum Frieden fam. 
Außer dem franzöfiiben allgewaltigen Miniſter, dem Garbinal der katholiſchen 
Kirde, find es zunächſt abermals, wie immer, die Generalftaaten der Niederlande. 

Mehr als einmal batte die Infantin zu Brüffel ihre Geneigtheit zum 
Frieden deutlib bliden lafjen. 1626 ging der Prinz von Oranien jo weit 
darauf ein,! dab er von Privatleuten die Vorjchläge eines Privatmannes von 
jener Zeite entgegen nehmen ließ. Damals verlangte der König von den fieg: 
treiben Rebellen: einige Recognition jährlib aus den Demänen, Hülfe mit 
einigen Schiffen, in den Hauptitädten für die Katholiken je eine Kirhe, Ge: 
braudy) der Schelde zum Handel und zur Schifffahrt für feine Untertbanen in 
ven treugebliebenen Provinzen. Solche Vorſchläge, erklärten die Hochmögenden, 
find obne alle und jeglibe Hoffnung einer Annahme. 

Die Spanier waren zur Abſchwächung bereit. Am Jahre 1629 ward auf | 
demjelben Wege fund getban, dab die \nfantin vom Könige unbejchränfte Voll 
macht babe.? Daraus ergab ſich klar, daß fie die drei erjten Forderungen 
fallen ließ. Es handelte jih nur um die Deffnung der Schelde, und aud 
diefe Forderung ward augenjceinlih nur erhoben, um die Reputation des 
Königs zu wahren. Der bolländiihe Privatmann entgegnete: auch dieſe For: 
verumg ſei obne alle Hoffnung einer Annahme. Der Spanier erwiederte: feine 
Kegterung würde zufrieden jein den vorigen MWaffenftillitand zu erneuern. Das 
idien der Ueberlegung mwertb. Das Beiprochene ward dem Prinzen überbradt, 
und dieſer jcidte den Unterhändler an die Generaljtaaten, Die Anficht des 
Prinzen Friedrich SHeinrih war: wenn die Generalitaaten Frieden machen 
wollten, jo fünne es mit mehr Ruhm und Bortbeil nicht aejcheben. Im anderen 
Falle müfle man den Krieg offenfiv weiter führen. Die Generalftaaten erwogen 
und beſchloſſen die einzelnen Provinzen zu befragen. 


' Aitzema Il. 907. 
aa. O. S. 910. 
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Die Anträge der Spanier im Herbſte 1629 famen zu einer für fie jebr 
ungünftigen Zeit. Auf ihrer Seite gingen damals Unglüd und Ungeſchick Sant 
in Hand, und die Niederländer fiegten nicht bloß mehr zu Waller, jondern 
aud zu Lande. Die Stadt Weſel, melde die Ariegsvorrätbe zu einem ganzen 
Feldzuge in ſich barg, wurde ſchutzlos gelaffen, und fiel fait ohne Schwertſtreich 
in die Hände der wachſamen Holländer, im Auguft 1629. Der Prinz Fried— 
rib Heinrih von Dranien macte eben damal3 durch die Eroberung von Her: 
zogenbuſch feinen Namen gleib an Ruhm mit demjenigen feines Bruders Morik 
Das Eelbitgefühl der Holländer ſchwoll hoch. In dieſer Zeit leaten die General: 
jtaaten den einzelnen Gorporationen die ragen vor. 

Zuerft erklärte fih die weſtindiſche Compagnie gegen den Frieden. Die 
Grundlage derjelben war nicht, was der Name anzudeuten jcheint, der Handel, 
fondern die Kaperei. Der bedeutendjte Ertrag derjelben war im Jahre zuvor 
ihnen zugefallen, wo der Admiral Peter Hein das längit erjehnte Ziel erreichte 
die ſpaniſche Silberflotte zum Werthe von mebr ala eilf Millionen Gulden zu er: 
beuten.? Wir haben, aljo erflärt die Compagnie, wohl hundert Schiffe in See, 
faſt alle Eriegsfäbig. Im Jahre vorher haben wir 9000 Mann in Dienft ac: 
babt, jegt 15,000. Die Schiffe find ausgerüftet und verproviantirt, zum Theile 
auf 18 Monate. Wir haben 400 metallene Stüde, 2000 eiferne, außer den 
Steinftüden, deren 600 find. Auf den Schiffen find an 100,000 Bio. Pulver, 
im Inlande verfertigt. Die Compagnie fragt, ob diefer reihe Nahrungszweig 
brach gelegt werden jolle. 

Die Häupter derjelben zählen zum Beweiſe deſſen die Vorrätbe an Maaren 
auf, die fie erbeutet. Wohl 200 Schiffe, jagen fie, baben wir genommen, 
jelbjt Gallionen. In Brafilien baben wir San Salvador erobert, wir baben 
‘Bortorico geplündert, das Gaftell von St. Margaretba genommen. Wir baben 
die Kalle des Königs von Spanien erlangt und ibn auf ungebeure Unkoſten 
gejagt. Wir haben jeine Zölle vermindert, feinen Handel vernichtet. Früher 
jendete er nur 6, 7, 8 Gallionen aus, um feine Schäße zu bolen. Nest muß 
er dreimal fo viel ausfenden, und dann find fie noch in Schreden vor ums. 
Um St. Salvador wieder zu erobern, bat er eine Flotte von 60 Schiffen aus: 
rüften müſſen. Das bat ibm 150 Tonnen Goldes gefoftet, und dennoch bat 
er nichts befommen als ein leeres Neft. Ueberall muß er Feitungen anlegen; 
denn er weiß nicht, wo wir ihm nabe find und mwobin wir gelangen können. 
Seine Kaffe ift leer. Er bat feinen Credit. Seine Truppen werben nicht be 
zablt. In feinen Ländern herrſcht Uneinigkeit. Wir baben erft jet gelernt 
ihm die rechten Griffe anzujeßen, wo er ſchwach ijt. Iſt es redt, daß mir 
num ibn wieder zu Kräften fommen lafjen? Hört der Krieg auf: jo bauen wir 
keine Schiffe mebr, können die Seeleute nicht mehr bezahlen. Ferner wird man 
im Frieden jo woblfeil fabren wollen, wie möglih, und deshalb kein Gejchüg 
auf den Schiffen mebr mitnebmen. Dadurb wird die Mraft des Landes 


' Aitzema Il. 518. Dort Spreification. 


45 
geſchwächt, und im Falle der Notb fehlen uns die Mittel, um Griffe zu thun. 
Der Weberfluß im Yande wird aufhören. Mir werden vom Feinde kaufen und 
jeine Zölle bezahlen müflen. Dagegen wird der König von Spanien feine Gold: 
und Eilberflotten wieder frei haben. Er wird Frieden und Sicerbeit haben 
vor den wilden Völkern, die es jegt mit uns halten. 

Tas Gemeinwohl ftebt höher als das Intereſſe Einzelner. Die Compagnie 
wird durch Frieden oder Waffenftillitand ruinirt, der Spanier kommt wieder zu 
Kräften. Möge die Negierung den Sieg nicht zurüdweilen, den Gott diejem 
Sande durch die Compagnie gegeben! Möge die Regierung feft vertrauen, daß 
dieier Sieg dauern wird zur Fortpflanzung der Ehre jeines heiligen Namens 
und zur Erböbung unjeres lieben Baterlandes! 

Alio die Kaufleute und Actionäre der Compagnie. Dieſelbe Stimmung 
regte fib dur das ganze Land. In Weitfriesland wagte ein Mitglied der 
Hegierung zu jagen: ! wenn der König von Spanien Frieden begebre, jo dürften 
die Niederländer mit qutem Gewiſſen denjelben nicht weigern, Gr gerieth dafür 
in Lebensgefabr. Bor allen traten die calviniſchen Geiltlihen voran, um laut 
und nacodrüdlih gegen den Frieden zu proteftiren. Es iſt von Wichtigkeit die 
Anficht dieſes einflußreiben Standes kennen zu lernen. 

Wie zu erwarten, fragen die Geiftlichen zuerjt, ? ob der Friede mit Gottes 
beiligem Willen übereinjtimme. ‘rüber, jagen fie, als vor einigen Jahren ver 
Prinz wegen eines Friedens unterbandelte, bat er zuerjt die Geiftlihen gefragt. 
Es wäre gut, wenn die jepige Regierung auch wieder diefen Weg einjchlüge 
und die Lebrer der Gemeinden zu Rathe zöge, was das Wort Gottes jage. 
Doch da ed nicht ſcheint, daß man diejen Weg betreten wolle: jo füblen fie 
ſich zum Unterrichte der Gewillen gedrungen aus fich felber dieß darzulegen. 

Die Frage ift nicht, jagen fie, ob man mit gutem Gewiſſen gegen den 
Könia von Spanien Krieg führen dürfe. Dieje Frage iſt binlänglih entſchieden 
durb den Spruch, daß die Obrigkeit das Schwert nicht umjonft trägt, ſondern 
zur Strafe der Böfen, und zum Schuge der Guten, und zwar nicht bloß gegen 
einzelne Verbrecher, jondern aud gegen diejenigen, welde das Gemeinwohl zer: 
rütten. Das tbut der König von Spanien, und darum ift der Krieg gegen 
ibn gerecht gemäß dem dreizehnten Capitel des Nömerbriefes des Apoftels Paulus. 
Die Frage ift nur, ob man mit dem Kriege aufhören dürfe. 

Dieje Frage ift zu verneinen; denn der König von Spanien meint es nicht 
ebrlib. Es ift fein Vortbeil Frieden zu ſuchen: im Uebrigen bleibt fein Wabl: 
ſpruch, wie derjenige des Papftes: den Ketzern ift Treue und Glauben nicht 
zu balten. 

Wir verfünden öffentlich, alſo fabren vdieje Diener des Evangeliums fort, 
daß als einer der vornehmſten Grundſätze unjeres Staatsweſens die Handhabung 
der wahren cbrijtliben Religion zu betrachten ift. Eben dieje will der König 


! Aitzema Il. 919. 
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dur einen Waffenftillftand erjebüttern. Gr weiß, wie viele Secten bier find, 
wie viele Menſchen nob am Papſtthume bangen. Er weiß, wie jebr die 
Papiſten und die Nemonitranten gegen unfere Religion und den Zuftand unſeres 
Landes erbittert find. Ya fie wagen zuweilen in vertrauten Geſprächen zu jagen, 
dab der König von Spanien- der natürliche Herr diejer Yänder ſei. Der vorige 
Stillftand bat uns gelehrt, wie jolche Yeute, unter ihnen Olvdenbarnevelt und 
Hugo Grotius verfahren. Alle Secten bier zu Lande rufen nah Frieden. Der: 
jelbe aibt ihnen die Mittel in die Hände zu unjerer Bernichtung. 

Sollen wir, fragen ferner die Geijtlichen, unjere Religionsverwandten in 
Deutichland verlaffen, jet verlaffen, wo der Herr uns jo merklich jegnet ? 

Man jagt uns, daß Gewillenswegen man die böje Kriegsfurie zur Ruhe 
bringen müfje. Allein wir erwiedern: wenn jie dann ausbricht, wird fie nod 
viel wütbender fein. Und wer am Ende find die, welche das jagen? Sind es 
nicht die Bapiften? Sind es nicht die Nemonftranten, die verichievdenen Secten, 
welde das Palladium unjeres Staates und nehmen wollen? Das ift die Art 
aller Heuchler und Feinde der wahren Religion, daß fie alle rufen: Barm: 
berzigfeit, wenn man zu thun bat mit Gögendienern, mit den Feinden Gottes 
und feiner beiligen fire. Haben fie dagegen mit den getreuen Dienern Gottes 
zu thun, den Vorſtehern der wahren Religion: dann iſt es aus mit Liebe und 
PBarmberzigfeit. Darum weg mit diefer verfehrten Barmberzigkeit, die gleich iſt 
derjenigen der Könige Iſraels, melde fi der abgöttiihen Könige erbarmten 
und die Propheten verfolgten! Deshalb wendet Barmberzigkeit nur den Dienern 
Gottes zu, melde von den Gößendienern verfolgt werden, und jucht Gottes 
Ehre zu befördern in beiligem Eifer und Gottesfurcht. Der Herr wird mit 
euch fein! j 

G3 könnte bei ſolchen Kundgebungen für und Spätere die Frage entjteben, 
ob diejer glübende düftere Fanatismus der calviniſchen Geiftlihen in den Nieder: 
landen damals für ehrlich und aufrichtig gebalten fe. Wir begnügen uns bar: 
über mit der Bemerkung des gleichzeitigen hochſtehenden Niederländers, der uns 
ſolche Actenftüde überliefert bat. Es kommt, jagt er, auf Religion, Wort, Eid 
und Gelübde niht an. Die Frömmigkeit verbindet fih mit dem Vortheil. 

Nicht bloß der PVortbeil der calvinifchen Geiftliben, deren Einfluß und 
Herrihaft bei dem damaligen Zuftande der Dinge nur durd den Krieg gefichert 
war, forderte die Fortſetzung deflelben, jondern der Vortheil der berrichenden 
Partei überhaupt. 

Unter ſolchen Umftänven durfte auch Frievrih von der Pfalz fi die Er: 
füllung feines Gejuches verfpreben. Er bat, daß als Beringung des Friedens 
jeine Heritellung gefordert werde. Um dieje Bitte zu verftärfen, bebauptete er 
im Beſitze eines Briefed von dem Kaiſer an den König von Spanien zu jein, 
vom 14. October 1621, daß die Niederlande nicht wieder unter Spanien ge: 
bradıt werden könnten, e3 ſei denn zuvor das pfälziihe Haus ganz ausgerottet. 
Gr vergaß zum Beweiſe deſſen für bie Generaljtaaten und für die Nachwelt eine 
Abſchrift diefes Documentes beizulegen. Er bat die Generalftaaten: fie möchten 
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gedenken an den Vertrag mit England vom 7. September 1625. Er erinnerte 
ſie an die Freiheit und die Erhaltung ſo vieler reformirten Kirchen, die ſchwer 
ſeufzten unter dem Joche des Antichriſtes. Deshalb diene ferneres Kriegführen 
zu Gottes Ehre. 

Bevor die Generaljtaaten zu einem Entſchluſſe über diefe Unterhandlungen 
mit Spanien famen, berichtete ihnen gegen das Ende des Jahres 1629 ihr 
Refident Aigema aus Hamburg, daß Tilly ernſtlich dahin trachte jeine Kriegs: 
berren zu offenem Bruche mit den Generalitaaten zu vermögen, Wir kennen 
bereits diefe Sage der Dinge. Der Holländer hatte Recht. Auch Marimilian 
von Bavern that eben damals den Bundesgliedern fund: nad mie vor dringe 
Tilly auf offenen Bruch mit den Holländern. ! Aitzema ſetzte hinzu: dem Ge: 
neral Tilly jeien die Unterhandlungen der Generaljtaaten mit deutſchen Reichs— 
fürften genau befannt. In der That war ed doch für die Hochmögenden nicht 
ſchwer Tillys Stimmung gegen fie aus jeinen Schreiben herdurch zu fühlen. 

Tilly weilte in Stade. Bon da aus machte er im October 1629 nad 
ven vielen fruchtlojen Verſuchen abermals einen neuen, ob die Hochmögenden 
ieinen lagen abbelfen würden. Er bejchwerte ſich nachdrücklich über das 
Streifen aus holländiſchen ®arnifonen auf deutihem Reichsboden. Unlängit 
babe man ibm aus der Grafihaft Marl 76 Pferde mweggebolt. In der Stadt 
Emden werde unter dem Schuße der Holländer Kriegesvolf angeworben für den 
Schwedenkönig. Holländische Kriegsſchiffe liegen auf der Wejer, und jperren 
Aus: und Einfuhr. Er jeinerjeit3 babe die Neutralität treu gehalten. 

Zehn Wochen jpäter, im December 1629, fahten die Hochmögenden ihre 
"Antwort ab. Eie waren fih bewußt, aljo fagten fie, fi gegen den Kaijer 
jederzeit jo verhalten zu haben, daß es unnötbig fei jihh gegen den Vorwurf 
eines Bruces der Neutralität zu verantworten. Sie bätten Schiffe auf die 
Weſer gelegt, jagten fie, um ibren Feinden die Zufuhr abzuſchneiden; allein 
fie müßten fich verwundern, daß man fie mit jo unmichtigen und jo grundlofen 
Klagen bebellige. Sie vielmehr hätten jich zu bejchweren. In folder Meife 
ipradhen fie weiter. In denjelben Tagen ald die Hochmögenden an Tilly dieſe 
Antwort verfaßten, war der Epndicus der Stadt Bremen im Haag vor ihnen 
erihienen, um Klage zu führen, ? daß die Soldaten aus holländischen Garnifonen 
bis an die Thore von Bremen ftreiften, im Angefichte diefer Stadt Frachtwagen 
anfielen und plünderten. Die Holländer ftreuten Flugblätter aus unter das 
Tillvſche Heer.? Cie fragten, wozu noch die Soldaten dort länger Hunger und 
Kummer ausftehen wollten. Es liege ja doch vor Augen, dab die Zufubr 
immer geringer werde, daß die Generalftaaten alle Wege verjperrten. Es 
möchten doch alle Reiter und Knechte, denen ihr Leben lieb jei, zur Zeit be: 
denfen, wie man fich errette aus folder Notb. Da gebe es nur zwei Mittel. 


' Ehemaliges Domcapitelarchtv in Osnabrüd. 
® Aitzema Il, 982. 
’ Ein foldhes Flugblatt im ehemaligen Domcapitelarhiv in Osnabrüd. 
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Entweder müßten fie zu den Herren ©eneraljtaaten fommen, wo man ſie in 
Dienft nebmen, oder fie mit Paß und Geſchenk weiter jchiden werde. Oder fie 
möchten jelber fih belfen, möchten mit gefammter Hand in die Länder der 
Pfaffen binaufzieben; denn dieſe allein jeien Urſache, daß fie fortan den Spa: 
niern dienen jollten, wozu fie nicht angenommen jeien, und daß fie ihr Leben 
elendiglih, in Armutb und Gebrechen enden müßten, 

Solche Dinge mußte der alte, feiner Kraft fih bewußte Tilo an der Spite 
eines jchlagfertigen Heeres altgedienter Krieger auf deutſchem Boden dulden, 
und das Mittel zur energiſchen Abhülfe Jahr auf Jahr ſich verjagen laſſen! 

Co hochfahrend aud das Benehmen der Generalitaaten war: jo erregten 
doch die Nachrichten des Aitzema über Tillys Stimmung bei ihnen einige Un— 
rube. Der Schwedenkönig ließ eben damals bei ihnen wieder zu offenem Los— 
brucdhe mabnen; ! allein nur eine geringe Minderheit entſprach diefer Meinung. 
Die Mebhrbeit ertannte den eigenen Vortbeil beffer bei der Außerlihen Neutralität. 
Aitzema erbielt den Auftrag zu beiden Feldherrn, Tilly und Wallenftein, zu 
reifen, ihnen alle nactbeiligen Meinungen über die Hochmögenden zu benebmen, 
fie dagegen von den aufrichtigen Abſichten und dem guten Willen derſelben zu 
überzeugen. Wir baben gejeben, wie Wallenftein im Jahre 1629 ver Infantin 
eine bedeutende Anzahl Truppen zu Hülfe geſchickt. Was dieſelben ausgerichtet, 
war jo viel wie gar nichts.? Die Truppen ftanden eine Zeitlang in der Veluwe, 
bis jie, wie gewöhnlich die Wallenjteiner, durch eigene Schuld und Maßloſigleit 
zergingen. Ueber ſolches Einrücken erhoben die Holländer ein lautes Geſchrei, 
während jeit einer langen Neibe von Jahren in Jülich, in Kleve, in Ditfries- 
land bolländifhe Truppen auf dem Reichsboden ftanden. Die Generalitaaten 
erklärten durch Aigema mit der That es bezeugen zu wollen, dab es ihnen 
Ernſt jei um Rube und Frieden. Sie verlangten zur jelben Zeit, dab die 
faiferlihen Truppen aus dem Bergischen und Märkiſchen abziehen ſollten. Alſo 
im März 1630, zu einer Zeit, wo nad der bäufigen Annahme die Macht des 
deutſchen Kaiſers auf ihrem Gipfel ftand. j 

Mit jolben Reden trat Aitzema vor Tillo. 3? Der Feldherr erwiederte, daß 
die Neutralität der Hochmögenden in Worten bejtebe, nicht in Werten. Die 
Uebergriffe der bolländiihen Truppen auf deutſchem Neichsboden jeien maßlos. 
Jeder Unzufriedene im Reihe richte jeinen Blid nah dem Haag. Er warnte: 
man möge die große Geduld der katholiſchen Stände nicht allzu ſehr misbraucen. 
Aitzema ftaunte, mie genau Tilly unterrichtet ſei. Es fei Correſpondenz, jagte 
Tilly, zwiihen den Hochmögenden und Frankreich, um von beiden Seiten ber 
eine Armee in die Pfalz zu bringen. Dem Könige von Schweden baben die 
Generaljtaaten die hoben Zölle an der Oftjee nachgeſehen, damit er die deutſchen 
Yänder dort angreife. Vergeblich verjuchte der Niederländer dem Feldherrn viele 


' Aitzema III. 25. 
* Ghlumedy S. 174. Bericht des Generals Iohann von Naſſau. 
’ Aitzema III. 31. 
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Meinung auszureden. Wenn demnächit der Kaifer und die Kurfürften zu Regens— 
burg Krieg gegen die Generaljtaaten beichließen, meint der Gejandte: jo würde 
das Tilly und feinen Officieren nicht unlieb fein. 

Nah jolben Worten ſchied Aitzema und bebt in jeinem Berichte ausprüdlic 
bervor, daß er bei Tilly jebr freundlih aufgenommen und mit befonderen Ehren 
entlaflen jei. ! Der General ließ dem Gejandten durch bobe Officiere bis eine 
Stumde außerhalb der Stadt Stade das Geleite geben. 

Bon Stade aus zog Aitema zu Wallenftein, der auf feinen Gütern in 
Böhmen weilte. Unterwegs erfundigte der Holländer fih nah der Stimmung. 
Er glaubte zu bemerken, daß vielfah die Meinung berrihe: es fei Aufgabe der 
Hohmögenden die verfallene Sache gegen das Haus Deftreih zu behaupten. 
Der Magiftrat zu Halberjtadt klagte dem Holländer, daß die Stadt aller Mittel 
und unlängit auch ihrer Kirchen beraubt ſei. Die Unglüdlichen baten: ver 
Holländer möge fi beim Herzoge von Friedland für fie verwenden, ſonſt müßten 
fie mit Weib und Kindern fortwandern zu betteln. Das Gleiche fand Aitzema 
in Aſchersleben. Der Rath Elagte ibm, daß die Mallenfteiniihen Commandanten 
nicht bloß, alles Geld erpreßt, jondern auch die lieder des Rathes mehrere 
Monate lang eingejperrt hätten, bis fie auf ihren Credit herſchafften, was fie 
vermödten. Aitzema nahm fein Quartier bei einem Rathsherrn. Cr fand ben 
Mann jo arm, daß er jelber das Geld erſt berfchießen mußte, um etwas zu 
effen zu erbalten. Aitzema fam in der Stille nad Dresden. Dort waren mebrere 
Fürften verjammelt. Aigema erfuhr, daß fie einen Bund beſprächen zum Schuge 
der Gonfeflion von Augsburg. Einer der Räthe des Kurfürften theilte ihm mit, 
daß Johann Georg weder dem Kaiſer, noch dem Kurfürften von Bayern traue 
und fich freue über die Erfolge der Holländer. Doch molle Johann Georg zur 
Zeit noch nicht fih offenbaren, ſondern abwarten, was feine Nachbarn thäten, 

Der Holländer eilte weiter nah Gitſchin und traf dort Wallenftein. Wir 
baben gefeben, wie damals Wallenftein am faiferlihen Hofe einen allgemeinen 
Krieg des Reiches gegen die Holländer befürwortet. Ebenſo ſchrieb er am 
24. Januar 1630 an die AInfantin. ? Er tadelt, daß man von Brüfjel aus 
Raffenftillftand oder Frieden mit den Holländern ſuche. Leichter ſei ein gutes 
Bernebmen mit dem Kaiſer, und dann Angriff auf die Holländer zugleich mit 
dem Kaiſer und der Macht des Reiches. „Dazu,“ meldet er, „würde ich gern 
mithelfen nad allen meinen Kräften.“ Bei jo günftiger Gefinnung wurde ber 
Briefwechiel lebhaft. Wallenftein erklärte am 24. Januar: er könne ber In— 
fantin nicht helfen, bis der Friede in Italien geichlofien jei. Wenn dieß ge 
ibäbe, io gebe er fein Wort mit 30—40,000 Mann in Friesland einzurüden, 
und alles aufzubieten, damit der Kaifer die Holländer in die Reichsacht erkläre. 
Die latholiſche Liga werde mithelfen, und der demnächſtige Tag zu Regensburg 
werde enticheiden. Gr ftehe in Correipondenz mit Chriftian IV. von Dänemarl, 
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und bemübe ſich diefen König ganz auf die Seite des Kaiſers zu ziehen. Die 
Infantin möge nur den Waffenftillftand mit den Holländern nicht beichleunigen ; 
denn e3 jei gegründete Ausfiht da die ganze Kraft des Neiches gegen die 
Holländer wenden zu können. 

Aljo erklärte fih Wallenftein am 24. Januar 1630. Am 23. Yebruar 
bat .er vernommen, ! daß die Holländer ihm ven Nitema zuienden. Er wieder: 
bolt dem Gollalto gegenüber fein Wort, daß ein Krieg gegen die Holländer dem 
Kaiſer nüglicher fein werde, ala der Krieg in Stalien gegen die Franzoſen. 
Am 22. März traf der Holländer Aigema in Gitſchin ein. ? 

Gr ſieht den Herzog zur Kirche reiten, gejhmüdt mit dem Orben des 
goldenen Vließes. Das gab ihm Stoff zu mancherlei Bedenken. Auf dem 
Greditivfchreiben der Hochmögenden fehlte die Aufſchrift: Herzog von Medlenburg. 
Wallenftein nahm das übel; denn alle Reichsfürſten, jagte er, gäben ibm dieſen 
Titel, Doc gewährte er dem Gejandten Gehör; und dabei fehlte der Orden. 
Es war eine Beiprehung von feltfamer Art. Wallenfteins Rede ſchwankt zwijchen 
Drohungen und freundlichen Worten. Er kennt die Umtriebe der Generaljtaaten 
eben jo wohl, wie Tilly fie kennt. Er erbebt offen den Vorwurf, daß die 
Generalftaaten den König von Schweden zum Kriege antrieben, ibm deshalb 
die ſchweren Zölle hingehen ließen. Aitzema widerſpricht, und fie erörtern bie 
Sache zwei Stunden lang. Als Aigema den Feldherrn verläßt, merkt er aus 
der Haltung der Officiere, daß die Gerüchte von der Feindſeligkeit des Herzogs 
gegen ihn durch diefe Dauer der Audienz ſehr befänftigt feien. In der zweiten 
Zufammentunft jpriht Wallenftein jein Misvergnügen aus über den Krieg in 
Italien. Er wolle dahin,. fein Haupt nicht eber zur Ruhe legen, bis Friebe 
fei. Dann erneuert er die Drohungen. Obwohl die Generalftaaten Flug und 
vorfictig feien, fo wilfe er doch, wohin fie wollten. Man möge nur aufrichtig 
fein. Er babe noch 50,000 Mann anmerben müflen, ver Kaiſer babe jept 
170,000 Mann unter den Waffen. Man wife auch wohl, wie den Niederlanden 
beizulommen jei. 

Mar es ihm Ernſt damit? Aitzema zieht den Herzog perjönlih ins Epiel. 
Er wiſſe, jagt der Holländer: die Liga wolle ihm die Stifter Magdeburg und 
Halberjtadt nehmen, die beften Quartiere, die beiten Vorrathslammern. Der 
fremde Gejandte fragt den Herzog: ob denn die Geiftlichkeit mit ihm zufrieden 
jei. Wallenjtein verändert die Farbe. Er erwiedert: der Kurfürjt von Bayern 
ſei ein wahrer Freund des Kaiferd und ein getreuer Diener deſſelben. Er fpricht 
fi über feine eigenen Berhältniffe aus. „Ih bin aud Reichsfürſt,“ jagt 
Mallenftein. „Ach. bin demnach nicht bloß verpflichtet, fondern es ift aud 
mein eigenes nterefle die Mechte, Privilegien, Freiheiten des Reiches zu be 
Ihügen. Deshalb werde ich eben jo wohl wie Andere Sorge tragen, daß ber 
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Kaifer oder das Haus Deftreih nicht zum abjoluten Tominate im Neiche ge: 
lange, noch die faiferlihe Krone erblib mache. Ich bin eben fo eiferfüchtig 
auf die deutiche Freibeit, ald irgend Jemand, und will zu diefem Zwede alle 
gute Gorreipendenz mit den Generaljtaaten, zum mindeſten mit dem Prinzen 
von Oranien unterhalten.” 

Sprach Wallenftein bier die Wahrheit oder nicht? Der Niederländer jcheint 
das Erſtere angenommen zu baben. Aber durfte denn Wallenftein fi der Hoff: 
nung bingeben, daß jemals die Reichsfürſten freiwillig ihn für einen der ihrigen 
ertennen würden? Darf man ibm eine joldhe Verblendung zutrauen nad allem, 
was er gethan ? 

Und doch ſcheint er diefer Anficht geweien zu fein. m Januar 1630 
fpriht er davon, dab er den Kurfürften Johann Georg in Dresden befuchen 
wolle. ! Daran bindert ihn das Podagra. Noch am 22. April 1630 meldet 
er an Collalto, daß er zum Kurfürften von Bayern nah Münden wolle, um 
mit diefem militärische Angelegenheiten zu befprechen. ? Täufchte er mit jolchen 
Reden bloß fich jelbft, oder wollte er Andere täuſchen? 

An der That jcheinen auch die ferneren Reden Wallenfteins mit Aitzema 
günftig für die Annahme, daß in Wahrheit Mallenftein fich felber täufchte, daß 
er feine bebrobte Stellung nicht erlannte, dab er fih als Reichsfürſten für ge 
ſichert hielt. Er erzählte weiter dem Nigema:3 Spanien habe ihm eine Provinz 
> in Neapel und einen Theil der Pfalz verfprodhen, wenn er gegen die Nieder: 
lande ziehe. Er bemerkte lächelnd: jenes fei zu fern, diefes zu nah an Bayern. 
Er erklärte enplih, daß er jehr geneigt fei den Hochmögenden und dem Prinzen 
von Ddranien zu willfabren. Er könne die Truppen, die er den Epaniern über: 
laſſen, nicht zurüdrufen obne Geheiß des Kaiſers. Er verſprach dafür alles beim 
Kaifer aufzubieten, und wenn dieſer zuvor die Kurfürften und Tilly befragen 
wolle: jo werde er in Regensburg fih um die Sache eifrigft bemühen. 

Das ift: der Feldherr, der fi eben vorber gerühmt an der Spige von 
170,000 Mann kaiſerlicher Truppen zu fteben, will ji bemühen um die Neutralität 
mit einem Staate, der nad) der eigenen Kenntnis und den eigenen Worten des 
Feldherrn dieſe Neutralität unausgefegt zu Feindſeligkeiten gegen das Neich ber 
nupt, mit einem Staate, der nad den eigenen Worten dieſes Feldherrn nicht 
bloß jedem Feinde des Reiches die Mittel zur Kriegsführung darreicht, jondern 
aud jelber die ganze Grenze entlang das Gebiet des Reiches weit überjchritten 
bat, Beſatzungen bält auf dem Boden des Reiches und diefe feine Beſatzungen 
durch Contributionen der Unterthanen des Reiches zu unterhalten befiehlt. Derjelbe 
Mann, den alle Reichsfürften anlagen, daß er ihre Rechte ſchädige, erflärt bier 
dem Boten einer feindliben Macht, dab es fein Intereſſe jei dieſe reichsfürftliche 
Freibeit gegen den Kaifer zu ſchützen. Mas denn im Grunde wollte Wallenftein ? 
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Tilly bielt unterdefjen den Gedanken gegen die Niederlande feit mit ganzer 
Seele, In denjelben Tagen, als Aitzema bei Wallenjtein war, meldete biejer 
dem Mitfelobern und Pappenheim, dab er gegründete Hoffnung babe in Jtalien 
den Frieden bergeftellt zu feben. 1 Sofort erwiedert Tilly: wenn das gejchiebt, 
jo wäre es zu wünſchen und in alle Wege gut und heilſam, daß die Waffen 
wider die bösgefinnten, zur Aufwiegelung immer bereiten Generaljtaaten gewendet 
würden. Denn anders, aljo wiederholt Tilly feinen alten Gedanken, ift auf 
einen bejtändigen Frieden im deutſchen Reiche nimmer zu hoffen. Bappenbeim 
gebt in feinen Hoffnungen weiter, Cr weiß es, meint er, daß nad Herftellung 
des Friedens in Italien Wallenſteins Gemüth um fo mebr gegen bie Nieder: 
länder erregt fein werde. Pappenbeim hat bereit? einen Feldzugsplan entworfen. 
Gr bat Mittel gefunden, meint er, daß binnen Jahresfriſt die Holländer be 
zwungen und zum Gehorſam gebracht werben können, Ihre Macht zu Mafler 
und zu Lande werde es nicht hindern, wenn nur Wallenftein befeble. 

Sollte die Infantin damals geahnt haben, wie es mit Wallenftein jtebe ? 
Sie war von Tillys Eifer für ihre Sache überzeugt. Sie wandte fi im 
März 1630 an den Kaifer, an Marimilian von Bayern, daß Tilly in ibre 
Dienfte treten möge, um ihr Heer gegen die Holländer zu führen. ? Der Aur: 
fürft verweigerte ed. Die Zuftände im Neiche, erwiederte er, find nicht derartig, 
daß die Liga ihres Feldherrn entbehren könne, Und doch war ja damals fein 
offenbarer Feind gegen die Liga in Waffen! Es blidt aus der Antwort des 
Kurfürften die Bejorgnis hervor, dab Tilly verfügbar bleiben müſſe für ben 
Fall der Noth gegen Wallenftein. 

Menn auch der Kurfürft Mar von Banern Tilo nicht in burgundiſche 
Dienfte treten laflen wollte; fo boffte doch die Infantin diefen Mann ihres 
Bertrauen® näher heran zu ziehen. Die Holländer ſchienen einen Anſchlag auf 
die Stadt Lingen zu baben, die auf des Reiches Boden gelegen, burgundiſche 
Befagung hatte. Die Jnfantin bat Tilly einige Truppen dort zujammen zu 
ziehen. Sie wandte ſich in gleicher Abfiht an den Kaifer Ferdinand. Auch 
diefer war willfährig. Ferdinand malte fih die Gefahr, die dem Reiche von 
diefen Nachbarn drobe, mit ftarfen Farben aus. Die Holländer, meint er, 
werden ihre Gewalt jo weit ausbreiten, daß die benadbarten Fürjten und Kur: 
fürften des Neiches in ſtäter Sorge vor ihnen fein müflen, Er bittet den ur: 
fürften Mar am 6, April 1630: er möge Tilly fchleunigft von dem Vorhaben 
der Holländer auf Lingen in Kenntnis ſetzen. Man dürfe nicht mehr rubig 
zufeben, daß die Holländer die Stifter aller Unrube, alles Kriege und Unbeils 
im Reiche jo jtraflos auf des Reiches Boden nad ihrem Gefallen verfahren und im 
Angeſichte der kaiſerlichen fiegreichen Heere einen Ort nach dem anderen wegnehmen. 
Er hat Wallenftein anbefohlen ſich darüber mit Tilly in Verbindung zu jegen, und 
dem maßlojen Beginnen der Holländer mit vereinten Kräften zu fteuern. 


' Förfter, Mallenftein als Feldherr und Landesfürſt S. 436. 
? Villermont, Tilly Tom. II. p. 416 ff. Nr. 176 :e. 


53 

Der Kaiſer war zu gewiſſenhaft einen Krieg gegen die Holländer zu unters 
nehmen ohne die Genehmigung der Hurfürften und Stände des Reiches. Dennoch 
bürfte e8 unter ſolchen Umſtänden dazu gekommen fein, wenn Mallenftein den: 
felben Eifer wie Tilly gezeigt hätte wenigitend von dem Boden de3 Reiches 
jelbit die gefährlichen Nachbarn zu verjagen. Wallenjtein hatte nicht dieſen 
Eifer. Darum erihien es dur die Gewöhnung in den Augen der Holländer 
als ein Recht ihre Bejagungen auf des Reiches Boden zu haben. Diejenige in 
Emden blieb aud jpäter ſogar fo lange, bis erft Friedrich II. von Preußen im 
Jahre 1744 ihr den Abzug gebot. Und dazu unterfagten die Hochmögenden 
den Fürſten des Reiches die einzelnen Eolvaten, die aus diefen Garnifonen die 
Länder raubend und plündernd durcjtreiften, felber dafür zur Rechenſchaft zu 
zieben. Alſo batte es noch der Prinz Morik nicht bloß geftattet, fondern ge: 
fordert. Auf die Beichwerden ſolcher Art entgegnete er: warum man denn 
immer lage und nicht jelber jtrafe? Seitdem. war der Uebermuth ſehr geftiegen. 
Im Jahr 1630 ermeuerten die Hochmögenden das Gebot die etwa gefangenen 
Räuber nah dem Haag einzufenden. 1 Die Reichsfürften mußten ſich das gefallen 
lafien, weil fie ſich nicht wehren fonnten. 

An Frieden dachten die Niederländer nicht. Während der Gejandte Aitzema 
feine Reife zu Tilly und Wallenftein machte, um die Feldherren zu beſchwichtigen, 
tamen die Antworten der nieberländiichen Gorporationen auf die Friedensfrage 
ein.? Die Bartei der eifrigen Galvinijten, die Contraremonftranten, berrichten 
auf den Rathhäuſern und in den Kirchen, und darum waren die Antworten 
lämmtlih ablehnend gegen die jpanifchen Vorſchläge. Der Gedankengang dieſer 
Antworten entſprach dem Gutachten, welches vorber die calvinifhen Theologen 
eingegeben. Die Hochmögenden felbit beriefen fib in ihren öffentlihen Acten- 
ftüden auf ihre Neutralität gegen das deutſche Reih. Die einzelnen Städte 
batten in ibren Antworten an die Regierung dieſe Nüdficht nicht zu nehmen. 
Cie fprachen frei und entibieden ihre Meinung aus, daß der Friede ihnen nicht 
bloß alle qute Gelegenheit zu Waſſer und zu Lande aus den Händen nehme, 
jondern auch fie der Möglichkeit beraube ihrem guten Bundesgenofjen, den 
Könige von Böhmen und anderen Unterbrüdten wider den Kaiſer beizufteben. 
Es war zu erwarten, dab ſolche Gutachten fhloffen: „Gott wohnt mitten unter 
und mit feinem beiligen Wort. Er leitet alle unſere Handlungen, er ſegnet 
alles unſer Thun.” Zugleich beihloffen die Stände von Holland und Weſtfries— 
land feinen Arminianer mebr zu dulden und die fcharfen Maßregeln gegen 
diefelben zu erneuern. 

War ſchon die Stimmung der Holländer an ſich gegen jeglihen Frieden : 
fo fam zur felben Zeit no das Angebot des franzöfiihen Bündniffes binzu. 
Um dahin zu gelangen, achtete der Cardinal nicht auf Heine Vervrieklichkeiten. 
Sein König bat um freie Religionsübung der NHatboliten zu Herzogenbuſch.“ 

* Aitzema III. 43. 
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Die Generaljtaaten jchlugen es ab. Holländer batten ein franzöfiihes Schiff 
genommen. Richelieu erjuchte um die Rüdgabe. Die Hodhmögenden jtellten etwas 
davon zurüd, mit dem Beifügen: aus Gnaden. 1 Das binverte den König oder 
Richelieu nicht ernftlih um ein Bündnis anzufuhen und zu bitten, dab bie 
Hochmögenden nicht Frieden ſchließen möchten. Das Bündnis war wie immer 
in folden Fällen den Worten nah nur zur Vertheidigung. Allein in den ge 
beimen Artileln verpflichteten fich die Generalftaaten, daß fie, wenn Frankreich 
mit einem Zweige des öftreichifchen Haufes in Krieg geratbe, mit demjelben nicht 
Frieden fchließen, fondern Frankreich helfen wollten mit Schiffen und Gel. 

Bei ſolchen Bündniffen war für die armen betrogenen Deutſchen feine Aus: 
fiht, daß das Ariegäfeuer, welches ihr Land verheerte und verzebrte, jemals 
eher erlöjchen würde, bis die furchtbaren Mächte im Welten endlich des eigenen 
Gewinnes fatt, und des Jammers und Verderbens, welches fie über Deutid: 
land braten, jelber müde würden. Und doc waren fie erft nur die verlappten 
Feinde, die den offenen Krieg nicht wagten, jondern dazu einen dritten an: 
feuerten und bezahlten, den gefäbrlichften von allen: den Schwedenlönig Guftav 
Adolf. 

Wir haben zuerſt die Frage aufzuwerfen, ob der deutſche Kaiſer Ferdinand II. 
einen Krieg mit dem Schwedenlönige Guſtav Adolf beabfihtigt, veranlaßt oder 
auch nur einen ſolchen gering geſchätzt babe. Guſtav Adolf batte eine Stadt auf 
deutichem Reichsboden bejegt. Er bäufte in Straljund Truppen an, jo viele er 
vermochte, Ein ſolches Beginnen würde in unferer Zeit jede Regierung, der es 
widerführe, unverzüglich als einen Kriegsfall bezeichnen und demgemäß bandeln. 
In gleiher Weife würde Guftav Adolf bei der Beſetzung einer feiner Städte 
durch Zaiferlihe Truppen gehandelt haben. Man wird uns nicht erwidern, daß 
Stralfund nicht in gleihem Berhältniffe zum Kaiſer ftand, wie eine ſchwediſche 
Stadt zu ihrem Könige Wenn auch das Verhältnis nicht ganz daſſelbe war, 
jo war doch der Unterſchied nicht wejentlib. Stralſund war dem Kaiſer und 
dem Herzog Bogislav von Pommern mit Eid und Schwur zur Treue verpflichtet 
und Bogislav wiederum war ein dem Sailer jo getreuer Reihsfürft, daß aud 
BWallenftein bei aller feiner Gier nah dem Herzogthum Pommern, bei allem 
Stacheln und Reizen einen Makel der Treue an bdiefem Herzoge nicht erfand. 
Guſtav Adolf hatte erflärt, daß feine Bejagung in Etraljund bleiben ſolle bis 
zum allgemeinen Frieden. Der Herzog von Pommern that diek dem Kaiſer 
fund, und der Kaifer verlangte darüber das Gutachten Wallenjteins, jo jedod, 
daß er dabei feine eigene Anficht dem Feldherrn kund gab. Wegen der Stabt 
Stralfund einen Krieg mit Schweden anzufangen, bemerkt der Kaifer feinem 
Feldherrn,? ift nicht blos gefährlib, fondern auch ganz unnöthig. Denn wir 
baben weder Gelegenheit noch Mittel an dem ſchwediſchen Königreiche und Län: 
dern etwas zu gewinnen. Dagegen ift zu beforgen, daß durch den Schweden 
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und feinen Anbang das Reib und die Erblande in Gefahr und höchſte Ver: 
legenbeit leicht verfegt werben fünnten. Darum möge Mallenftein dabin trach— 
ten, dab gegen die Abführung des Faiferlihen Sriegsbeeres aus Pommern das 
ſchwediſche Heer aus Straljund zurüdgezogen werde. Am jelben Einne ſchrieb! 
der Kaiſer an den Herzog Bogislav, daß die Stadt Straljund nit für Feind 
des Neiches zu balten ſei. Bogislav berief fib darauf im Februar 1630 vor 
feinen Ständen, als einige unter diefen die Etadt wegen der Verbindung mit 
Schweden als feindlich anjeben wollten. 

Der Kailer Ferdinand ſprach dieſe feine Anfiht aus im Januar 1630, 
mithin zu einer Zeit, wo er nad der Meinung ſehr Vieler und, wie wir vor: 
ausjegen dürfen, auch nad der feinigen daftand in ungeſchwächter Macht, zu 
einer Zeit, wo die Wallenfteinifchen Truppen die deutiben Länder von der Oſtſee 
bis nad den Alpen bevedten. Darum ift dieje feine Anficht der unmwiderlegliche 
Beweis, daß Ferdinand ungeachtet feiner Lleberzeugung einen gegründeten Anlaß 
zum Kriege gegen den Schwedentönig zu haben, dennoch den Frieden dem Kriege 
vorzog. Die Worte des Kaiſers an feinen Feldherrn liefern ferner den Beweis, 
wie Ferdinand nicht abnte, daß von jeiner Seite ein Schritt gefcheben jein könne, 
der dem Schweden ein Recht oder einen Vorwand zum Kriege bätte geben 
mögen. Mithin ift der deutiche Kaifer Ferdinand vor der Nachwelt frei von 
jever Anklage willentlihb den Schweden zum Kriege gereizt zu baben. Der 
deutjche Kaiſer Ferdinand ift vielmehr bis an die Grenze deflen gegangen, was 
einem fremden Könige gegenüber zum Schutze des eigenen Reiches einem Herr: 
icher vor dem eigenen Gewifien geftattet fein kann. 

Guſtav Adolf dagegen wollte Krieg. Man bat wohl einmal gejagt, daß 
ſeitdem ibm die Bejegung von Etralfund gelungen, der Krieg gegen den Kaiſer 
nur noch eine Frage der Zeit geweien ſei. Dieb ift nicht genau jo. Wir haben 
gefeben, wie Guſtav Adolf lange Jahre vorher bei allen jeinen Unternehmungen 
immer nur dies eine Ziel im Auge bat: Krieg auf deutichem Boden. Wir 
baben geſehen, wie er bereits vier Nabre vor dem böhmiſchen Aufrubr auf die 
Lodung des Landgrafen Morig von Heilen feine Bereitwilligleit erklärte, wie 
er dann den böbmijhen Aufrubr willlommen bieß, wie er ferner 1624 zum 
Kriege erbötig war und aud dann noch blieb, als der Dänenkönig fih ibm 
vordrängte, wie er endlich den Abgeordneten der Generaljtaaten erflärte, daß 
all fein andere® Thun nur die Porbereitung des einen großen Planes jei, 
der jeine Seele bejhäftige: Krieg gegen den deutſchen Kaiſer. Nicht bloß feit 
ver Befagung von Stralfund, jondern von Anfang an war ber Krieg des 
Schweden gegen den Kaiſer und das Reich nur eine Frage der Gelegenheit. Die 
Beiegung von Stralfund war infofern ein wichtiger yortichritt, ald dadurch dem 
Schwedentönige das Thor geöffnet wurde, die längſt gebegten Plane auszufübren. 

Mas der Schwede wollte, das erfannte oder abnte Mallenftein, ſobald er 
1627 an den Ufern der Oſtſee erſchien. Jeder Brief, den MWallenftein um dieſe 
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Zeit an feinen Oberften Arnim jchreibt, gedentt de Schweden, und der Felt: 
berr. verräth unter den Verfiherungen feines Muthes, daß ihm vor dem Schweden 
gar nicht graue und vdergleihen, unmillfürlich feine Furcht. Denn auf des 
Schweden Treu und Glauben ift fih nimmer zu verlafien, der Schwebe bat ein 
Bubenftüd vor: das ift der Gedankengang, der durch alle diefe Schreiben gebt. 
Dir haben gejeben, wie dagegen Wallenfteind Plane gegen den Schwebentönig 
auf die Verbrennung der ſchwediſchen Flotte und auf andere Dinge nicht ebren- 
bafter find als die Gefinnung, die er dem Könige Guſtav Adolf zufchreibt. Wir 
haben gejeben, wie dann der unaerechte Angriff auf Stralfund dur die Art 
und Weije, wie Guſtav Avolf jih denfelben zu Nutze madt, ſich ala eine unge 
beure Thorbeit des faiferlihen Feldherru berausitellt, 

Guſtav Adolf beutete dieje Thorbeit aus auch vor dem eigentlichen Kriege, 
um auf diejen binzudrängen. Wir haben gejeben, wie er ungeladen umd unge: 
rufen jeine Boten nah Lübed ſchickt, zu einem Friedenscongreſſe, der Schweden 
nicht betrifit. Wir haben gefeben, wie er gemäß der Inftruction an feine Boten 
dieß thut, um auch jelbit dann, wenn fie nicht abgewiejen werden, eine Belet: 
digung zu erpreſſen, die dem Könige zu einem Vorwande des Krieges dienen 
würde. Wir haben gejehen, wie fo viel gelang, daß Guſtav Adolf das, was 
in jolben Fällen jedem unbefugten Dritten. widerfabren würde, mit binzulom- 
mender Kunjt feiner Rede zu einer Beleidigung gegen ibn auslegen fonnte. 

Gr fäumte nicht dieß fofort zu einem langen Klagichreiben an bie deutjchen 
Kurfürften zu benugen. Es war ihm jehr viel Unrecht geicheben, meinte er. ! 
Er erörtert zuerft die Sache der Stadt Straljund und beweist, daß jeine Hülfe: 
leiftung an die Stadt allen göttlihen und menſchlichen Necten gemäß geweſen 
jei. Denn Wallenftein babe aus Stralfund ein Räuberneft machen wollen. Er 
jelber dagegen habe niemals etwas Böſes verübt. Da die deutjchen Kurfürften 
wenn fie auch immerhin abnten, es doch nicht fiber wuhten, welche Blane der 
Schwedenkönig jeit einer Reihe von Jahren verfolgte: jo durfte er ihnen jagen, 
er babe niemals wider den Kaifer oder das deutſche Reich Jemandem Hülfe er: 
wiejen. Er habe ſich niemals in Bündniſſe dagegen eingelafien, jo oft er aud 
dazu erſucht worden fei: er habe ſich vielmehr allezeit von dem deutſchen Kriege 
enthalten, die Freundichaft und Neutralität in Acht genommen, und im Gering: 
ften zu feinem Angriffe Urſache gegeben, unter welchem Vorwande es auch hätte 
geiheben können. Der Kaiſer dagegen bätte allerlei, dieß und jenes, gegen ibn 
getban, und neulich zu Lübeck durd feine Gejandten dahin getracdhtet und be: 
ratbichlagt, wie der König von Schweden und fein Reich von aller menfchlichen 
Gemeinschaft und allem Verkehre auszuſchließen ſei. Ya, der Schwedenfönig 
machte dann vor den deutichen Kurfürften ſich ein Verdienſt daraus, daß nicht 
der König von Dänemark; fondern er die Stadt Straljund beiegt, und jenen 
zum Weichen genötbigt habe. Und für dieſe feine Fürſorge um das deutſche 
Reih, jagt Guftan Adolf, jei ibm der Dank geworden, daß man jeine Gejandten 
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zu Lübel ausgeſchloſſen. So unbillig habe man ibn, einen unſchuldigen König, 
bebandelt. Er zweifelt nicht daran, daß die Kurfürften eine folbe Behandlung 
ſehr misbilligen werden. Er bittet fie dabin zu wirken, daß er fünftiabin mit 
ſolchen Prozeduren verſchont werde. Wenn er aber des ungeachtet nicht zu einem 
billigen Frieden gelangen könne: jo wolle er vor Gott und der ganzen Welt 
entichuldigt fein, wenn er, nicht etwa zum Nachtbeile des deutichen Reiches, ſon— 
dern nur zu feiner Sicherbeit und jeinem Schutze etwas Anderes vornäbme. 

Die deutihen Kurfürften ließen ein Jahr vergeben, bis fie auf dieß jelt- 
ame Actenftüd antworteten. Guſtav Adolf jchrieb ebenjo an Wallenitein, an 
Tilly. Der legtere entgegnete ibm, wie wir gefeben baben, in einfach ſchlichter 
Weije: die Friedensunterbandlung babe nur zwijchen den bis dabin kriegenden 
Mächten fattgefunden, dem Kaiſer und dem dänijchen Könige, und darum fei 
Niemand anders, aud nicht die Fürſten des Reiches nad Lübeck aufgefordert 
oder zugelafien. 

Der Schwedenlönig indeſſen batte nun einen Vorwand und zur felben Zeit 
trat ein meuer binzu. Im April 1629 gebot Wallenftein dem Feldmaricall 
Arnim mit etwa 15,000 Mann den Polen zu Hülfe gegen Schweden zu eilen. ! 
Es war augenſcheinlich Wallenfteins Abſicht den Schweden zu beihäftigen, ibn 
abzubalten von einem Einfall in Deutihland. Die Mafregel war nur von 
balber Kraft. Arnim, der diefe Truppen führte, ging widermwillig zögernd,? und 
ward ebenjo widerwillig von den Polen aufgenommen. Er war ihnen verdächtig, 
anfangs bloß den Senatoren, bernab au dem Könige Siegmund. Cie muß: 
ten, daß er früber in ſchwediſchen Dienjten geftanden. Sie mußten ferner, daß 
er Befigungen im Lande des Kurfürſten von Brandenburg batte. Diefen wolle 
er nicht in Gefahr bringen, fagten fie. Man warf ihm Untbätigleit vor. Nach 
wenigen Monaten feines Feldherrnamtes ward Arnim oder ftellte fi frank, und 
begab ſich in jächfiihe Dienftee Dort werben wir ihn fpäter finden als Inter: 
bändler zwiſchen dem Schwedenkönige und dem Kurfürften. 

Derartige Unterftügungen geſchahen in jenen Zeiten bäufig, ohne bejonderen 
Anftoß zu erregen. Dieß war um fo leichter, da es geworbene Truppen waren, 
die man vorher ihres Eides entließ. Daſſelbe war auch bier geſchehen, und bie 
Truppen batten dann dem Könige von Polen geihmoren.3 Bereits zwei Jahre 
zuvor batte Wallenftein eine Kleinere Unterftügung an Polen geicidt, und 
dadurch jo menig Anftoß erregt, dab Buftav Adolf damals — ob aufrictig 
oder nicht ift im Weſentlichen einerlei — dem Kaiſer ein Bündnis gegen Däne: 
mark antragen ließ. Guſtav Adolf batte ferner, abgejeben von Straljund, im 
April 1628 mit Dänemark fih verbunden, die faiferliben Schiffe nicht auf die 
See kommen zu lafien. Mithin konnte die Sendung Arnims an die Polen 
nicht als eine Feindſeligkeit von Seiten des Kaiſers betrachtet werben, welde 
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nicht Guſtav Adolf durch eine größere wett gemacht hätte. Aber der Zug Arnims 
lam für das Streben Guftav Adolf nah Vorwänden zu dem beabfichtigten 
Kriege gar zu gelegen, Für den Kaiſer und das Reich dagegen brachte ver 
Zug auch nicht die mindefte Frucht; denn das Hülfsheer ging zu Grunde, ohne 
irgend einen nachhaltigen Erfolg errungen zu baben. 

Mir feben, die Sendung Arnims nach Preußen und Bolen batte eine unver: 
fennbare Aehnlicleit mit dem Angriffe auf Stralfund. 

Der Krieg in Polen und Preußen, dem Guftav Adolf früher ald Mittel 
zum Hauptzwecke nadgetrachtet, war nun, nachdem fi andere Wege eröffnet, 
ein Hemmnis für ihn, Er fegte den Bemühungen Richelieus ibn dort frei und 
verfügbar zu maden, feine Weigerung entgegen. Der franzöfiiche Gejandte 
Charnacé, dem der engliihe Sir Thomas Roe beitrat, vermittelte im September 
1629 zu Altmark nabe bei Stubm, den MWaffenftillftand, jo jedoch, dab ber 
Schwedenkönig die errungenen Vortheile bebielt. Er blieb im Befige von Pillau 
und des Zolles, den er dort erhob. 

Abermals trat bei diefer Gelegenheit hervor, daß e3 dem deutichen Kaiſer 
und nicht minder dem Kurfürften Mar von Bayern um alljeitigen Frieden zu 
tbun war. Sie begebrten in diefen Frieden eingefchloffen zu werden. Denjelben 
Wunſch ſprachen der Kurfürft von Brandenburg und der Herzog von Pommern 
aus. Es lag auf ihnen das drüdende Gefühl der Ahnung der kommenden Dinge. 
Drenftjerna böbnte darüber. Die. guten Märker und Pommern füblen ibren 
Kummer, meinte er, ! 

Bevor der König Guſtav Adolf nah Schweden heimkehrte, tbeilte er im 
Lager ſelbſt feinem Kriegsrathe feine Plane mit, und verlangte die Meinungen 
zu wien. ? Die Stimme der Wahrheit und des Rechtes war dort nicht ganz 
verftummt, und einige wenige Männer wagten e3 ibre Bedenken auszujpreden. 
‚Schon jo, fagten fie, find die Einkünfte des Reiches durch die andauernden Kriege 
erihöpft. Ein neuer Krieg gegen den Kaiſer iſt ein abenteuerliches Unternehmen. 
Immerhin mag den Herzögen von Medlenburg Unrecht geſchehen jein; allein 
die Kurfürjten des Reiches felbft find die beiten Richter ſolcher Angelegenbeiten. 
Schweden ift fiher vor jeglihem Angriffe. Ebenſo aber wie das Meer gleich 
einer natürliben Vormauer ift, binreihend um Schweden gegen alle Einfälle zu 
deden: ebenjo aud macht daſſelbe alle Einmiſchung in die Angelegenbeiten des 
feiten Landes unbequem, Efojtipielig und fruchtlos. Diefe Schweden im Rathe 
des Königs weijen darauf bin, daß der Kaiſer den Schweden noch feine recht: 
mäßige Urſache zu einer Kriegserllärung gegeben babe: denn die Truppen des 
Arnim haben in Sold und Pflibt von Polen -geftanden. Man bob ferner die 
ſcheinbar jo ungeheure Macht des Kaiſers hervor. Man warnte. Man bat den 
König abzufteben von diefen gefährliben Dingen. 

Maren die Gedanken des Schwedenkönigs wirflih jo abenteuerlih, wie jie 
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dieſen Eprehern erjdienen, mie fie vielleiht auch der Mehrzahl derjenigen er: 
jheinen mochten, die nicht zu fjpreden wagten? Die Antwort nad dem Ges 
ichebenen liegt auf der Hand. Nicht danach haben wir zu fragen, jondern ob 
der Schwedenkönig jelbit jih in ſanguiniſchen Träumen wiegte über das was er 
ausführen könne. Und dieß müjlen wir verneinen. Sein Plan des Krieges in 
Deutſchland war nicht das Erzeugnis einer Aufwallung des Augenblides, wo 
vielleiht dem Auge des einen Mannes die Verhältniffe günftig zu liegen ſchienen, 
fondern e3 war der Plan feines Lebens. Guftav Adolf war vorzugsweife der 
Mann der ruhigen, falten Weberlegung, der genauen Berechnung, ver jcharfen 
Menihentenntnis. Er batte die deutjchen Verhältniſſe an Ort und Stelle felber 
ftubiert. Er batte feine Zmede und Mittel reiflih gegen einander abgemogen, 
und er hatte gefunden, daß bieje für jene ausreihten. Bor allen Dingen batte 
er fich frühzeitig frei gemadt von jeder inneren Schrante, von den Anwand: 
lungen eines ungeitigen Nechtsgefühles. Aufrichtigkeit, Ehrlichkeit und dergleichen 
waren mit feinen Planen unvereinbar, und er madte daraus im vertrauten 
Ratbe kein Hebl. Er deutete es dort zur Genüge an, dab jein Ziel daſſelbe 
jei, welches den Groberern immer vorgefchwebt: die Unterbrüdung aller Andern 
neben ibm. 

Werfen wir zum vorläufigen Beweiſe deſſen einen Blid auf die Unter: 
rebungen des Königs mit dem Kanzler Orenftjerna und dem ſchwediſchen Reichs: 
ratbe. Auch Orenjtjerna war nicht für den Krieg in Deutfchland. 1 Nach feiner 
Anſicht ſollte Guſtav Adolf fich zum Herrn des Nordens machen. Wir haben 
gejeben, wie der König früher dadurch ſchwankend wurde, wie er gegen das 
Ende des Jahres 1627 an Wallenftein Anträge gelangen ließ zu einem Bünd— 
niffe mit dem Kaiſer gegen Dänemark. Dieſes Schwanten, wenn anders jene 
Anträge aufrihtig gemeint waren, dauerte nicht lange, zumal als Wallenfteing 
babgierige Thorheit und tüdifhe Gewalt den Echweden die Stabt Stralfund in 
die Arme trieb. Im Yabre 1628 jchmanfte der König nicht mehr. Damals 
hält Orenftjerna ibm vor, daß in Deutichland feine Mittel für ihn jeien. Der 
König gibt e3 zu. Allein, wenn wir die Oberhand bekommen, jagt er, werben 
auch Hülfsmittel aufzufinden fein. Diefen Gedanken bält Guſtav Adolf feft, 
und ſpricht ihm einige Monate fpäter in beftimmterer Faſſung aus. Er ift im 
Epätberbite 1629 mit dem ſchwediſchen Senate zu Upfala. Der Senat mabnt 
den König warnend von dem Kriege ab. Es ift gegen Gott und Gewiſſen, 
bält man ibm vor, eine Monardie ftürzen zu wollen. ? Wir bemerfen die 
Scheu den Namen der Monardie, die geftürzt werben joll, zu nennen. Der 
König entgegnet: die Monarchie gebt von einem Geſchlechte zum andern. Sie 
rubt nicht auf Verfonen, jondern auf Gefegen. Einer der Senatoren erwiebert 
bedenklich: wenn auch der König fiegreich ift: jo werden ſich die Deutjchen doch 
nicht anfchließen. ft er aber befiegt, jo werden fie erft recht fich ihm entzieben. 
Guſtav Adolf antwortet: „Wenn ih Sieger bin, jo find fie meine Beute.“ 
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Das ja waren die deutichen Fürften und Obrigteiten mit ihren Untertbanen 
allerdings, und mußten fie fein nad der Erfahrung der Gejhichten aller Völler, 
und nad der befonnenen Erwägung eines jeden Einzelnen. Dieje einfach und 
klar in der Natur der menjhliden Dinge zu Tage Tiegende Wahrheit blieb dem 
Auge der deutſchen Fürften nicht verborgen. Dazu kam noch der Hinblid auf 
das was man jüngft erlebt. Der Dänenkönig batte einige deutiche Fürften be 
thört fich ihm anzufchließen gegen den Kaiſer. In der Zeit der Noth batte er 
fie alle verlafjen und verratben. Als er feinen Frieden mit dem Kaiſer machte, 
batte er den feindlichen Feldherrn zu Gefallen nicht einmal ein Fürwert eingelegt 
für die Herzöge, zu deren Bertreibung der Bund mit ibm den Vorwand abge 
geben. Cr hatte dieß Wort nachher im September 1629, fünf Monate nad 
dem Friedensſchluſſe vorgebracht, wo er wußte, daß es vergeblich fein würde. 
Durften die etwa friegsluftigen Fürften in Deutichland, wenn nämlich außer 
denen von Gafjel und Weimar foldhe vorhanden waren, ſich von dem Schweden 
mehr Sicherheit veripreben, als von dem Dänen? Duriten fie mehr Vertrauen 
zu ibm begen für den all der Noth, wenn dann er für die Preisgebung feiner 
Freunde felber mit beiler Haut fi retten konnte? 

Und follten fie darum ihren Pflichten und Eiden gegen den Kaiſer entjagen? 
Wir legen auf diefe nicht allzuviel Gewicht. Treue und Gewiflenbaftigkeit Tagen 
nicht im Geifte jener Zeit. Dennoch batten fie fo viel Gewicht, daß fie da, 
wo die Vortbeile auf beiden Seiten gleih waren, den Ausſchlag zu geben ver: 
mochten. Und bier waren vor dem Einbruce des Schwedenkönigs weder die 
wahren, noch die ſcheinbaren Bortheile nach beiden Seiten glei: fie waren auf 
der. Seite des treuen Verharrens bei Kaiſer und Reich. Freilich litt man fchwere 
Noth dur den kaiſerlichen Feloberrn, jeine Oberften und fein Heer. Die Ge 
mütber der proteſtantiſchen Fürften und Obrigfeiten waren mit banger Sorge erfüllt 
vor der völligen Durchführung des Reftitutionsedictes. Aber noch waren nicht 
alle gütlihe Mittel erſchöpft. Der Kaifer ging mit dem Gedanken um einen 
Reichötag zu berufen. An ſolchem Orte umgab ihn nicht der undurchdringliche Zaun 
ber von Wallenjtein beftochenen Räthe. Der Kaifer ſelbſt mußte perjönlich bie 
Klagen und Beſchwerden der Fürften entgegen nehmen, und dann konnte es nicht 
anders jein: es mußte Abbülfe gejbafft werden. Wallenftein mußte fallen. Damm 
fonnte alles noch ſich friedlich wenden, und es konnte wieder werben, wie zuvor. 

Daß dad der Gedankengang der deutjchen Fürften fein mußte, folgt mit 
innerer Nothwendigleit aus den Thatſachen jelbft. Eben jo wenig wie der Rath 
von Straljund freiwillig aus ſich den Schweden zu Hülfe gerufen: eben jo wenig 
bat dieß eine andere deutjche Obrigkeit des Reiches, ein deutfcher Fürſt getban. 
Wie die Berwidelung der Dinge, die Wallenfteins und Arnims Gier und Thorbeit 
verjchuldeten, die Stadt Etralfund dahin trieb, daß fie die dargebotene, die auf- 
gebrungene Hülfe um der Selbfierbaltung willen nicht mehr ablehnen konnte: fc 
erging es zwei Jahre ſpäter ihren deutjchen Leidensgefährten von dem Pommern— 
berzoge Bogislav an bis hoch binauf ins deutſche Reich. „Wenn ich Sieger 
bin,” jagt Guſtav Mpolf, „jo find fie meine Beute.” 
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Selbft das Benehmen de? Landgrafengefchlehtes von Heſſen-Caſſel, des un 
feligften der deutichen Fürftenhäufer in der an PVerratb und Treubruch jo über 
reiben Zeit, widerlegt nicht dieſes geſchichtliche Verhältnis. ! Im September 
1629 batte der junge Landgraf Wilhelm den Bergleib mit Darmſtadt abge: 
fchloffen, ver zur Freude aller Heflen dem unbeilvollen Zwifte diefer fürftlichen 
Familien ein Ende maden follte. Der Kaiſer beftätigte den Vergleich. Der 
alte grollende, geiftig geftörte Morig protejtirte, wie immer, gegen jeden Frieden. 
Die alte Landgräfin Juliane verjuchte ein anderes Mittel. Sie wandte fi 
nab dem Haag, um im Namen ihrer Kinder, melde ven Vergleich nicht mit 
beſchworen, die Hochmögenden um Hülfe zu bitten. Dort erfhien gleichzeitig 
Dietrib von Faltenberg, den der Schwede zugleih als Werber in Emden, als 
Gefandten im Haag gebraudte. Falkenberg war von Haufe aus ein heffiicher 
Lehnsmann, hatte fünfzehn Jahre zuvor die erjte Aufforderung des Morig an 
Guſtav Adolf gebrabt, und war dann zum Unheil feines deutſchen VBaterlandes 
in ſchwediſche Dienfte getreten. Der Prinz Friedrich Heinrih von Oranien warnte 
die alte Landgräfin vor dem gefährlihen Bündniffe mit dem Schwedenkönige. 
Er bielt ihr die Gründe vor, melde fih aus der Lage der Dinge jelbft auf: 
drängten. Denn fo gern Friedrich Heinrich die Fortdauer der deutſchen Unruben 
durb Guſtav Adolf fab: fo war er doc keineswegs geneigt das Gefchid feiner 
eigenen Angehörigen an die Plane de3 Schweden zu wagen. Anders ſprach 
Faltenbera. Wie ſich bei ihm von felbft veritand, war Guſtav Adolf ent: 
ihlofien Gottes Sache zu führen. Es komme aber für die deutſchen Fürſten 
darauf an bei Guſtav Adolf den Preis des erften Zutrittes, demnächſt bes 
Sieges zu erwerben. Wenn diefer Preis in den benachbarten Stiftern und 
Pfründen der Pfaffen beftehe: werde weder Kurſachſen noch Heflen : Darmitabt 
eö bindern. 

Mir feben, Guftav Adolf, welcher als Retter und Schüter der gefränften 
Herzöge von Medlenburg auftrat, vergab _feinerfeit3 dur feine Geſandten 
bereit3 deutiche Fürſtenthümer, ein Nabr bevor fein Fuß den beutichen Boden 
betrat. Doch batte jogar das Geſchlecht von Heſſen-Caſſel damals noch nicht 
den Muth auf diefe Lodungen einzugehen. Es merkte ſich das Angebot für die 
Zukunft. 

Der Schwedenlönig kannte dieſe Lage der Dinge, die Anſichten der deutſchen 
Fürſten ſehr genau, und gab ſich darüber keinen Täuſchungen hin. Als der 
franzöhiche Geſandte Charnacé ihn anzutreiben ſuchte mit der Behauptung, daß 
die Deutichen ibn ala Mefliad erwarteten, erwiederte der Schwede: der Kurfürft 
von Sachſen babe ihm jagen laſſen, er werde ſich mit dem Kaiſer gegen jeden 
Fremden vereinigen. ? Johann Georg habe ſich geweigert den Brief des Schweden 
an die Kurfürften auch nur anzunehmen. Daß Guftav Adolf fih längſt feinen 
Plan ausgedacht, wie er die widerſtrebenden Fürften dennoch mit Güte oder 
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mit Gewalt auf feine Seite bringen, ſich unterthänig maden wollte, das zu 
erfahren war für den Franzoſen noch immer früb genug. 

Wir haben diefen Plan des Schwedenkönigs zu erwägen, wie er ſich den: 
jelben entworfen, bevor er das deutſche Reich betrat. ! 

Das höchſte und legte Ziel der ganzen Sache iſt ein neues evangeliiches 
Haupt, das vorleßte eine neue Verfaſſung unter den evangeliihen Ständen und 
jolhem Haupte. Das Mittel dazu ift die allgemeine Leitung des Kriegs. Wer 
diefe hat, ift Herr, wenn er anders die Zeit recht gebraucht. Die Leitung bes 
Krieges bevingt alles, 

Die Durhführung des Planes ift möglich durch die ausgedehnteiten gegen: 
jeitigen Verfprehuugen. Der König verſpricht, daß die Freiheit der enangeliichen 
Stände, erhalten, die feſten Pläge ihnen zurüdgegeben werben jollen u. m. a. 
Ferner muß binzufommen die Errichtung eines befonderen gemeinicpaftlichen 
Kriegsrathes, welcher dem Lager des Königs beftändig und auf dem Fuße zu 
folgen bat. 

Alfo der König Guftav Adolf. Die Vergleibung des zweiten Abjages mit 
dem erften ergibt, daß die Beitimmungen des zweiten, nämlich die Berfprehungen 
des Königs an deutihe Fürſten nur Formen fein konnten, denen der erſte Abſatz 
dur feine Worte über die Leitung des Krieges den Inhalt vorweggenommen 
hatte. Aehnlich verhielt es fih mit dem Kriegsrathe, der befländig dem Lager 
folgen ſoll. Diefer joll berathen. Der König foll ohne die Zuftimmung beflel: 
ben nichts bejchließen. In Betreff der Ausführung jedoch muß er freie Hand 
haben. Der Entwurf ftellt nad Maßgabe der Zeitwerhältniffe den Schweden— 
könig Guſtav Adolf zu den proteftantifchen deutſchen Fürften wefentlih in daſſelbe 
Verhältnis, wie Napoleon I. jpäter e3 zu dem Rheinbunde einnahm. In einer 
befonderen Beziehung jede ging Guſtav Adolf weiter. Betrachten wir feine 
ferneren Schlußfolgen. 

Die Abfihten der Katholiten und Evangeliſchen fteben jo ſcharf einander 
gegenüber, jagt er, daß es eine Thorbeit ift nicht unzweifelhaft zu erkennen und 
zu befennen, daß ein Theil den anderen durch die Waffen zu Grunde richten 
muß, einer Vergleihung oder anderen Mittelvingen aber auf feine Weife getraut 
werben darf. 

Hier zuerft tritt energiſch, umverföhnlih, erbarmungslos das Manifeft des 
Religionskrieges hervor. Ob Guſtav Adolf anderswo als in feinen Reden an 
Deutfhe und an Schweden an dieje Fahne feines Krieges felber glaubte — dieſe 
Frage wird fi uns jpäter aufbrängen. Die Thatſache war die, daß Guftav 
Adolf die Plane, welche bis dahin nur in der calvinishen Partei und febr 
wenigen Lutheranern von balb bolländiicher oder däniſcher Gefinnung fich geregt 
hatten, bier dem gejammten deutſchen Proteftantismus zuwies, daß Guſtav Apoli 
das ganze Lutbertbum, welches in feinen bedeutendſten Vertretern bis dahin feft 
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und treu an Kaiſer und Reih und den Ordnungen deſſelben gebangen, jolidariich, 
baftbar zu machen beftrebt war für die Plane feiner Ummälzung, des völlıgen 
Umfturzes aller beftebenden Orbnung im Reiche. Der Grundzug des Gedantens 
war berielbe, wie einft bei Friedrich V. von der Pfalz; allein wie unendlich ver: 
ſchieden ſprach ſich diefer Gedanke bei den beiden Häuptern aus! Die unbe: 
jümmten, vplanlojen Wollungen Friedrichs V. waren bier in ein feites, durch: 
areifendes Syſtem gebracht. 

Guſtav Adolf ſchob den deutſchen Lutheranern, die nicht in feine Plane 
dieſes Vernichtungskampfes eingingen, unverweilt den Vorwurf der Thorheit zu. 
Aber es war nicht feine Abſicht bei einem Vorwurfe zu beharren. 

Indem er Katholilen und Lutheraner als zwei bis auf den Tod feindliche 
Parteien — was ſie, wir wiederholen es, bis auf ihn nicht geweſen waren, — 
einander gegenüberſtellt, hebt er die Vortheile der Einheit auf katholiſcher Seite 
bervor, Der Feind it unter einem Haupte einig zur Führung des Krieges 
und dadurch ftarl. Was aber die Gvangelifchen bislang vorgenommen, ift völlig 
planlos, ohne beitimmtes Yiel, und es ift daber nicht? gewifler, als daß ber 
Feind, wenn er entichlofiener darauf anginge, das Feuer mit derfelben Leichtig⸗ 
teit wieder dämpfen lönnte, mit welcher es aufgeblafen worden. 

Offenbar war dieje Ginialeit, welche Guſtav Adolf der katholiſchen Partei 
zuſchtieb, dert micht vworbanden, Der Kaifer und die Liga waren über eine 
Hauptſache, über die Perfon des kailerlihen Feldherrn nicht einig, Aber es 
diente dem Zwecke Guſtav Adolfs dieie Einigkeit, die nicht da war, vorauszu: 
iepen,. Er pflegte von einer latholiſchen Liga im Allgemeinen zu reden, als 
deren Mitglieder er den Haifer und den König von Polen anjab. Aus der 
Dieinung über die Einigkeit der katholischen Fürften folgte die Nothwendigkeit der 
Einigung ber proteftantiihen Fürſten zu einheitlihem Plane, zu einer gemein: 
jamen Führung. | 

Guftav Adolf wollte alſo viefen Plan, dieſe Folgerichtigkeit bringen, bie 
Partei organifiren. Das nächfte und unabmweisbare Erfordernis war, daß alle 
ſich betbeiligten, daß eine Neutralität, ein Abwarten, ein Nichttbeilnehmen am 
Kriege nicht geftattet werden konnte. Es war der Gedanke, den der König fpäter 
praktiſch in bie Faſſung der bibliihen Worte Heidete: Wer nicht für mich ift, der 
ift wider mid. Wer nicht mit mir jammelt, ver zerftreuet. Und wiederum 
legt die Art und Weiſe, wie die einzelnen Fürſten gewonnen werben jollen, 
Zeugnis ab von dem ſcharf durchdringenden Geifte dieſes Mannes. 

Weil für die Beratbung in Deutichland immer Tag und feine Nat, für 
die Ausführung immer Nacht und niemals Tag it, jo ift von Verfammlungen 
nicht viel zu boffen. Darum iſt es nöthig, dab der König einen Stand nad 
dem andern gewinne, mit demſelben beſonders abichließe und alſo allmälig zu 
einer feiten Grundlage gelange. Da iſt Aurbrandenburg ver erite. 

Wir ertennen, wie das alte Sprühmort: divide et impera bier in etwas 
veränderter Faſſung wieberlehrt. Den nächſt wohnenden deutſchen Reichsfüriten, 
bei welchen der König dieß Syſtem zuerft anzuwenden hatte, den Herzog Bogislav 
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von Bommern, hält der Schwede der Erwähnung nicht wertb, weil dieſe Beute 
ihm allzu leicht erjchien. 

Dem Kurfürften Georg Wilhelm von Brandenburg zunächſt muß der Ary- 
wohn benommen werben, und dieß geicieht durch eine perſönliche Zuſam— 
mentunft. 

Wir feben, wie der Schwedenkönig auf die überwältigende Macht jeiner Berjön: 
lichkeit vertraut. Seinen haltlofen Schwager von Brandenburg kannte er genau. 
Ueber keinen der deutjchen Fürften äußerten er und Orenitjerna fi geringſchätziger 
als über diefen immer verrathenen und betrogenen Mann. Orenftjerna faßte 
eben damals fein Urtbeil über ihn in die Worte zufammen:! „Er ijt. verachtet 
bei Freund und Feind.” Guftav Adolf wußte mithin, was er diefem Schwager 
bieten durfte; aber er lannte auch die anderen. Er fannte Johann Georg von 
Sachſen. 

Der Vorgang Brandenburgs, fährt der König fort, würde für die Uebrigen 
eine Fadel und Poſaune fein, und die Brücke, über melde Kurſachſen beizu— 
fommen iſt. 

Johann Georg iſt furchtſam und veränderlih, dem Gelde und dem Ber. 
gnügen ergeben. Wenn er nicht aus feiner Furt berausgerifien, dem Einflufie 
gleih furdtfamer Ratbgeber entzogen wird: jo ift zu beforgen, daß er eber 
ſchaden als nützen werde. Deshalb muß man mit der Armee jo geben, daß man 
immer freie Seite bat, den Hurfürften zum Geſpräch befommt und bei dieſer 
Gelegenheit ihn bindet. Alsdann kann man die beiderjeitigen Heere vereinigen. 
Doch ift auch vorher darauf binzuarbeiten. Sobald die Bereinigung mit Branden: 
burg geiheben, iſt Kurſachſen dur einen Gejandten davon in Kenntnis zu 
ſehen. Nun wäre, aljo muß man zu Johann Georg reden, der Zuftand des 
Krieges alſo beihaffen, dab die Laſt deſſelben leider in fein Land gewälzt werden 
müfle und e3 gäbe fein anderes Mittel ſich berauszuminden, als fi auf biejelbe 
Weife mit dem Könige von Schweden einzulaffen, wie Brandenburg es gethan, 
zu diefem Ende die Stadt Wittenberg zum Beginne und zur Kräftigung des 
Krieges zu eröffnen. Wenn nicht diefes gefchiebt, wird die Furcht den Kurfürſten 
Kobann Georg bald bierbin, bald dortbin reißen, da er ohnehin umbeftänbig 
und völlig unfähig ift etwas Männliche und Kräftige in feinem Geifte zu 
erfafien. Wenn dieß geicheben, jo ift in allem Uebrigen geholfen. Wenn es 
vernachläffigt wird: fo ift eben dadurch ein barter Riegel vorgeſchoben. 

Mir Deutfche willen leider, dab es geichehen iſt. 

Endlich ift zu beventen, jagt der König Guſtav Adolf, dab, wenn Branden: 
burg und Sachſen ſich im Uebrigen wohl fügen, man über die Vertbeilung ver 
Kriegskoſten, Pommern ausgenommen, welches als ſchwediſches Land nicht be: 
lajtet werben darf, mit Glimpf reden fann, um jo eber, da obnebin ihnen und 
ihren Ländern diejelben an den Hals wadien werben. 

Das waren die Grundzüge des ſchwediſchen Krieges in Deutichland nad 
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dem Entwurfe des Meifters, des Hönigs Guſtav Adolf. Die Umjtände bewirften 
manche Veränderung. Namentlid war zu Anfang des Krieges der Sieg der 
demagogiichen Partei in der Stadt Magdeburg ein Zwijchenfall, der ſich in ven 
vorber berechneten Plan Guſtav Adolfs jo lange nicht glatt einfügte, bis er 
durch Falkenbergs Sendung dabin die Yeitung erlangte, und fortan die Stadt 
gebrauchte, wozu fie qut war. Im Weſentlichen läßt ſich in den jpäteren That: 
jacben die Ausführung der Grundftriche des Entwurfes wieder erfennen. 

Der Entwurf indeſſen berüdfichtigt nur die deutichen Fürften und Reichs: 
ftände, und nicht die protejtantiiche Bevölkerung des Reiches, Diefer nicht minder 
mußte die dee des Religionskrieges einleuchtend gemadıt werden. Als bejondere 
Werkzeuge dazu ericheinen die Theologen geeignet. Guſtav Adolf hatte einen 
ftart theologiſchen Anftrib, nicht freilib in der Weiſe der Schwächlinge. Mit 
Jacob I. von England batte er auch nicht die entferntefte Aehnlichkeit. Die 
Erforſchung dogmatiſcher Subtilitäten hatte niemals die Thatkraft des Schweden: 
königs geläbmt. Seine Theologie war von ſehr praktiiher Art. Gr redete gern 
in Bibelmorten. Er hatte eine ausgebilvete Neigung zum Predigtbören, und 
nit minder fich felber in Reden von äbnlicher Art und Haltung zu ergeben. 
Die lutberiihen Geiftliben konnten ihn faft betrachten als einen der ihrigen. 
Aber er war zugleib König. Gr verband mit der Kraft feines Auftretens, mo 
er wollte, eine ungemeine Zeutjeligfeit der Perſon, und durfte der Wirkung 
derjelben auf die Geiftlihen vertrauen. Er durfte diefe feine Eigenſchaften mit 
in Anſchlag bringen als Hülfsmittel für den Krieg, indem er ſich dur die: 
jelben diejen einflußreiben Stand zum Bundesgenofien erwarb. freilich beteten 
die Geiftliben jonntäglih von ihren Kanzeln um ven göttliben Segen für den 
Kaifer. Aber fie kannten den Kaijer nicht, der fern von ihnen in feiner Hof: 
burg tbronte. Niemals jaben fie fein Angefiht. Der Schwede dagegen börte 
ibre Predigt, trat freundlich zu ihnen und redete mit ihnen in theologiſchen 
Ausorüden. Wenn fie aus feinem Munde vernabmen, daß der Sailer fie ver: 
folge um des lutheriihen Befenntniffes willen von der Rechtfertigung allein durch 
ven Glauben, daß der König dagegen alles bintangefept, um fie von Religions: 
drud und Verfolgung zu befreien, um der Vorfämpfer des Protejtantismus zu 
fein, nidt um für fid Gewinn und Ruhm zu baben, fondern uneigennützig 
nur jür fie die Gemillensfreibeit zu erringen: fo glaubten fie das, und wurden 
cben jo beredte Nerkünder folder Worte zu ihren Gcmeinden, wie der Schweden: 
fönig es zu ihnen gewefen war. Tas alles batte Guftav Adolf wobl erwogen, 
bevor er jein Werk unternahm. Auch batte er vorgearbeitet. Es war Har, 
dab in Wahrheit von einem Neligionsprude gar nit die Rede jein konnte. 
Weder Wallenftein, nob Tilly traf in dieſer Beziehung der leifefte Vorwurf. 
Duldete der Kaiſer in feinen Erbländern feinen Lutberaner, jo duldete Kurſachſen 
keinen Katboliten noch Galvinijten. In diefer Beziehung ftanden beide Parteien 
einander völlig gleich. Auch das Reftitutionsedift ließ die Geiftlihen von Bom: 
mern, von Brandenburg, von Kurſachſen völlig ungefährdet. Mitbin war es 
Guſtav Avolfs Aufgabe für jeine Zwecke einen Neligionsprud da glaubbaft zu 
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machen, wo ein joldher nicht vorbanden war. Guftav Adolf löste fie. Gr bob 
in den Grörterungen des Planes vor feinen Nätben und Offizieren bervor, wie 
die Unzufriedenbeit über die Erpreflungen und den Druck des Wallenſteiniſchen 
Heeres ibm ein weſentliches Förderungsmittel jein würde. Es fam darauf an, 
diefen Drud jo varzuftellen, als werde er ausgeübt um der Religion willen. 
Daß die lauteften Klagen gegen dieſen Trud, die nabdrüdlichjten Vorftellungen 
und Bitten um Abbülfe gerade von katholiſchen Fürjten erboben wurden, war 
allerdings für diefe Predigt ein aroßes Hindernis. Allein diejes Hindernis fand 
nur statt bei den Hundigen, und auf die Rundigen war die Predigt vom Religions: 
kriege nicht beredmet. 

Guftav Adolf begann jehr früb mit der Ausführung diejes Gedanfens, 
Schon 1627, zwei Jahre vor dem Rejtitutionsedicte, fendet er Flugblätter aus 
durch die deutichen Länder, ! Er trage ein -berzlibes Mitleiden, fagt er darin, 
mit denen, die um ibrer Religion willen verfolgt feien. Cr ladet fie ein ſich 
in feine Pänder unter feinen Schuß zu begeben, jo lange bis Gott der All: 
mächtige bermaleinit eine qute Weränderung mit diefem jämmerliben Zuftande 
machen möchte. Daß fib damals ſchon die Deutſchen bätten betbören laſſen, 
mochte Guftav Adolf jelbit kaum erwarten. Allein auf jeden Fall erreichte er 
etwas. Er ftreute Samenkörner aus für den Glauben an feine Meſſiasrolle 
und für die Meinung, daß alle dieje Leiden über die Broteftanten kämen wegen 
der Religion. Und modten auch taufend folder. Samentörner eben jo verloren 
geben, wie diejenigen, welde die mütterlibe Natur jelber mit vollen Händen 
zu vergeuden jcheint: das taufend und erite jproßte auf und bradte Frucht. 
Irrthum und Lüge dingen Hand in Hand. 

Wir haben gejeben, wie Guftav Adolf in feinem Entwurfe über die Kriegs: 
koften ſich ausſprach, daß fie zunäcit Brandenburg ımd Sachſen zufallen würden. 
Daß die Deutſchen abermals diefen Krieg, den der Schwede ihnen zu bringen 
gedachte, mit ihrem Gute und Blute, ibrem Wobljtande, ihrer Gultur zu be 
zahlen batten, lag ja allerdings offen vor Augen. Allein es ftand da zuvor 
noch die Bedingung eines Anfanges des Sieges. Und diefer Anfang zur Zer: 
fleifbung der deutihen Nation konnte nicht mit deutichem Gelde — denn kein 
deutjcher Fürſt rief freiwillig den Schweden berein, feine deutſche Stadt gab 
freiwillig au nur einen Pfennig für den Schweden ber — dieſer Anfang 
mußte mit eigenem Gelde agemact werden. Es bandelte fih um die Mittel, 
welbe Guſtav Adolf aufbringen konnte, 

Co lange er noch darauf fann von Polen aus in Schleſien einzubrecen, 
trug er ſich mit dem Gedanken in Polen, aljo in einem feindlichen, meift katho— 
ltiben Lande eine Armee auf die Weile zu jammeln, die er ausdrüdlic als 
die Wallenjteinifche bezeichnet. ? Seit er im Belig: von Straljund war, dachte er 
nicht mebr an jenen Weg, alſo auch nicht mebr an eine Werbung im katbolifchen 
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Polen. Das modte ibm um jo lieber fein, da ja jeine Gigenjcaft als 
Glaubensheld unter jolden Umständen bei der Mitwelt etwas mehr Hinderniſſe 
gefunden hätte. Aber aud bei dem beabfictigten Einbruche von Norden ber 
mußte die Armee geworben werden. Wober die Mittel? Dazu kam noch ein 
anderer Umftand. Bei Kriegsunternebmungen in tie Ferne war Guſtav Adolf 
nicht jicber vor feinem Nachbar, dem Dänen.“ Eeine Schweden mußten zur 
Nertbeidigung des Yandes daheim bleiben, und das Angriffsbeer, weldes Guſtav 
Adolf auf 15,000 zu Fuß und 9000 zu Roß berechnete, mußte demnach meiſt 
aus ‚Fremden bejteben: aus Deutſchen, Engländern, Schotten und wer fonft ſich 
willig erfand. Wober abermals die Mittel? 

Das ohnehin arme Schweden war durd die langwierigen Kriege — denn 
die Lebenszeit Guſtav Adolfs war eine Kette derielben — völlig ausgefogen. 
Salz, Getreide, das Vieb war body befteuert. ? Die Ausfuhr des Kupfers war 
Regal. Auch den Getreidebandel belajtete Guſtav Adolf hoch, bis er ihn endlich 
zu jeinem Monopole machte. Was, darf man fragen, blieb da dem armen 
Volke übrig, das alljährlihb nod dazu feine Söhne willig oder unmillig auf die 
Schlachtbank des großen Mannes liefern mußte? Guſtav Adolf forderte zur 
Gründung weitindiicher Handelscompagnien auf. Als die Gelder beiſammen waren, 
dedte er die Hand darauf und ſtrich fie ein. 3 

Mebr noch vertraute der König auf den Zoll in dem Hafenorte Pillau, 
den er jeinem Schwager abgenommen. Anfänglich batten er und Orenftjerna bei 
diefem Plane auf das Cigentbum des Nachbars die leifen Bedenken gegenſeitig 
durch die Erinnerung zur Ruhe gebradt, daß man c3 ja jpäter nah dem Frieden 
zurüdgeben könne. Es tft möglich, daß fie damals jelbit es jo meinten. Aber 
die Anfichten änderten fib. Bei den mebrmaligen Unterhandlungen mit Bolen 
über den ‚Frieden verjtand es fich von ſelbſt, daß Pillau im Befige von Schweden 
blieb, # und der bülfloje und von feinen Nätben verratbene Schwager von Bran: 
denburg, der rvedtmähige Gigentbümer, ward eines Worte? darüber kaum ge— 
würdigt. Nicht Pillau an fih war der Wortbeil, ſondern der Zoll, den Guſtav 
Adolf dort erbeben lief. Die Nadficht gegen diefen Zoll war der Vorwurf, 
welchen Tilly und Wallenſtein gegen die Generalitaaten erhoben. Der Zoll war 
eine Hauptquelle für den König. Auf diefen wies er den bevenklichen Orenftjerna 
bin und meinte: er werde die Mittel zum Kriege haben, wenn anders der Zoll 
jeine Pflicht tbue. $_ An der That bracdte der Zoll im Nabre 1629 eine balbe 
Million Rtbir. ein. 

Tazu vertraute der König auf die Beifteuern anderer Mächte: namentlich 
von Holland, Gngland, Arantreib, Die Hochmögenden waren diehmal nicht 
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jo eifrig, wie früber. ! Sie jchmollten doch ein wenig über den Zoll zu Bıllan. 
Einige Handelsberren waren im März; 1630 Willens ihre Rauffabrer nad) der Dft- 
jee dur Kriegsſchiffe geleiten zu laſſen, um den Zöllen des Schwedenkönigs zu 
troßen. ? Der Prinz von Oranien widerrietb es, damit Guſtav Adolf nicht ab: 
geichredt werde von jeinen Planen gegen den Kaiſer. Allein auch andere Erwä— 
gungen fanden im Saale der Generaljtaaten ftatt. Es ftieg dort eine leife Furcht 
auf was zu erwarten jet, wenn biejer ehrgeizige, thatkräftige Mann fich zum Herrn 
über das ganze Deutichland oder einen Theil deſſelben emporſchwang. So lange 
war man im Haag gewöhnt die ganze Neihe der norbdeutichen Fürften oftwärts 
mit Inbegriff der Brandenburger Hurfürften träge, jchlaff, unthätig, genußſüchtig, 
etwa um ein Klofter oder ein Bisthbum babgierig, nah dem Haag um Hülfe 
wallfahrten zu feben: wie dann, wenn man endlich einmal einen energifcen 
Nachbar erbielt? Die zweifelnden Erwägungen indeflen dauerten nicht lange, und 
die alte Politit brach wieder Durd. 3 Die Hochmögenden verftatteten dem Könige 
MWerbungen gegen den Kaifer nicht freilih auf dem eigenen Boden, jondern auf 
demjenigen des Reiches in der Etadt Emden unter dem Schuße der holländiſchen 
Bejagung. Sobald er dann die eriten Erfolge errang, zablten die General: 
ftaaten an ihm eben jo regelmäßig, wie fie e$ früher an Dänemark getban. 
Der Cardinal Richelieu batte als Unterhändler den Baron Charnacé ge 
ihidt. Der Franzofe legte allzu deutlich feine Meinung an den Tag, daß ber 
Schwedenkönig ein Eöldling im Dienfte des Garbinal3 Richelieu fein werde, 
Guftav Adolf weigerte fib um Geld zu bitten, weil er fiber war, daß man 
endlich doch es ihm anbieten werde, In diefer fichern Ueberzeugung begann er 
den Krieg auch obne franzöſiſches Geld, und er irrte fich nicht. * “ Im Beginn 
des Jahres 1631 ward zu Bärwalde der Vertrag geichlofien, der dem Schweden: 
fönige die franzöſiſche Unterftügung zuſicherte. In ähnlicher Weije weigerte ſich 
Guſtav Adolf gegen England die Verpflichtung der Herftellung des Pralzgrafen 
Friedrich zu übernehmen. Auch Karl I. zahlte obne dieß Verſprechen. 5 Es 
war ja allen diefen Königen und Mächtigen zu viel daran gelegen, daß die 
Macht des deutfchen Kaiſers verringert, die deutihe Nation zerwühlt werde. 
Und dennod mußte bei allen Anjtrengungen, bei allem Bemüben Gele 
zufammen zu bringen, wo und wie auch immer es jei, doch Guftav Adolf 
dem Kanzler Orenftjerna zugeben, daß jeine Mittel für ein Heer von höchſtens 
24,000 Mann, wenn es nämlich jo viel waren, als er jelbjt das Heer anfchlug, 
nur für vier Monate reichten. Und mit diefem Haufen mollte er Wallenftein 
gegenüber treten, der mehr als 100,000 unter den Waffen hatte! Gier gerade 
ift der Scharfblid diejes Königs bewunderungswürdig, wie faum irgendwo fonit. 
Er kennt die Beſchaffenheit dieſes Heeres, die Art und Weife wie es unter: 
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balten wird, ! Die Gelpmittel der kaiferliben Iruppen, jagt er, beruben ganz 
allein auf den Gontributionen, welde von den Offizieren jelbit angejegt und 
dur militäriiche Execution erzwungen werden. Tiefe Gontributionen find un: 
regelmäßig, maßlos bob, werden von den Etänden und Untertbanen nur mit 
höchſtem Drude ertragen, und baben darum feinen Beftand, zumal wenn wir 
einbreden, und in Folge dejlen innere Empörungen entjteben. Indem wir dann 
dem ungebeuren Körper des Heeres durch Abjchneidung der Gontributionen Saft 
und Kraft entziehen, muß er verborren. Guſtav Adolf faht diefe Anſicht kurz 
zufammen in jeinem Worte an Orenjtjerna: ? die Sache Wallenfteins beſteht 
jebr in fama. Bevor Tilly beranfommen kann, wird in Pommern das Meijte 
getban fein. 

Diefe Worte des Königs wiegen ſchwer. Wallenſteins Heer war an Zahl 
fünffach ſtärker, als dasjenige Tillys. Aber die Qualität war unendlich ver: 
ſchieden. Guſtav Adolf jhäst den an Zahl fünffach ſtärkeren Wallenjtein geringer, 
als den Greis mit feinen wenigen, aber fieggewohnten Veteranen. Nur vor 
dieſem bangt ibm. Wir werden jeben, dab au dieß Wort des Königs nicht 
die Cingebung übermütbiger Hoffnung ift, jondern ein wobl durchdachtes, auf 
aenauer Kenntnis berubendes. 

Nicht allen Schweden jedoch lagen die Ausfichten des Königs, feine perfön: 
liben Hülfsmittel jo offen, wie Guſtav Adolf jelbf. Und auch wenn das 
geweien wäre: jo tft doch die natürlie Neigung der Menfcen zu ſehr für den 
Frieden, als daß Guſtav Adolf auf Billigung- feines Unternehmens fih Rechnung 
machen durfte, In jedem Fall trafen die eriten und nächſten Leiden die Schweden 
jelbit, und die Ausfiht auf Ruhm bat für die unfreiwillig Yeidenden wenia 
Gewicht. Wie überall, jo pflegt freilih au im Schweden die Nachwelt den 
Schmerz und die Yeiden der Vorfahren zu vergeffen, und ſich die Augen zu 
verblenden durd das glänzende Flittergold des Ruhmes, den jene mit Blut 
und Thränen bezablten. Allein obwohl eine ſolche PVerblendung der Nachkommen 
für das gelungene Wert nach Maßgabe der menſchlichen Verbältniffe unvermeidlich 
ift: jo wird die geichichtliche Betrachtung dadurd nur um jo mehr angeregt zur 
Erforſchung der Dinge in ihrer wahren Gejtalt, und es erwächsſt mit um jo 
ftärlerer Gewalt die Frage, was die Mitwelt Guſtav Adolfs, was die Schweden, 
die er abermals in die wilden Kriegswirbel binein zu reihen juchte, über dieſes 
jein Unternehmen dachten. 

Im Sommer 1629 ließ Guſtav Adolf einen Reichstag zujammen kommen, 
um diefem die Kriegsfrage vorzulegen. 3? Die Stände von Schweden bitten den 
König untertbänigit, dab er, wofern es möglich jei, die Sache in Güte beilege 
und keine billige Mittel ausſchlage, um ohne Waffen und Blut Sicherbeit zu 
erhalten. Wenn das nicht möglich fei: jo ermächtigen fie ibn zum Mriege, mit 
der Bitte die Laſt deilelben auf den Feind zu mwälzen. 

' Shenmig, ſchwediſcher Krieg S. 8. 
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Wie ſpricht ih in den matten, zagenden Worten der Neichsitände von 
Schweden dennoch jo deutlich die wahre Gefinnung derjelben aus! Tie Faſſung 
des Beichluffes in Worte trägt augenicheinlib das Gepräge der Furcht vor dem 
Herrjcherwillen: das Weſen ijt unverkennbar. Da nun nob im Laufe des 
Nabres 1629 auch nicht das geringjte Anzeichen bervortrat, daß von Deutſch— 
land aus für Schweden irgendwelde Gefabr drobe: jo wagte Guftav Adolf 
wicht noch einmal einen Reichstag zu berufen, Gr begnügte fh den Senat 
des Neiches willfährig zu ſtimmen. Auch das bielt jchwer; denn jowohl das 
Unrecht, als die Gefabr lagen offen vor Augen. Wir baben vernommen, wie 
mehrere Mitglieder im engern Natbe erkjärten: es jei gegen Gott und das Ge 
wiflen eine Monarchie ftürzen zu wollen. Aber Guftad Adolf bevurfte eines 
bejabenden Gutachtens, damit, wie er jagt, ! „wenn der Erfolg unjeren Hoff— 
nungen nicht entjpricht, was Gott verhüten möge, man nicht wider uns murre, 
die Regierung tadele und uns der Uebereilung und Vermeſſenheit beſchuldige.“ 
Hier balf fein Widerftreben mebr. Die Reihsräthe entwarfen ein ausführliches 
Gutachten nah dem Wunſche und Willen des Königs. Cie dreben ſich und 
wenden fich, bis endlich das gewünjchte Ergebnis beraustomnt: „Se. Majeftät 
möge ſich mit allen Soldaten, die das Reich nur immer entbehren könne, ſe— 
bald wie möglich einſchiffen.“ Das Gutachten ward gedrudt und in das ſchwediſche 
Land umbergeichidt. 

Am 19. Mai 1630 nahm Guftav Adolf Abſchied von feinen Reichsräthen 
und entwidelte jein Nednertalent in glanzvoller Weife. ? Gr jprad mit frommer 
Ealbung die Worte, die auch beute noch jo viele leichtgläubige Deutſche be 
tbören: „Da wohl Mancher ſich einbilden mag, daß wir dieſen Krieg ohne 
gegebene Urſache uns aufbürden: ſo nehme ich Gott den Allerhöchſten zum 
Zeugen, in deſſen Angeſichte ich hier ſitze, daß ich ſolchen nicht aus eigenem 
Gefallen oder Kriegesluſt vorgenommen, ſondern dazu ſeit mehreren Jahren auf: 
fallende Urſache babe, meiſt darum daß unſere unterbrüdten Religionsgenoſſen 
von dem päpſtlichen Joche mögen befreit werben, was wir auch mit Gottes 
Gnade hoffen ausführen zu können,“ 

Inter den Zubörern diefer Rede war der Kanzler Orenjtjerna. Derjelbe 
Mann ſprach vierzehn Jahre jpäter an derfelben Stelle zu venjelben Zubörern: 3 
„Pommern und die Seeküſte find gleih einem Baftion für die Krone Schweden: 
darin beftebt unfere Sicherbeit gegen den Kaiſer. Das war die vornebmfte Ur: 
jadhe, welche die jelige Majeſtät in die Waffen brachte.” 

Der König ſchloß feine Predigt mit den erhabenen Worten des 90. Pſalmes. 

Noch einmal verfuchten damals der Dänenkönig und der Kurfürjt von 
Brandenburg eine friedlihe Ausgleibung. Zum Orte derjelben wurde Danzia 
beftimmt. Als die faiferliben und dänifchen Gefandten dort ſich einfanden, 
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jorderte Oxenſtjerna jie nab Elbing. ! Zürnend erwiederten die Dänen: das 
Verbalten der Schweden jei auf Verachtung des Kaiſers berechnet. Was denn 
auch jonft erwarteten fie? Die Umſicht des Edwedentöniss bei diejer Gelegen— 
beit iſt merkwürdig. 

Bevor er ſich auf die Zuſammenkunft einließ, gab er den Königen von 
Frankreich und England davon Nachricht. Gr wolle nichts beſchließen, ſagte er, 
was der Freundſchaft mit ibnen zum Nachtbeile gereichen fönne. Gr forderte 
jie auf auch Abgeordnete nah Danzig zu ſenden. Dieß eridien nicht einmal 
nörbig. Nichelieu batte zu dem Schweden volles Vertrauen. „Wir glauben,“ 
ſchrieb? der franzöfifhe Nönig an den Schweden, „dah Sie Ihre bejonderen 
Intereſſen wohl abwägen und zugleich diejenigen Deutſchlands betrachten werden. 
Zie werden die Abfichten derer durchſchauen, welche Ihnen anratben über den 
Frieden zu bandeln.“ Guftao Adolf entiprad diefem Vertrauen des Franzoſen. 

Auch wenn es wirklib zu Verhandlungen gelonımen wäre: jo batte Guſtav 
Adolf binlänglib dafür gejorgt, daß fie jcheitern mußten. Oxenſtjerna jollte 
nämlich fordern:3 Serftellung aller Fürjten und Städte des Reiches in den 
Stand vor dem Kriege, namentlib des PM alzgrafen Friedrich und der Herzöge 
von Medlenburg, ferner Abführung aller kaiferliben Truppen aus dem Neiche, 
und das Verſprechen feine wieder einzuführen, ferner Schleifung aller fejten 
läge an der Seefüfte und an der Südgrenze des Neiches, ferner die Erklärung, 
daß alle deutſche Zeebäfen frei jein ſollten. Mit diefer Freiheit für die Deutjchen 
nad ſchwediſcher Auslegung hatte es eine eigentbümlidhe Bewandtnis. Es follen 
darin feine Kriegsichiffe erbaut, und die ſchon vorhandenen jollen abgeſchafſt werden. 

Wir ſehen, jedes Wort dieſes Schwedenkönigs an das Überbaupt des 
Neiches und der Nation mar eine Beleidigung von freder Art. 

Und dennob mar es ja möglib, dab der Kaiſer etwas oder vieles zu: 
gejtand, dab dadurd der Krieg dennod verbindert wurde. Dieſer Wendung 
mußte man zuvorlommen. Deshalb beeilte jih der Schwede bei der günftigen 
Lage der Dinge in Deutjchland ohne Kriegserklärung in denfelben Tagen ein: 
zubrecben, wo nah der Meinung des Kaiſers die Abgeordneten zu Danzig die 
Beilegung aller Misbelligkeiten verbandelten. Am 30. Mai 1630 ging Guſtav 
Adolf zu Schiffe Gr war fi des namenlejen Jammers, den er über Deutic- 
land bradte, volllommen bewußt, und fein Harer Geift ſchaute die fommenden 
Dinge. „Mir jcheint,“ ſchrieb er von Bord aus an Orenjtjerna, ? „diejer ganze 
Krieg werde fib in die Länge zieben, und eber an Ueberdruß und Crmattung 
enden als durd einen heftigen Schlag.“ 

Wir Deutiche willen und jpüren in allen unjeren Ginrichtungen des ſtaat— 
liben Lebens bis auf den beutigen Tag, daß Guſtav Adolf Necht batte mit 
dieſer jeiner Anficht. 
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‚Zur felben Zeit erging eine Schrift dur die Länder, in welcher der König 
feine Gründe aufzäblte und fein Recht bewies in Deutſchland einzubreben. Wir 
baben fie nicht zu erörtern. Wir begnügen uns mit dem lirtbeile darüber von 
einem Manne, der als König die bejondere Stellung eines Hönigs zu würdigen 
wußte, dem ferner alles Andere näher lag als Zuneigung gegen das kaiſerliche 
Haus von Deftreih, der endlich in gewiſſer Beziehung die Früchte des Thuns 
von Suftan Adolf pflüdte und in die Fußſtapfen deflelben trat. Friedrich 1. 
von Preußen nennt die Vorwände, um deren willen der Schwede den ftrieg 
unternabm, frivol.! Gr wirft zürnend die Frage auf, ob e3 recht fei, daß 
um frivoler Borwände willen, wie der Schwedenkönig fie vorbringe, eine Nation 
die Maffen erbebe gegen die andere, blühende Provinzen zerrüttet werden, vie 
Menſchen Blut und Leben opfern, weil der Ehrgeiz und die Laune eines einzigen 
Menſchen es aljo fordere. 

Dieſe Bemerkung des Preußenkönigs macht indeflen einen Zuſatz nötbig. 
Keineswegs erhob bier eine Nation die Waffen gegen die andere, ſondern wir 
werden von dem Schwedenkönige jelbft vernehmen, daß er feinen Krieg begann 
mit einem Heere, welches beitanp aus Söldnern von allen Nationen. Im 
Uebrigen bat das Urtbeil des Preußentönigs, der dabei an fich jelber nicht gedacht 
zu baben jcheint, über den Schwedenkönig eine Wiverlegung nicht gefunden. 

Den einen Vorwand oder Grund zum Ariege, mit welchem Guſtav Avelf 
die armen leichtgläubigen Deutjchen betbören wollte: jeinen Beruf zur Glauben“ 
belvenichaft ließ er in dieſem öffentliben, nicht bloß für Deutiche beitimmten 
Actenftüde weg. Das Wort war da nicht an feinem Orte. Den Grund, wei 
halb es dort nicht an feinem Orte war, weshalb es dert ſogar dem Credite 
des Schweden ſchaden konnte, wird der Verfolg der Dinge uns zeigen. 


Schözehnter Abſchnitt. 


Faſt an demjelben Tage an meldem der Schwedenkönig Guſtav Adolf jein 
Schiff beftieg nach Deutichland, fuhr ver deutihe Kaifer Ferdinand von feiner 
Hofburg in Mien aus nad Regensburg. Er batte dort auf den 3. Juni 1630 
den Tag der Fürften angefegt, die legte Verſammlung diefer Art in dem alten 
römifchen Reiche deutiher Nation, an deſſen Grundfeiten Guſtav Adolf gerade 
damals zu rütteln begann. 

Nur die vier katholischen Kurfürften erjchienen perſönlich. Johann Geora 
von Sachſen und Georg Wilhelm von Brandenburg beriefen ſich auf die Ver— 
beerung ihrer Länder durh die Drangjale des Krieges: darum fönnten fie die 
jelben nicht verlaflen. Am 3. Yuli begann die Verfammlung. Es war der 
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Vorabend der Yandung des Schwedenkönigs. In Negensburg wußte man nicht, 
daß das längſt Geahnte und Gefürdtete jo nabe war. Der Kaifer verlangte 
tas Gutachten der Hurfürften über den Pfalzgrafen Friedrich, ob nicht bei jeiner 
Halsſtarrigkeit endlih die Gnadenthüre ibm zu jeließen jei. Er verlangte eine 
Erklärung, mie das Reich fih zu verhalten babe gegen die Holländer, gegen 
Schweden, gegen Franfreid. 

Nicht auf diefe Fragen zuerft gaben die Kurfürften Antwort. Etwas An: 
dered lag ihnen umd den geiammten Neihsitänden näher am Herzen: die jchmerz: 
liben Klagen über Wallenftem und jein Heer, nicht mehr die Bitte, fondern 
die Forderung der Entlafjung des gewaltigen Mannes. Ein jeder einzelne 
Reichsſtand, ob katholiſch, ob proteftantiih, brachte jeine Klagen vor, zuerit die 
Kurfürſten! jelber am 17. Juli mit ſcharfen nachdrücklichen Worten. 

Der Kaifer, jagen fie, bat ohne Vorwiſſen und Genehmigung der Stände 
des Reiches einen Feldherrn ohne Geldmittel mit einer jo ungemefienen und 
abjoluten Gewalt in das Reich verorbnet, dab er alles nach eigenem Willen 
einrichten dürfe. Daraus ift erfolgt, dab derjelbe alsbald anfing Patente aus: 
zutbeilen, und Kriegesvolt in übermäßiger Anzahl zu werben. Weil aber feine 
Gelpdmittel vorbanden, wurden die Oberſten angemwiejen das ausgelegte Geld in 
den Neichsländern felbjt wieder von den Untertbanen einzubeben. Dabei it es 
nicht geblieben. Man bat die Armee mit Oberften, Feldmarſchällen und anderen 
Officieren überbäuft. Der General bat zu Jedermanns Verwunderung eine 
ſolche ũberſchwenglich koftbare Hofhaltung geführt, daß dergleiben an königlichen, 
ja an kaiſerlichen Höfen nicht aejeben worden. Aehnlich haben die Oberſten 
und Officiere getban. Dem entiprict der Zuſtand des Reiches. 

Die Kurfürften find faft alles Anfebens und Reſpectes beraubt. Sie müflen 
fh den Kriegscommandanten unterwerfen, die des Standes halber ibmen nicht 
zu vergleiben find. Um des faiferlihen Namens willen, welchen dieje Com: 
mandanten zwar ftet3 im Munde führen, aber in der That wenig achten und 
fürdten, müflen die Kurfürften ihnen weichen, müſſen fie zur Vermeidung 
arößerer Ungelegenbeit viele böbnijche, ipöttiihe und jchmäblide Reden ver: 
ſchmerzen, müſſen fie unzäblige Drangjale der armen Sande und Leute, die 
Gott ibmen anvertraut, ftillihweigend über fich ergeben laſſen. Die übrigen 
Fürſten und Stände des Reiches werden für gar nichts geachtet. Durchzüge 
werden gebieteriih angekündigt. Militärijhe Grecutionen ſtehen bei der Hand 
und werden angewendet, als befände man ſich im Gebiete der Feinde. Man 
wirbt übermäßig an und dankt dann alsbald wieder ab, alles nur zum Nußen 
der Officiere. Ortichaften ftehen leer und ohne Einwohner. Viele Leute laufen 
in bitterem Hunger auf den Straßen umber, verihmachten, verderben und 
fterben. Das Kriegsvolt befolgt keine kaiſerlichen Befehle. Alles ift ibm frei 
md preis gegeben, und es ſcheint und glaubt nicht zu des Neiches Vertheidigung, 
jondern zur Verwüſtung deſſelben bejtellt zu fein. 
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An allen ſolchen trübjeligen Zeiten, Schanden und Yaitern, an den greu— 
liben und unerbörten Kriegsproceduren, die täglich vorfallen, aljo fabren die 
Kurfürften fort, it der neue Herzog aus Medlenburg als General über. vie 
taiſerliche Armee einzig und allein die Urſache. Die Yänder find verdorben ; aber 
der Herzog mit feinen Oberften und Befehlshabern treibt an Kleidung, an goldenen 
und filbernen Mobilien, an jchönen und föftlihen Pferden unerbörte Pracht. 

Diefe Klage der Kurfürften ift der Grundton, der in viefältigen Variationen 
durch die Klagen der anderen Fürjten und Stände des Reiches berburb klingt. 
Vor allen Anderen waren die Beivohner des Pommerlandes misbanvelt. Durch 
das barbariſche Haufen der Krieger, aljo klagt Bogislav,! find die Untertbanen 
aller Mittel beraubt. Bereit3 eine geraume Zeit haben ſich Viele mit Trebern, 
mit Knoſpen von den Bäumen, mit anderen unnatürlichen Speiſen zu erbalten 
geſucht. Sie baben der Todten, au ihrer eigenen Eltern Fleiſch gefrefien, und 
jättigen ſich in jegiger Zeit mit Gras, wie das Vieh. Man findet täglich Leichen, 
die ungelochtes Kraut oder Gras im Munde baben. Ya vor zwei Monaten bat 
ein Weib ihr Kind ſchlachten, kochen und dadurch ficb des Hungers erwehren wollen. 

Es ift ein ſchauerliches, berjzerreißendes Negifter, dieſe vwierundfünfzig 
Punkte des Herzogs Bogislav von Pommern, Nur nad einer befonderen Be 
ſchwerde jucht man vergeblih! An Kirchenraub und Kirhenihändung feblt es 
eben jo wenig wie an allen anderen Berbreden; allein von einem Religions: 
drude, von einer VBermutbung, von einer Andeutung, dab den Greueln und 
Brutalitäten der Wallenfteiner irgend welcher Religionseifer und Fanatismus zu 
Grunde gelegen, ift in allen dieſen erichütternden Klagen aud nicht die leijefte Spur. 

Alfo der Herzog Bogislav von Pommern, Abm. jtimmten bei die anderen 
Fürften und Stände des Reiches, in deren Ländern Mallenfteinijche Kriegsvölker 
lagen. Wir ſuchen weiter. Wir ſehen uns nad Beichwerden um von den 
Fürften und Obrigfeiten derjenigen Länder, in denen der alte Tiliv mit jeinen 
Scaaren lag, er, der jo oft an jeine Kriegesherren die ſchmerzliche Klage ein: 
gebracht, daß er um jeines Heeres willen die Länder drüden müfle bis zur 
Verzweiflung der Einwohner, Eben damals wieder kamen allwöcentlih von 
ihm jolde Klagen ein, bis es feinen Kriegsherren zu viel wurde, bis fie ibrer: 
jeit8 bei dem Kurfürften von Bayern ſich beichwerten über Tillos unaufbörlice 
Gelpforderungen an fie.? Klagten denn aud die deutſchen Untertbanen, ibre 
Fürſten und Obrigteiten über ihn? Wir fucen vergeblid. Wir finden von 
den Fürften und Obrigfeiten der Länder, in denen das Kriegsvolt Tillys liegt, 
zu Regensburg im Jabre 1630 keine Klagen. Wir wenden uns an diejenigen 
faiferlihen Rätbe, die jo oft und nahdrüdlih gegen die Vorwürfe der deutichen 
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sürjten bei dem Kaiſer die Fürſprecher Wallenfteins waren. Ihnen doch lag 
es nahe auf die Beihwerden zu antworten, daß joldhe Uebel von der Krieg: 
führung jener Zeiten untrennbar waren. Sie ſchweigen, fie wiſſen es nicht. Fragen 
wir aljo die Länder jelbjt, in denen Tillys Truppen eben jo lange Jahre und 
jelbit länger ftanden, als diejenigen Wallenjteins in Pommern. Wir haben 
und zu wenden nad Djtfriesland und nad Oldenburg. Die Grafen Ulrih und 
Anton Güntber diefer beiden Länder im fernen Welten des Neidhes waren dem 
Kater in gleicher Treue zugethban, wie es Bogislav von Pommern war. 

Das Kommando über dieſe Truppen führte bis in 1629 der Graf Anbolt, 
der in ever fein Quartier hatte. Tilly hatte oft die Verdienſte dieſes Mannes 
gerübmt. Aber in den rubigen Tuartieren zu Jever erbielt Anholt ſich nicht 
frei von der Macht, mit welder das Beiſpiel Wallenfteinijher Oberſten auch 
jeine Habgier wach rief. Er forderte für feine Perſon und feinen Staat monat: 
ib 6000 Thaler.! Er erhielt dafür von dem Kurfürſten Mar und von Tillv 
ibarfe Verweiſe: er jolle das Land mitleidig bebandeln, nicht über die Gebühr 
beichweren ‚-fondern dieſe Gentribution mildern. Anbolt ward darüber verdrieh: 
ib, und gem erbötig den Lodungen Wallenfteins zu folgen. ? Im Jahre 1629 
trat er über. Das Land Ülvdenburg und Jever hatte fich darüber nicht zu 
beflagen. 

Wir haben nad dem eigenen Urtheile des Grafen Anton Gümtber zu fragen, 
wie es mebre Jahre jräter, al3 längjt die Dinge fi gewandt, jein Biograpb 
und Freund wie aus dem eigenen Munde des Grafen nieder jchrieb. I „Es 
war das Beitreben des Grafen,“ jagt Windelmann, „jein Gewiſſen gegen Gott 
unbefledt, jeinen Gehorſam gegen die kaiſerliche Majeftät aufrichtig zu erhalten. 
Gr bat bei dem General der Eteifhaltung der Disciplin ſich verfibern, das 
Volt auf das engfte zujammen legen, es mit richtiger Bezahlung verjeben, ven 
Befeblsbabern nad gewöhnlicher YFreigebigfeit ein Stück Wildes darreichen laſſen. 
Alſo bat ein Jeder fih mit jeinem Solde befriedigen lafjen und gute Ordnung 
gebalten. Die Einwohner jind bei ihrer Nahrung und Handthierung rubig und 
fiber verblieben, jo dab auh die Wildbahn in guiem Stande erbalten iſt. 
Dergleiben Grempel münden bei dem unordentlihen Kriegeswejen an einem 
anderen Orte ſchwerlich zu finden ſein.“ 

Aljo der Biograph Anton Güntbers. Der Huge Graf jteuerte fortan das 
Schifflein jeines Heinen Landes jo geihidt durch die Stürme der grauenvellen 
Zeit, dab nach dem Abzuge der Tillyſchen Truppen Oldenburg von anderen 
Scaaren nit wieder betreten wurde, Indem Winckelmann jpäter zurüdblidt 
auf den ganzen Verlauf des Krieges, bat er völlig vergefien, oder läßt aus 
der Acht, dab Tillys Soldaten zuerft 1623 etwa einen Monat, dann von 1627 
an reichlich drei Jahre lang in diefem Lande lagerten. Gs iſt ibm, als jei 
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keine Einlagerung überhaupt dort geweien, und er, der jelber alles mit erfabren, 
bribt in die Worte aus: „Wir faßen wie eine Roſe ımter den Dornen, wie ein 
Apfelbaum unter den wilden Bäumen. Bor unjeren Tbüren waren allerlei edle 
Früchte gleich wie in,einem Luftgarten. Soldes ift vom Herm gefcheben, umd 
ift wunderbarlih vor unjeren Augen.” 

63 liegt dem Diener nabe neben dem Danke gegen Gott für den Schuß 
des Landes jeinen Herrn und Freund zu erbeben und demjelben Lob zu jpenden, 
jo viel er vermag. Allein war das Bemüben des Grafen Anton Güntber bie 
Urſache, daß Oldenburg nicht bebandelt ward, wie Pommern? Diefelbe Fürſorge 
für feine Untertbanen legt der Herzog Bogislav von Pommern an den Tag, 
freilih nur in madtlofen Bitten. Sie waren madt: und fruchtlos, nicht wegen 
des Bittenden, jondern wegen des Gebetenen. Nur von dem General bing es 
ab, wie ein Land behandelt wurde, und nicht von dem Fürſten und der Regie 
rung beflelben. 

Wir heben bier bei Tilly noch einmal den unmwandelbaren Grundſatz bervor 
mit einem Lande und deilen Einwohner nur zu verhandeln dur die gejeßlichen 
Obrigkeiten, und nicht feinen Officieren oder Soldaten eine unmittelbare Ein: 
wirkung zuzulaffen. Die Forderungen Tilly wurden mit den Landesobrigkeiten 
vereinbart. Es ift der Grundfag, der alles bedingt, der fundamentale Unter: 
ſchied zwijchen feinem Verfahren und demjenigen Walleniteins, und ferner — wir 
jegen glei bier e8 binzu — aller anderen Heerfübrer des dreißigjährigen Krieges. 
63 ijt der Grundfag, der unter allen Heerführern jenes Krieges allein Tilo 
befähigt bat wirklihe Mannszucht zu üben, eine Mannszucht nämlih im Einne 
unferer Zeit. Dazu fam die Autorifation der Obrigfeiten für den etwa ange: 
richteten Schaden des Muthwillens die entiprechende Summe zurüdzubebalten. ! 
Tilly ging darin noch weiter. Auf die Klage des Grafen von Djtfriesland, 
daß die Gontribution feinem Lande zu ſchwer falle, beſchloß die Liga ibm 
monatlid 5000 Rthlr. für die Gontribution beizufteuern. Diefe Summe wurde 
dem Grafen zugejtellt, und von feinen Beamten den Officieren ausbezablt, damit 
er au daran ein Mitel babe, um diejenigen Officiere, die etwa ihre Vollmacht 
überjehritten, in Zügel zu balten. 

Daß num eben vdiefer Unterſchied weſentlich iſt, dab für MWallenjtein nit 
etwa das in jolden Fällen üblibe Wort von der Weife jener Zeit zur Entſchul— 
digung gereicen kann, ſehen wir aus den Klagen der Fürften und Stände. Sie 
heben mit Nachdruck das entgegen jtebende Berfabren Wallenfteins bervor: ? 
„Die Contributionen werden angejegt nad) des Herzogs jelbjteigenem Moblaefallen.“ 

Zu diefem erften und wictigften Punkte der Kriegspisciplin in Tillys Heere 
tam ein zweiter von großer Bedeutung. Gegen Wallenftein wurde nidt eine 
Klage des Neligionsprudes erhoben. Er kümmerte fib nit um Geiftliche und 
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Kirchen. Bei Tilly war ed anders. Wir haben gefeben, wie diejer jelbe Mann, 
der das Princip des Reftitutionsedictes billigt und lobt, der für daſſelbe eifrig 
tbätig iſt, wie dieſer jelbe Mann die Geiftlihen und Lehrer aller Orten gleich 
den Bögten und Beamten von der Cinquartierung befreit, damit fie in ibrem 
Gottesdienſte, an ibren firdlichen Acten irgend welcher Art nicht gebindert, noch 
beunrubigt werden, damit aud die Schulen im Gange verbleiben. ! 

Dazu endlich kam die Bereitwilligkeit des Generals jeder Klage Abbülfe zu 
gereäbren, AFürbitten einzulegen bier und da, Wir ſehen die Käfebändler von 
Oftfriesland an ihn ſich wenden, damit er ibnen in Brüffel die Grlaubnis zum 
Ankaufe von. Getreide verfchaffe. Tilly ift. bereit wie immer. ? Es liegt uns eine 
Bittſchrift vor von einer Witwe aus Hameln, die eine Schuldforderung in Goslar 
bat.. Die Frau fann ibr Geld nicht befommen. Aber fie bat aebört, daß der 
General gütig und freundlich fei, daß er jede gerechte Bitte unterftüge. Darum 
wendet fie ſich an ibn: er möge ibr belfen, dab ſie zu ihrem Rechte komme. 3 

Das Ergebnis finden wir in den Worten eines protejtantiichen Edelmannes 
aus Oftfriesland, der als Kind dieje Zeiten ſchaute und darım reiche Gelegenbeit 
batte auch fpäter fihb darüber zu unterrichten. Er bat die betreffenden Worte 
nicht niedergeichrieben für die Deffentlichleit, jondern für die Gefchichte feines 
Hauſes. Sein Bericht beſteht kurz in folgenden Worten: “ „Die wabrhaft vor: 
trefflihe und beitändige Disciplin der Tillyſchen Soldaten gewährte einem Jeden 
den freien und rubigen Beſitz feines Cigentbumes. Die Wege waren fücher, 
Handel und Wandel ungeftört. Die Soldaten befreundeten ſich mit dem Land: 
manne auf ungemeine Weil, Sie gingen mit ihren Mirtben aufs Feld und 
legten Hand an zur Arbeit.“ 

Wir jeben,. es ift ein meiter Abſtand zwiichen der Bebandlung von Dit: 
friesland, Oldenburg auf der einen, Pommern auf der anderen Seite. Nun it 
es dennoch ungmweifelbaft, daß Wallenftein ftrenge Befehle, ſcharfe Drobungen 
erlaſſen hat in großer Zahl, ſo daß er von Manchen grauſam, von den Italie— 
nern in ſeinem Heere ſchlechtweg der Tyrann (il tiranno) genannt wurde. Auch 
Wallenſtein verbot bei Leib- und Lebensſtrafe Jemanden in ſeinem Gottesdienſte 
ärgerlich und hinderlich zu ſein. Aber es geſchah, daß roher Uebermuth an den 
Kirdtibüren die Trommel rühren ließ, es geſchah daß Soldaten mit brennenden 
Lunten durch die Kirchen zogen. ? Und zwar aeibab es ſtraflos. Kirchenraub 
war ein Verbrechen: es follte beftraft werden. Aber die Strafe, die einer ber 
Oberſten Wallenfteins über Kirchenraub verhängte, war -zweitägige Haft beim 
Vrofoß. Wallenſtein verbot Erpreiiungen, Mord, Haub und Brand. Dennoc 
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ift es nad) den Klagen der deutſchen Fürſten unzweifelbaft, daß alles dieß geichab, 
und ferner, daß es ſtraflos geſchah. Wie war das möglich? Grörtern wir einen 
beionderen Fall dieſer Art. 

Der Hauptmann Sebaftiani forderte in der Stabt Etargard in Bommern 
Gontributionen ein. Der Rath der Stadt bielt ſich für berechtigt Einwendungen 
gegen den Betrag zu erheben, und bemerkte dem Hauptmann, daß er bei dem 
Kaifer und dem General Klage führen werde. Der Hauptmann berichtete es 
dem Feldmarſchall Conti. Er erhielt zur Antwort: ! „Damit fie ſich zu beflagen 
deſto beſſer Urjahe baben mögen, befeblen wir dem Herrn biermit ernſtlich, daß 
er jetzo diefe Stunde ihm alles dasjenige, was nod auf die Compagnie und den 
Stab reftiren .tbut, ungefäumt zablen lafle, und im Geringiten feine Ausrede 
oder Auffhub annehme, und follten fie fih auch bis aufs Hemde ausziehen 
müſſen. Daß dieß geicbebe, darauf wollen wir uns unfeblbar verlaflen. Gegeben 
im Hauptquartier Golberg, den 24. December 1629.“ 

Mar bei jolben Antworten die Abbülfe auch der gerechteiten Klage zu boffen? 
— Es war ein Beweis, daß eben jo wenig wie Wallenftein fib um die Befehle 
des Kaiſers, eben jo wenig feine Feldmarſchälle und Oberjten um die jeinigen 
fih fümmerten. Und in jelbem Verhältnis wiederum jtanden zu Gonti die 
Hauptleute, ? 

Die Pommern fannten viefen Mann. Ste überjegten feinen welicen 
Namen Torguato Conti in ibr Plattveutjh, und nannten ibn: den quaden 
kunter. 

Allein wer am Ende baftete den Völlern und Fürften für alle Ungebübr, 
als Mallenftein ? 

Darum erhob jih zu Regensburg die allgemeine Klage gegen dieſen einen 
Mann. Es waren nicht franzöfiiche Umtriebe, wie manche Deutiche ſpäter gealaubt 
haben, nachdem die unbefangene Würdigung jener Zeiten längit unter jeltjamen 
Traditionen erjtidt war, nicht franzöftiihe Umtriebe bemübten jich dem Kaiſer 
diefen Mann zu nehmen. Es war der Sturm des Unmwillens, den die Kurfürften, 
vor den anderen die von Mainz und Bapern, dem Kaiſer längſt vorausgefagt, 
dem dann in Negensburg die Hurfürften Worte lieben, bevor eine franzöftice 
Geſandtſchaft eingetroffen war. Die Kurfürften erklären dem Kaiſer am 17. Juli 
1630, daß alle Klagen auf das oberfte Haupt‘ des Heeres zurüdfallen, und dak 
es darum vor allen Dingen nöthig fei dallelbe zu entfernen. Denn wenn nidt 
das geſchieht, jagen fie ferner: jo find alle Anjtalten, jeien fie aud jo qut als 
immer möglich, dennoch umjonit. 

Erſt nachdem dieſe Schrift der Kurfürften dem Kaiſer übergeben war, lanate 
am andern Abende eine franzöſiſche Gejandticaft an. 3? So unweſentlich die 
Einwirkung derfelben in Betreff Wallenfteins war: jo muß doch dieß Datum 
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bervorgeboben werden wegen ‘der irrigen Tradition, die eben zu ihrer Wivderlegung 
nur einer Feſtſtellung des Datums bedarf. 

Mit der Entlaffung des übergewaltigen Feldherrn gedachten indejlen bie 
Kurfürften ſich nicht zu berubigen. Sie batten zur Zeit der Uebertragung des 
Herzogtbumes Medlenburg gegen diejen Art proteftirt. Sie zogen dieje Sache, 
welche der Kaifer in jeinen Vorlagen nicht berührt, in ihre Antworten auf die: 
jelben binein. Sie verlangten, daß das Reich bergeftellt werde in den ver: 
fafjunasmäßigen Stand. ! Dieſer Zweck erfordere, dab den Herzogen von 
Medlenburg der Rechtsweg eröffnet, ihnen die Vertheidigung geitattet werde. 
Es ift das ind Leben Treten des Gedankens, welchen die Schweden ihrem Könige 
Guftav Adolf entgegen bielten, als er die Klagen der Herzöge von Medlenburg 
zu einem Vorwande jeines Krieges zu machen gedachte: die Kurfürften des 
deutichen Reiches jeien die Richter der Verfaffung deijelben, und würden die 
Sache der Herzöge von Medlenburg nicht fallen lafjen auch ohne Gujtav Adolf. 

Ungern wid der Kaiſer. Niemals jei es feine Abſicht geweien, jagte er, 
jeinen oberjten General über Kurfürſten und Fürſten zu jegen. Gr ſei bereit 
die Klagen anzunebmen und fi jo über diefelben zu erflären, daß die Kurfürften 
und Fürſten zu weiteren Bejchwerden feine Urſache baben follten. Daß eine 
jolcbe Antwort genügen würde, mocdte der Kaijer jelbit nicht denken. Gr wollte, 
wie es ſchien, zunächſt nur Zeit gewinnen, um ſich zu fallen. Denn auch 
Wallenftein batte ja feine Areunde, die in nachdrücklicher Eprade ſich feiner 
annabmen. 

Einen jo verjuchten, vernünftigen, tapferen, verdienten General mitten in 
ver Laufbahn jeiner Siege abzudanten, jagten fie, ? iſt wider alle Gerechtigkeit, 
alle Billigfeit, alle Staatsklugbeit, wider Vernunft und Gewillen. An der Gr: 
fabrung im Kriegsweſen, an Gifer im Dienfte für ven Kailer, an Tapferkeit 
gegen die Feinde iſt Niemand ibm gleich. - Sein Verdienft überragt dasjenige 
aller. Gr bat Armeen aufgebrabt zu bunderttaufend Mann, und erbält fie 
obne Koſten des Haifers und der Erbländer. Zwar bedarf es dazu vielen Unter: 
baltö, der den Ständen des Neiches hart ankommt; doch kann der Bauer bei 
jeinem Wiluge, der Handelsmann bei feiner Nahrung, der Fürſt bei jeinem 
Yande bleiben. Co lange die Waffen in den Händen diefes Generales jind, 
bat es Siege geregnet. Das Kriegsvolk iſt willig, wohl unterbalten in quter 
Zucht, und wo die Liebe nicht ftatt bat, da verrichtet die Furcht ihr Amt, 
und beide zugleib, Furcht und Liebe, erbalten den Kaiſer und feinen Thron. 
Rem darum kann der Kaifer mehr trauen, als eben ihm? Cr bat fi allezeit 
treu eriwiejen. Als er noch von geringen Mitteln geweſen, bat er das Seinige 
zum Dienjte des Kaiſers aufgewendet. Er jei ſchon belobnt, bat er erwiebert, 
und werde alio den Kaiſer mit Anjprücen verjcbonen, Wer ſollte nun alauben, 
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daß ein Fürft aus dem Stamme des Erzhauſes jo undankbar jein, daß er Gutes 
mit Böſem, Ehre und Verdienſt mit Beleidigung, ja mit dem Tode jelbft — 
denn die Ehre ift mehr ala das Leben — vergelten wolle? 

Alſo die Bertbeidiger Wallenjteind vor dem Kaifer. Und jelbjt mit jolcen 
Behauptungen, die mit den Klagen der deutichen Fürſten, und nicht minder 
mit den offentundigen Thatſachen in jchneidigem Widerſpruche jtanden, begnügen 
fie fi nit. Sie fügen noch einen anderen Grund gegen die Entlaſſung Wallen: 
fteins binzu, einen Grund von feltjamer Art für einen Feloberrn, deſſen Lovalität 
und Treue fie eben gerühmt baben, 

Gin ſolches Unreht, jagen fie, gegen den Herzog, daß man wider alle 
Vernunft, Billigkeit und Verdienſt ihm abichaffen und ſeines Feldherrnamtes 
entjegen will, möchte ibn zur Verzweiflung bringen, möchte den obnebin zomigen 
Herrn dergeftalt zur Rache antreiben, daß er alle jeine Fähigkeiten wider den 
Kaifer wendet, daß er das Kriegsvolf, welches nur ibm folgt, welches auf das 
Minten feiner Augen mehr ald auf andere Befeble fieht, auf jeine Seite bringt, 
mit demjelben fih in die rechte Stellung jet, und unter dem Scheine den 
rüdjtändigen Sold zu begehren, Manden der es etwa jet nicht meint, beik 
balten, oder wohl gar des Feindes, der dieſe Gelegenbeit nicht außer Acht 
laflen wird, Partei ergreifen dürfte. Alsdann möchten gütlihe Mittel und bie 
Reue zu fpät jein. 

Es ift eine jonderbare Zeit, in mwelder die Anbänger eines Feldherrn zu 
feiner Vertheidigung jolde Dinge vorbringen. Wir ſehen, was fie ibm zutrauen. 
68 ift die Frage, ob fie dazu Fug und Grund hatten. Und diefe Frage jtebt 
im engen Zufammenbange mit einer anderen gleich nabe liegenden, mit der 
Frage: wo weilte damals Wallenjtein? Was that er gegen den Schwedenkönig, 
ver eben damals landete? Zur Beantwortung diejer Frage baben wir zuräd: 
ugreifen auf die frübere Zeit. 

Sobald Wallenftein im Herbite 1627 die Küſtenländer der Oſtſee betrat, 
erfannte er, daß über fur; oder lang von dem Schwebenklönige ein Einbruch 
probe in das deutſche Reich. Alle Schritte deflelben waren ibm verbädtia. 
Schon damals erwog er, wo etwa Guſtav Apolf landen würde oder könne. 
Die Entwidelung der Dinge war nicht danach angetban dieſe Beforgnis zu 
verringern. Stralſund gerietb in die Hände des Schweden. Es füllte ſich mit 
ſchwediſchen Truppen bis zu 9000 Dann. Fortan lag es auch dem blödeiten 
Auge offen, dab bier dem Reiche eine große Gefahr drobe: wie viel weniger 
fonnte Wallenftein fie verfennen? Auch verfannte er fie nicht. Er begebrte 1629 
von Tilo Hülfe für den Fall der Notb. Immer dunkler wölkte ſich der Himmel. 
Daß der Schwede einen Krieg in Deutichland beabfichtige, war gegen das Ende 
des Jahres 1629 ein europäifches Geheimnis. Dänemark legte fib ins Mittel, 
um im Früblinge des Jahres 1630 Friedensberedungen in Danzig zu veran: 
ftalten. Daß diefe kein Ergebnis bringen würden, war nad den erſten Echritten, 
war nad der Forderung des Schweden Drenitjerna an die kaiſerlichen und 
dänischen Geſandten unzmweifelbaft. Alſe hatte man nichts Anders zu erwarten 
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als Krieg und zwar einen Krieg, der beginnen mußte mit einer Landung des 
Schwedenlönigs auf deutſchem Boden. Tiefe Landung des Schweden war im 
Früblinge 1630 täglich zu erwarten. Gelang ibm viefe Landung nicht, konnte 
er auch aus-Straljund nicht bervorbreden: jo war der Krieg im Keime erftict, 
jo mußte Guftav Adolf unverrichteter Sache zurüd nach Schweden. Das Cr: 
fordernis dazu war nur das, daß der Feldherr felber mit feinem ftarten Heere 
quite Wacht hielt, dab er den Feind des Neiches, deilen Schüßer der Feldherr 
war, nicht zum Landen fommen lieh. 

Nicht dort war Wallenftein, nit an den bedrohten Ufern der Oſtſee, nicht 
in der Näbe des gefährliben Straljund. Verfolgen wir feine Schritte, 

Im Spätberbite 1629 iſt er zu Halberftadt. ! Bon da aus meldet er am 
10. November dem Gollalto, daß er nicht nah dem Wunfche des Gollalto zur 
Zeit nad Lindau geben könne; denn zuvor müfje er feine Anordnungen treffen 
gegen den Schweden, der nun als erflärter Feind zu betrachten jei. Einen 
Monat jpäter meldet er, ? jeine Verdauung fei jo jebr geftört, daß er im März 
das Carlsbad gebrauchen müſſe. Weil nun doch im Winter in jenen Gegenden wenig 
zu thun fei, jo will er im Beginne des Januar 1630 aufbreden. E3 geichiebt. 
Er macht die Reife in einer Sänfte. Am 10. Februar 1630 ift er in Sagan. Bon 
da aus berichtet er,? daß von Tag zu Tag die Gefahr vor dem Schweden größer 
werde, dab die Räthe des Herzogs Bogislav mit dem Könige heimlich zubalten. Wir 
werden fpäter die Wahrheit diejer Anklage erfragen. Im März 1630 findet der 
Holländer Aigema den Feldherrn zu Gitjchin. ? Dort erwartet Wallenftein die Zeit 
des Gonventes der Kurfürſten in Regensburg. Von der Schwedengefahr, deren An: 
wadfen auch obne bejondere Berichte vor Niemandem ein Geheimnis fein konnte, 
erwähnen die uns erhaltenen Briefe Mallenjteins nur wenig. Gr läßt noch 
immer Truppen werben, bi im April von Wien aus ibm das ernftlid unterſagt 
wird. Diefe Truppen jhidt er nah Süddeutſchland. Er berichtet dem Gollalto 
am 22. April, daß die Hanjejtädte und alle Unzufrievenen im Neiche mit dem 
Schweden unter der Dede liegen. Das macht ihm viel mehr Nachdenkens als ver 
Schwede. Wir bemerlen abermals, daß Wallenjtein bier jpricht, nicht ein Anderer, 
dab dieſe Angaben des Wallenftein eines jeden Beweifes ermangeln. Nachdem 
Wallenſtein aljo gejchrieben, briht er auf, nicht etwa nad Pommern, oder 
überbaupt nordwärts, fondern nad Carlsbad. Dort verweilt er vier Wochen. 
Alsdann bricht er gegen Ende Mai abermals auf, auch dießmal nicht nordwärts, 
iondern nad Memmingen in Schwaben. Dorthin ziebt er als der hodhgebietende 
Feldherr, der Beſchützer des Reiches mit einem ſolchen Gefolge, mit einem ſolchen 
Aufwande an Pradt,d daß es wie darauf angelegt war die in Regensburg 
verfjammelten Fürften gerade damals aufs höchſte zu reizen und zu erbittern. 
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Es lag offenbar zu Tage, daß gegen Wallenjtein alle viele Kurfürſten und 
Fürften des Neiches doch nur ſehr armjelig waren. Am 9. Juni ift er in 
Memmingen. ' Er denkt darüber nad jelbit nah alien zu geben, und wie 
er ſich ausdrüdt, die Sache dort in Kurzem in einen anderen Stand zu bringen.? 
Aber zweierlei bält ihn zurüd, wie er jagt. Erſtens iſt dort die Beit, und dann 
iſt Spinola nicht ebrlih, bält nicht, was er verſpricht. Von dem Schweden: 
fönige und der Gefahr, die von demjelben droht, enthalten die Briefe an Gollalto 
für viele Wochen fein Wort. 

Wir haben gehört, wie Wallenftein im November 1629 jchreibt, daß er 
Anordnungen treffen müfle gegen den Schweden. Hat er diejelben getroffen? 
rüber, zu einer Zeit, wo Pommern von Schweden aus nicht beprobt war, wo 
vielmehr Wallenftein jelbit die Pommern und ibren Herzog dur jeinen unge 
beuren Drud zu irgend einem Widerſtande treiben wollte, damit Pommern ſich 
Medienburg glatt anfüge, batte er das unglüdlide Land mit 40,000 Mann 
belaftet.. Im Früblinge und Sommer 1630 ſchickte Mallenftein alles ſüdwärts. 
Das Herzogthbum Würtemberg war angefüllt mit Truppen, und neue antere 
rüdten nad. Auf der ganzen langen Küftenjtrede der Oſtſee lagen unter Tor: 
quato Conti, deſſen militärische Unfähigkeit — wenn es Unfähigkeit war — wett: 
eiferte mit jeiner maßlos jhmusigen Habgier, in weit ausgedehnten Quartieren 
24,000 Mann. Auch dieje bätte Wallenftein gern dort weggezogen. In den 
jelben Tagen als jchon die Wellen der Oſtſee den fremden Groberer trugen, ala 
Guſtav Adolf jehnlih nah den Mimpeln jeiner Schiffe fpäbete, ob nicht bald 
der Wind fih günjtig für ihn wende zum Anlegen an die Hüfte von Pommern: 
in denjelben Tagen fchrieb der berufene Vertbeidiger des Neiches von Memmingen 
in Schwaben aus an den Erzberjog Leopold: 3 wenn nicht das Rejtitutionsedict 
das ganze Reich in Verzweiflung gebradt bätte, könnte man alles Kriegsvoll 
aus Pommern und Brandenburg berauszieben, anderwärt3 gebrauchen und viel 
Gutes ſchaffen. Hatte denn Wallenftein den Sinn des Schweden nicht längſt 
erfannt vor dem Reſtitutionsedicte? — Sieben Tage nah jenem Briefe landete 
der Schwedenkönig auf Uſedom. Auch diefe Nachricht trifft den Feldherrn in 
Memmingen. Sie rührt ibn nicht. QTäglih kommen neue Boten von den Er: 
folgen des Schweden. Wallenftein berichtet an Gollalto, er jebe, dab der Schwere 
feinen Frieden machen will. 4 Er weiß auch, daß Conti bei weitem dem Schweden 
nicht ſtark genug iſt. Sollte ihm erſt damals viejes Licht aufgegangen fein? 
Gr berichtet ferner, daß die Pommern, die Märker, die Hanfeftädte alle mit dem 
Schweden halten, daß der Herzog Bogislav dem Schweden freiwillig entgegen ' 
gegangen und ibm Yand und Leute überliefert. $ Wir werden jeben, daß es 
nicht aljo war. Aber Wallenftein berichtete e8 an Collalto. Während der Schwer 
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in Pommern gegen Gonti einen Aortichritt nach dem anderen macht, entfaltet 
Wallenftein zu Memmingen in Schwaben die Pracht feines Hofbaltes, und liest 
in den Sternen, ob der Kaiſer der Forderung der Hurfürjten auf die Entlaſſung 
jeines Feldberrn nacdgeben werde oder nicht. Aber noch ift er der Feldherr, 
unbeitritten, unbeſchränkt. Das Gejuch und die Forderung der Hurfürften, daß 
ver Kaiſer Wallenjtein entlaffe, wird erft vierzehn Tage nach dem Einbruche des 
Echweden eingereiht. Ferdinand kommt erft vier Mocen fpäter zu einem Ent: 
ſchluſſe, und abermals vertreiben Wochen bis zur Ausführung diejes Entſchluſſes. 
Bis dabin liegt die Pfliht des Schutzes des Reiches dem kaiſerlichen Feldherrn 
ob. Derjelbe weiß, daß jein Untergeneral gegen den Schweden zu ſchwach iſt. 
Gr ſendet aud nicht einen Mann dabin. Er jelbjt verweilt aud ferner rubig 
zu Memmingen in Schwaben. 

Es wäre jeltfjam, wenn man dies damals nicht bemerkt, den Kaiſer nicht 
darauf bingewiefen hätte. Der Kurfürjt Johann Georg von Sachſen als Kreis: 
eberiter tbat es mit böhniihem Bedauern. Daß der Schwedenkönig feinen Fuß 
auf des Reiches Boden gejegt, meldete ! der Kurfürft im Auguft 1630 dem 
Kailer Ferdinand, babe er ſehr ungerne vernommen. Weil er jedoch aus dem 
Kinjeln und Webllagen der Stände gewußt, melde große Anzabl von Krieges: 
volt dort in Pommern unterhalten würde, babe er es anfangs nicht glauben 
tönnen, jondern gedacht, das mächtige Kriegsheer würde die Derter und Bälle 
aljo vertbeidigen, daß ein ſolches Eindringen nicht möglich fei. 

Anders redet Bogislav von Pommern. Unter den Beichwerden, welche jeine 
Boten zu Negensburg dem Kaiſer überreihten, bob er einen bervor von ganz 
beionderer Art.? Es babe ihn nicht wenig befremdet, jagt Bogislav, daß man 
die landeinwärts gelegenen Orte und Plätze, wo feine Gefahr zu bejorgen, jo 
ſtark bejegte, verſchanzte und verwahrte, zur jelben Zeit dagegen die Meeresküſte 
unverfichert fteben ließe und dem Feinde preis gäbe. Es ijt zu bemerken, daß 
die Abgeordneten des Herzogs Bogislav mit diejer Beſchwerde nach Negensburg 
reiöten, daß mitbin diefe Beſchwerden abgefaßt wurden, bevor der Schweden: 
fönig auf deutibem Boden landete. Wir bemerken ferner, daß der Herzog 
Bogislav dieſen Vorwurf der unbegreifliben Nacläffigkeit gegen denjelben Wallen: 
jtein erbebt, der zwei Jahre zuvor alle ahtundzwanzig Scebäfen von Pommern 
um‘ jeden Preis befeftigen laſſen wollte. 

Wallenſtein verweilt zu Memmingen. Und doch könnte noch die Frage 
entfteben, ob er vielleiht nad der Forderung der Kurfürſten an den Kaiſer ſich 
nicht mebr als Feldherrn betrachtet, die Befugnifie eines ſolchen nicht ausgeübt 
babe. Seine Briefe und Befehle geben uns die Antwort, daß er that, als 
wiſſe er nichts von jener Forderung der Entlafjung. 3 Gr übte alle Amtstbätigteit 
des Oberfelpberrn aus. Die Infantin zu Brüffel bat ibn damals ibr Hülfe zu 
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ienden. Wallenftein ermwiedert am 8. Auguſt:! der Schwede jei in Pommern 
eingebrochen, babe fih der Infeln Rügen und Wollin bemädtigt, habe Stettin 
und Stargard ohne Widerſtand genommen. Dazu babe der Herzog Bogislav 
ihm möglichiten Vorſchub geleiftet, dem Schwedenkönige feinen Adel untergeben 
und fchwören laſſen. Wir feben, wie Wallenftein nad allen Seiten diefe An: 
age des Verrathes gegen Bogislav auszubreiten ſucht. Dann fährt er fort: 
die Macht des Schweden nimmt zu, und es ift zu bejorgen, daß er feinen 
Fuß weiter in das Reich und in die kaiferlihen Erblande jegt. Alfo ſpricht Mallen: 
ftein, um die Bitte der Infantin um Hülfe abzulehnen. Er jelbit, der Felpberr, 
verweilt nad wie vor zu Memmingen in Schwaben. Die Infantin wiederbolt 
ihre Bitte, Wallenftein antwortet am 27. Auguft: er müſſe 1000 Reiter nad 
Magdeburg, 1000 nah Pommern entjenden. Cr felbjt bleibt rubig, wo er ift. 

Und nun erbebt fib mit Nachdruck für uns die Frage: was wollte der 
Feldherr dort zu einer Zeit, wo täglih neue Nachrichten von dem Vordringen 
des Reichsfeindes an feine Obren gelangen mußten? 

Am Sommer des Jahres 1629 zogen fih viele Truppen Wallenfteins an 
die Weftgrenze des Reiches. Es ging die Nede, daß er einen Krieg gegen Frank— 
reich vorbabe. Wir haben gejeben, wie er im Winter und auch nod im Früh— 
linge 1630 von einem Kriege gegen die Holländer ſprach. Anbolt, ver kurz 
zuvor aus dem Heere der Liga zu Wallenftein übergetreten war, lag mit ftarter 
Macht im Bisthbume von Metz. Dies ſchien ummittelbar gegen Frankreich ae 
richtet.? Dann forderte der Krieg in Jtalien beftändigen Nachſchub. Wallen- 
ftein gebot dem Anbolt Truppen nah Italien abzugeben. 3? Südweſt-Deutſchland 
füllte fib mit Truppen. Im Auguft 1630 rüdten 8000 Mann vom Elſaß ber 
in Würtemberg ein, mithin von Meften von Often. Wozu das? Sollten auch 
diefe nab Italien? Auf die Anfrage des Faiferlihen Commiſſärs Offa erwiederte 
Mallenftein: er babe die Truppen dort verfammelt, um fie die Donau binab 
gegen die Türken zu führen. Oſſa bielt das für eine Lüge. Gr meint: es ſei 
die Abfiht Wallenfteins irgend ein Bubenftüd auszuüben. 4 Der Gedanle des 
Oſſa ift nicht vereinzelt. Der Venetianer Nani berichtet? geradezu: Wallenftein 
babe dem Kaiſer geratben gegen die Kurfürften zu Regensburg Gewalt zu 
brauchen. Er wolle mit dem einen Theile des Heeres, das er bei Memmingen 
zufammen gezogen, auf Regensburg losftürzen, mit dem andern die Gebiete der 
widerjpenftigen Fürſten, namentlih Bayern überfallen, Auch ift nicht unmabr: 
fheinlib, daß die Kurfürften zu Regensburg eine ſolche Furcht hegten. Der 
Kurfürft Mar hatte Tilly nah Regensburg berufen, der am 2. Juli bei Nürn: 
berg vorbeimarjcirte. 6 Mehrere der Oberjten derjelben wurden noch erwartet. Zur 


’ Archiv zu Brüffel. Corr. de Wallenstein, Tilly ete. 

? Richelieu, Mem. VI. 19, 20. 

s Shlumedy ©. 217 Nr. CCEXCV, 

Bgl Sfrörer, Guſtav Arolf S. 671 der 2. Aufl. 

» Nani, histor. Venet. I. 539. 

° Murr, Beiträge zur Gefchichte des 30jährigen Krieges S. 36. 


85 


Unterftügung dieſer Anficht dient ferner die Nlage der Nurfüriten zu Regensburg, 
daß ſie nicht frei jeien von Waffengewalt. Cie beriefen fi darauf für die 
Weigerung der Wahl eines römijhen Könige. Nah den gegebenen Zuſicherungen 
an Frankreich ift freilih anzunehmen, daß fie auch obne dieß damals die Wahl 
verweigert haben würden. 

Blichen wir nun endlich zurüd auf die Drobung, welche Mallenjteins An: 
bänger jelbft am Site des Reichstages ausſprachen, die Drobung, nad welcher 
diefe jeine Anhänger den Wallenftein jelbjt eines ſolchen Bubenjtüdes der Ge 
walt gegen die Reichsfürften fähig bielten und daſſelbe in Ausficht ftellten: jo 
find allerdings die Gründe des Verdachtes von ſchwerem Gewichte. Wir wieder: 
bolen: der Verdacht ift doppelter Art. Es ift auf der einen Seite derjenige 
eines beimlicben Cinverftändniffes mit dem Schweden. Es ift auf der anderen 
Seite derjenige der Abſicht einer Bluttbat an den deutichen Kurfürſten und Fürften, 
die in Regensburg von dem Kaiſer die Crlöjung ihrer Untertbanen forderten 
von der blutfangenden Habzier des Feldherrn und jeiner Schaaren. 

Die Gründe find allerdings nicht entjcheidend, Neben dem doppelten Ber: 
dachte bleibt noch eine dritte Vermutbung übrig, die nämlich, daß Wallenjtein 
alle jene Truppen nah Italien bejtimmt hatte, daß er gegen den Schweden bloß 
ſorglos war und für ſich perfönlih die Ruhe der Quartiere gefahrvollen Unter: 
nehmungen vorzog. An Aebnlichkeiten in feinem Verhalten, die für diefe Ver: 
mutbung fprechen, feblt e8 nicht. So batte er fich bewiefen nad der Schlacht 
an der Deflauer Brüde, ebenjo ferner während der Belagerung von Stralſund. 
Die Tage, die er perfönlih im Feldlager vor dieſer Stadt zugebracht, find leicht 
zu zählen. Es waren kaum drei Wochen gewejen. Er zoz es bald vor in 
Güftrow zu refidiren. 

Wie dem auch ſei: mag Wallenfteins thatlofe Ruhe in Memmingen zur 
Zeit der Gefahr des Neiches dur den Schwedentönig feiner Bequemlichkeit zur 
Laſt fallen, mag fie die Folge eines heimlichen Ginverftändnifies mit dem 
Schwedenkönige geweien fein, oder mag endlich darunter fi der frewelbafte 
Plan eines Handftreiches gegen die höchſte Verfammlung des Reiches zu Regens— 
burg verftedt haben: der Erfolg war der, daß dem Schwedenfünige die Sache 
feiht gemadbt wurde. So lange Jahre hatte Guftav Adolf getradhtet, eine 
Stadt an der deutſchen Hüfte zu erringen, und fie zum Außgangs- und Stüß: 
punkte feiner Unternehmung gegen das Neich zu machen: er bedurfte einer ſolchen 
im Augenblide der Ausführung nicht mehr. Er landete mit feinem Heere nicht 
in Stralfund, fondern frei und ungehindert jciffte er fih aus an einem beliebi: 
gen Bunte der Hüfte, wo es ihm gelegen war. 

Wenn aber Wallenftein den Plan einer Bluttbat gegen die Neihsfürften zu 
Regensburg gebegt, diefen Plan gar dem Kaiſer vorgelegt bat: jo beweist ber 
Gang der Dinge, daf Ferdinand einen derartigen Vorſchlag ganz und für immer 
abgelehnt haben muß. Ferdinand ging zu Negensburg vielen ſchmerzlichen Ent- 
täufchungen feiner Wünſche entgegen; aber die Erfüllung derjelben durch ſolche 
Mittel zu erreichen, hielt er nicht eines deutſchen Kaiſers würdig. 
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Merkwürdig vor allen Tingen ift, daß, wenn Wallenftein fich ſchuldfrei 
wußte, wenn er nur etwas zu feiner Vertbeidigung zu jagen batte, er nicht nad) 
ven Rathe! einiger Freunde jelber in Regensburg erſchien, um jich zu ver: 
tbeidigen und dort feine Sade zu führen. Der Kaiſer batte jeinen Rätben 
Schweigen über die Angelegenheit geboten. Daß jedoch Wallenſtein alles wußte, 
was in Negensburg vorging, genau wußte, ift nicht zu bezweifeln. Gr batte 
feine Späber und Anbänger an allen Eden und Enden; wie vielmehr in Regens— 
burg, damals, wo e3 ſich um jein eigenes Gejchid bandelte! Daber war jein 
Ausbleiben um jo auffallender, weil er unter den faiferlichen Räthen eines 
großen Anbanges fiber fein durfte. Er eridien nit, Er weilte in Mem— 
mingen nad wie vor, Er fuchte zu Memmingen bei den Sternen die Antwort, 
ob er diefen Sturm bejteben würde cder nicht. So dauerte es vier Mocen. 
Da endlib gab der Kaiſer dem Andringen der Kurfürften nad. Am 13. Auguft, 
gerate vier Mocen nad der erften Forderung der Kurfürften, gab der Kaiſer 
ihnen zur Antwort, ? daß er die Überleitung feines Heeres ändern wolle. 

Nachdem ſchon dieje Antwort gegeben, trat es Earer beivor als je, mie 
jet dieſer Mann in der Meinung des kaiſerlichen Hofes wurzele. Das Gut: 
achten des faiferlihen Ratbes iſt faſt jehüchtern, faft furdtfam. 3 Die katboli: 
ſchen Kurfürften batten darauf bingewielen, daß ja doch Mallenftein felber fait 
alle Jahre um feine Entlaffung eingefommen fei: man babe ihm mitbin darin 
nur zu willfabren, Wallenjtein batte diefe Entlafjung verlangt, als nad feiner 
Wiederkehr aus Ungarn 1626 ver Tadel gegen feine Kriegesführung und Peiftun: 
gen dort bis zur völligen Verneinung feiner Fähigkeit ſtieg. Er batte ferner 
im Beginne des Yabres 1628 diefe Forderung feiner Entlaffung als Drobmittel 
gebraucht, um den Kaiſer zur Abberufung des unbequemen Grafen Schwarzen: 
berg aus Lübed zu zwingen. In äbnliber Weiſe mochte Wallenftein noch öfter 
jih benommen haben. Aber die kaiſerlichen Räthe, die auf Wallenjteins Seite 
jtanden, waren ſehr bejorgt, daß bei einer ſolchen Annahme der oft erbetenen 
Entlaſſung die Perſon und die Reputation des Feldherrn nicht gefichert ſei. 
Man verlangte Zufagen in diefer Beziehung von den Kurfürften. Sie jchlugen 
ab. Wallenjtein fei fiher vor ihnen, jagten fie. Nur bejondere Klagen wür— 
den fie auf gerichtlibem Wege geltend machen. 

Der kaiſerliche Rath beſchloß zwei vertraute Perſonen an Wallenftein abzu— 
jenden. Man erwählte dazu zwei feiner Anhänger. Sie jollten ihm jagen, mit 
welchen Eifer das geſammte Collegium der Kurfürften auf feine Entlafjung dringe, 
wie daflelbe jchwere Klagen erböbe über die bisberige Leitung des Krieges. Sie 
jollten ibm jagen, daß der Kaifer in diejer Zeit der Sefabr ſich nicht jondern 
dürfe von den Kurfürſten, dab er dagegen dem Feldherrn mit beftändigen 
Gnaden allezeit wohlgewogen verbleibe. Bon einer Abſetzung war nicht die Nede, 
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jondern von einem gutwilligen Verzicht, den der Haijer von der Mäßigung Wallen: 
jteins erwarte, 

Der Beihluß ward gefaßt am 17. Auguft; dennoch vergingen abermals 
Wochen bis zu feiner Ausführung. Cie vergingen, wo jeder Tag kojtbar war, 
wo der Schwede ſchon auf deutihem Boden jtand und die Gunſt dieſer Umſtände 
auszubeuten jih bemühte. Darum erhebt fi die Frage: wie war ein Verzug 
möglib in ſolcher Zeit? 

Gr war möglib, weil ſich mit der Frage der Entlaffung Walleniteins jofort 
diejenige eines Nacfolgers verband. Und über einen folben war der Kaiſer 
mit den Kurfürſten nicht einig. 

Wir baben gejeben, wie der Kaiſer im März oder April vejielben Jahres 
bereits eine Anforderung diefer Art an Tilly batte gelangen laffen. Auf die 
Antwort dejlelben, welche die Sade der Bewilligung jeiner bisherigen Krieges: 
berren der Liga überwies, jcheint der Kaiſer damals wieder davon abgejehen 
zu baben, zu jeinem und des deutichen Reiches Unbeile. Denn wenn Tilly im 
Juni und Juli 1630 an der Küſte der Oftfee den Oberbefehl geführt: fo zerfiel 
der ganze Bau der Plane Guſtav Adolfs, der Tillns Abwejenheit von dort als 
ein Jundament des Gelingens feiner Unternehmung in Anichlag bradte. Wahr— 
icheinlich wäre der fremde Groberer beimgelehrt, obne den deutfchen Boden weiter 
betreten zu baben, als etwa in Straljund. Nicht aljo war es der beutfchen 
Ration beſchieden. 

Die nachdrückliche Forderung der Kurfürſten zu Regensburg, daß Wallen: 
ſtein entlaſſen werden müſſe, rief in dem Kaiſer den Gedanken an Tilly wieder 
bervor. Er äußerte denſelben, bevor er ſich zur Entlaſſung Wallenſteins erklärte. 
Am 13. Auguſt, demſelben Tage, wo der Kaiſer dem Kurfürſten von Mainz 
zuerſt die mündliche Zuſage der Entlaſſung Wallenſteins gab, reichten die Bundes— 
fürſten eine ſchriftliche Antwort ein auf die Forderung des Kaiſers: der Kaiſer 
müſſe ſich verbindlich machen, ſofern die Bundesſtände des Grafen Tilly ſelbſt 
bedürfen ſollten, denſelben wieder zu entlaſſen. Da ſie auch nicht wüßten, ſag— 
ten die Bundesſtände ferner, ob nicht Tilly wegen feines hoben Alters oder aus 
anderen Urſachen Bedenken baben dürfte beide Stellen zu übernebmen; fo möge 
der Kaiſer ihn jelbjt darüber vernehmen, ibm nichts Unerträgliche® zumutben. 
Sie fügten ferner binzu: wenn nicht ins künftige für richtige Bezahlung Sorge 
getragen, Munition und Lebensmittel angemiefen würden, jo werde Tilly ſich 
ichwerlih zur Uebernahme des Überbefehles verfteben. 

Die Bemerkungen der Bundesfüriten find gegründet, ohne Zweifel. Und 
dennoch blidt aus diefen Bemerkungen die Abficht hervor. Das Begehren des 
Kaifers entipricht nicht den Wünſchen der Bundesfürften. Sie wollen es lieber 
vereiteln, Tilly als ihren bejonderen Feldherrn an der Spitze ihres befonderen 
Heeres bebalten. Der Grund iſt das Mistrauen. 

Mie jo traurig hatten ſich die Zuſtände des deutichen Reiches verwidelt und 
verfahren, daß es auch da nicht zu einer Einigung kommen konnte! Werfen wir 
einen Blid zurüd auf die Entwidelung der Dinge. Der Bund der fatbeliihen 
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Liga war ins Leben gerufen durch die drohende Stellung der calvinijchen Union. 
Dieſe war franzöfifh, revolutionär gegen die Reichsverfaflung, auf deren Umſturz 
fie jann im Vereine mit dem franzöftichen Könige Heinrih IV. Ein ftarfes 
Oberhaupt des Reiches, ein thatkräftiger Kaifer hätte es vermocht, der auf: 
wucernden Ruhm: und Habgier des franzöfiihen Königs Heinrichs IV., welcher 
jeine Plane auf Zerſchlagung des veutfchen Reiches und der Nation mit dem 
ihimmernden Namen einer chritlihen Republit umbüllte, der nicht geringeren 
Habgier des Kurpfälzers und “all der anderen Kleinen, die im Trüben mitzu: 
fiſchen bofften, — allen dieſen Umtrieben und Gelüften hätte ein thatträftiger 
Kaifer ald Vertreter der Nation und geſetzlichen Ordnung des Reiches die 
Zügel anzulegen vermodht. Rudolf II. war ſchwach und willenlos. Darum 
bildete fih in dem Drange der Selbiterhaltung die Liga, confervativ und deutich 
gefinnt. Cie zerfprengte die Union. Vom giftigen Dünger des Geldes ver 
Generalftaaten genäbrt, ſproßten einzelne Schößlinge wieder auf. Tilly ſchlug 
fie nieder. Indem diejer Feloberr der Arm und das Schwert der Liga mar, 
diente er zugleih dem Kaiſer. Der Kaiſer nannte ihn feinen Feldherrn und gab 
ihm Vollmacht zu bandeln nah Discretion. Damals war es der günftige Zeit: 
punkt für den Kaijer alles aufzubieten, daß die Liga, die bei allen Verbieniten 
um das Neih und den Kaiſer dennoh nur wegen der Schwäche der Kaiſerge— 
walt vor Ferdinand entitanden war, welde dieß Gepräge des Urjprunges in 
ihrem Eonverbeiteben nicht verleugnen konnte, daß dieſe Liga und ihre Macht 
auf gütlichem Wege jufammenichmol; mit der faijerlichen Gewalt. Ferdinand lieh 
diefe Zeit, das Jaht 1624, wo fein äußerer Feind unmittelbar gegen ibn in 
Maffen ftand, unbenust vorübergeben. Gr und die Liga wurden nicht völlig 
eind. Dann bradte holländiſches und englisches Geld den Dänentönig in die 
Waffen. Tillo bat um Hülfe und Nachſchub. Statt der Hülfe fam ein kaifer: 
licher Feldherr mit einem bejonderen Heere, der überall das Gelüfte bewies ſich 
Tilly überzuordnen, dem der alte bejheidene Mann in äußeren Ehren jogar willig 
den Bortritt ließ. Seitdem ward der Dualismus des katholiſchen Neichstbeiles 
ihärfer wieder ausgeprägt, al3 zuver, und die Perjon des kaiſerlichen Feldherrn 
jelbjt erweiterte den Epalt von Tag zu Tag. Sein Verfahren, über welches er 
den allzu leichtgläubigen Kaifer durch den befolveten Anhang am kaiferlicen 
Hofe in beftändiger Täuſchung erbielt, berechtigte alle Deutſche, ob Fürften, ob 
Untertbanen, alle Parteien, ob katholiſch, ob proteftantiih, in gleicher Weife 
zum entſchiedenſten Mistrauen gegen diefen einen Mann. Nun batte ver 
Kaifer fein Wort gegeben diefen gefährliben Mann zu befeitigen. Da bätte, 
wenn von allen Seiten eine verjöhnlihe Stimmung obwaltete, fih die Mög: 
lichkeit geboten, den Misftand eines Bundes und einer Maffenmaht im 
Neibe neben dem Kaiſer zu bejeitigen. Um fo näber hätte dieß für die 
conjervativ Gefinnten gelegen, weil ebenfo wie einjt die katholiſche Liga eine 
Folge der calviniſchen, auf das an ſich Reißen aller Kirchengüter zielenden 
Union gewejen war, nun auch die Befürchtung nicht fern lag, daß die Folge 
des Maffenglüdes und der Macht der katholiſchen Liga, die Folge ferner des 
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Drängens auf Heritellung aller Kirhengüter eine allgemeine protejtantiihe Union 
jein werde.! 

Tiefe verföbnlihe Stimmung der Gemütber war nicht vorbanden. Allzu 
oft und fchwer batte man über Wallenftein geklagt und doch feine Erbörung ge: 
funden, Mar man ficher, dab der Kaiſer die Beprängnis der Deutjchen durch dieſen 
babgierigen Mann nie gewollt? Warum, wenn der Kailer dieß nicht gewollt, 
batte er ibn auf die flebenden Bitten nicht längjt entfernt? Das Mistrauen hatte 
ſich zu tief eingefreflen. Der Fluch won fünf Jahren Wallenſteiniſcher Eigen: 
macht lag in aller und jeder Beziehung jchwer auf dem unglüdlichen deutjchen 
Baterlande, nicht bloß wegen deſſen, was durd ihn geicheben war, ſondern 
auch wegen deſſen, was um feinetwillen unterblieb. Der Schatten dieſes unheil— 
vollen Menjchen fiel auf den Kaifer, um das Bild deſſelben zu verdunkeln. 

Die Unterbandlungen über Tilly famen nicht vorwärts. Die faijerlichen 
Räthe jchlugen ftatt jeiner den Sohn des Kaifers, den Erzberzog Ferdinand vor. 
Die Hurfürften verlangten, daß einer aus ihrer Mitte, daß Marimilian von 
Bavern an Wallenfteins Stelle trete. Beide Forderungen wurden von beiden 
Seiten mit gleihem Mistrauen vernommen. Denn nicht einmal follte um dieſen 
Preis der Berufung des Hurfürften Mar die Liga aufhören, noch alle oberite 
Kriegägewalt im Reihe dem Oberbaupte zurüdgegeben werden: es war ber 
bejtimmt ausgefprodene Wille der fatholiihen Kurfürften, daß ihr Bund 
fortbejteben, dab das Bundesheer getrennt bleiben folle von dem eigentlid) 
taiferlichen. 

Indeſſen war es nicht blok das Mistrauen der Bundesfüriten, welches ſich 
einer Vereinigung ihres Heeres mit dem Wallenſteiniſchen widerjegte. Es war 
auch die Rüdfiht auf die verſchiedene Organijation des ligiftiihen und des kaiſer— 
liben Heeres: dort Disciplin und Ordnung, bier Regellofigteit und Willkür. 
In ſolchem Lichte faben zu Regensburg nicht bloß mehr der Kurfürft Mar von 
Bayern, fondern aud einige der kaiſerlichen Räthe jelber die Sache an. Der 
Kanzler Strahlendorf, der weder ald Anhänger, noch als Feind Wallenjteins 
zu betrachten, jcbildert dem Kaifer den Unterjchied. ? Das bayeriſch-ligiſtiſche 
Heer, jagt er, ift ein recht reqgulirtes. Dort ift fein Ueberfluß an unnügem 
Kriegsvoll, noch weniger an überzähligen Oberften und Befeblshabern, die um 
ihres Patentes und ihres Titels willen die ihrem Range entipredyende Contri— 
bution fordern, fondern alles wird zum gemeinen Beten angewendet. Anders 
iſt es bei dem jetzigen Heere des Kaiſers. Die Feinde des Kaiſers und bes 
Reiches gründen die Hoffnung eines Erfolges auf die Mängel und die Fehler 
des faiferlihen Heeres. Ja fie balten gänzlich dafür, daß dieſes Heer auch 
obne äußere Gewalt endlich als arundlos in ſich ſelbſt zuſammen ſinken und 
fallen werde. 

Mar es dob, als hätte Etrablendorf in der Seele des Schwedenkönigs 
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gelejen. Dem Faltenblide des fern Entlegenen batte ſich dieſe Ueberzeuguna 
längit jenfeit des Meeres erſchloſſen, den katierliben Räthen ging erit jeßt zu 
Regensburg in banger Furt und Sorge diefe Ahnung auf. 

Die kaiferliben NRätbe wogen die Gründe für und wider den KHurfüriten 
von Bavern als Oberanführer aller deutſchen Streitkräfte ab. Es ift ver erite 
Grundfag eines Neiches Niemand jo mächtig zu maden, jagen fie, daß das 
Oberbaupt von ibm abhangt. Die Macht des Neiches berubt in den Waffen. 
Mer unbejchräntt über dieje gebietet, wird leicht in Verfuhung kommen alle 
Gewalt und die Nachfolge im Reiche fih und feinem Haufe zuzuwenden. Für 
den Haller dagegen gewinnt eine Ernennung des Kurfürſten von Bayern ven 
böien Schein, als fei fie nicht erfolgt aus eigener freier Wahl, ſondern durch 
den Drud der Hurfürften wegen der ſchlechten Verwaltung des Kriegsweſens. 

Wir jeben, diefe Gründe wider den Kurfürften find von allgemeiner Art. 
Sie berühren nicht die Perſon des Hurfürften. Dagegen bezieben fib jämmt: 
libe Gründe für die Ernennung des KHurfürften Mar auf feine Perjon. Er 
ift katholiſch. Er erfreut fih des Vertrauens fait aller Stände im Neiche. Cr 
ftebt mit Kurjahien in gutem Bernebmen. Gr iſt im Kriegsweſen erfabren. 
Er bat feine Treue und Anhänglichkeit an den Kaifer durch die That bewieſen. 
Er bat in jüngeren Jahren das Anerbieten der Kaiſerkrone abgelehnt. Der 
König von Schweden bofft: das Reich werde fich des Krieges nicht annehmen. 
Steht ibm aber ein ſolcher Feldhauptmann gegenüber mit der Autorität des 
ganzen Neiches hinter fih: jo wird der Schwede wohl zur Belinnung kommen 
und um Frieden bitten. 

Augenicheinlib war dem kaiſerlichen Kanzler Strablendorf bei diefem Gut: 
achten die Abjiht und der Kriegesplan des Schweden noch nicht aufgegangen. 
Er ſowohl wie die Kurfürſten meinten nob, daß der Urfprung diejes neuen 
Krieges das berausfordernde Benehmen Wallenjteins gegen Guftav Adolf jei. ! 
Daß ver leßtere von Anfang an lange vor Wallenteins Oberbefebl nichts wollte, 
nichts dachte ald Mrieg mit oder obme Vorwand, war ihnen noch nicht Har, und 
eben jo wenig durchſchaute Etrablendorf damals das ſtrategiſche Meifterjtüd des 
Königs durd das Vorgeben des Neligionskrieges das Neih, das er anariff, 
innerlich zu entzweien und die Glieder zu begen gegen das Oberhaupt. 

Der Kaiſer ließ die Vorſchläge über feinen Sohn als Oberfeldherrn fallen. 
Er war nicht abgeneigt dem Kurfürften Mar das Amt zu übertragen. Allein 
jobald man näber berzutrat, wuchlen die zwielpältigen Meinungen hervor. Die 
Kurfürſten verlangten für Mar diejelbe Gewalt, die Wallenftein bejeffen. Jener 
fönne und dürfe nicht geringer fein, als diefer geweſen. Die faijerliben Räthe 
erwiederten, dab die Macht Wallenjteins nicht jo groß geweſen, wie jene ver: 
meinten. Und wenn auch die Notb gezwungen Wallenjtein mehr zuzulafien, 
als der Kaiſer gewollt: fo jei ja eben das die Klage der Kurfürſten geweſen, 
für welde fie ſich auf die Reihsverfaffung berufen, und darum nicht billia, 
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daß dieſe Zulaſſung nun als ein Recht gefordert werde. Man kam darin nicht 
weiter, weil bei allen freundliden Verſicherungen im Herzen beide Theile ein: 
ander nicht trauten. 

Da meder die faijerlihen Rätbe mit dem Vorſchlage des Erzherzogs Ferdi: 
nand, nod die Bundesfürften mit Marimilian ven Bayern durddringen konnten: 
fo blicb als ver Einzige, über den ſich Alle vereinen fonnten, der Mailer, die 
Yiga, die proteitantiichen Jürjten, ! nur der eine Mann -übrig, bei deſſen Namen 
in lautlojer Anertennung alle Parteien verftummten. Es war der alte Tilly. 

Und Tilly jelbit? Er batte mit inniger Freude die Berufung des Tages 
von Negenzburg begrüßt. So lange Jahre batte er ſich bemübt die Feinde 
des Reiches nieder zu ſchlagen, den Frieden wicder zu bringen: es ftand nicht 
in feiner Macht. Nun fchien diefer Tag zu naben; denn eine ſolche Verſamm— 
lung der Kurfürſten mit dem Kaijer, die alle nach Frieden ſich jehnten, müſſe 
das wirkſamſte Mittel fjein.? Alſo dachte Tilly. Der alte Feloberr für ſich 
jelbjt war des Treibens der irdifshen Dinge müde. Ruhm und Glanz, Reich: 
tbum und Ehre batten den Zinn diejes Mannes nie gelodt. Er lebte einjam 
und ftill auf der Höhe jeines Ranges. Gr jebnte fih nun den Reſt jeiner 
alten Tage in friedliher Nube zu verleben, und boffte diefe Ruhe und diejen 
Feieden zu finden in einem Kleſter.“ Er bätte fie gefunden, weil er die Ruhe 
und den Frieden dahin miübrachte in ſich jelbit. Nicht alſo war es ibm ver: 
gönnt. Abermals jollte das Gerümmel des Kıieges den einundfiebzigjährigen, 
ıubebedinftigen Greis bineinreißen in den milden Sturm. Gr jträubte fic. 
Hohe Geiftlihe traten zu ibm und mahnten nicht jegt in tüber Zeit der Noth 
jeine Dienfte dem Paterlande zu entzieben. Tilly gehorchte. Er ahnte nicht, 
daß nun erſt die Zeit berannabe, wo bübijche Berlogenbeit jeinen ehrlichen 
Kamen ibm rauben, und den vechtichaffenen, mildgelinnten, frommen Dann 
der Unwiſſenheit und der Verblendung zweier Jahrhunderte als ein Scheuſal 
überliefein würden. 

Der Gehorſam Tillys in dieſem Falle war eins der größten Oyfer, die er 
je gebradt. Denn er wußte, was er that. Indem er jich bereit erklärte den 
Oberbefebl über die bis dabin Wallenjteinishen Truppen mit zu übernehmen, 
trat er zugleib das Erbtheil des Halles der misbandelten und zertictenen 
Deutihen gegen jeinen Vorgänger an. Seiner durchſchaute wie Tilly jelbjt die 
weite Berfchiedenbeit feiner Beteranen von dem Geſindel unter Wallenftein. 
Dennch war er bereit zum Gehorjame. 


! Hırte, Gutes Adolf (deutiche Meberjegung) I. ©. 315 nennt Johann Georg von 
Sachſen als beiftimmend. Ohne auf das Buch diefes englifcben, der dentſcheu Dinge 
durchweg unfundigen eifernden Geiſtlichen der Hochlirche viel Gewicht zu legen, glaubten 
wir doc derartige Nachrichten aus zemjelben annehmen zu dürfen. 

? Villermont: Tilly ete. II. 415. Nr. 175. 
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it mir feine andere fpecielle Nachricht darüber bekanat; allein. die innere Wahrfcheins 
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Er täufchte füch nicht über feinen Gegner. Er ſprach von der militärischen 
Befähigung Guftav Adolfs zu Negensburg jelbit in lobenden Ausprüden. Und 
noch weniger täujchte fih der alterfabrene Feloberr, dem die Erinnerung der 
eigenen Yaufbabn nur eine lange Kette von Siegen aufzeigte, über die Natur 
und die Wechjelfälle des Kriegführens, „Der Krieg,“ ſprach er zu Regensburg, ! 
„it gleich einem Spiele, in mweldem man viel oder wenig nad einander auf: 
jegt, bald gewinnt, bald verliert. Wenn es einmal dahin kommt, dab man 
vielen Gewinn vor fih bat: fo it e8 mit dem Gewinner gemeiniglich jo, daß 
er durch allzu ftarfen Gewinn entweder zu mehr Begierde angetrieben, oder 
von der verlierenden Partei dabin angebalten wird das Spiel fortjujegen und 
auszuhalten, bis endlih das unbeftändige, mandelbare Glüd nad feiner Art 
und Eigenſchaft dem Gewinner den Nüden kehrt, und beives,. dad Gewonnene 
und das Eigene, ibm binwegnimmt. Alſo ift es mit dem Sriege, der zu weit 
ausgedehnt und zu lange fortgejegt wird.“ 

Der Kaiſer batte jein Wort gegeben Wallenftein zu entlaflen. Die Kur— 
füriten waren ſicher, daß Tilly auf ihr Mort nicht zaudern würde den Über: 
befehl zu übernehmen. Bon der Küfte der Dftjee kamen täglich neue Berichte, 
wie der Schwede weiter dringe. Dennoch iſt ed merlwürdig, dab Wochen ver: 
fließen, in denen nichts geſchieht. Der Kaiferlihe Kanzler Strablendorf batte 
fofort beim erjten Vorſchlage Tillys die Cache mit regem Eifer ergriffen. ? Dazu 
macht er denjelben Grund geltend, den wenige Wochen zuvor Wallenfteins Ans 
hänger gegen die Entlafjung deſſelben erhoben. Es müſſen Wallenjtein vie 
Mittel benommen werden fid) zu rächen. Wir jeben, was Freund und Feind 
diefem Manne zutraueten. Strahlendorf verlangte, daß der Kaifer ſofort Tilly 
ernenne, ibm den Oberbefebl fjogleih übergebe, damit den YYortichritten des 
Schweden zeitig vorgebaut werde. Es warb September und noch jtand die 
Sade, wie fie war, - 

Den Fürften der Liga fcheint zuerft und vor allen Dingen daran gelegen 
gewejen zu fein, dab Wallenftein entlaflen werde. Dazu drängten fie, aud 
bevor man über das Weitere ſich geeinigt. Wallenftein, jagten fie dem Kaiſer 
am 4. September, 3 treibt noch immer Contributionen ein, und nimmt im Bor: 
aus, was noch nicht verfallen ift. Der Kaiſer konnte nicht umbin, er mußte 
vorangehen. In denjelben Tagen machten ſich Werbenberg und Queſtenberg, 
‚zwei Anhänger Wallenfteins, die man der Schonung wegen ausdrücklich dazu 
ausgefucht, auf den Weg nab Memmingen, 

Sie kannten ! dad Gemütb und Naturell des Mannes und nabten ſich ibm 
nicht ohne Bangen. Ihre Beforgnis ward nicht erfüllt. Wallenjtein empfing 
fie mit großer Höflichkeit. Er war genau unterrichtet und fiel ihnen fogleich 
ins Wort. „hr Herren,” fprad er, indem er eine lateinische Schrift mit der 
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Nativität des Kaiſers und des baveriihen Kurfürften von einer Tafel nabm und 
jie ablas: „ibr Herren, aus den Geftirnen könnt ibr jelbjt lefen, daß ich euren 
Auftrag gewußt, und daß der spiritus des Kurfürſten von Bayern denjenigen 
des Kaifers dominirt. Daber kann ich dem Kaifer feine Echuld geben, Wehe 
freilich tbut e3 mir, daß ſich der Kaifer meiner jo wenig angenommen. Aber 
ih will Geborjam leiften.” 

Es iſt viejelbe hohle Prablerei, welcher wir bei Wallenftein immer begegnen. 
Gr hatte nicht nöthig die Geftime zu fragen und den Gejandten dieſe Albern: 
beit aufbürden zu wollen: es ift nicht daran zu zweifeln, daß Wallenjtein durch 
feine Anbänger und bejolveten ‘Freunde in Regensburg den Gang der Dinge, 
die dort zwei Monate fpielten, von Anfang an eben jo wohl gewußt, als wäre 
er jelber dort gegenwärtig gewejen. Was alle Welt erfüllte, konnte nicht ihm 
verborgen bleiben. Auch hatte er bereit3? am 23. Auguft, ! vierzehn Tage vor 
der Abjendung jener beiden kaiſerlichen Näthe, dem Collalto die Sache gemeldet. 
Er bebauptet diefem gegenüber, daß es ihm von Grunde jeiner Seele lieb jei, 
weil er dadurch aus einem großen Yabprintbe komme, Dieje Worte erjcheinen 
durbans glaubwürdig. Das Labyrinth war jehr verwidelt. 

Ein Anderes dagegen erreichte Wallenftein dur jeine Worte an die faijer: 
liben Räthe. Er riß die Kluft zwijchen dem Kaiſer und dem Kurfürſten Mar 
weiter, als fie je zuvor geweſen, und verführte die allzu leichtgläubigen Hiltori- 
fer in fpäteren Zeiten dieſe mit Abjiht und Plan geſprochenen Worte eines 
Beleidigten für die Darlegung eines geihichtlih unantaftbaren Fackums zu halten, 
Nicht aljo liegt die Sache. Nicht der Kurfürjt von Bayern allein hat die Ent: 
laſſung Wallenfteins gefordert, ſondern zuerſt und bauptjächlic derjenige von 
Mainz, und zu Regensburg haben fidh alle Kurfürften und Stände des deutjchen 
Reiches obne Unterfhied zu diefer Bitte und dieſer Forderung vereinigt. 

Wallenftein entlieh die Abgeordneten mit reihen Geſchenken. Er meldete 
dem Kaiſer feinen Dank, daß derjelbe ihn einft zum Haupte des Heeres gemacht. 
Obwohl er erwartet, der Kaiſer werde ihn dabei belaſſen: jo leijte er doch Ge: 
borfam. Der Kaifer babe ihm reichsfürſtliche Würde verliehen. Cr bat ihn 
dabei zu fügen. Der Kaifer wolle jeinen Widerſachern fein Gehör geben und 
demjenigen was fie vorbrächten, feinen Glauben jhenten. Durfte Wallenftein 
vas hoffen? — Die Kurfürften gaben ihm auf fein Begehren feine Antwort. 
Dem Kaifer erwiederten fie auf den Bericht der beiden Abgefandten: daß Fried: 
fand auf den Wunſch des Kaijers jein Amt niedergelegt, ei mohlgetban und 
vernünftig. Die Güter, die er in den Erblanden bes Kaijers befige, möge 
immerhin ver Kaifer ibm belafien, aber der Reihsglieder und bes Fürſten⸗ 
thumes hätten die Kurfürſten ſich anzunehmen. Wenn die Herzöge von Medlen: 
burg nicht der Neichsverfafjung gemäß des Hochverrathes ſchuldig erfunden 
würden: jo könne Medlenburg dem Wallenſtein nicht verbleiben. Wenn Wallen: 
ftein die Kurfürften für feine Feinde, für feine Ankläger bei dem Kaiſer balte: 
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jo leugneten fie das nicht. Cie begehrten vielmebr ihn als einen Bedrüder 
der Neichsfürften dabin anzubalten, daß er alles was er von ihren Untertbanen 
erfauget, von den Gliedern des Neiches erlangt, wieder zurüdaäbe und qutmadhte. 

Man bat diefe Sprade ſcharf, drohend, der Fürften nicht würdig genannt. 
Um fie angemeilen oder unangemeflen zu finden, muß man ſich zuvor binein- 
denten in jene Tage ſelbſt, die Thatſachen fih vergegenwärtigen, vie baar: 
fträubenden Einzelbeiten, aus denen allein der Herzog von Pommern vierund- 
fünfzig inhaltsſchwere Klagepunkte zufammenftellte. Die Kurfürjten und Füriten 
waren vor dem irregeleiteten Kaiſer die Vertheidiger der Rechte der aequälten 
Deuticben: fie waren es ibren Untertbanen jehuldig zu fordern, daß Mallenitein 
zur Necenichaft gezonen werde. Und das gleiche forderte von ihnen der eigene 
Standesgeiit für die vertriebenen Herzöge von Medlenburg. Ihre Eprade vor 
dem Nailer war nicht diejenige der Selbftüberbebung, fondern der Pflicht. 

Die Flutben der folgenden Zeiten find darüber binmweagerollt, und baben 
mit der Rechenſchaft, zu welcher die Kurfürſten Wallenftein zu zieben gedachten, 
bei den Deutihen ſelbſt die Erinnerung hinweggewaſchen, daß MWallenftein einer 
folben Rechenſchaft ſchuldig war. Aus den Pändern jelbft, die er obne alle 
Gefabr umd Notb nur aus Habgier entweder jelbjt jchonungslos misbandelte, 
oder durch Andere misbandeln lien, find ibm eifrige Pertheidiger erjtanden. 
Sie nabmen feine Worte für Thaten, und folgerten aus jeinen Tagesbefeblen 
zur Haltung von Disciplin, dab er wirklich Mannszucht gebalten. Sie dachten 
nicht daran, daß über das Benehmen eines Kriegsheeres gegen Wehrloſe die 
Wehrloſen jelbit und ihre natürliben Vertreter hauptſächlich als Zeugen zu be 
fragen find. 

Man fagte: Guftao Adolf babe ſich über die Nachricht von der Entlaſſung 
Mallenfteins zum höchſten erfreut.! Er babe ibm jofort den alten böhmiſchen 
Rebellen, den Grafen von Thurn zugeichidt und bedauert, daß der Kaiſer die treuen 
Dienste, die glänzenden Siege, die Darbringung von Gut und Blut für den 
kaiferlihen Thron nur mit Undank vergelte. Das zu tragen, fei einem tapferen 
Helden unmöglid. Der König erbot fib: wo er ibm Liebes und Gutes er 
weijen könne, bei aller Gelegenheit dazu willig zu fein. Der Gedantengang 
entipricht der Weile des Königs Guftav Adolf, und infofern trägt der Brief 
auch das innere Gepräge der Aechtbeit. Dem Gedankengange Wallenjteins da- 
gegen war der Brief nicht angemeſſen. Wir baben bier nicht die Frage zu 
erörtern, ob Wallenjtein eines Verraths gegen Kaifer und Neib fähig und 
Willen? war. Was Freund und Feind in diefer Beziehung feinem Rachegefübl 
zutrauten, baben wir gejeben. Allein e8 war feine Brüde zwiſchen dem ent: 
lafienen MWallenftein und Guſtav Adolf. Die erjte Bedingung für jenen 
wäre die Unterordnung geweſen, und einer jolben war Wallenjtein nicht mebr 
fäbig. Er ſchob die Condolenz des Schwedenfönigd mit Dank bei Eeite und 
barrte der Miederfebr jeiner Stunde. 
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Der Kaiſer batte nachgegeben. Es kam mun die Reihe an die Fürſten der 
tatboltjchen Liga. Dieſe zauderten. Sie erwogen und berietben über die Stel: 
lung, die Tillv einzunehmen babe. Am 10. September wandte fidh der Kaiſer 
nun feinerjeit$ drängend an fie. Während man berathbe, ſagte er, breite der 
Feind ſich aus und nehme feite Pläge weg, einen nad dem anderen, die ber: 
nah in Jabren nicht wieder zu gewinnen feien. Gr erklärte, dal er ebenfowobl 
wie die Yundesfürjten jein Vertrauen auf Tillv jege. Warum doch man ibn 
aufbalten wolle? Tilly könne fein Gutachten über die Reform des Kriegsvolles 
ſchriftlich hinterlaſſen. Es ſey nicht erforderlib, daß er in Perſon deshalb ver: 
weile. Der Kaijer bittet die Kurfürſten: fie wollen Tilly befeblen,, daß er fi 
obne Verzug zum Heere begebe und den Fortſchritten des Feindes jteuere. Alſo 
erfordere e3 die unumgängliche Notb. Sollte vieles allzu lange anfteben, und 
inzwiſchen ein fchwerer Fall ſich ereignen, jo wolle der Kaiſer vor Gott und der 
Welt desbalb entichuldigt jein. ! 

Die Kurfürften tbeilten nicht die Eile des Kaiſers. Mar von Banern er: 
wiederte jehs Tage ipäter, Tilly jei bereit alles zu thun, was die Hurfürjten 
ibm befeblen. Wie prägt fih in diefen Worten jo klar die unbeilvolle Doppel: 
itellung aus, welde man dem alten Feldherrn anwies? Aber, fährt Mar fort, 
Tilly mühe zuvor doch willen, auf wie viel Volk zu Roß und Fuß er zäblen 
fönne, wo er Proviant und Munition erlangen jolle. Das Heer fei zerriiien, 
die Länder erihöpft. Desbalb müfje Tillo die Mittel kennen, dur welche er 
dem Hecre aufbelfen jolle. Gr müſſe willen, ob er, wenn das faijerliche Heer 
nicht ausreiche, dasjenige des katholiſchen Bundes und die VBorrätbe defielben 
gebraucen fönne. ? 

Dieier legte Sag enthüllt am klarſten, daß die VBundesfürften über vie 
demnächſtige Stellung Tillys nicht einig waren. Denn von wem anders bing 
die Enticheidung diefer Frage ab, ala von ihnen jelbit? 

Unterdeilen verrann die koſtbare Zeit, und Guſtav Adolf ariif in Pommern 
um fich. 

Und ferner deutet. jener legte Sag an, daß die Fürſten der Liga ſich über ven 
ganzen Krieg nicht Har waren. Der Schwede betonte: daß er nur Krieg führe gegen 
den Kaifer. Alſo entiprady es feinem, wenn auch noch nicht vollzogenen, body jtill: 
ihmweigenden Bündnifje mit dem franzöfiihen Könige. Es war ja eben Riche— 
lieus Plan den Kaiſer zu vereinzeln, die Liga von ihm abzuzieben. Irren wir 
nicht, fo ift bier die Ihätigkeit der franzöfiichen Geſandtſchaft in Regensburg an 
ibren Wirkungen ertennbar, Sie hielt die Fürſten der Liga in Zweifel. Sie 
jagte denjelben, daf ja diefer Krieg nicht fie, nur den Kaiſer betreffe, der jein 
eigenes Kriegesheer babe. Es war einer ber wejentlichen Gründe, um deren 
willen Gujtav Adolf es vermied im öffentliben Schriften von einem Religions: 
friege zu reden. Denn das Wort bätte auf die Liga beitimmend und entſcheidend 
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eingewirtt. Wie die Dinge einmal lagen, wußten diefe Fürſten nicht, wie fie 
daran waren. Mir werden fpäter erfahren, wie das wieder dem Echwebenfönig 
diente, wie er feinerfeit$ jpäter gegen die Liga die Anklage erbob, dab fie zuerft 
den Frieden mit ihm gebrocen. 

An diefer Ungewisbeit, an diefem Zweifel krankten zu Regensburg die 
Fürſten der Liga und kamen darıım nicht zu einem Beſchluſſe. Indem ſie dem 
Kaijer erwiederten, dab Tilly erft willen müſſe, ob er, wenn das fatjerliche 
Heer nicht ausreiche, dasjenige des Bundes und die Vorräthe deſſelben ae 
brauchen könne, jchleppten fie die Sache bin. Es drängt fib fajt nad ver 
ganzen Sachlage die VBermutbung auf, daß die Bundesfürjten eben jo wenig frei 
waren von einer gewillen Ecadenfreude wie Johann Georg von Sachſen. Auch 
die fatholiihen Kurfürſten mochten eben jo wie Johann Georg geringen Verdruß 
empfinden, daf die fcheinbar jo gewaltige Macht, welche ſeit Jabren auf fie 
gedrüdt, fih nun auf einmal innerlih jo morjh und hohl erwies, Auc mod: 
ten fie denken, daß für einige Conceſſionen an den Schwebenlönig der Friede noch 
möglich fei, wenn auch das wallenfteinifch-kaiferlihe Heer ganz und gar zerrinne. 
Deshalb verzog ſich die Entjendung Tilly. Am September war Wallenftein 
entlafien: und noch wiederum vergingen Wochen, bis Tilly entjendet wurde. 

Die Fürſten der Liga kannten freilih den Schwedenkönig damals noch nicht. 
Sie wußten wicht, mit wem jie es zu thun hatten, mit welcher rüdjichtslojen 
Energie Guftav Adolf den Religionskrieg in Deutſchland zu proclamiren gedachte. 
Auch der Gardinal Ricelieu wußte das noch nicht. Hätte Die Liga zu Regen 
burg den Entwurf des Königs zum Kriege in Deutichland gefannt, den wir be 
reits von ibm willen, den er mit kühler Ueberlegung, mit genauer Kenntnis des 
Charakter der betreffenden Perſonen zu Stodbolm ſich entworfen: gewiß die 
Liga dürfte anders gehandelt, nicht in folder Weile gezaudert baben. Der Bor: 
wirf der Säumnis trifft nicht den Kaifer. 

Der Kaiſer batte ungern in vie Entlafjung Wallenfteins gewilligt, tbeils 
weil er no immer in der Täuſchung über diejen Mann befangen war, tbeils 
weil es wie eine Ehrenſache erjchien dem äußeren Drange nit nachzugeben. 
63 war nur eine der fchmerzlihen Erfahrungen, die er zu Regensburg machte. 
Er wünſchte feinen Sohn zum römijhen König ermäblt zu jeben. Die Kur: 
fürften erwiederten, daß dieß nur geicheben könne auf einem ordentlichen Wahl— 
tage zu Frankfurt am Main. Dagegen erhoben fie neue Wünfhe, neue Bitten. 
Mit der Forderung der Entlafjung Wallenfteins ftand in naher Verbindung die: 
jenige der Verabſchiedung eines großen Theiles der übermäßigen Truppenzabl. 
Die Kurfürften erhoben dieſe Forderung, weil jie die Möglichkeit des allge 
meinen Friedens bofften. Aber es gab Verwidlungen zunächſt mit Frankreich, 
ferner mit den Generalftaaten, und endlih mit dem bereitö eingebrochenen 
Schwedenkönige. 

Der Kaiſer war bereit zu einem Frieden mit Frankreich. Der erſte Artikel 
des Entwurfes beſagte, daß der franzöſiſche König den Kaiſer weder ſelbſt an— 
greifen, noch diejenigen, die es thun würden, mit Rath, Geld oder Waffen 
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unterftügen wolle 1 Damals war der Subfivienvertrag des Franzofen mit dem 
Schweden nur deshalb nicht zum Abſchluß gefommen, meil ver Stolj des 
Schweden ſich weigerte nur als franzöfiicher Söldner zu dienen, weil er Eben: 
bürtigfeit forderte mit dem König von Frankreich. Die Sache war darum nur 
aufgejcboben; denn Guſtav Adolf wußte wohl, daß er feiner Sade ficher 
war, dab Richelieu ihm Geld zahlen würde auf dieſe oder jene Weife. Der 
Cardinal genehmigte nicht den Vertrag von Regensburg. Gr fagte, wie es 
in ſolchen Fällen üblihb war, der Gejandte babe feine Vollmachten über: 
ichritten. Erft einige Monate jpäter kam der Friede von Chierasco zu 
Stande, mit demjelben jener Artikel, daß Frankreich die Feinde des Kaiſers 
nicht unterftügen jolle. Damals zahlte Richelieu bereits regelmäßig jeine Sub: 
ſidien an den Schwedenkönig. Alfo entiprab es der Politik diefes Cardinals, 
in welcher er völlig übereinjtimmte mit den Generalftaaten. Biel ficherer, viel 
bequemer war es das deutfche Neich zerwühlen zu laflen dur Andere, denen 
man das nöthige Geld dafür zahlte, als jelber fich in den Krieg zu miſchen. Und 
noch ficberer dann war es in öffentlichen Urkunden nieverzulegen, daß man 
nicht tbun wolle, was man tbat. Denn die LeichtgläubigenHeßen ſich doch 
immer dadurch betbören. 

Wider die Generaljtaaten dagegen, weldhe nun ſchon jeit jo langen Jahren dieſes 
Tüdejpiel getrieben, wäre der Kaiſer gar gern in offenem Kriege losgebroden. 

Seit zwölf Jahren, erklärte er,? find die Generalftaaten die Anftifter und 
Mitbelfer zu allem Elende, das Deutichland betroffen bat. Sie haben beftändig 
ven Bfalzgrafen und alle anderen Rebellen mit Ratb und That, mit Volt, Geld, 
Munition, Proviant und anderer Notbdurft unterftügt. Sie baben Städte und 
Feftungen auf des Reiches Boden eingenommen. Cie baben notoriih die Neu: 
tralität gebrodhen. Der Kaifer fragt die Kurfürjten, ob nicht diefen Lebergriffen 
endlich mit Macht zu begegnen jei, damit die Unrubftifter, die unabläflig dem 
Reihe den Krieg gebracht, auch ibrerfeit3 einmal denfelben empfinden. Auch 
der Kurfürft Mar, dem Tilly perlönlih aus eigener Anjhauung die Lage der 
Dinge zu ſchildern vermochte, war nicht abgeneigt.3? Bei den anderen Häup: 
tern der Liga überwog damals wie immer, die Politik des Friedens. Mar redete 
feinem Bruder Ferdinand von Köln zu: er möge diefer Anficht beitreten. Bei 
dem Kirchenfürjten hatte die Furcht die Oberhand. Er meinte: wenn Mar nur ein 
Yabr in Köln Hof bielte, jo würde er jeben, welde Nachbarn er an den Hoch— 
mögenden babe. Um jo näher hätte die olgerung gelegen, daß den enblojen 
Quälereien einmal mit Ernft entgegen getreten werben müſſe. Ferdinand von 
Köln zog nicht diefe Folgerung. Endlich warb die Sache gegen bie Holländer 
weil fie von allzu großer Wichtigkeit jei, auf einen allgemeinen Reichstag ver: 
ſchoben. Dadurch war fie für immer befeitigt, und die Generalſtaaten batten 
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fortan für ibr Benehmen gegen die Schwachen Nachbarn im deutſchen Neiche fein 
anderes Maß und keinen anderen Zügel, als den möglichit jchwahen und ge 
ringen des eigenen Sinnes für Gerechtigkeit. 

Diejelbe Nachgiebigkeit bewiefen die Kurfürſten abermals gegen den Schügling 
der Generalitaaten, den faft vergefienen Pfalzgraſen Friedrich, den nur die 
Hohmögenden noch und Guftav Adolf mit dem Spottnamen eines Königs 
von Böhmen beebrten. Sie boten ibm einen Theil feines Erblandes an, wenn 
er unter den Beringungen von 1627 den Kaifer um PVerzeibung bitte. ‘Fried: 
rich bebarrte, wie immer. 

Anders ftand die Sache mit dem Schweden. Der deutiche Haifer war nie 
mals des Willens gewejen dem Schwedenkönige den Krieg zu bringen. Guſtav 
Adolf jelber bradte ibn. Es ermedt ein ſchmerzliches Gefühl in deutichen Büchern 
zu leſen, daß jemals befonnene Deutſche diefem fremden Groberer auch nur den 
leifeften Schein de3 Rechtes zum Kriege gegen den deutſchen Kaifer und das 
deutſche Reich zugeſprochen baben, den leijeften Schein eines Nechtes, welches die 
wenigen Schweden, denen die Wahrheit mehr galt als der Gnadenblid des 
Herrſchers, unnmwunden verneinten. Jede der einzelnen Forderungen des Schweden 
war ein Gingriff nicht bloß in die Rechte des deutichen Kaifers, jondern zu: 
glei in diejenigen des gefammten Reiches. Vor Allem war es die ungebeure 
Anmaßung, dab es dem Kaiſer und dem Reiche nicht zuftebe Kriegsſchiffe auf 
der Dftjee zu baben, und zwar aus dem Grunde, weil der Schwedenfünig Herr 
der Ditjee jei. 

Es gingen Schriften von beiden Seiten bin und wieder. Wozu dient es 
fie zu erörtern? Nur das muß bervorgeboben werden, daß nicht etwa bloß ver 
Raifer, nit bloß die vier Fatboliihen Kurfürſten, jondern alle jechs insgefammt 
am 13. Auguft dem Könige von Schweden entgegneten: „Nachdem wir alles 
fleißig bin und ber erwogen, fönnen wir ganz feine rechtmäßige Urjache jeben, 
nob finden, um deren Willen Em. K. Würde etwas Feindſeliges gegen das 
deutjhe Reich vornehmen wollten.“ Indeſſen die bündigite Darleaung des 
Kaiferd und der Kurfürſten reichte zur Ueberzeugung des Schwedenkönigs nicht 
bin, weil er nicht überzeugt jein wollte. Vielmehr zog er daraus neue Bor: 
wände Es war damals noch von der alten SHerrlichfeit und Macht der römi: 
ſchen Kaiſer deuticher Nation ‚die Form übrig geblieben, daß der Kaiſer im Ver: 
febr mit anderen Souveränen den höchſten Titel der Majeftät erhielt, daß er 
die anderen anredete: Königliche Würde und Piebden. Guſtav Adolf erfann aus 
diefer Form, welche auch die Kurfürften gegen ibn wie gegen die anderen Könige 
Europas beobadhten, eine neue Beleidiguug: Er betbeuerte in jedem Schreiben 
jeine Friedensliebe. Aber der Spott, den man ihm bemiefen, jei gar zu ara. 
Deshalb boffe er, vie KRurfürjten würden ibm nicht verdenten, wenn er andere 
Mittel ermwäble, ! 


Dieſe Schriften bin und wieder find oft befonders gedrudt, und in allen ECammel- 
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Es verſteht ſich, daß in allen dieſen öffentlichen Schreiben, die durch ganz 
Europa gingen, die namentlich am katholiſchen Hofe zu Verſailles, in den katho— 
liſchen Ländern Italiens vorgelegt werden ſollten, von Zeiten des Schweden der 
Religion auch nit mit einem Worte gedacht wurde. Tiefe Nede, wir wieder: 
bolen e8, war nur anwendbar dabeim in Schweden und bei den Deutichen. Ob 
fie auch bier jo leichten Eingang fand, wie man jpäter wohl bat glauben wollen, 
ift die Frage der folgenden Gejcichte. 

Dann erft, als gegen das Ende des Octobermonats 1630 ſich den deut: 
ſchen Kurfürften aus dem Schreiben de3 Schwedenkönigs die Gewisheit auf: 
drängte, daß der Schwere nicht Frieden wolle, jondern Krieg um jeden Preis, 
al3 fie num mit dem Kater gemeinjam den Krieg gegen den Cindringling be 
icbloßen, erft dann konnten die Unterhandlungen mit Tilly zum Abjchlufie 
fommen. Am 8. Novbr. 1630 traten im Namen des Kaiſers Trautmanäporf 
und Quejtenberg in Regensburg zu Tilly, um mit ibm wegen ver definitiven 
Uebernabme des Oberbefebles abzufchließen. ! Und raſch dann eilte Tilly nord: 
wärts, um wieder einzubringen, was ſchon verloren war. 

Aub ver Kurfürft Johann Georg von Sachſen zeigte nicht die geringjte 
(Heneigtbeit für die Perſon des ſchwediſchen Eroberers. Er fo wenig wie irgend 
ein anderer deuticher Fürft batte den Schweden gerufen. Indem er dem Kaiſer 
böbniich bemerkte: er babe nicht geglaubt, daß der Schwede landen und Fort: 
jchritte machen werde, da man ja dob aus dem Winfeln und Webllagen der 
Stände wiſſe, welche große Heeresmacht der Kaiſer in den bedrohten Gegenden | 
auf Koiten derfelben unterbalte, fügte er doch binzu,? daß jobald eine allge: 
meine Reichsverſammlung «3 beſchließe, ob und wie der Krieg gegen Schweden 
zu führen jei, er ſich den Beſchlüſſen nicht entziehen werde. Allein er deutet 
anf der andern Scite an, welde Gedanken ſonſt in ibm ſich regen. Cr meint, 
daß den Schweden vielleicht der zerrüttete Juftand von Deutichland dazu bewogen 
babe. Das ſcheint mit anderen Worten zu jagen: jo jebr unlieb ift mir dennoch 
dieſe Einmiſchung des Schwedenkönigs nicht. 

Wir haben mehr als einmal bei Johann Georg den Gedanken durchſchim— 
mern ſehen, fib jelber an die Epibe einer proteftantifchen Mittelpartei zu ftellen. 
Der Wunih dazu war bei der Fortdauer des Sonderbeſtehens der Liga neben 
ver fatferliben Macht unvermeidlib, und der Einbruch der Schweden bot augen: 
ſcheinlich dazu die günftige Gelegenbeit. Die Gefahr vor dem Schweden Guſtav 
Adolf ſollte bei dem Kaiſer und der Piga der Drüder fein, dur welden 
Johann Georg für feine Partei Bewilligungen erringen wollte. An ein Zu: 
jammengeben mit dem Feinde des Meiches und des Kaiſers dachte anfangs 
Johann Georg nicht: er batte ſich ja mit zur Abwehr derfelben erboten. Aber 
jedenfalls mußte er gerüftet fein, in Waffen fteben, damit er die Entſcheidung 
geben fönne. 


' Ans Wiener Archive. 
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Das alles war immerhin klug ausgedacht, nur mit einem großen Rechnungs— 
fehler. Johann Georg verblenvete ſich felber über jeine eigene geiltige Kraft. 
Wir kennen das Urtbeil des Schweden über ihn. Ein ſolches mochte Johann 
Georg ſich nicht träumen. Der jhwadhe, dem Bierraufce ergebene Mann ge: 
dachte Guſtav Adolf ald Werkzeug für fih zu benugen, der Zwerg ben Rieſen! 
Wußte denn Johann Geora nichts Genaueres von dem Schwebenlönige, beiten 
Ruf ſchon damald Guropa erfüllte? Johann Georg lud durdb die Gründung 
einer Partei eine Yait auf ſich, welder ſeine Schultern nicht gewacien waren. 
In dem Wanken unter diefer Laft mußte der Kurfürſt früber oder jpäter dem 
energiich feſt und ficher einber jchreitenden Schwedenkönige in die Arme fallen 
und die Beute deflelben werben. Johann Georg verbeblte jeine Abficht dem 
Kaiſer nicht. Mit ver erften Nachricht, die er als Kreisoberfter über die Landung 
des Schweden nad Regensburg meldete, verband er die Bitte um Rüdnabme 
des Meftitutionsedictes. Der Katjer entgegnete, daß es fein Mille jei von dem 
Religionsfrieven zu Auasburg auch nidt um einen Buchjtaben zu weichen: 

Das Reititutionsedict war von dem Kaiſer kraft feines Amtes als Ober: 
richter des Reiches verkündet: es konnte mitbin von jeiner Seite nit als ein 
Gegenftand der Beratbung für den Gollegialtag zu Regensburg vorgelegt werben. 
Dennob ward e3 dort lebbaft erwogen zwiichen ben katholiſchen und den prote 
ſtantiſchen Reichsſtänden. Die katholiſchen KHurfürften ‚bielten im Principe das 
Edict eben jo feit, wie der Kaiſer: nur bei der Ausführung fonnten Milde: 
‚rungen eintreten. Auch war nur darauf bin das Abjehen der proteſtantiſchen 
Fürſten und Stände gerichtet. Die beiden proteftantiiben Kurfürften reichten 
den katholiſchen einen Vorſchlag ein, der mittelbar vie Anerlennung der Recht: 
mäßigleit des Edictes enthielt. ! Sie fechten daſſelbe in femem Wefen nicht au. 
Sie bemüben fih nur um milvdere Bedingungen. Sie bitten, dab die Zeit ver 
Erlaubnis zum Bebalten -mittelbarer Klöfter nicht mit dem Baflauer Vertrage 
von 1552 abgejchlejlen werde, jondern bis zum Religiensfrieven von Augsburg 
ſich erjtrede, aljo bis zum September 1555. In der Haupiſache gelten ibnen 
ganz dielelben Grundſätze, welche jeit dem Religionsfrievden jo viel -Clend über 
die Deutſchen gebrabt batten. Da das Recht ver Neligionsänderung lediglich 
bei dem Territorialherrn ſteht, jagen fie:? jo it es für einen proteftantiichen 
Fürften bejhwerlid in einem Klofter jeines Yandes die latholiſche Religion 
dulden zu Sollen. Darum jollen die proteftantiichen Fürſten -das etwa eim: 
gezogene Klofter verwalten und die Einkünfte dem Orden ausfehren laſſen. Die 
Kurfürften von Sadfen und Brandenburg jellen im Befite aller Kirchengüter 
bleiben. 

Es war bier in die Hand der katholiſchen Fürſten gegeben durch bereit: 
williges Gntgegenfommen auch von ihrer Seite dem deutſchen Raterlande die 
Einigfeit wieder zu geben. Sie batten die Warnungen der Heerführer 
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vernommen, daß das Edict leicht einen Religionstrieg bervorrufen könne. Dieje 
Warnımg war an fie gelangt bereit3 vor dem Grlaffe des Edictes. Seitdem 
„hatten die Dinge fi »ungünftiger gewendet. Gin fremder König ſtand auf des 
Reiches Boden. Daß er, wenn nicht öffentlib vor Franzoſen und Jtalienern, 
vor dem Garbdinal Nicelieu, der Republit Venedig und wer jonjt in Italien 
ibn freudig begrüßte, jo doch vor den Deutſchen den Religionstrieg proclamiren 
werde, lag jebr nahe. Die Fürſten der Yiga batten zu bedenken, welde Mübe 
und Wirrjal ſchon der Dänenkönig mit diefem Vorgeben angerichtet zju einer 
Zeit, wo alle berporragenden lutheriſchen Fürften im Reiche, wo namentlich 
der Kurfürft von Sachſen ein ſolches Vorgeben eines Religionskrieges ent: 
Ihieden verwarf. Was erit konnte unter den damaligen Umſtänden Guftav 
Avolf mit dieſem Worte mahen? War es nicht Hüger ihm raſch diefed Wort 
abzufchneiden ? 

Die jofortige Annahme der Vorſchläge, welche die beiden Kurfürften im 
Regensburg 1630 madten, bätte diefe mit dem Kaiſer und ver katholiſchen 
Partei wieder geeinigt, hätte jeden Grund zu einer Spaltung mweagenommen, 
bätte dem Schwedenfönige jegliben Boden für die unbeilvolle Saat feiner Neden 
vom Weligionstriege entzogen. Auch bätte man es thun dürfen in Nüdficht auf 
die eigene Partei. Die Liga, die zu Anfang ihrer Gründung nur den Beltand 
der Dinge batte fibern wollen, batte mebr erreiht als bloß das. Nicht blok 
dachten die proteftantifcben Fürſten nicht mebr an weitere Ueberariffe: fie waren 
erbötig dieß And jenes zurüädzugeben, nur nicht alles. 

Allein: das gemügte diefen Fürften der Liga nit. Cie wollten ſich des 
Sieges erfreuen, ganz und völlig. Statt den politiichen Fehler der Forderung 
des Edicted wieder gut zu machen dur die jofortige Annahme diejer Borjchläge, 
madten fie einen neuen. Sie verwarfen nicht und nahmen nidt an.! Sie 
bebarrten, daß es ein für allemal ihre Abficht ſei von dem Buchſtaben des 
Religionsfriedens von Augsburg, das beißt von dem Reititutionsedicte nicht zu 
weichen. Und nachdem jie dieſe Erklärung abgegeben, waren fie doch bereit 
dem Vollzuge des Edictes jo lange Einhalt zu tbun, bis ein Deputationstag, 
der ſich im Februar des folgenden Jahres zu Frankfurt verfammeln folle, die 
Art des Vollzuges feftgefegt und die Uebergriffe durh neue Beitimmungen ge 
regelt babe. Das beißt: fie gaben etwas nah, und verwahrten ſich doch in 
Worten gegen jedes Nachgeben. Aber eben die Wiederholung der ftarren For— 
derung, die Ungewisheit der Zukunft gewährte keine Verubigung. Sie ließ dem 
Gegner das Feld frei zur Agitation, und bereitete die Gemüther vor auf die 
glatten verfübrenden Worte des Schweden. War der Erlaß des Edictes ein 
politiicher Fehler geweien: jo war dieß Vertagen der Einigungsvorſchläge bei 
den täglichen Fortſchritten des Schweden ein neuer. 

E3 mar diek um jo mebr, weil dieſes Hinausſchieben ftatt fand, nachdem 
man ſchon wußte, daß der Kurfürft von Sachſen mit dem Gedanken umgebe ein 
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proteftantiiches Bündnis zu bilden, Ale batte Johann Georg es dem Kaijer 
jelbit jchon fund getban. Als die Bitte Jobann Georgs bei dem Kaiſer febl 
ſchlug, als der Kaiſer erklärte, dab er an dem Neligionsfrieden von Augsburg, 
das beißt an dem Meftitutionsedicte feit balten wolle, deutete der Kurfürſt 
ſchüchtern und zagend an, welde Stellung er fortan einzunehmen gedenke.! Er 
deutete an, dab die Hülfe für Kaiſer und Reich gegen den Schwedentönig bei 
ihm Schwierigkeiten finden würde. Es ſei aber billig und recht, meint er, den 
anderen Ständen des Reiches das nicht übel zu nehmen, was die Katboliichen 
immer getban. Er gebenke mit den anderen protejtantiichen Ständen des Reiches 
eine friedliche Beratbung zu balten. Ce it merkwürdig, daß die Abmahnung 
des Kaiſers im September 1630 obne rechten Nachdruck war. 

Erjt zwei Monate jpäter ward zu Regensburg die Antwort der katbolijchen 
KHurfürjten auf die Vorſchläge von Sachſen und Brandenburg gegeben. Nun 
erflärte damals allerdings der kurſächſiſche Geſandte, daß fein Kurfürſt Dielen 
verabreveten Tag zu Frankfurt beihiden würde. Allein dieſe Zukunft war jebr 
ungewid. Sie mar es einmal wegen der wechjelvollen Perſönlichleit Johann 
Georgs, ver leicht wieder umſchlagen konnte mit der in jenen Zeiten beliebten 
Ausrede: der Gejandte babe feine Vollmacht überfcritten. Sie war es anderer: 
ſeits wegen der Ereigniſſe. Die Einigung that jo dringend Notb. Sie bet 
bier fib dar. Die Annabme der ſächſiſchen Vorſchläge bätte den Kurfürſten 
gebunden, das Vertagen ließ ihm freie Hand. Dennoch vertagte man, und 
dieß Vertagen war im nterefje des Schwedentönigs. 

Diejer Vorwurf des politifchen Feblers trifft die Liga. Sie war verwöhnt 
durch die Erfolge langer Jahre. Sie batte ſich bineingelebt in das Siegesgefübl. 
Der Sinn des alten Feldherrn, der damals auf dem Gipfel feiner Ebren ſich 
nicht täufchte über die Mechjelfälle des menſchlichen Glüdes, wohnte nicht bei 
diefen Bundesbäuptern. Die Möglichleit der Einigung, melde fie in Ausſicht 
jtellten, ließ die Wirklichkeit derſelben jchmerzlih vermiſſen. 

Und ferner noch jchwoll diefer politiihe Fehler der Yiga an dur vie Ver: 
fennung der eigenen Organijation. Der Bund war ftark, weil zwei energiſche 
Männer an der Spige deſſelben jtanden, weil dieje zwei energiihen Männer 
dachten und bandelten für die Vielen, die im Schatten jener Beiden ficher 
wohnten. Denken wir uns die Liga ohne diefe beiden Männer, obne Marimi: 
lian von Bayern und Tillo: jo jeben wir eine Schaar von Biſchöfen, Aebten, 
Hebtifiinnen, alle mit dem Wunſche und der Bitte der Sicherheit für fih, für ibre 
Stifter, ihre Abteien, ihre Klöfter, viele von ihnen indeſſen nur mit diefem Wunſche 
und obne Gemeinfinn, obne Opferwilligfett für das Ganze. Das ift der Gin: 
drud, welchen die vielfachen Briefe jener beiden, ibre Berichte auf ung machen. ? 
Auf dem Tage zu Mergentheim batten Tillos dringende Beichwerden es durch— 
gejegt, dab die Liga fortan für 20,000 Mann das Geld aus der Bundestafie 
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bewilligte und zwar einſtimmig. So Stand es auf dem “Papiere. Als die 
näciten Termine waren angejegt der Sonntag Iwocavit und Oſtern 1630. 
Am 16. April führte der Kurfürſt Marimiltan von Bavern bei Mainz ſchwere 
Klage, daß von den rheinischen Bundesgliedern noch gar nichts zur Galle ge 
fommen fei. Der Bund war nämlich getbeilt in dieſe Zweige: den oberländijchen 
und den rbeiniihen. Der Dircctor des oberländiſchen war Marimilian, ver 
Director des rheinischen der Mainzer Kurfürſt. Der oberländijche Zweig ge: 
borcbte dem Andringen Marimilians und zahlte, wie er mußte und ſollte. Die 
Säumnis des rheinischen fand desgleihen ihren Fürſprecher in dem Haupte. 
Wir baben es ſchon erwähnt, wie Anjelm Caſimir jih äußerte. Die Klagen 
Tillys wurden auch ibm zu viel. Man jab doch, daß die Officiere deflelben 
nicht Noth litten, dab fie jogar Güter fauften. Man meinte, es müſſe doch 
jo ſchlimm nicht fein. Wohl manchem dieſer geiftliben Herren, der fich des 
Bejiges feiner Pfründe nur noch desbalb erfreute, weil jeit zwölf Nabren Tillys 
Arm ſich ſchützend über ibn jtredte, mochte der Feldherr erjcheinen wie ein 
alter nimmer zufriedener Murrkopf und die Kriegskaſſe dejielben wie ein Sieb, 
das niemals fih Fülle. Man wurde des ewigen Yablens müde. Die ver: 
gangenen Gefahren wurden vergeſſen, die neuen nicht erfannt. Man bielt jich 
für fiber, aub wenn man wohl einmal einige Monate im Rüdftande jei. 
Dafür ja, aljo dachte ein jeder Einzelne für ih, zablten die anderen Glieder 
des Bundes um jo prompter und bereitwilliger. 

Alfo liegt es vor Augen. In der Zeit, wo der Bund der Liga auf 
jeiner Höhe zu jteben ſchien, begann cr innerlich ſich zu löfen. Der Schwede 
jtand noch fern in Pommern, er bevrobte wie es ſchien die Bundesfürjten nicht. 
Dazu verjiberten auch die franzöfiihen Emifjäre, dab der Schwede gegen die 
geiftliben Fürften gar nicht eine böje Abficht babe. Alſo verficherten fie in 
gutem Glauben; denn der Gardinal Nichelieu, der jelber Niemandem jemals 
Treue und Glauben bielt, aab ſich der tbörichten Hoffnung bin, daß der 
Schwede ibm dennoch Glauben halten, dab der Schwede nicht die Hand legen 
werde an die kirchlichen Fürjtentbümer, darum nicht, weil Nicelieu die Eicher: 
beit derjelben zur Bedingung jeiner Unterſtützung machte. Im ſelben Wahne 
ſchwebte die Liga. Sie ſtand hoch und jiher da. Sie wollte nicht nachgeben, und 
doc auch zeigte fie geringen Eifer das zu thun und zu leiften, was allein fie ſchützen 
und fichern konnte: die Erfüllung der vechtmäßigen Forderungen ihres Feldherrn. 

Alſo lagen die Dinge in Deutjchland zu der Zeit, als der Schwede jeine 
Fortjchritte machte. Das alte deutibe Erbübel aud in der Zeit der Gefahr 
ſich nicht zu einigen, dagegen über die geringeren Dinge die wichtigeren zu 
vergefien, wucherte lujtig wieder empor. Die alte Dreitbeilung im Reiche be: 
gann ſich neu zu bilden: ver Haifer, die Liga, und dazu jtand ein protejtan: 
tiſcher Bund in Ausfiht. Und nod mehr. Gleich als wollte der Kaiſer der 
Bildung einer geſchloſſenen Partei der proteſtantiſchen Fürſten Vorſchub leiften, 
gebot er ungeachtet aller Vorſtellungen Johann Georgs von Kurſachſen eben 
damals, am 11. Juli 1630, das Neftitutionsediet in Augsburg mit Strenge 
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durchzuführen. Hundert Jahre zuvor batte in dieſer Etadt der proteſtantiſch 
gefinnte Rath die Wanderungen alttatholiiher Bürger aus der Stadt, um auf 
den Dörfern die Meſſe zu bören, mit Gelobußen beftraft. Nun batte ſich das 
Berbältnis gewandt. Ein katholiſcher Rath gebot den proteftantiihen Bürgern 
innerhalb’ ver Stadt in. die Meſſe zu gehen. Die Klagen darüber erfüllten das 
Reich, und famen dem Vorgeben des Schwebenktönigs bülfreih entgegen. 

Die KAurfürften zu Negensburg batten zu Anfang geglaubt, dab eben jo 
wie mit Franfreih, auch mit Schweden der Friede möglich jei. Auch fie ja 
durchſchauten nit den Plan des Cardinals NRicelieu in Worten Frieden zu 
fließen, und dennod durch die Gelder, die er dem Schweden zahlte, mittelbar 
ven Krieg fortzuführen. Als fie ſich überzeugten, daß der Schwede den Krieg 
wolle auf jeden Vorwand bin, deſſen Blöße und Nichtigkeit fie ibm jo eben 
aufgevedt, traten fie zum Kaiſer. Dennoch beharrten fie bei ihrer Forderung 
das faiferlie Heer zu vermindern. Es war ein zugleich unvermeidlicher und 
doch gefährliher Beſchluß. Er war unvermeidlih wegen der herzzerreißenden 
Klagen aller deutichen Länder. Und doch war er gefährlich, weil vorauszuſehen 
war, daß bei einem etwaigen Grfolge des Schwedenkönigs dieſe entlafjenen 
Truppen ihm zujtrömen würden, um bei ibm aufs neue Handgeld zu nehmen 
gegen den Kaifer. Das Gewicht der erjten Forderung wog jchwerer, zumal da 
die Gefahr von dem Echmeden im Eommer 1630 noch jo bevenflih nicht er: 
jhien. Immerhin ſtand er auf deutjchem Boden; aber man wußte doch, daß 
er gelandet war mit geringer Macht. Nun jollte das ehemals Wallenſteiniſche 
Heer entlaffen werben bis auf 39,000 Mann, basjenige der Liga beitand aus 
30,000, von denen zwei Drittel aus der Bundeslaſſe unterhalten wurden. ! 
Eine ſolche Macht mochte vielleiht damals genügend erſcheinen dem Schweden 
die Stirn zu bieten. 

Auch die Einrichtung des kaiſerlichen Heeres follte von nun an eine andere 
werben. Aber ed war der Uebeljtand, daß dies nicht jogleich geſchehen konnte. 
Am 9. November 1630 forderte der Kaifer von Negensburg aus die Kurfürften, 
Fürften, Stände, Bürger und Gemeinden des Reiches auf: ? er verjäbe fih zu 
ihnen in Gnaden und wollte fie hiermit erfucht haben, fie möchten ibm mit den 
Eontributionen noch ferner beifpringen, bis durch Einwilligung der geborfamen 
Reichsftände eine durchgehende Kreishülfe zu Vertheidigung des Reiches errichtet 
werden könne. Der Kaifer verfprah, daß bei den Gontributionen in Zukunft 
befiere Ordnung herrſchen jolle. Das Mittel dazu folle die Abjendung von 
Commiſſarien jein. Er verfprad die Inſolenzen und Ausihweifungen der Solva: 
tesfa bei höchſter Leib- und Lebensftrafe zu verbieten. Er veriprad die Armee 
zu reformiren, die Bejoldung auf einen gewiſſen Fuß zu ſetzen. Er molle alles 
tbun, was zur Grleichterung der bevrängten Stände nöthig ſei. Er lieh eine 
Ordnung der Verpflegung ausgeben, die aller Orten verkündigt wurde. 


! (Stumpf), Gefchichte der Liga 279. 
2 Theatrum Europ. II. 208. 
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Die Anſprache des Kaiſers traf nicht den rechten Zeitpuntt. Sie kam 
infofern zu ipät, als nad der Entlafiung Wallenfteins der Unwille gegen die 
Oberſten deilelben, faft jämmtlich Abbilder des Gewaltigen in kleinerem Maß: 
ftabe, um jo lauter emporſchwoll. War es den Kurfürften gelungen diefen Mann 
zu befeitigen, den Brunnquell des Jammers: follte es dann nicht gelingen auch 
die Anderen, die Kleinen los zu werben? Der Erfolg über Wallenftein lieh das, 
was einige Monate zuvor mit Freuden begrüßt wäre, nun als ein zu Geringes 
eriheinen. Und von der andern Seite fam bie Anfprade zu früb, indem nicht 
zugleich diefe Oberften, vor allen Dingen die Welſchen fofort entfernt wurden. 
Denn niemals trieben es die Deutſchen in gleiber Weiſe, wie Torquato Conti, 
wie Savelli und der ganze Troß der Italiener, die Wallenftein aus Vorliebe für 
diefe Nation um fich gejchaart. Dieje blieben, und trieben ihre Erprefiungen fort 
in gleicher Meife wie zuvor. Um jo mebr jtieg gegen fie der Haß. Aber es war 
nun diefen Welfchen die Gelegenheit geboten denjelben durch Thaten zu fühnen. 
Wir baben zu jeben, wie dieje Jtaliener, die Günftlinge Wallenfteind, der über: 
nommenen Pflicht genügten das deutiche Reich zu ſchützen gegen den norbifchen 
Eroberer. 


Siebenzcehuter Abſchnitt. 


In Folge des Dunkel, welches fi nad dem Einbruche des Schweden 
und nad jeinen Erfolgen über die deutihe Geſchichte legte, bat ſich bei vielen 
jpäteren Deutſchen die Meinung feſtgeſetzt, daß ibre Vorfahren diefe Ueberkunft 
des Schweden ſehnlichſt erwartet, ihn berbeigewünjcht, ibn mit Freuden auf: 
genommen hätten. Seben wir bier zunädjt ab von den ferneren gefchichtlichen 
Thatſachen und fragen, ob ein jolder Wunſch nad neuem Kriege, eine folce 
freudige Begrüßung eines fremden Königs, der diejen Krieg bringt, an fi 
wahrſcheinlich ſei. Es gibt allerdings Zuftände, in denen eine friedlich aefinnte 
Nation einen Krieg wünſcht. Gin folder Zuftand war für die deutiche Nation 
eingetreten im Frühlinge des Jahres 1813. Der Krieg gegen die Franzoſen 
und ihren Kaifer war damals der Wunſch und der Wille eines jeden einzelnen 
Deuticben, der Männer und der rauen: darum war der Krieg unausbleiblic, 
notbwendig. Darum brachte ein Jeder für diejen Krieg freiwillig feine Opfer 
dar. Denn die Opferwilligkeit ijt der Maßitab, nach deren Kundgebung die 
Kraft einer wahren oder vermeinten Begeifterung zu bemeſſen iſt. 

Im Jahre 1630 war es nicht eine gleiche, nicht eine ähnliche Lage der 
Dinge. Der Religionsprud, den fih in jpäteren Zeiten die Unkenntnis aus: 
dachte, war nicht vorbanden, oder nur an einzelnen Orten. Der Naijer mit 
der Mebrzabl ver Kurfürften des Reiches forderte von den anderen Fürſten 
Güter und Befigtbümer zurüd, und berief jich dafür auf die Neichsgelepe. Die 
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Nation ward dur dieſe Forderung nur zu einem geringen Theile berührt. 
Sollte fie zur Abwehr diefer Korderung den Krieg wünſchen, den Inbegrifi 
aller menjchliben Yeiden? Sollte auch nur der geringe Theil der Deutichen, der 
unmittelbar und mittelbar durd das Neftitutionsedict berührt wurde, den Krieg 
gewünjcht baben? — Die Bejahung dieſer Frage würde die Pflicht des Beweiſes 
einfließen, daß von Seiten der Betbeiligten eine äbnliche, auch nur eine entfernt, 
im geringiten Maße ähnliche Opfermwilligfeit jtattgefunden wie 1813. Die Folge: 
zeit wird ung lebren, ob diefe Opfermilligkeit vorbanden war. 

Einen anderen jehmerzliben Drud dagegen fühlte im Jabre 1630 die ganze 
deutiche Nation. Es war die unjäglibe Laſt des Heeres der Wallenfteiner. 
Aber diefer Drud ward nicht ausgeübt durch eine fremde Nation: er ward aus: 
geübt durch den Feldherrn des Kaiſers mit feinen Söldnein, durch das Heer 
des Haifers, des Oberberrn und Oberrichters im Neiche, welcher in feiner Taäuſchung 
über diefen Mann befangen, von ihm und bejtochenen Rätben misleitet, bis 
dabin eine ſolche Gewalt zuließ. Gegen diefen Drud, gegen die Zulaſſung 
dejlelben waren im Sommer des Jahres 1630 noch nicht alle rechtlichen Mittel 
erſchöpft. Eben damals ſchauten die Deutſchen boffend und vertrauend nad 
Regensburg. Dort mußten die. Zweifel ſich löfen, dort mußte es fich enticheiden, 
ob die Deutichen ferner noch wie bisher bewaffneten Näubern zu fröbnen ver: 
urtbeilt waren. Sollten fie in folder Zeit der Hoffnung und Erwartung den 
Fremden willlommen beißen, ver ſich erbot die Söldner ihres Kaiſers auszu— 
treiben durch feine Sölpner? den Teufel durch Beelzebub? 

Und noch eine andere, und zwar die wichtigjte Frage bleibt übrig. Ale 
Deutſche ohne Ausnahme waren ihrem rechtmäßig gewählten und anerfannten 
Haifer zu Eid und Treue verpflichtet. Alle Deutiche obne Ausnabme ertannten 
in diefem Kaiſer den Schlußitein des Nechtsbeitandes, der geieplihen Ordnung 
im Reiche. Jeder Deutihe obne Ausnahme erfreute ſich feines Eigentbumes, 
feines Beſitzes in Kraft der oberrichterlihen Gewalt des Kaiſers. Yu dieſer nahm 
jogar Morig von Heſſen-Caſſel eben damals feine Zufludt ! gegen feinen Eobn, 
der in Misachtung der Nechte Anderer nicht aus der Art geichlagen war. Hat 
man deshalb, weil die Cide von damals beute nicht mehr gelten, ein Recht 
anzunebmen, dab jemals friedliche, bejonnene Menſchen in Erinnerung beſchworener 
Eide und Pflichten einen Fremden willlommen gebeißen, fich losgefagt baben 
von diefen bisherigen Pflichten und damit zugleich von ihren Rechten, um eines 
fremden Königs willen? 

Wir begnügen ung bier von vorn berein die Unwährſcheinlichkeit darzuthun, 
daß die Ueberkunft des Schwedenkönigs nach Deutichland von den damaligen 
Deutſchen jelbjt mit Freuden begrüßt jei. Dennoch gibt es ja in der menid- 
lien Gejchichte Verbältnifie und Vermwidelungen, in denen auch das Unmwabr: 
ſcheinliche ſich verwirllicht. Wir haben aljo die Thatſachen zu fragen, wie ſich 
die Deutichen bei der Ueberfunft des Schweden verbielten. 


FJeitſchrift für befliiche Geſchichte Band IV. &. 13%. 
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Wir baben aeleben, wie Wallenftein bier und dort, in Wien und Brüſſel 
und anderen Orten auszubreiten juchte: die deutichen Fürften feien mit Guſtav 
Adolf eines Sinnes, wünſchten, lüden ibn berüber, wie die Juden ihren Meflias. 
Weshalb redete Wallenftein aljo? Welche Gründe hatte er dafür? Beweiſe, die 
aub Anderen glaubbaft erſcheinen würden, beftimmte Angaben bat er für feine 
Bebauptungen nicht gebradt. Es lag in feinem Intereſſe den deutichen Fürften 
des Proteſtantismus diefe Vorwürfe aufzubürden, wenn etwa wie Wallenftein 
vorausjufeben jebr berechtigt war, die Erfolge des Schweden über das Heer 
ver Wallenfteiner ſehr raſch und leicht waren. Gine Thatſache lag der Be: 
hauptung Wallenfteins nicht zu Grunde Daß wir es furz umd mit einem 
Worte jagen: weder ein deutſcher vegierender Fürft, noch irgend eine deutſche 
Gorporation hat vor der Ueberkunft des Schwedenkönigs aus freien Stüden ibn 
gerufen. Der Schwede fam aus fich jelbit und fam als Feind. Und meiter 
erbebt fih dann die Frage, ob nach der Ueberkunft des Schweden ein deutſcher 
regierender Fürſt, eine deutiche Stadt, ein deuticher Mann, der etwas beſaß 
und etwas zu verlieren batte, freimillig jib dem Schwedenlönige angeſchloſſen 
babe. Wir finden den Yandgrafen von Heſſen-Caſſel und die Stadt Magdeburg. 
Kir werden beider gedenken, namentlich die Verhältniffe der letzteren ausführlich 
darlegen. 

Zuerſt fordert unſere Aufmerkſamkeit der Herzog Bogislav von Pommern, 
ven Wallenftein ganz bejonders des Verrathes angellagt bat, und zwar ohne 
irgend einen Beweis, eine Thatjabe für diefe Anklage berzubringen. Wir baben 
das Verhältnis darzulegen. 

Noch vor der Abfahrt des Schwedenkönigs fjdidte der Pommernberzog 
Bogislav Gefandte hinüber‘ mit der flehenden Bitte fein Land zu verjchonen, 
dert nicht auszufteigen. 1 Die Boten trafen den König in Elfänabben, bereit 
zur Einſchiffung. Der Schwede entgegnete: er babe feinen Grund zur Ber: 
ibenung von Pommern; denn der Herzog und die Stände jeien in Ratb und 
That oft feindlib aegen ibn geweſen. Auch erklärte der König, worin dieſe 
Feindſchaft beitanden. Sie baben, fagte er, drei Jabre zuvor feine Truppen 
nicht dur ihr Yand zieben lallen wollen. Sie baben ibn nicht zu Hülfe gerufen 
gegen die kaiſerlichen Truppen. Sie baben dieje freiwillig ins Land genommen. 
Sie bätten auch wohl gern aefeben, wenn der KRaifer ſich der Stadt Straljund 
bemäctigt hätte. Cie haben ferner fi bemübt die Echweden aus dieſer Stadt 
wieder binaus zu ſchaffen, beimlih und öffentlich. 

Das alles war dießmal die lautere Wahrheit, und fait jämmtliche Anklagen 
find in unferen Augen vom national:deutfben Etandpunfte aus ein kräftiges 
Zeugnis für den Herzog und feine Stände. So viel und jo ſchwer batten 
dieje Pommern durd den Uebermutb des. kaiſerlichen Feldherrn gelitten, und 
dennoch war ibre Gefinnung diejelbe geblieben, dennoch batten fie treu feit- 
aebalten an Kaiſer und Weib. Die Abgeordneten Bogislavs entgegneten dem 
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Schweden auf feine Antlagen: der Kaiſer jei ihre böchite Obrigteit, welcher fie 
Gewiſſens halber ſich nicht widerjegen dürften. Guſtav Adolf nannte dieſe Ant- 
wort einen Unfug, und verwies ihnen denjelben nahprüdlid. „Pommern ift 
das Land,“ ermiederte er, „wo alle feindliche Anſchläge gegen mich geichmieder 
find, wo man ben Feind mit Geld, Proviant und Kriegesgerätb gegen mid 
ausgerüftet bat.“ Nachdem der König die Abgeordneten aljo hart angefahren, 
jehte er in milderem Tone binzu: er komme nicht fie zu beichweren, ſondern 
zu erleichtern. Daß die Ausfiht eines neuen Krieges auf eigenem Boden eine 
fonderbare Grleichterung für die gequälten Pommern fei, und zwar zu einer 
Zeit, wo die Blide.aller Deutihen von Regensburg aus die Morgenröthe einer 
befleren Zeit aufjteigen zu jeben bofiten, das jtörte den Schwedenkönig nict. 
Doc fparte er diefen Abgeordneten von Pommern gegenüber feine Redensarten 
von Glaubensprud und Gewiflensfreibeit, die unter ſolchen Umjtänden noch nidt 
paffend waren, Es könne nichts beichloffen werden, fügte endlich der Schweden: 
fönig binzu, big er jelbit in Pommern und zur Stelle jei. Alſo redete ein 
fremder König zu den deutichgefinnten Bommern, und bevrüdt febrten die Ab: 
geordneten des Herzogs mit folder Antwort beim. 

Der König ftieß ab und fuhr herüber. Gr ridhtete feinen Curs nicht auf 
Stralfund, wo er des ungebinderten Ausfteigens jeiner Truppen jicher war, 
auch nicht auf Rügen, welches fein Oberft Leslie von Straliund aus in den: 
jelben Tagen obne Mühe und Schwertjtreih einnahm. Guſtav Adolf fubr nad 
irgend einem anderen Punkte der Küfte, welder von kaijerliben Truppen bejeßt 
war, oder hätte bejegt fein können und müſſen. Er wählt die Inſel Uſedom. 
Er landet. Niemand webrt es ibm. Es ſteht da eine Schanze. Die Bejorgnis 
davor iſt unnöthig: fie ift verlaſſen. Kein faiferliber Soldat kommt zu Gejict. 
Die Urjahen, jagt der officielle deutſch-ſchwediſche Geſchichtſchreiber Chemnik, 
tann man eigentlich nicht willen. In der That, auch beute noch iſt die Urjache 
des Mangels aller Gegenmwehr nicht ergründet. Aber es liegt nahe, daß nur 
zwijchen zwei Urſachen die Wahl bleibt: Feigheit oder Verratb. 

Eine eigentlihe Kriegserllärung an den Kaifer bielt Guſtav Adolf nit 
für nöthig. Er behauptete in den Schranten der Vertbeidigung zu fteben, in 
weldem Falle der Krieg nicht durch Herolde, jondern dur die Natur und von 
jelber angejagt werde. ! Wer denn hatte jemals ibn angegriffen? — 

Guſtav Adolf hatte noch einen anderen und zwar wirflihen Grund, ver 
ibn bewog eine eigentliche Kriegserklärung nicht zu erlaſſen. Es war die doppelte 
Natur jeined Krieges, die wir überall hervorzuziehen und klar zu legen baben. 
Die Deutihen und die Schweden jollten betbört werden durch das Vorgeben 
des Religionstrieges. Die deutſchen Protejtanten jollten durch diefen Vorwand 
verlodt werben zur Empörung gegen den Kaifer und die gebeiligten Ordnungen 
des Reiches. Mithin hätte in einer Kriegserllärung an den Kaiſer diefer wichtige 
Punkt nicht fehlen dürfen. Aber dem ftanden zwei Hindernifje entgegen. Einmal 
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waren bie Deuticen zur Annahme diejer Lüge in einer officiellen Schrift des 
Königs jelber noch nicht reif. Die beiden Kurfürften von Sachſen und Branden: 
bura, die Wächter des deutichen Protejtantidmus, würden damals aller Wabr: 
icheinlichkeit nach offen vor aller Welt gegen den Neligionstrieg des Schweden 
proteftirt baben. Auch die anderen Deutſchen mußten noch zu gut, daß ab: 
gejeben von dem Weftitutionsedicte, welches nur von geiftlihen Gütern und auch 
nicht im Mindeſten von der Rechtfertigung allein durch den Glauben handelte, von 
einem Neligionsprude unter Wallenftein, geſchweige denn unter Tilly nicht die 
Rede fein lonnte. Darum wäre eine öffentlihe, officielle Ankündigung eines 
Religionstrieges zugleih mit einem Einbruche in Pommern lächerlich erichienen. 
Den unwiflenden Schweden, bei denen der König von Anfang jeiner Regierung 
an den Fanatismus geſtachelt hatte, konnte das immerhin gleich gejagt werben, 
unb mußte es im Sinne des Königs gejagt werden, damit er jeine Habgier 
und feinen Kriegesdurjt vor dem gequälten Lande mit einem edlen Motiv ver: 
golde: in Deutſchland war es klüger erjt vorzubereiten durch Flugſchriften, die 
der König ausſtreuen ließ, dur feine Reden, feine Berjönlichkeit, durch die 
proteftantifchen Theologen, die ſich von ibm betbören ließen, und dann endlich 
durch feine Kanonen. 

Das andere Hindernis gegen die Erklärung eines Neligionsfrieges erwuchs 
von den Werbündeten des Königs ber. Denn obwohl das Bündnis mit Richelieu 
noch nicht förmlich abgejchlofien war: jo hing es doch nur von dem Könige” ab 
diefes zu thun. Richelieu war immer bereit. Das Ziel des Garbinals indejjen 
war nicht ein Krieg gegen den katholiſchen Theil von Deutjchland insgefammt, 
iondern der Untergang des Naiferd und des Haufes Oeſtreich. Nur gegen 
diejes wollte er den Schweden bewaffnen und bejolden, nicht gegen die Katho— 
liten der Liga. Immerhin mochte der Gardinal damals noch um das, was 
Guſtav Adolf in Deutſchland zur Bethörung des großen Haufens jagte und 
redete, ſich nicht viel fümmern, wenn nur die Erklärung des Krieges, zu weldem 
Frankreich und Venedig das Geld hergeben, melden der Bapit Urban VI. will: 
tommen beißen jollte, nicht in officiellen und förmlichen Actenftüden den confeflio: 
nellen Charakter trug. Durch die Erklärung des Religionskrieges hätte Guſtav Adolf 
ich den Weg zu dem franzöfifhen Geldbeutel abgejhnitten. Das wollte er nicht. 

Um jo mebr dagegen bot er in Schweden und in Deutjchland feine Mittel 
auf, um bier den Gedanken des Religionskrieges auf jede Weife in die Ge: 
mütber einzubringen, das Wort mundgerecht und geläufig zu maden. In 
Schweden gebot er außer den ordentlichen Vettagen drei vornehme alt: umd 
Bettage. Am erften Freitage im Juli, Auguft und Ceptember jollen alle 
Schweden, die nicht durch Krankheit verbindert werben, ſich zum Gottesdienſte 
einftellen und die ganzen Tage bis zum Abend mit alten und Beten ver- 
bringen. ! Was unter ſolchen Umftänden der Gegenftand der Predigten und 
Gebete jein mußte, liegt vor Augen. 
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Nahrubm eines treuen gehorfamen Fürften mit ſich in die Grube nebmen. 
Darum bitte er um Abzug des Schweden. 

Die Gejinnung war gut und ebrenwertb; allein durch die Ausjendung des 
Gommandanten und der Abgeordneten war der erite Schritt zur Nachgiebigleit 
bereit3 getban. Guftav Adolf benugte feinen Vortheil. Es fei durchaus nicht 
jeine Abficht, fagte er, den Gehorfam gegen die höchfte Obrigkeit zu jchmälern, 
oder dem Neiche etwas zu entziehen. Er ſuche neben jeiner eigenen Eicherbeit 
Gottes Ehre zu befördern, jeine bevrängten NReligionsverwandten und nament: 
ih aub die Pommern vom tyranniſchen Joche zu erretten. Gr wolle aber 
lieber mit dem Herzoge jelber reden. Die Abgeorbneten möchten den Herzog 
Bogislav bitten zu ibm beraus zu kommen. Die Abgeorbneten gingen mit 
diefer Antwort zurüd in die Stadt. 

Unterbefien drängten fich viele Bürger hinaus und befaben ſich dieſe Dinge. 
Der Schwedentönig entwidelte vor ihnen jein leutſelig-demagogiſches Talent, das 
ibm jo viel wertb war, wie eine Anzahl Regimenter. Die Bürger, vie von 
Kriegesanführern nur Erpreffungen und Brutalitäten zu jeben und zu bören 
gewohnt waren, jtaunten über diefen König, der an Gejtalt bochragend, in 
Blid und Geberden der Gebietende, dennoch freundlich mitten unter ibnen jtand, 
redete und lachte wie ji. Uber der Herzog verzog. Es vergingen mebrere 
Stunden. Der König ward ungebuldig. Er verjuchte in anderer Weife fein Ziel zu 
erreihen. Er bat die Bürger und die berzoglihen Officiere: jie möchten ibm 
vergönnen, daß er ſich in die Stadt begäbe und mit dem Herzoge jelbit redete. 
Er wolle bald wieder heraus lommen. So weit indeflen ging das Woblgefallen 
der guten Stettiner an dem fremden Könige nicht. Cie lehnten es ab. Guftav 
Adolf war einmal auf dieſem Wege, und überbot den erſten Vorjchlaa, äbnlic 
wie drei Jahre zuvor in Preußen. „Liebe Stettiner,“ jagte er, „ich bege ein 
jolhes Vertrauen zu euch, daß ich glaube, ihr jeid durd meine Ankunft erfreut, 
ebwohl ibr es nicht recht befennen dürft. Ich bin um Gottes Ghre und eurer 
Wohlfahrt willen gelommen. Laſſet mi drum mit meinem Kriegeövolte auf 
eure Wälle marſchiren. Es foll euch fein Soldat in der Stabt bindern, noch 
ihaden, und jelbjt fein Quartier in euren Häufern nehmen, jo wabr ih als 
ein König in Schweden geboren bin.“ Dieſe free Zumutbung des Verratbes 
fand noch weniger Gehör. Guftav Adolf überbot ſich. Man jagte ibm, daß 
ein Bürgermeijter unter der Menge fei. Der König Guftav Avolf- ließ dieſen 
Mann zu fich führen, reichte ihm die Hand, zog den Hut ab und blieb jelber 
alfo mit abgezogenem Hute jteben, bis der Bürgermeijter ibn nötbigte ſich 
wieder zu beveden. „Ich komme zu euch,“ jagte ibm der König, „als em 
Freund, um euch und euren Fürſten von den Räubern zu erlöfen. Ich komme 
nicht als ein großer Potentat, jondern als ein Soldat, um euch zu fchügen. 
Darum baltet mich nicht auf. Denn die Neutralität, die ihr begehrt, fönnt 
ihr nicht erlangen.” 

Endlich nabte in einer Sänfte der Herzog Bogislav, und der König wandte 
fih von jeinem unebrenbaften Verjuce bei den Bürgern und dem Bürgermeifter 
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an den Herzog ſelbſt. Er trat dem bellommenen alten Manne entgegen mit 
langer freundlicher Rede. Allerdings, jagte der Schwede zu Bogislav, dem er 
nicht mit jo plumper Täufchung nahen konnte, wie den Bürgern, hätte 
zunächſt ſein eigenes Jnterefle ihn in die Waffen gebracht; doch babe daneben 
auch die chriftlihe Liebe und jein Gemillen ihn dazu bemogen. Namentlich habe 
er es für jeine Pfliht gehalten dem Herzoge von Pommern auch ohne irgend 
eine Bitte deſſelben oder ſeiner Unterthanen zu helfen.! 

Es iſt dieß das offenbare Zeugnis des Schwedenkönigs ſelbſt, daß weder 
Bogislav, noch die Stände deſſelben einen Verrath an Kaiſer und Reich be— 
gangen, ein Zeugnis, das unendlich gewichtiger iſt, als die Anklage Wallen— 

ſteins gegen dieſelben. 

Bei der Fluth von Worten, mit welcher der König den zagenden Herzog 
überjchüttete, ward dieſem nur immer bänger und ängſtlicher zu Muthe. Er 
bat fib mit feinen Räthen auf eine Stunde bei Seite beipredhen zu dürfen. 
Es geſchah. Bogislav kam mieder und erjuchte den König von feinem Bor: 
baben abjufteben. Was konnten da noch Bitten belfen? Der König wies auf 
fein Heer, das dort lagerte. Cr berichtete dem Herzog über die eigene Stadt 
deflelben, die vor ihren Augen lag. Er nannte ibm die ſchwachen Punkte der: 
jelben, bezeichnete die Stellen, wo er anjegen würde, Die Drohungen hatten 
doch nicht den gewünſchten Erfolg. Guſtav Adolf gab jeinen Worten eine 
icherzbafte Wendung. Er deutete auf die Fenſter des Schloſſes, an melden ſich 
viele Frauen zeigten, und meinte lähelnd: „Vetter, jene ſchöne Beichügerinnen 
von dort würden es gegen eine Compagnie meiner dalekarliſchen Fußknechte nicht 
drei Minuten aushalten.“ Der Scherz rührte den befümmerten Herzog nicht. 
Er wolle dem Kaifer getreu fein, fagte er. Er bat flebend, Guſtav Adolf 
möge ihm geftatten neutral zu ſein. „Wer nicht mit mir ift, der ijt wider 
mich,“ entgegnete der bibelfefte König. Dennoch war es ihm lieber die Stabt 
in Güte zu erlangen. Er fchlug wieder den Weg der Betheuerungen ein. Er 
babe Straljund mit Gottes Hülfe geſchützt, fagte er, und große Unkoſten daran 
gewendet. Rügen, Uſedom, Wollin jeien in feinen Händen. Er begehre nichts 
dafür, wolle nichts davon behalten. Er wolle jo revlih an Pommern bandeln, 
fagte der Schwedentönig, dak die ganze Welt davon zeugen ſolle. Er wiſſe 
gewis, daß alle, denen ihr Seelenbeil ein rechter Ernft fei, feine Ankunft von 
Herzen wünschten. Er wolle mit Gottes Hülfe in kurzer Zeit dad Yand von 
den Räubern reinigen, um es dann dem Herzoge zurüdzugeben. 

Die Berrängnis für den armen Herzog Bogislav jtieg. Bitten waren ver: 
geblich geblieben: er verfuchte e3 num den König zu ſchrecken. Cr verſuchte es 
auf ſeltſame Art. Bogislav fragte den König, ob er au wille, wie groß bie 
faiferlihe Macht ſei, ob er verfelben auch gewachſen wäre. Nach den verſchiedenen 
Berechnungen hatte der Schwedenkönig nicht mehr als 15,000 Mann. Aber 
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follte er das dieſem Herzoge jagen? „In meinen Schiffen,“ entgegnete ver 
König, „babe ih 30,000 Mann mitgebraht, und 20,000 find in Schweden 
bereit zur Einfciffung. Die fliegenden Corps zähle ich dabei nicht mit.“ Gr 
bebauptete, Gott babe ihm bereit vor dem Betreten des deutiben Bodens die 
Inſel Rügen zum Geſchenk gegeben. Bogislav jab feinen Ausweg mehr. Guftav 
Adolf drängte und drängte, bis endlih Bogislav balb mit, balb wider Willen 
auspreßte: „Nnn in Gottes Namen.“ 

Eo viel war gewonnen. Bedrückt ſchickte fih der Herzog an nad der 
Stadt zurüdzufehren. Gujtav Adolf ſah es. „Better,“ ſprach er, „bleibt rubig 
in eurem Gemütbe und macht euch feine Belümmernis. Ich babe das Ver: 
trauen, die Vorfehung Gottes wird mir beiſtehen und meine Abfichten gelingen 
laffen.” Dann fügte er abermals einen Scherz binzu. „Und noch eins,” ſagte 
er, „führt euch in eurem Eheſtande beiler auf, oder erlaubt mir euch zu 
erfuchen, daß ih euer Sohn und Nachfolger fein darf.” Die Deutung ver 
Worte war nicht ſchwer. Bogislav war kinderlos. Bermöge einer Erbverbrüderung 
fiel bei feinem Tode Pommern an den Kurfürften von Brandenburg. Daber 
barg fih in dem Scherze des Schwedenkönigs tiefer Ernjt. Eben noch batte er 
betheuert, er wolle jo redlich an Pommern banveln, dab die Welt davon zeugen 
jolle. Das binverte ihn nicht feinem Schwager von Brandenburg, dem er der: 
gleichen nicht gelobt, da Land vorwegnebmen zu wollen. Wir werben jeben, 
wie er das unverfänglich einkleidete. 

Indeſſen war er der Stadt Etettin doch noch nicht jo ganz ficher. Bogislar 
batte jeine Einwilligung nur balb mit freiem Willen gegeben. Er fonnte anderer 
Meinung werden, und der Augenblid war fojtbar. Indem die Sänfte Bogislavs 
ih in Bewegung fegte, ſah er fih umgeben von 200 fchottiihen Musketieren. 
Sie geleiteten ald Ehrenwache den Herzog zurüd, mit dem gebeimen Befeble in 
das Thor mit einzubringen und daſſelbe bejegt zu balten. ! Alſo geſchab es. 
Am Abende deſſelben Tages war Stettin in ſchwediſchen Händen, und Bogislan 
ergab jich jeufzend in das Geſchick als treuer, feinem Kaifer und dem Reiche 
ergebener deutſcher Fürft dem fremden Groberer und Reichsfeinde die Thore ge: 
öffnet zu baben. 

Noch mar ihm keine Ruhe beſchieden; denn Guftav Adolf that niemals eine 
Sache balb. Er hatte am Nadmittage des 10. dem Herzoge von Pommern ver: 
proben: er wolle fo treulih an ibm handeln, daß die ganze Melt davon zeugen 
jolle. Als Stettin in feinen Händen war, meldete der König am 11. feinem 
Kanzler: ? „Wir haben des Feindes wegen, der in der Gegend liegt, dem 
Herzoge, wenn er nur Bejagung einnahm, in Allem nadgeben und die Laft 
auf uns wälzen müfjen; doch vermutben wir mit der Zeit es jo jtellen zu 
können, daß wir feinen Schaden davon haben.” Diefe Zeit kam ſehr balv. 
Stettin war in den Händen des Königs; aber noch fehlte darüber Brief und 
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Siegel. Man machte ſich ſehr bald ans Werl, Es mard eine Urkunde des 
Vertrages zwiſchen dem Schwedenkönige und dem Herzoge von Pommern auf: 
geſetzt. Das Bündnis ift in feiner Art ein kleines Meifterftüd, die folgerechte 
Ausführung des Kriegsplanes, den Guftav Adolf fih mit genauer Kenntnis der 
deutſchen Berhältnifie vorber entworfen. Jeder Wunſch, den etwa Bogislav 
jeiner Stellung gemäß auöfpreben mochte, it in Worten berüdjichtigt, in ver 
Sache jelbft ift alles nur für den Schweden. Der Bund foll nur jein zur Ber: 
tbeidigung, mit nichten zu irgend weldem Angriff. Wie beruhigend war das 
für Bogislan! Aber es folgt der Zufaß: es fei denn dab die Erhaltung des 
Bündnifles dieß notbwendig erfordert. Der Bund ift nicht wider den Kaiſer 
und das Reih. Das war abermals für Bogislav. Es folgt der Zuſatz: ſondern 
vielmehr für die Erhaltung des Reiches im alten Stande und in der alten 
Freibeit, und für den Neligionsfrieden. Die Unbeftimmtbeit diefer Worte jtellte 
abermal3 alle8 in die Hand des Echweden. Der Herzog von Ponmern foll 
alle Städte und Pläße, welche der König bereit eingenommen, oder noch ferner 
einnimmt, von biefem zurüderbalten. Aber er joll folbe Beamte dabin ftellen, 
welche ven Schweden bei der Vertbeidigung an die Hand geben. 

Aehnlich lauteten die anderen Bedingungen, deren lettes Ziel immer ver 
Vortheil des Schweden war. Bogislav mußte ausdrüdlih verſprechen ſich obne 
Vorwiſſen des Schweden mit feinem anderen in ein Bündnis einzulaffen, wer 
e3 auch jei. Indeſſen das Alles befriedigte den Schweden noch nicht. Er wollte 
nicht bloß Pommern ſich tributär machen zu feinem Kriege gegen Kaijer und 
Reib: er wollte nad Bogislavs Tode das Land felbjt für ſich. Es war bier 
die Schwierigkeit die unftreitigen Anjprühe des Schwagers von Brandenburg 
durch jeine Kunſtgriſſe auf die Unendlichkeit zu wertagen. Guſtav Adolf löste 
auch dieſe Aufgabe. Wenn bei dem Tode des Herzogs Bogislav, jagt der legte 
Artikel des Bündniſſes, der Kurfürft dieß Bündnis nicht genebmigt bat, oder 
wenn Etreitigleiten über die Erbfolge in Pommern entitehen: jo foll der König 
von Schweden das Yand einjtweilen inne bebalten, bis alle ragen der Erbfolge 
vollftändig erledigt, und der Erbfolger die Kriegsunfoften ohne Belaftung von 
Pommern entrichtet, endlich au dieß Bündnis gebührend vollzogen bat. Alles 
bei chriſtlichem Glauben u. j. mw. 

Es gab in diefem Artifel Haken genug, welche für einen einigermaßen kräftigen 
Herricher auf dem Throne von Schweden den Beſitz von Pommern ficherten. 

In venjelben Tagen als Guftav Adolf den Pommernherzog Bogislav zu 
diefem Vertrage zwang, kam auch von Berlin aus, von dem Kurfürſten von 
Brandenburg, der mittelbar in gleicher Weife betheiligt war, wie Bogislav, nicht 
etwa eine Truppenmacht zur Vertheidigung der eigenen Rechte gegen den fremden 
Eindringling,, jondern ein Gefandter mit der Bitte um Neutralität. 

Der Schwedentönig hörte 1 lächelnd die Bitte feines Schwagers, und über: 
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jchüttete dann ven Gefandten Wilmerstorff mit der Fluth feiner Reden. Sie 
beive waren allein. Der Schwede durfte fih geben laffen, und er tbat es. 
Seine Worte find ein buntes Gemiſch von Hohn und Spott über die elende 
Schwäche des Schwagers, von beuchleriiher Betheuerung der eigenen Uneigen— 
nügigkeit, und dann wieder von blasphemifher Aufforderung zu Treubruch und 
Berratb an Kaifer, Neih und Nation. Es war bei der langen Fluth von Reden 
unvermeidlich, daß unter den Sammetworten dennoch die Wahrheit fichtbar zu Tage 
trat. „Gebt mir eure Feſtungen,“ jagte der Schwede: „jo will ih euch vertbei- 
digen und euer Herr mag dann verbarren in feiner Thatlojigkeit, die er jo ſehr liebt. 
Was wollt ihr ſonſt mahen? Denn das jage ih euch Har voraus: ich will von 
feiner Neutralität etwas wiſſen, noch hören. Der Kurfürft muß Freund oder 
Feind fein. Wenn ich an feine Grenze fomme: jo muß er kalt oder warm ſich 
erklären. Hier jtreitet Gott und der Teufel. Will der Kurfürſt es mit Gott 
balten, wohl, jo trete er zu mir: will er e8 lieber mit dem Teufel balten, jo 
muß er zuvor mit mir fechten, des jeid gewis. Das überbringt ibm. Der 
Kurfürft bat ein großes Intereſſe an Pommern, das will ich vertheidigen, aber 
mit der Bedingung, wie im Buche Ruth. Der nächſte Erbe dort erbält das 
Land unter der Bedingung, daß er die Ruth zum Weibe nehme. So muß 
auch der Kurfürft diefe Ruth zum Weibe nehmen: er muß fich in diejer gerechten 
Sache mit mir verbinden, Mo nicht, jo joll er das Land nimmer befommen.“ 

63 lag in der Natur der Sache, und der Vertrag de3 Schweden mit dem 
Ponmernberzoge läßt es zur Genüge durchſchimmern, daß der berechtigte Erbe 
Georg Wilhelm überhaupt auf feinen Fall troß des Buches Ruth nach dem 
Willen des Schweden das Land Pommern befommen follte. 

MWilmerstorff hatte noch mehr zu bitten. Georg Wilhelm wollte Vermittler 
fein zwifchen dem Kaifer und dem Schweden: deshalb bat er dringend: Guſtav 
Adolf möge feine Bedingungen angeben, unter denen er Frieden ſchließen würde. 
Sollte der Schwede jo auf jeine Wünſche verzichten? Er bog aus. Wilmerstorfj 
betheuerte, daß der Kaijer zum Frieden geneigt fei, daß in Regensburg auf 
dem Collegialtage ſich alles leicht würde erledigen laſſen. Dieß war richtig; 
allein eben darum vermied der König jegliches Wort einer bejtimmten Forderung, 
deren Annahme ihn gebunden hätte. Wilmerstorff drängte. Um jo wortreicher 
biegt der Schwede aus. „Gott Tann das deutfche Reich wohl ſtürzen,“ fagt er. 
„Das Werk, das ich angefangen, kann wohl in die 50 Jahre fortgejeßt werden, 
und aus unferer Aſche wird Gott Leute dazu erweden.” Noch einmal berief 
fih Wilmerstorff auf das allgemeine Ververben, welches die Folge eines ſolchen 
neuen Krieges fein würde. Waren das Morte, die auf den Schweden wirken 
fonnten ? 

Betrübt zog Wilmerstorff von dannen. Cr hatte nichts erreicht, weder die 
Neutralität, nod das Ausſprechen von Bedingungen, für deren Bewilligung ber 
Friede möglich geweſen wäre. Jedes Wort diejes fremden Königs auf deutſchem 
Boden verkündet feinen erbarmungslofen Krieg, atbmet Blut und Brand und 
Vernichtung. 
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Er bat den Krieg gebracht, nicht bloß für die wenigen noch übrigen Jahre 
ſeines Daſeins, fondern weit hinaus für die fpäteren Geſchlechter. Alfo war 
es die Folge feines Thuns. Denn der Schwede Guftav Apolf hatte bei aller 
Meiiterichaft der Berechnung, die wir auch bei dem Widerwillen gegen bie 
moralische Beichaffenbeit viefes Mannes mit Bewunderung anerlennen, dennoch 
in diefem Falle einen Umſtand nicht mit berechnet. Sein Vertrag mit Bogislav, 
durch melden er die Rechte des Schwagers von Brandenburg untergrub, berubte 
am lebten Ende nur auf feiner Gewalt und Uebermadt. Diefe Uebermadt 
wiederum berubte mehr noch ald auf dem SHeere, in der Kraft der Berjönlichleit 
des Schweden gegenüber dem ſchwachen qutmütbigen Bogislav, dem ſchwachen 
zugleich und armieligen Georg Wilbelm von Brandenburg. Durfte Guftav Adolf 
hoffen, daß die Charaktere jeiner Nachfolger immer gleich ſtark fein würden, 
wie er, Diejenigen in Brandenburg jo ſchwach, wie Georg Wilbelm? Und wenn 
nit, fe war der unausbleibliche, der mit Sicherheit vorber zujebende Erfolg, 
daß ein fräftiger Kurfürjt von Brandenburg das unnatürlihe Joch von fid 
warf, daß er die fremden Eroberer aus dem Belige, der ihnen nicht gebührte, 
binaustrieb und zurüdjagte nach dem Norden, wobin fie gebörten. Alſo war 
es der Sinn von Georg Wilbelms energiſchem Sobne, dem Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm, ven man den Großen genannt. Niemals, alſo erlfärte er ! 1646 zu 
Danabrüd, werde er auf Pommern verzichten, es möge geben, wie es molle. 
Friedrich Wilbehn drang damals nicht durch. Dennoch bat Guſtav Moolf, indem 
er Pommern jeinem Schwager wegnabm, obwohl die Königin Cbhriftine 1648 
den Raub bebielt, mittelbar für die Nachkommen jeines Schwagers gewirft. 
Friedrich: Wilhelm erbielt 1648 nur einen Theil feines rechtmäßigen Eigen: 
tbumes, und begnügte fib für den anderen einjtweilen mit dem Erſatze durch 
die Fürftentbümer Halberitadt, Minden und Gamin, Allein er bielt darum doch 
die Forderung des ganzen Erbes aufrecht. Er bewies den fremden Eindring— 
lingen fein Recht auf diefes Erbe mit dem Schwerte. Als es ibm aud da noch 
nicht: gelang, vererbte er den Anjprud abermals jeinem Haufe, bis daſſelbe 
endlich die Schwäche und den Fehler Georg Wilhelms wieder aut machte, 

Ungeachtet des Vertrages konnte der Pommernberzog Bogislav nicht ver: 
geilen, im welchem Lichte er, ver getreue Reichsfürſt, fortan bei dem Kaiſer 
bafteben. würde. Die jpätere Zeit bat oft ſpöttiſch und höhnend ſich über die 
Schritte eines Mannes geäußert, der fortan mit dem quälenden Bewußtſein 
umberging gegen Eid und Pflicht dem Feinde feines Kaifers und des Reiches 
nicht euergiſcher wideritanden zu baben. Bogislav entſchuldigte ſich bei dem 
Katjer, ? .-Mit ver Sophiſtik eines anklagenden Gewiſſens, bas ſich doch in 
Wahrheit nur der Schwähe und nicht des Berratbes zeiben durfte, bradte er 
vor: der Schwedenkönig meine es nicht jo jchlimm. Das eigentliche Ziel deflelben, 
mie Bogislav es aus den Geſprächen mit Gultav Adolf erlannt zu baben alaubte, 
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jei Sicherheit des Handels auf ver Oſtſee und Herſtellung der vertriebenen 
Herzöge von Medlenburg. 

Guſtav Adolf mochte es nicht für nöthig balten dem alten Manne allzu 
viel zu fagen. Es war ihm einftweilen genug, dab das deutſche Herzogtbum 
Bommern ibm vienftbar war für jeine Zwede gegen ven deutſchen Kaiſer und 
das deutſche Neih. Der Oberjt Damig mit der Beſatzung von Stettin, 1200 
Mann, trat in ſchwediſche Dienfte. Stettin bewilligte 50,000 Rthlr., das Land 
ebenfoviel. Guftav Adolf erhob einen Waflerzoll. Die Befeftigungen der Stadt 
wurden erweitert, und die Bürger bezahlten die Koften. 

Geſchah das alles gern und freiwillig? Es ift eine häufige Annahme, dab 
die Bürger von Stettin die Schweden willlommen gebeißen, fie mit Freuden be: 
grüßt haben. Wir begnügen uns nicht damit zu jagen, dab nad dem Vorher— 
gegangenen dieſe Freundlichkeit gegen den Schweden mit feinen neuen Laſten 
unwahrſcheinlich ift, daß fie überhaupt der Natur der menſchlichen Dinge wider: 
ſpricht. Wir werden nachher das beftimmte und vollgültige Zeugnis vorlegen, 
daß die Pommern nicht freiwillig den Schweden dienjtbar geworben find. Der 
Berfolg der Dinge wird ung darauf führen. 

Die kaiferlihen Truppen allerdings, wenn nicht der Name der Wallenfteiner 
für diefe Schaaren vorzuziehen iſt, thaten was in ibren Kräften ftand, um in 
Wahrheit für die unglüdlihen Bommern die Schweden ald die Befreier erſcheinen 
zu lafien. Welchen Verlaß, auch durfte man auf diefe Wallenfteiner hegen? 
Seit zwölf Jahren führte man in Deutichland Krieg. Allein worin hatte dieſer 
Krieg beftanden? Welche Kriegesereignifje von irgend welder Bereutung gegen 
den Feind hatten von Seiten diefer Wallenfteiner jtattgefunden? Erwägt man 
den ganzen Hergang der Dinge: jo findet man in dieſem Heere der Wallen: 
fteiner eine jehr geringe Zahl von Kriegern, die jemal3 einem Feinde ins Auge 
geblidt. Sie hatten dazu feine Gelegenheit gebabt. Ihre Thaten waren verübt 
gegen friedlihe Bürger und Landleute. Die Kriegeserfabrung der Oberjten und 
Dfficiere erjtredte fi bei Menigen auf ihr Verbalten gegen einen Feind. Sie 
batten einen ſolchen nicht gejeben. 

Torquato Conti verfolgte die fhauerlichite aller Kriegesweiſen, das Syſtem, 
bei welhem der Verdacht der Feigbeit für den Urheber ſchwer zu vermeiden ijt. 
Er wollte durch die völlige Verödung des Landes dem Feinde das meitere Vor: 
dringen unmöglich machen. Alles Andere, was bis dahin gefcheben, warb über: 
boten dur die Thaten an Paſewalk. Die Stadt ſollte dem kaiferlihen Oberften 
Götz Gontributionen entrichten, die über ihre Kräfte gingen. Da fie es nict 
vermochte, ließ Götz durch drei Compagnien die achtzehn vornehmſten Bürger 
aus der Stadt bolen, und nach Garz ins Lager führen. Im Anfange Septembers 
famen ein paar ſchwediſche Compagnien und befeßten den Ort, der durch eine 
jo geringe Zahl nicht vertheidigt werden konnte. Das warb dem Göß verkund: 
ſchaftet. Am 7. September jab man eine Schaar von 3000 Mann vor der 
Stadt. Es führt fie fein Tilly. Unverweilt läuft man Sturm, Die Haufen 
dringen ein, und e3 beginnt, was man mit richtigem Namen benannt bat: 
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die Echlächterei von Paſewalt. Es ift eine der entjeglichften Blutthaten diejes 
Krieges. Als nichts zu morden und zu rauben übrig war, ließ Götz die 
Alammern empor lodern, gebot zu ſchüren, und erwiederte den bittenden Officieren : 
er babe ſich bob verſchworen, darum müſſe alles brennen bis in den Grund. ! 

Es iſt zu beachten, daß der Berichterſtatter, der als Bürger von Paſewalk 
und Augenzeuge das grauſenhafte Ereignis erzählt, nichts weiß von einem 
Religionsfanatismus der Würger und Mörder. Cie erjceinen ihm als einge: 
Hleifchte Teufel. Und freilib erwiedern fie einem Geiftlichen, der fie an ihre 
Chriſtenpflicht ermahnt: „Was jollten wir Chrijten fein? Wir jind lebendige 
Teufel und auch deine Teufel.“ 

Und abermals erfahren wir, daß nicht bloß in dem Kurfürſten Johann 
Georg, in dem Herzoge Bogislav von Pommern fi die Verwunderung regte 
über das Benehmen der Wallenjteiner bei der Ueberkunft und ver Landung des 
Schweden. Das Staunen war allgemein in der ganzen Bevölkerung des Landes. 
Die Stadt Pajewall hatte feine Schuld, jagt der Bürger Coper. „Denn die 
Kaijerlihen baben fie, wie vorbin alle Seepforten, gutwillig verlaffen, und dem 
Schweden Thür und Thor aufgemadt.” ? 

Wir übergeben die einzelnen Gefechte, die für den Gang der Dinge un: 
wichtig find. Nicht die Kriegesbegebenbeiten an jih find das Wejentliche, jondern 
die Charakteriftit der handelnden Perfonen. Im Auguſt 1630 erbielt Guftav 
Adolf zu Stettin die erſten Schreiben des Kaiſers und der jämmtlichen Kur: 
fürjten voll Friedenserbieten und Abmahnungen. 3 Guftan Adolf verſchob bie 
Antwort auf den October. Dann ermwiederte er: die Sache ſei ſchon zu weit 
ins Laken geriſſen. Dod jei er nicht abgeneigt zu unterbandeln, wenn der 
Kaifer den Stand der Dinge vor dem Kriege von 1618 berftelle, und ibn für 
feine Kriegestoften entihädige. Er proteftirte bob und feierlich feine Feindfelig: 
keit gegen das Reich im Sinne zu haben. Mit gleibem Troge des Coldaten, 
der bei jedem jeiner Worte an das Schwert ſchlägt, ſchrieb er an die Kur: 
fürften. Es mußte endlih einleuhten, dab alle Verſuche mit diefem Manne 
zum Frieden zu gelangen, unausführbar waren. Wir haben geſehen, welde 
Beichlüffe der Haifer und die Kurfürften darauf fahten. 

Und dennob jab es auch bei aller Gunſt ver Umjtände, welde ber 
Schwede in dem Mangel einer Gegenwehr bei der Landung, in der Schwäche 
Bogislavs und Georg Wilhelms gefunden, desungeachtet mit feiner Sache nicht 
jo gar günftig aus. Er rüdte vor nad dem Medlenburger Lande. Vorher 
forderte er die Herzöge auf zu ihm zu treten. 4 Dieje berietben mit ben 
proteftantifcben Kurfürſten und Ständen. Sie erhielten zur Antwort: jie möchten 
ſich nicht verfehnellen, ſondern ihre Sache beim Kaifer treiben: Demgemäf 


' Laniena Paswalcensis, das iſt Missive von der zu Pafewalf in Pommern ıc. 
1630. Verfaſſer ift der Paſewalker Bürger Ghriſtian Fover. 

? a. a. O. auf der zwölften Seite. 
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entgegneten die Herzöge: fie könnten nicht in eine feindliche Berfaffung gegen 
den Kaifer treten. 

Alſo aud dieſe nicht einmal, viefe Herzöge, die jo ſchwer von vem kaijer: 
lihen Hofe gefräntt waren? Auch diefe Herzöge, die Guſtav Adolf ſelbſt vor 
dem Kaifer und der Welt als feine Schüglinge ausgab, wieſen zu einer Zeit, 
wo der fih ſelbſt alſo nennende Beihüger an der Grenze ihres Landes ftand, 
feine Hülfe zurüd, um von dem oberften Richter des Reiches ihr Recht zu 
erwarten? 

Und nicht anders war e3 mit den Ständen und den Bewohnern von - 
Medlenburg. Am 28. September erließ Guftav Adolf eine Proflamation an 
fie. Mit Verwunderung babe er vernommen, jprad der fremde König, wie fie 
wider Gottes ausprüdlichen Befehl, wider ihre Pflicht gegen ihren Fürſten umd 
das Vaterland, befonderd aber gegen die allein ſelige ewangeliiche Gemeine, ab: 
gefallen und fogar im Wallenfteins Dienfte getreten fein. Darum fordert er 
die Ritter auf fi jo gut wie möglich bewaffnet im ſchwediſchen Lager einzu: 
finden, alle Anhänger Wallenfteins aber, die für ihn Commando, Namen und 
Titel führen, in das ſchwediſche Lager zu bringen, oder todt zu jchlagen, over 
zu vertreiben. Der fremde König fordert nicht bloß: er droht, und zwar aud 
das wieder auf jeine Meife. 1 „Wenn ihr dem nit nachkommet, wenn ibr 
euer Wohlleben, eure Habe und Güter mehr reipectirt und liebt, al3 eure Pflicht, 
Ehre und Seligkeit: jo wollen wir euch als Meineivige, Treulofe, Abtrünnige, 
ja ärgere Feinde und Verächter Gottes, als die Widerwärtigen felbjt, mit euer 
und Schwert verfolgen und bejtrafen.” 

Die Medlenburger Stände und Einwohner jchwiegen. Sie thaten nichts 
freiwillig. Kein Medlenburger erſchien im ſchwediſchen Lager. Sie faben den 
König an für das, was er war. 

Aehnlih war e3 mit den deutſchen Städten. Wir fehen bier ab von 
Magdeburg, deſſen ganz bejondere Verhältniſſe uns jpäter zu erörtern obliegen 
werden. Bleiben wir zunächſt an der Seeküſte. Tilly batte einige Zeit zuvor 
ängftlih mahnend gejhrieben: er fürdte, daß in Folge des Reftitutionsedictes 
die Seejtädte einen Religionskrieg erzwingen würden. 2 Aber dem Schweden 
wurden bie Städte bei aller Unzufriedenheit gegen das Neftitutiongedict nicht 
geneigt, Aljo beweist es die Haltung von Lübed. 3 Wallenftein hatte bei feinem 
Beitreben der Gründung einer Kriegsflotte es doch zu einigen Schiffen gebradht. 
Die Schweden jagten damals das kaiſerliche Admiraliciff, den König David, in 
den Hafen von Travemünde. Die Lübeder beſetzten es und weigerten Aus: 
lieferung an Schweden. Sie unterfagten den Schweden jeglihe Werbung auf 
ihrem Gebiete und trieben die Werber hinaus. Als Guftav Adolf fich beklagte 


' Arlanibaeus, Arma Sueecica p. 67. 
2 MWeftenrieder VIII. 170. 
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und dieß Verfahren eine Unmenjclichkeit nannte, erwiederten die Yübeder: fie 
trieben nur berrenlofe3 Gefindel und Echuldenmader aus, 

Wo überhaupt war ein Deuticher, der diejen fremden König, den Krieges: 
brand, den er neu hochlodernd anfahte, willkommen geheißen hätte? Es ent: 
fpricht nicht der menjchlihen Natur diejes zu thun. Weder Vortbeil, noch Ehre 
rief die Deutichen auf die Seite des Schweden. Und ebe man fich für beretigt 
bält von ber deutſchen Nation jo geringihäßig zu denken, daß fie jchon 1630 
die Gefinnung freiwillig geäußert babe, welde jeit 1631 vie ſchwediſchen 
Kanonen ibr aufgezwungen, und welche die Nachkommen dur die Gemöhnung 
an den Irrthum, den Niemand aufdedte, auch für die wahre Gefinnung ihrer 
Vorfahren zu balten verleitet wurden, ehe man glauben darf, daß der friedliche 
deutibe Bürger, der Landmann im Jahre 1630 beim Einbruche des Schweden: 
königs für diefen geſchwärmt, gejauchzt und gejubelt hatte, muß das erft nicht 
durch traditionelle Leberlieferung von Geſchecht zu Gejchleht angenommen, fondern 
durh Thatſachen bewiejen werden. Wir haben bislang noch feine Thatſache 
tennen gelernt, welche der Tradition günftig wäre. 

Doch es gab Deutſche, welche den Schwedenkönig Guftav Adolf willlommen 
bießen. Da mar es zuerjt der Herzog Georg von Lüneburg:Celle, der erjt im 
Dienfte des Dänenkönigs geftanden, dann in denjenigen des Kaifers, im Jahr 
1630 zu den Schweden übertrat, um jpäter noch verichiedene Male die Farben 
zu wechſeln. Nur von einer Begeijterung wolle man dabei nicht, reden. E3 gab 
ferner das unglüdjelige Gefchleht der Yandgrafen von Heſſen-Caſſel, jtet3 bereit 
zu Treubruch und Verrath gegen das deutſche Vaterland, wenn dafür etwas 
zu erlangen war, ftet3 bereit jeglihen Krieg diefer Art, jedes Gelüfte nad 
fremdem Eigenthume mit Bibelmorten blasphemifh zu verbrämen. Der alte 
Morig erjbien fich wie ein zweiter Matathias, 1 und rief unabläfjig feine Söhne 
mit den Worten deflelben zum Kampfe. „Es ift eine große Tyrannei und Ver: 
folgung ‚. beftiger Grimm und barte Strafe über uns gekommen. Darum, liebe 
Söhne, eifert um das Geſetz, wagt euer Leben für den Bund eurer Väter, 
und gedenkt, welche Thaten eure Väter zu ihrer Zeit gethan: fo werdet ihr 
rechte Ehre und einen ewigen Namen erlangen.” Es mar dabei der Unterfcied, 
daß der wirflihe Matathias feine Söhne zum Kampfe aufrief gegen den fremden 
Unterbrüder feines Volles, Mori dagegen die feinigen zum Bruche von frei: 
willig geihworenen Eiden gegen das rechtmäßige Oberhaupt, zur Rebellion gegen 
Kaifer und Reich, zum Bunde mit dem fremden Groberer, um durd den An: 
tbeil, den diejer von der Beute ſchenkte, mächtig zu werden über Andere, Es 
war der Unterjchied ferner, dak der wirkliche Matathias jeine Söhne aufrief 
zum Kampfe gegen den Feind, der die heiligften Güter bevrohete, Morik dagegen 
feine Söhne aufforderte zum Streite, um bier ein Stüd des Befigthumes der 
alten Kirche, etwa die Abtei Heräfeld, und wenn es bob kam, ein Bistbum 
an fi zu bringen, dort den Better von Darmſtadt zu berauben, und den 
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Untertbanen ein Glaubensbefenntnis aufzuzwingen, wie Morig in jeinem Sinne, 
nach jeinen perjönlihen Neigungen und Abneigungen es fih ausgedacht. 

Mori war ein Fanatiker, und fein Glaubenseifer trug nit wenig zur 
Zerrüttung feiner Seelenträfte in jeinen fpäteren Jahren bei. Ob bei dem 
Sohne Wilhelm diejelben Motive ebenfo ftark wirkten, wie bei dem Bater, be 
zweifeln wir. Immerhin erzählte man von ihm, daß er Morgens und Abends 
die Bibel in verfchievdenen Sprachen las.! Dennoch haben wir uns umzuſehen, 
ob zu feinem Bündniffe mit dem Schwedenkönige Guftav Adolf nit auch andere 
Beweggründe von mehr praftifher Bedeutung wirkſam waren. 

In denjelben Tagen als ſchon die Wellen der Oſtſee den Schwedenkönig 
nach Deutichland berüber trugen, reichten die Räthe des Landgrafen Wilhelm 
ihm einen Bericht ein über feine Einnahme und Ausgabe. ? Die Cinnabme, 
jagen fie, beläuft fich höchſtens auf 150,000 fl. Davon nehmen die Penſionen 
der Gläubiger zwei Drittel hinweg, der Landgraf Morig 20,000, die Mutter 
und die Schweitern 10,000. Es kommen dazu die Geſandtſchafts-, die Reichs— 
und Kreistoften, jo daß die Ausgaben die Einnahmen ſchon meit überjteigen. 
bevor noch ein einziger Heller für den fürftlihen Unterbalt jelbjt ausgelegt iſt. 
Deſſenungeachtet ift kein einziger Ausgabepoften bejchräntt. Die vorigen Diener 
jind beibehalten, und neue dazu angenommen. Es find viele Pferde und Hunde 
gekauft. Die Ausgaben für die koſtbare Jägerei und Falknerei find geitiegen. 
In Küche und Keller ift nichts gefpart. Die Folge davon ift, daß die Gläubiger 
nicht bezahlt werden, nur dab der Landgraf Morik ein mweniges erlangt baben 
mag. Die Diener find ohne Sold. Der fürjtlihe Haushalt ift verſchuldet überall, 
und der Betrag diefer Schulden fteigt jährlih um 100,000 fl. Bislang baben 
die Officiere des Haus: und Hofweſens nod in etwas Credit gebabt. Derjelbe 
aber ift nunmehr aus jenen Gründen jowohl dabeim, ald auswärts ganz ge: 
fallen. Die Einkünfte des nächſten Jahres find ſchon im Voraus verzehrt. 
Dazu drängen die Gläubiger. Der Landgraf Morik bat am Reichskammer— 
gerichte den Proceß wegen Auszahlung feiner Penfion gewonnen. Andere Gläubiger 
baben gleichfalls Klage erboben, auch die Mutter und die Schweitern baben ſich 
ſchon an ven kaiferlihen Hof gewandt, um dur diejen ihr Deputat zu er: 
langen. Eine Menge folder jhimpflichen Proceſſe jteben bevor wegen Nicht: 
zablung oder wegen vermeigerten Rechtes. Die Diener feufjen und Hagen mit 
Weinen, 

Der Landgraf Wilhelm erwog in diefer feiner Lage den Gedanken des 
Verzichted auf die Negierung. Die Räthe baten ihn: er möge es nicht tbun. 
Sie jhlugen Mittel und Wege vor, durd melde ſich ein geregelter, geordneter 
Haushalt einführen und diefe Schuld von einigen Tonnen Goldes abtragen 
laſſe. Verdrießlich entgegnete Wilhelm: es find nicht Tonnen Goldes, es banvdelt 
fib um Millionen. 
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Während er aljo überlegte, ſchlug die Nachricht von der Landung des 
Schweden an fein Ohr. Sie eröffnete eine andere Bahn. Unter der Fahne 
der Gewiliensfreibeit durfte Wilbelm boffen feine Schulden los zu werden und 
mebres zu erlangen. Er batte nur zu gewinnen. Verlieren konnte er nicht 
mebr. Das war der Grund. Demgemäß bot er ſich dem Schweden an. 

Es gab dagegen noch einige Hinderniffe. Der Landgraf Wilhelm jelber 
batte im September 1629 ven Vergleich beantragt, der die ftreitige Erbichafts: 
jache mit Darmftadt ganz und für immer beenden follte. Gr batte denjelben 
beichworen. Er hatte den Kaifer gebeten ungeadtet der Proteftation des an 
Veib und Seele kranken Vaters Morig aus faiferlier, oberrihtliher Macht ven 
Vergleich zu beftätigen. Wenn nun der Landgraf Wilhelm mit dem Schweden 
ging, jo war es das Nächte, daß er diefen Vergleih mit Darmitadt, den er 
jelbit erbeten, den er eben bejhworen, nicht halten mollte. Das Hindernis 
ſchlug nicht durch. Das große Werk unter der Fahne der Gewiſſensfreiheit jtand 
böber. Es ift eine merkwürdige Ironie der landgräflich heſſiſchen Gejcicht: 
ihreibung, daß fie dieſem Landgrafen Wilhelm das jchmüdende Beiwort des 
Standbaften beigelegt bat. Es verhält ſich mit- der Etandhaftigkeit I dieſes 
Wilbelm in gejhworenen Eiden ähnlich, wie mit der Großberzigkeit jeines Vor: 
fabren Philipp. 

Aber jelbit auch in Betreff der Fahne der Gemwiljensfreibeit hätte der eine 
diefer Träger gegen den anderen einen Einwand erheben dürfen. Gujtav Adolf 
nannte das reformirte Bekenntnis eine faliche Lehre. 2? Gr duldete in feinem 
Lande feinen Galviniften. Wilbelm forderte, wie fein Vater Mori, daß in 
jeinem Lande Jedermann in reformirter Weile denke, glaube und befenne. Auch 
diefe PVerjchiedenbeit der neuen Freunde erwies ſich nicht als ein weſentliches 
Hindernis. Ein Jeder von ihnen wollte die Gewifjensfreibeit nad eigener Art. 

Die Einleitung war bald gemacht. Im Auguft 1630 that Wilhelm ſich 
mit der Stiefmutter Juliane, die eben noch über ihn bei dem Kaiſer geklagt, 
und einem Bruder zufammen. Sie verſprachen einander, wie fie es nannten, 
im Ramen der beil. Dreieinigkeit mit Herz und Mund bei Guftav Adolf, deſſen 
töniglihes Amt es fei die Ehre Gottes zu vertheidigen, um Schuß und Hülfe 
ju rufen. 

Alſo geibab es. Sie fchidten ihren Gejandten Wolf nah Stettin. In 
Hamburg traf? Wolf den ſchwediſchen Oberften Falkenberg, den wir als ge 
berenen Heilen kennen. Diejer fordert Aufitand des Heſſenlandes. „Jetzt,“ 
iprab er, „wo alles zu verlieren oder zu gewinnen iſt, wo man gerechte Rache 
nebmen und fih an den Ländern der Pfaffen erbolen kann: jegt fommt es auf 
einen männlichen Entihluß an” Das war dem Heflen Wolf ein bedentliches 


' Der Verfaſſer hat demfelben Landgrafen Wilhelm- eine Fälſchung von Unters 
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Ding. Wie follte man das Land infurgiren, deſſen Bewohner ſich nad Ruhe 
und Frieden jehnten, defien Stände fieben Jahre zuvor unter günftigeren Um: 
ftänden den alten Morig jegliche Beiſteuer gegen den Kaifer verweigert hatten? 
Fallenberg drängte. Wenn Helen nicht aufftehen würde, wenn der König obme 
Hülfe des Pandgrafen feine Feinde von dort vertreibe: jo werde der König das 
Heffenland behandeln, wie Bommern. 

Und bier num ift die Antwort auf die wichtige Frage, ob irgend Jemand 
im Lande Pommern den fremden ‚König willlommen gebeißen, ibm freiwillig 
für feine Kriegeszwede gegen Kaiſer und Reich die geringite Gabe, das geringite 
Opfer freiwillig dargebraht habe. Falkenberg gibt ung diefe Antwort. 

Der König, fagt Fallenberg, werde fih in Heflen, wie er in Pommern 
-getban, mit Gemalt Quartier maden, die Mannfchaft, die ſich nicht unter: 
ftelle, zerichlagen, und Schimpf und Perantwortung denen zujchieben, die ibn 
im Stiche ließen. 

Die Worte Faltenbergs enthalten den Schlüffel zu allem Thun Guftav 
Adolfs auf deutſchem Boden. Die öffentlichen Berichte darüber jtammen in der 
Regel nur von Schweden und ſchwediſch Gefinnten. Hier erjt baben wir für 
Pommern die unzweifelhafte Gewisbeit: was die Pommern für Guſtav Adolf 
tbaten, das thaten fie gezwungen. Werden die anderen Deutſchen freiwillig ibre 
Opfer für den Schweden bringen? Die Folgezeit wird es uns lehren. 

Wenn aber feine Hoffnung war, das SHeflenland jelbft, den friedlichen 
Bürger, den ruhigen Landmann zu injurgiren: was dann konnte geicheben? 
Wolf erörtert auch dieß. 1 Es ſei, fagte er, in Heſſen ein entſchloſſener Mage 
bald. Derfjelbe babe ſchon 1626 das ihm jehr ergebene Landvolf auf die Beine 
gebracht, den Cinquartierten die Hälfe gebrochen, und bei diefer Gelegenheit 
Wege und Stege Iennen gelernt. Wolfs Vorjhlag war nun, dab diefer Mann 
unter dem Scheine der Empörung gegen die Contribution einen Handel anfande, 
andere verzweifelte Kerle an ſich hänge, fi unter dem Vorwande eines land: 
gräflihen Befehles der Feſte Spangenberg bemächtige, den Cinquartierten das 
Garaus made und ſich dort behaupte. „Bei Gott,“ rief Falkenberg, „der Plan 
ift gut.“ Er bat den Wolf, ihm dieſen Menſchen nah Magdeburg zu jchiden, 
wobin Falkenberg eben damals auf Befehl des Schwedenkönigs ging. 

Wer alfo, fragen wir, wer find die Deutichen des Heffenlandes, von denen 
ih eine Erhebung zu Guniten des fremden Grobererd und dieſes Landgrafen 
erwarten läßt, dem das Meer der Schulden emporjchwillt über das Haupt? 
Sollte es an anderen Orten anders gewejen fein als in Heilen? Wir werben 
jpäter jeben, ob Faltenberg jenes Menſchen in Magdeburg bedurfte, ob er nicht 
aud dort verzweifelte Kerle finden fonnte, bereitwillig, wenn nicht ſchlafenden 
Einquartierten das Garaus zu maden, doch zu Thaten von ähnlicher Art. 

Wolf ging weiter zu Guſtav Adolf. Der König ftellte feine Forderungen 
nicht jo hoch wie Falkenberg. Gr wünjchte nicht einmal eine Inſurgirung, weil 
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er Har einjab, daß fie erbrüdt werden müjje. 1 Er hält lange Neven über den 
quten Kaifer, wie er fagte, der doc ihn nicht in Frieden bleiben lafjen wolle, 
über den evangeliichen Glauben, ver bei ibm ebenio feit jei wie bei Abraham. 
Dann verfprad er dem Heſſencaſſeler Yandgrafen für den Fall der Eroberung: 
Paderborn, Hörter, Fulda und die Mainziſchen und Kölniſchen Enclaven. Dem 
Landgrafen, der jo viel Geichrei gemacht batte über die Barteilichkeit der Reichs: 
gerichte gegen ibn, ftieß bei diefen Sefchenten des fremden Eroberers auch nicht 
der leifefte Zweifel an der Berechtigung des Schenkers auf. Ebenſo haben einige 
Geſchichtſchreiber von Heilen: Gaffel dieß Schenfen von Ländern, an melde weder 
Geber noch Nebmer die leiſeſte Spur eines Anrechtes batten, durchaus in der 
Ordnung gefunden. Damals nod verlangte der König feine Erbhuldigung an 
ibn. Er verſprach nur nod. Gr tbeilte die Schäße der deutſchen Länder aus 
mit freigebiger Hand, Demgemäß meinen die Heilen bis auf ven beutigen Tag: 
ver König jei doch ſehr großmüthig, voll Selbjtentfagung gewejen. Hat aud 
jemals Großmuth und Entjagung in dem Plane eine? Grobererd gelegen? Wenn 
bie Zeit fam, wenn er im Stande war, ben vorgebaltenen Köder wirklich dar: 
ubieten, jo war es dann mit jeiner Gegenforderung noch immer früb genug. 
Einftweilen genügte ibm eins. Es war die abjolute Leitung des Kriegs. Wir 
haben nad feinem Plane gefeben, daß dieſes Cine für Alles binreichte. 

Aber der Eid und die Pflicht gegen den Kaifer mußte nah der menſchlichen 
Weiſe zu denken und zu fühlen, doch aud einmal zur Sprade fommen? Aller: 
dings geſchah auch das. Als nämlich der Schwede dem heſſiſchen Gefandten 
offen und geradezu ein Schuß: und Trukbündnis gegen den gemeinfamen Feind 
verichlug, d. b. gegen den deutſchen Kaiſer, begann auf einmal bei dem Ges 
ſandten fib das Gewiſſen zu regen. Er batte Bedenken und Zweifel. Der 
Selretär des Königs, Namens Sattler, entlräftete diefelben durch die Bemerkung, 
daß ver Kaifer dur Verletzung des Neligionsfriedens die Helen in Verberbnts 
des Leibes und der Seele geftürzt und dadurch ibr Gewiſſen gelöst babe. Das 
leuchtete ein. Der Saifer batte freilih den Religionsfrieden in Heſſen nicht 
verlegt. Wenn er es getban hätte, jo würben die Helen es eber gewußt baben 
ala der ſchwediſche Sefretär, fo bätten fie nicht von dieſem die Loſung des 
Wortes zu empfangen nöthig aebabt. Allein eine ſolche Erwägung war nicht 
im Stande, den Landgrafen Wilbelm zu bindern. 

Hatte der Landgraf Wilhelm nod irgend einen anderen Grund zur Feind— 
iefigleit gegen Kaiſer und Reich? 

Ein neuerer bejlticher Geichichtfchreiber ? bat bemerkt, daß unter den Klagen 
der Fürften zu Regensburg über den Militärdrud jih feine vom Landgrafen 
Wilhelm vorinde. Er meint, der Landgraf babe eine joldhe abfichtlih vermieden, 
in der Abſicht nämlib, um gegen etwaige trügeriihe Gonceflionen freie Hand 
su behalten. Der Geicichtjchreiber, der diefe Meinung vorträgt, Icheint ſich 
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nicht darüber Mar geworden zu jein, daß jeine Vertheivigung genauer angejeben 
die Anklage einer jehr tüdifchen Arglift enthält: nämlich ver Landgraf Wilhelm 
vermeidet den legalen Weg der Abhülfe feiner Beſchwerde, um fich nicht durch die 
Befeitigung derjelben den möglihen Vorwand zum Aufrubre abzujchneiden. Dieje 
Anklage der Arglift ift indefien zu weit geſucht. Die Thatjache liegt anders. Es 
waren in Hejlen-Gafjel nicht Wallenfteiner, jondern durchgängig Tilly'ſche Truppen, 
und zwar ein Negiment. ! Demnad liegt die Annahme näher, dab der Land: 
graf zu Negensburg im Sommer 1630 deshalb Feine Klagen erbob, weil er 
feinen Grund dazu batte. Gr würde ſich in äbnlihem Sinne baben äußern 
müffen, wie die Grafen von Oldenburg und Oſtfriesland. 

Das Bündnis zwijchen dem Könige und dem Landgrafen von Heilen-Gaflel 
war erjt vorläufig abgejchlofien. Noch fürchtete diefer und arbeitete erft im Stillen. 
Er mar der einzige regierende deutſche Fürft, der noch im Laufe des Jahres 1630 
jein Vaterland an den Schweden verrietb. Die Anderen baten um Neutralität. 
So batte Bogislav von Pommern gebeten, jo Georg Wilhelm von Branden: 
burg; in gleicher Weife famen aus dem fernen Nordweſten die Grafen von 
Oldenburg und Ditfriesland mit ihren Bitten. Guſtav Adolf bielt ihnen ent: 
gegen, ob fie glaubten, daß der Kaiſer einem Reihsfürften Neutralität bewilligen 
wolle oder könne, Dennoch gewährte er die Bitte, obwohl es jeinem Plane 
nad jein erſter Grundſatz war, eine Neutralität niemals anzuertennen. Wich 
er dießmal vom Principe ab? Oldenburg und Dftfriesland waren weit. Einige 
Worte dabin konnten nicht ſchaden. Daß der König fie gab, war nicht gegen 
fein Syſtem. Ein Andered war ed, wenn Jemand neutral bätte jein wollen 
im Bereiche feiner Kanonen. Ein ſolches Zugeftändnis wäre in MWabrbeit eine 
Abweihung vom Principe gemejen. 


Achtzehnter Abſchnitt. 


Wenn das Handeln der deutſchen Kurfürſten, der katholiſchen und prote— 
jtantijchen, den Worten entjprochen hätte, welche fie insgefammt mit dem Kaifer 
von Regensburg aus an den fremden Groberer richteten, der nicht gereizt und 
nicht gekränkt mit einer beuteluftigen Schaar aus allen Nationen Europa's das 
deutſche Gebiet betrat, jo wäre es ein Leichtes geweſen ben Eindringling wieder 
über die Dftjee zurüdzumerfen. Guſtav Adolf Fortſchritte im Jahre 1630 
waren nab Maßgabe der Umſtände nicht erbeblihd. Er ftand in Rommern: 
aber weder der Herzog, noch die Stände des Landes waren ibm zugetban. Sie 
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batten ibn nicht gerufen. Sie hatten ibn gebeten fie mit feiner Befreiung zu 
verjbonen. Sie fügten ſich widerwillig unter feine Gewalt. Die Herzöge von 
Medienburg batten die Hülfe ihres Vetters abgelehnt, die Stände deſſelben 
Yandes jeinen Mabnungen und Drohungen feine Folge geleiftet. Guſtav Adolf 
ſtand noch allein. Die Kleinen deutihen Gemwaltbaber von Heſſen-Caſſel und 
Sadjen: Weimar, die auf Abfall jannen von Kaijer und Reich, um in der 
allgemeinen Verwirrung, die der Schwede anrichten würde, ibre Nachbarn um 
dieß oder jenes Stüd Landes zu berauben, mwagten fih noch nicht bervor. Sie 
lauerten erjt auf Erfolge des Schweden. Diejer jelbit war gegen das Ende des 
Jahres 1630 in drüdender Geldnoth. Was balf es ibm kleine Erfolge über 
die welſchen Oberften zu erringen, welche durch ihre höfifihen Künfte und mas 
immer fonft, bei Wallenftein freie Willtür über Hab und Gut der Deutjchen 
erlangt hatten? Noch batte nicht ein eigentlich deuticher Feldberr dem Schweden 
gegemübergeitanden. 

Allein das deutſche Reich war eben micht einig. Wenn aud nicht im 
offenen Zwiſte, jo war es doch zerjplittert, doppelt und dreifah. Da war zuerft das 
Oberhaupt jelbft, der Kaiſer nicht einig mit der Liga. Cie batten ein gewictiges 
Intereſſe gemein: die fatholiihe Neligion und das Edict der Neftitution. Sie 
batten. zu Regensburg den Klagen über das Edict jo weit nachgegeben, dab 
über die Art und Weiſe der Ausführung eine Beiprebung und Vereinbarung 
zuzulafien je. Das beißt mit anderen Worten: fie hatten die Streitfrage nicht 
beendet, jondern vertagt. Allein wenn auch immer. die Beftreben die katho— 
lichen Fürften mit dem Kaiſer zujammenband, jo Haffte doch zwiichen dem 
Neichsoberbaupte und dem KHurfürjten Mar ein weit gähnender Epalt. Nicht 
bloß batte die Liga den Kaiſer zur Entlaſſung des Feldherrn gezwungen, auf 
welchen der irre‘ geleitete, der von bejtodhenen Näthen umgarnte Kaiſer aud) 
damals noch große Stüde hielt. Die Liga dauerte auch nach dieſem ihrem 
Siege fort als befonderer Bund. Die Fürſten deſſelben fürdteten für ihre 
Selbftändigleit, fie fürcteten auch jo noch die Wiederaufnahme der Gedanten 
Wallenſteins bei dem Kaiſer felbit. Das einjtige Vertrauen zwiſchen beiden 
Tbeilen wäbrend der erjten Jahre des Kriege war feit Wallenfteins Auftreten 
unmwiederbringlib vabin. Und dazu jchürten Richelieus Cmifjäre den Zunder 
des Mistrauends, Der Krieg des Schweden, jagten fie, betreffe nur den Kaijer, 
nicht die Liga: warum wollte dieje ſich hineinmiſchen? Die Liga beitand fort, 
nur balb dem Kaiſer zugewandt. 

Dieb Fortbeiteben der Liga rief in den proteſtantiſchen Reichsfürſten immer 
auf s neue den Wunſch eines ähnlichen Bundes bervor. Das Reititutionsedict 
bot die Gelegenheit. Der Kaiſer batte in Regensburg der Liga gegenüber mehr 
ala einmal auf dieje Gefahr bingedeutet. Auch die Liga jelbit erfannte das. ! 
Sie fuchte entgegen zu treten. Wir kennen bereits ihr Verfahren. Es ijt der 
fefte Grundiaß der Fürſten der Liga mit den proteltantiichen Fürjten, namentlich 
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mit Johann Georg von Kurſachſen nicht zu brechen. ! Aber fie verfäumte den 
rechten Zeitpunkt, wo dieſer Mann, der fremden Ginflüflen leicht zugänglich 
war, bätte gebunden werben können. Die Liga nahm in Regensburg nicht 
fofort die Vorſchläge des Kurfürjten von Sachſen an, fondern erklärte zuerit, 
dab fie von dem Grundſatze des Reftitutionsedictes nicht weichen werde, und 
fügte dann hinzu, daß fie zur Unterhandlung mit Kurſachſen und Brandenburg 
erbötig ſei. Alſo entihmwand die günftige Gelegenheit. Die Zufammenkunft follte 
im Februar 1631 zu Frankfurt a. M. geſchehen. Der ſächſiſche Geſandte jagte 
zu. Allein entweder ging er darin über feine Vollmacht binaus, wie Johann 
Georg behauptet, ? oder der unbeſtändige Mann änderte feinen Sinn. Es wird 
ausdrüdlich berichtet, daß dieß im Folge einer Zufammenkunft mit Georg Wil- 
beim von Brandenburg zu Annaberg gefcheben jei. Der Gedanke an eine Ber: 
bindung mit den Schweden liegt noch fern. Aber die Ankunft, die Erfolge 
deſſelben fteigerten die Forderung won Goncefjionen, die man zu erbeben hoffte. 

Dennoh war Johann Georg noch nicht entichloflen. Seine Räthe erklärten, 
es ſei beſſer Klöfter zurüd zu geben, als darum Krieg anzufangen. Sein 
Schwiegerſohn, der Landgraf Georg von Heflen, nad dem Beijpiele des Naters 
Ludwig ſtets bereit für den Frieden und die Cinigung des deutſchen Pater: 
landes zu wirken, ließ jich berbei felber an den gewaltigen Hoftbeologen von 
Dresden zu fchreiben. Der Landgraf bat den Hoe von Hoenegg den Schwieger: 
vater zur Nachgiebigkeit zu bejtimmen. Nicht das war Hoes Meinung. Er 
wirkte im andern Sinne auf den Kurfürften. Zwar, meinte er, jeien die poli: 
tiſchen Gründe der gebeimen Räthe anfehnlih und gewichtig; aber es betrefie 
bier das Heil von vielen Millionen Seelen. Wir ſehen, wie meifterlih aber: 
mals dieſer Theologe auf den Wind zu laufchen verftand. Seine Predigten, die 
den Wollungen Johann Georgs ein kirchliches Gepräge aufprüdten, waren wirl: 
jamer, ald die Bedenken der Räthe und des Schwiegerjohnee. Am 29. De 
cember 1630 erließ Johann Georg hundert und jechzig Schreiben durch das 
Reih an alle proteftantiihen Stände. Bevor man mit der Liga zu Frankfurt 
ſich beiprehen könne, müßten zuerft die Evangeliſchen unter einander fich friedlich 
unterreden. Es verftand fich wie immer, daß dieß geſchehen folle zur Beförde 
rung der Ehre Gotted, mit allen Pflichten gegen den Kaiſer. Die Berfammlung 
ward angejegt auf den 6. Februar 1631 zu Leipzig. 

Der Kaiſer ſah jeltiamer Weiſe bei diefen Wollungen des Kurfürſten von 
Sachſen dur die Singer. Er erließ feine Gegenbefehle. Gr mahnte ab; aber 
feine Abmahnung traf erft einige Tage vor dem Termine der Zufammentunft 
in Dresden ein, und binderte mithin dieſelbe nicht. Hoffte vielleicht auch der 
Kaifer dadurch das Gleichgewicht berzuftellen, den einen Bund zu neutralifiren 
dur den anderen? 


! Der Sag zieht ſich durch die ganze Gorrefpondenz der Bundesfürften im Dom 
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Wir jehen, wie die Intereſſen ſich einten und fi tbeilten. Nicht um die: 
jenigen der Nation handelte es ſich. Diefe, feit zwölf Jahren gequält, gemar: 
tert, ausgejogen, batte feinen anderen Wunſch und keine andere Hoffnung als 
diejenige des Friedens, Nur von den Häuptern kann die Rede "fein. Der 
Kaifer und die Liga hatten gemein das Fatholifch : confervative Intereſſe des 
Reiches. Sie waren getrennt durch die Sorge und Furt der Neichsfürften 
um ibre Selbftändigteit, dur die Heberei umd Wühlerei des franzdfifchen Car: 
dinals Richelien. Die Liga und die proteftantifchen Reichsfürften waren geeint 
durch dieſes Band der Furcht und Sorge. Cie waren getrennt — mir dürfen 
kaum jagen, dur die Religion; denn das proteftantifhe Grunddogma von der 
Rechtfertigung allein durb den Glauben kam fit- feinen deutfchen Reichsfürſten 
oder das ihm erbeigenthümlich gehörende Reichsland in Frage; — ſondern ſie 
waren getrennt durch die Forderung der Rückgabe von Gütern, von Land und 
Vefistbum aus den Händen proteftantiiher Fürften an die katholiſche Kirche. 
Der Kaifer dagegen boffte mit der neu zu bildenden proteftantifhen Union das 
gemeinjame Intereſſe zu beben, daß er dadurd die Liga meutralifiren, beide 
Bundniſſe eins durch das andere auflöfen werde, 

Es ift nicht aljo geworden. Die Früchte der deutſchen Spaltung reiften 
damals wie immer für die Fremden. Der Cardinal Richelieu jegte jeine Hebel 
an die Liga, der Schwedenkönig die feinigen an die proteftantiichen Fürften des 
Reiches. Werder diefe noch jene hatten die Abficht des Verrathes. Weder fuchte 
die Liga die Franzoſen, noch Johann Georg von Sachſen den Schweden; aber 
he moben ſich freiwillig felbft das Netz, in weldes fie früher oder fpäter fich 
veritriden mußten. 

Es mar die Abficht 1 des Cardinals Richelieu den Kaifer zu ijoliren, die 
Liga von ihm abzuziehen, fie neutral zu maden und mit Frankreich zu ver: 
binden, den Schwedenkönig auf den Kaifer allein zu been, je nach Umftänden 
auch die protejtantiihen Neihsfürften dem Schweden ebenjo zuzuführen, wie er 
die Liga zu Frankreich herüber zu loden beftrebt war. Nichelieu wollte bie 
Kaiſermacht und das Haus Deftreih vernichten, das deutſche Reich und die 
Nation zerftüdeln, aber die katholiſche Religion dort ſelbſt auch durch das ſchwe— 
diſche Werkzeug nicht gefährden. Denn als ein foldhes gedachte er den Schweden: 
fönig zu gebrauden. Guſtav Adolf indeffen war nicht Willens fib als ein 
ſoldes Werkzeug gebrauchen zu lafien. Biel beſſer erſchien es ihm den Gar: 
dinal Richelieu als fein Werkzeug zu gebrauchen. Es kam darauf an, wer der 
Klügere war, wer den Anderen überlijtete, 

Denn der Plan Guftav Adolfs ftand mit demjenigen des Cardinals Riche— 
lieu in mebr als einer Beziehung in unverjöhnlibem Widerſpruche. Wir erin: 
nern uns an die Worte des Schweden: ? das höchſte und legte Ziel aller Hand: 
lungen ift ein neues evangeliſches Haupt, das vorlegte: eine neue Verfaſſung unter 
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den evangelifhen Ständen und ſolchem Haupte. Wir jeben, katholiſche Stände 
finden in dem neuen Neiche nicht mehr eine Stelle. Was denn wollte Guftav 
Adolf mit den katholiſchen Reichsfürſten, die Nichelieu an Frankreich zu binden 
gedachte, die Hichelieu zu ködern ſuchte mit den —— eines Bünbnifles 
der Neutralität unter franzöſiſchem Schutze? 

Daß eine ſolche Neutralität ſehr ſchwer zu erhalten ſein werde, batte der 
Schwede dem Franzoſen zeitig angedeutet. Bei den früheren Unterhandlungen 
in Schweden ſchon hatte er ſich ausgeſprochen, daß ſobald er in Deutſchland 
lande, der Kurfürſt von Bayern ihm das Heer der Liga in den Weg ſtellen 
werde. ! „Ich weiß,“ ſagte er, „daß Tilly wiederholt und öffentlich geäußert 
bat, er wünjche nur darum Länger zu leben, um mit Schweden bis auf den 
Tod zu kämpfen, und in dieſem Kampfe zu fiegen oder zu fterben.“ Wir 
wiſſen nicht, ob Tilly dieß wirklich geſagt hat. Sie ſtimmen nicht zu ſeinem 
Charakter, der niemals den Krieg erjtrebte, jondern nur den Frieden. Die 
Morte des Schweden jcheinen uns nur die Abficht. der Vorbereitung für den 
Gardinal zu baben, wenn etwa eintraf, was diejer nicht wünjchte. 

Denn im Plane Guftav Adolfs lag nicht bloß der Krieg mit dem Kaifer, 
fondern eben jo jehr mit der Liga. Greifen wir bier, um dieſes darzutbun, 
voraus auf die folgenden Greigniffe. Der Weg, den Guſtav Adolf in Deutic- 
land einſchlug, beweist, daß feine Abficht für fich gerichtet war auf die Länder 
der Kirchenfürſten, daß er dieſe erobern wollte, um darauf für ih, wenn er 
die protejtantiichen Fürſten einjtweilen noch bejteben ließ, jeine Hausmacht eines 
neuen proteſtantiſchen Kaiferthumes zu gründen. Der Beweis liegt in der Erb 
bulvigung, melde Guſtav Adolf erzwang, jobald er ein ebemals kirchliches 
Fürftentbum betrat. Es geſchah zuerit in Halle an der Saale, das nach Magde 
burg die zweite Stadt dieſes Erzitifteg war, Eben darum, weil die von An: 
fang an jeine wohl durchdachte und tief berechnete Abjiht war, konnte er ber 
Liga die Neutralität, welche Nichelieu für dieſelbe forderte, wohl in Worten, 
aber nit in der That gewähren. Er wollte die Liga brechen, aus ihren 
Trümmern fein neues Haus fich erbauen. 

Der Franzofe Charnace unterhandelte jeit dem Jahre 1629 mit dem Schwe— 
ven. Das anfänglice Angebot indeffen war zu gering. Richelieu boffte ven 
Schweden mit drei Tonnen Goldes und dem Angebote des morgenländijchen 
Kaijertbumes dienftwillig zu finden. ? Das lehnte der Schwede ab. Charnacé 
reiste ab und fam wieder. Wir haben ſchon bemerkt, daß dieß zur jelben Zeit 
geſchah, als Richelieu in der Friedensunterhandlung mit dem Kaijer als eriten 
Punkt feftitellte: der franzöfifhe König wolle weder den Kaijer jelbjt angreifen, 
nody denjenigen, von welchem dieß gejchebe, mit Rath, Geld, Waffen oder jonit 
unterftügen, fondern ihn vielmehr zur Vernunft zu bringen ſuchen. Alſo ward 
der Artifel in den Friedensvertrag von Chierasco aufgenommen. Zu gleicher 
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Zeit beste Charnace den Schweden zum Kriege. Das Intereſſe des Schweden 
und Franzojen war gemeinfam: Guftav Adolf war friegspdurftig und hatte fein 
Geld, Richelieu batte Geld und wollte nicht feinen König unmittelbar fofort in 
den Krieg verwideln. Der Schwede jollte vorbereiten, die Bahn breden. In 
diefem Sinne gedachte man ibn als den Untergebenen zu behandeln. Der Ber: 
trag war jo gut wie fertig, als Charnacé ſich meigerte in einem der beiden 
Gremplare den Namen des Schwedenkönigs demjenigen des Franzoſen vorzufegen. 
Nur auf dem Fuße der Gleichheit wollte der Schwede unterhandeln. Er brad) 
die Sade ab. ! Er mußte allzumobl, daß man ihn nötbig babe, daß ‚man 
ihm wiederfommen müſſe. In dieſem ficheren Vertrauen begann er den Krieg 
obne franzöfiiches Gelb. ' 

Es war ein Wageftüd, obne Zweifel, Dennoch ſpekulirte Guſtav Adolf 
ganz richtig. Er bätte wohl am liebſten auf allen franzöſiſchen Beiftand ver: 
zichtet, wenn er gefonnt hätte. Denn ein ſolcher Verzicht lieh feiner Glaubens: 
heldenſchaft einen befleren Schein. Er fonnte verzichten, wenn die Aufnahme 
in Deutichland feinen MWünfchen entiprab, wenn man ihn als Retter und Be: 
freier begrüßte. Es geibab nicht. Er fand im Jahre 1630 in Deutichland 
fein Entgegentommen irgend einer Art, Feine Hülfe, als die er erzwang. In 
dieſem Falle blieb ibm noch das andere Mittel, die Annahme der franzöfiichen 
Hülfe. Und allerdings war es zu Anfang des Jahres 1631 dahin gelommen, 
dab ohne dieje franzöſiſche Hülfe der Krieg wieder eingefchlafen wäre, weil 
Guftav Adolf nicht mweiter fonnte. Gr batte fein Geld mehr, und noch ftand 
nicht fo viel deutſches Yand unter der Herrichaft jeiner Kanonen, daß er von: 
daber bätte dasjenige nehmen fünnen, was er brauchte. 

Es fab in Wahrheit mit den Mitteln des Schwedenkönigs täglich jchlechter 
aus. Man iſt gewohnt ihm übergroße Lobiprüde über feine Mannszucht zu 
machen, die Ordnung feines Heeres, die Negelmäßigkeit der Zahlung und der: 
gleiben. Wir zieben jeinen Willen für eine qute Ordnung nicht in Zweifel, 
Buftav Adolf wollte nicht wie Wallenftein müßig mit jeiner Mannſchaft in 
Quartieren liegen, um reich zu werden, jondern Thaten ausführen, für melde 
ein geicbultes, disciplinirtes Heer das erſte Erfordernis war. Es mangelte nicht 
an Befehlen. Dazu ließ der König feine Soldaten täglich zweimal zum Gebete 
oder zum Anhören der Predigt beran trommeln, die Neiter beran trompeten, 
Bon allem Kriegsvolke, lautet feine Vorihrift, ? ſoll täglih des Morgens und 
des Abends der Vottesdienft mit Singen und mit Beten im Lager abgewartet 
werden. Des Feldmarjballd Trompeter gibt dazu das Zeichen. Die Trompeter 
aller Reiter, die Trommler der Fußknechte haben fofort darauf zu antworten. 


' Guftav Adolf an Ludwig XIII. am 17. September 1630: Potius hanc trac- 
tationem interrumpi passi sumus quam aliquid de ca dignitate remitti, quam 
a Deo et majoribus nostris accepimus. Er fönne nicht glauben, daß der franzö⸗ 
ſiſche König ſelbſt cin ſolches Verfahren befohlen. Abſchrift des Briefes in der König⸗ 
lichen Bibliothbef zu Hannover, 
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Der Soldat, der nicht ericheint, joll das erfte und das zmweitemal von feinem 
Rottmeifter gepfändet werben, zum brittenmale Tag und Nacht im Halseiſen 
figen. Der Geiftlihe, der dann, wenn er Predigt halten foll, betrunfen gefun— 
den wird, foll das erfte und das zweitemal vom Feldconſiſtorium einen Ber: 
weis erhalten, beim brittenmale aus dem Lager gewiejen werden. An Sonn: 
und Feiertagen, auch in der Woche einmal wurde im Lager gepredigt. Außer: 
dem gebot der König zuweilen ganze Falt,: Bub: und Bettage, wie durch fein 
Königreih, jo au durd das Heer. Die Gebete, welde das ſchwediſche Feld— 
confiftorium für diefe Zwecke vorjchrieb, find ung erhalten. ! Es iſt darin viel 
die Nede von Friede und Einigkeit, von chriftlihem Vertragen, vom Schuge 
der Witwen und Waiſen, von dem ägyptiſchen Pharao und jeiner Vermeſſen— 
beit, von den Papiften und der ihrigen, von Judas Maccabäus und dergleichen. 

Allein die wejentlihe Frage ift nicht, was joldhe Gebete entbielten, fondern 
was fie wirkten. Und da entiprad der Erfolg nicht der gewöhnlichen Anficht, 
die fich in Betreff der anfänglichen Kriegszucht der Echweden — denn von ber 
jpäteren grauslihen Zeit ijt bier nicht die Rede — mit den Vorſchriften und 
den commanbirten Gebeten zu begnügen pflegt. „Es famen dem Könige je länger 
je mehr Klagen vor, ? daß die Inſolenz bei feinen Soldaten, namentlich bei 
ven Reitern, jo groß geworden, dab fie das Land mit Rauben, Plündern und 
allerband Gewaltthaten ganz erfüllten, dab fie die Salvegardien ohne Scheu 
verlegten, Kirchen und Schulen öffentlich beraubten und nicht3 unterliefen, was 
am Feinde ala böje war getadelt worden.“ Das beißt: die Soldaten unter der 
Führung Guſtav Adolfs, die wir im Allgemeinen mit dem Namen der Schweden 
bezeichnen, jtanden den Wallenfteinern völlig gleih. Alfo im Februar 1631. 
Dabei verlautete bejonders, daß viele Ausſchweifungen von Offizieren verübt 
würden, namentlih unter dem Vorwande der Schutzwachen. Der König erliek 
dagegen Befehle und Verordnungen, und bewirkte dadurch, daß, wenn aud die 
Disciplin nicht bergeftellt ward, fie doch auf eine Zeitlang jo weit geftügt wurde, 
daß damals nicht alles bunt übered und zu Trümmern gegangen ift. 

Bei jolhen Worten des officiell beftallten ſchwediſchen Geſchichtſchreibers 
dürfte es überflüflig jein im Einzelnen die Vorwürfe und Klagen der Pommern 
zu vernehmen. 3 

Die Urſache zu ſolchen Dingen lag ficherlich nicht in dem Willen des Königs, 
ber ja ald Befreier erfheinen wollte. Er konnte nicht anders. Er mußte Nach— 
jiht üben und geben laſſen, weil er fein Geld hatte zu bezahlen. Er mußte 
ſich jogar gegen feine eigene Perfon von den Soldaten Dinge gefallen laſſen, 
die für einen König und General jehr peinlich waren. * Er zieht den Hut vor 
den Eoldaten ab, Er nennt fie Brüder. Er jelbjt ermahnt fie wegen mangelnder 
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Zahlung zur Geduld. Er verfpricht ihnen zur Entibädigung, wenn fie ſich 
männlich balten, gute Quartiere. Gr läßt fih von ihnen dußen, und wenn es 
hoch kommt, Monfieur König nennen. Er bört es au wohl an, daß es mit 
dem Didfopfe und dem Schmeerbauche lauter Aufichneiderei fe. Der König 
wußte oder muhte den Soldaten auf folhe Reden mit Lachen und Scherzen 
begegnen. Dann äußerten fib die Soldaten, wenn fie nur Brot und Schube 
bätten, fo wollten fie einen fo tapferen und fiegreichen König nicht verlaffen, 
iondern ibm getreulih dienen. — Aber wenn fie nicht Brot und Schuhe hatten, 
oder auf Koften des Königs nicht erlangen konnten? Sie nabmen e3 und mehr 
dazu. Und jchlimmer als das Nehmen war das nutzloſe Vergeuden und Zer- 
ftören nab Söldnerart. 

Die Berichte des Königs an Orenitjerna aus jener Zeit, von feiner Landung 
an bis tief in das folgende Jahr, jind eine fortlaufende Reihe von Klagen über 
die Geldnoth. Das war die Urſache des Mangels an Zucht und Ordnung, das 
die Urfache jener unköniglichen Bertraulickeit. Die monatlihe Löhnung des 
Fußvolkes allein betrug 90000 Ntblr. 1 Woher jollte das Geld fommen? Der 
englische König jhidte etwas Geld. Es reichte nicht. Man borgte. Man erco: 
(irte den Credit, wie der König jagt. Man machte den Getreidehandel in Schwe— 
ven zum Regal. Auch dieſe unerhörte Mafregel des vernichtenden Despotismus 
brachte nicht den gewünſchten Erfolg. Von Deutichland ber erbielt ver Schwede 
nicht einen Pfennig. Die Ochlokratie in Magdeburg bob feine Fahne empor, 
nicht um ibm Mittel zu geben, fondern weil der Schwede ihr alles verfprechen 
ließ, mas fie nur haben wollte. Kein deutſcher proteftantifcher Fürft vertraute 
fih dem Schweden an oder jchidte gar ihm Geld. Sie alle wollten ihn wohl 
benügen ala Drüder auf den Kaifer und die Liga für die eigenen Zwede, nicht 
für die feinen. Weiter gingen fie damals nicht. 

Guſtav Adolf aber wollte mebr. Cr mollte den Krieg führen, deſſen günftige 
Ausfichten für ihn fich verfchieben , nicht vereiteln fonnten. Es ift das Gefühl der 
Siegesgerwisbeit, welches ibn leitet. Er ſprach mitten in feiner tiefften Gelonotb im 
December 1630 gegen Orenitjerna die feſte Zuverficht aus: ? „Wenn Gott uns nur 
über den Winter bilft, dann wird der Sommer uns leichter werben.“ Man 
fiebt, an Frieden, an die Möglichkeit eines foldhen, denkt der Schwede nicht. 

Um jedoch den Krieg fortzuführen, bedurfte er der Mittel, welche Richelieu 
darbot. Er war bereit diejelben anzunehmen auch unter den Bedingungen, 
welhe der Garbinal daran knüpfte. Alſo fchien er in das Nep einzugeben, 
welches Richelieu längft geiponnen und immer fertig vorbielt. Guftav Adolf ward 
dadurch wenn nicht in Worten, doch in der That ein Diener der ranzofen. 
So wenigftend meinte e3 NRichelieu. Anderd meinte es der Schwede. Es ift 
merkwürdig, daß derſelbe Garbinal, der dur ein ſolches Bündnis gerade das 
Gegentbeil deſſen tbat, was er eben noch dem Kaiſer und dem Neiche durch 
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einen anderen Vertrag feierlich gelobt, in diefem neuen Bündniffe dem Schweden 
die Ehrlichkeit zutraute, daß Guſtav Adolf jein Wort halten werde wider fein 
eigenes Intereſſe. Nicht alfo war es die Weife Gujtav Adolf. indem er 
fheinbar dem Wunſche des Cardinals genügte ſich als franzöſiſches Werkzeug 
gegen den Kaiſer gebrauchen zu laſſen, dagegen die Liga und den Beſtand des 
Katholizismus in Deutſchland nicht anzutaſten, war Guſtav Adolf befliſſen die 
Maſchen des diplomatiſchen Gewebes, das ihn einſchnüren ſollte, durch einige 
Clauſeln vorher ſo mürbe zu machen, daß es von ſeiner Hand abhing ſie 
ſtündlich zu zerreißen. 

Im Januar 1631 kam der franzöſiſche Geſandte Charnace nach Bärwalde 
unweit Küftrin, I Der Franzoje verlangte für die Liga ausgedebnte Neutralität. 
Guſtav Adolf bewilligte diejelbe für den Herzog von Bayern und die Yiga, 
infomweit diefelbe ein Gleiches zu thun ſich erbieten. Schon das Wort Herzog 
für ven anerkannten Kurfürſten des Reiches, die binzufügte Bedingung ferner 
machte die Haltung des Vertrages abhängig von dem Schwedenkonig, der 
ihn feinen Planen gemäß weder halten konnte, noch wollte. Aber der Schweden: 
könig machte nod einen anderen Zuſatz, welder ibm diejelbe Gewisbeit verlieb 
die Neutralität mit Bapern und der Liga auch ſelbſt dann nicht balten zu müſſen, 
wenn diefe Fürften jelber den kaum zu erwartenden Willen dazu batten. Der 
Zwed des Bündniffes zwiſchen Schweden und Franzoſen war die Vertbeidigung 
der gemeinschaftliben Freunde, die Sicherheit des, baltifhen Meeres, die Freibeit 
des Handels, die Schleifung der Feten an der Oft: und Nordfee, und in Rhätien, 
die Herftellung endlich der unterdrüdten Etände des Reiches. Was bejagte der 
legte weitjchichtige Ausprud? Sollte der Franzoſe Charnacé denjelben ebenie 
iharf erwogen haben, wie der Schwede? Wir bezweifeln es. Denn in diejem 
Falle bätte fih dem Franzoſen, der für den Nurfürjten von Bayern umd die 
Liga die Neutralität verlangte, die Frage aufdringen müſſen, ob Mar von Bavern 
jemals die Oberpfalz qutwillig wieder aufgeben werde. Der Vertrag von Bär: 
walde gab es in die Hand des Schweden den Hurfürjten von Bavern zum Striege 
zu zwingen, auch wenn Mar neutral bätte bleiben wollen. 

Auch für die katholiſche Religion in Deutſchland meinte diejer franzöftiche 
Garbinal zu jorgen. Wenn es dem Allmächtigen gefällt, alje lautete ein Artitel 
des Vertrages, die Waffen des Schwedenkönigs zu fegnen, jo ſoll derjelbe in 
in allen eroberten Orten nah den Reichsſatzungen verfabren, und nirgends, we 
er die Ausübung der latholiſchen Religien antrifft, diejelbe abändern. 

Wir berühren bier den Meijterzug der Politit des Schwedenkönigs. In 
jeinem eigenen Lande Schweden batte er feinen Kriegeszug angekündigt als den: 
jenigen der Neligion. Auf gleihe Weiſe ſuchte er in Deutjchland den Fanatis- 
mus zu entjlammen. Für die romaniſchen Länder verkündete er, daß jein Krieg 
nichts zu thun babe mit der Religion, daß derſelbe lediglich ein politifcher Krieg 
gegen das Haus Oeſtreich fei. 


! Richelieu. Mem. VI. 331. 


Faſt scheint es, als Tiefe die Annahme, daß der Gardinal Richelieu an 
dieje feine Bedingung der Unantaitbarkeit der katholiihen Religion felber geglaubt, 
ibm ein Uebermaß von Ehrlichkeit zutrauen. Immerhin mochte Richelieu nicht 
willen noch ahnen, wie Guftav Adolf mit den Ländern der geiftlihen Fürjten 
für fib und feine Anbänger zu verfahren gedachte. Daß jedoch der Schwede 
dad Meftitutiongedict völlig umftürzen, die bereits zurüdgegebenen Kirchen 
und Klöfter “wieder proteftantiijhb umgeftalten werde, war das menigfte, was 
die deutſchen Anhänger des Schweden von einem Könige erwarten mußten, 
ver jelber fich als Glaubenshelvden anfündigte, der redete, betete, predigte gleich 
einem lutheriſchen Paſtor. Sollte dieje Predigtweile des Königs in Schweden 
und in Deutichland dem franzöfiihen Gardinal völlig unbelannt geblieben fein? 
Mir willen es nicht. Faſt möchte man annehmen, daß Ricelieu ſich bier gut: 
willig belügen ließ, zumal da auf alle Fälle doch diefer Artikel des Vertrages 
über die katholiſche Religion dem Schweden einigen Zaum anlegte. Der Worte 
dieſes Artilels aber zu Gunften der katholiſchen Religion bedurfte Richelieu. Cie 
waren ibm unerläßlic. 

Denn ebenjo wie es dem Schweden in Deutjchland darum zu thun war, 
feinen Groberungstrieg mit dem woblllingenden Namen der Religion zu umbüllen, 
um die unglüdliben Deutihen zu betbören, um die eine Hälfte der Nation zu 
begen gegen die andere: eben jo war es ihm und Richelieu darum zu thun im 
Frantreib und Italien, vor allen Dingen in Nom felbit darzulegen, daß ber 
Krieg des Schweden mit der Religion nichts zu tbun babe, jondern ein Staaten: 
frieg gegen das Haus Oeſtreich ſei. NRichelieu übermittelte jojort Abjchriften des 
Vertrages von Bärwalde nach Venedig und Rom. ! Papſt Urban VIU. war 
durch die Ereigniffe der legten Jahre feindfelig gefinnt gegen die ſcheinbar auch 
in Italien überwachſende Kaiſermacht. Cr war weit entfernt die Unternebmungen 
des Schweden zu misbilligen, wenn nur der Schwede nicht einen Religionskrieg 
fübre. Und gegen dieſe Beſorgnis boten nun ja die Worte des Vertrages die 
genügende Gewähr. Urban VII. war fortan überzeugt, daf der Krieg nicht ein 
Religionstrieg jei, und jprad und bandelte in dieſem Sinne. 

Daß mit dem Könige Ludwig XII. aud viele Franzoſen damaliger 
Zeit der Meinung gewejen find, ber Schwedenkönig führe nur einen politijchen 
und nicht einen Neligionstrieg, gebt bevor aus dem unwilligen Erſtaunen ber 
Franzofen bei den Handlungen ber Schweden gegen die Natholifen, nur darum, 
weil dieje fatholijb waren. Sie fragen mit heftiger Erbitterung, ob eim ſolches 
Verfabren dem Vertrage von Bärwalde entiprece. 2 Noch mebre Jahre nachher, 
als doch den Kundigen unter ihnen längit die Falten der ſchwediſchen Politik fich 
erſchloſſen baben mußten, konnten vie Franzofen darein fich nicht finden. Auch 
da noch meinten fie: die Schweden und bie proteſtantiſchen deutſchen Fürſten 
ihrer Partei hätten fein Recht bie tatholiſchen Deutſchen mehr zu mishandeln 
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al3 die proteftantiichen, Den Schweden ibrerjeit3? mochte die Behauptung ber 
Franzoſen eben jo wenig einleuchten, weil daheim bei ihnen nad den Geſetzen 
Guſtav Adolfs das katholiſche Bekenntnis die Todesſtrafe nach ſich zog. 

Bei ſeinem Kriege in Deutſchland war jedoch Guſtav Adolf eifrig befliſſen 
in den romaniſchen Ländern die Meinung zu verbreiten, daß fein Krieg nicht 
die Religion betreffe. Für diefen Zmed beauftragte er den Genfer Profeſſor 
Spanheim in franzöfiicher Sprache zu fchreiben. 1 Spanbeim unterzog ſich dem 
Auftrage und ſchrieb das Buch: Le suldat sucdois. Der erfte Theil erichien 
1632, wie fih von ſelbſt verfteht, nicht für die Deutihen, fondern für die 
Franzoſen. 

Die Schweden, jagt Spanheim,? führen aus dem Artilel des Vertrages 
von Bärwalde über die katholiſche Religion den Beweis, daß der Krieg ihres 
Königs nicht ein Religionskrieg, fondern ein Staatenkrieg fei, der ſich jtüge und 
rechtfertige durch politiihe Gründe, welche von einem tatholiſchen Könige gebilligt 
werden. Denn niemals hätte ſich diefer auf die Sache eingelaffen, wenn er 
nicht einen Haren Ginblid in die Plane des Schwedenkönigs gehabt, wenn er 
nicht erkannt hätte, daß es bier Guſtav Adolf nur um einen politijchen Krieg 
gegen den Kaifer, und nicht um einen Neligionskrieg zu thun ſei. Desbalb 
baben die Freunde des Kaiſers Unrecht mit dem Vorgeben, es bandle ſich doch 
um die Religion, und Guſtav Adolf wolle dieſelbe ändern. Es iſt unrecht von 
ihnen gegen den Schwedenkönig dieſe Lärmglode zu zieben, und in ihre Streitig: 
feiten andere katholiſche Mächte bereinzieben zu wollen, die nicht? damit zu 
thun baben. 

Alſo der Profefjor Spanheim im Auftrage des Schwedentönigs für 'die ro: 
maniſchen und katholiſchen Länder, Der Cap, dab ver Krieg des Schweden: 
lönigs nicht ein Religionstrieg, ſondern ein politifcher Krieg ſei, ift der Grund: 
gedante des Buches, welches Guſtav Adolf durd den Genfer Profeſſor jchreiben 
ließ, und kehrt unter mannigfacher Abänderung wieder. Auch in unferer Dar: 
ftellung wird dieje Frage des Religionstrieges nod mehr als einmal wieder: 
febren müfjen. 

Der wichtigfte Grund, weshalb der Schwede diejen Vertrag von Bärwalde 
jo entſchieden zu feinen Gunften einrichten Eonnte, ſcheint darin zu liegen, daß 
ber Franzoſe Charnace die Verſchlungenheit ver deutſchen Verhältniffe nicht jo 
genau fannte, wie der Schwede, und noch weniger die weit veichenden Entwürfe 
deſſelben ahnte. In einer andern Beziehung dagegen überliſtete der Franzoſe 
den Schweden. Der Cardinal Richelieu ſollte jährlich eine Million Livres be: 
zahlen, und Guſtav Adolf verſprach dafür mit 30,000 Mann den Kaiſer 
anzugreifen. Die Vollmacht des Cardinals für Charnacé ging auf böbere 
Summen, als diefer dem Schweden anbot oder sugeitang, Buftav Adolf erfubr 
diefe Vollmacht von Frankreich ber. 3 Gr ließ Charnace zu fi rufen. Er brach 
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in beftigen Unmuth gegen den Gejandten aus. Gr drohte, wenn Gharnace 
nicht alles gäbe, wozu er ermächtigt je. Es half ihm nichts. Charnacé 
wand fih hindurch, und Guſtav Adolf mußte fih mit der einmal feſtgeſetzten 
Summe begnügen. Der Vertrag ward abgejchlofien am 13/,,. Januar 1631. 

Damals jtand der Schwedenkönig bereits länger al3 ein volles halbes Jahr 
auf deutichem Boden. Wir baben gejeben, wie die befondere Lage der Dinge 
in Regensburg die Abjendung Tilly bis jpät in den November 1630 verzögerte. 
Und aud dann noch jehen wir für einige Zeit zwei weſentliche Hinvernifie eines 
fofortigen energijchen Vorgehens obmwalten. Das eine ijt die Meinung und Hoff: 
nung, dab es dennoch gelingen müjje, mit den Schweden zu einem Frieden zu 
kommen, das andere die Anficht, dab es doch in Wahrheit nur der Kaiſer jet, 
den Guftav Adolf juche, und nidt die Liga, oder gar die protejtantifchen 
Reichsfürſten. 

Die Schritte des Kaiſers und der Kurfürſten im Laufe des Jahres 1630 
auch nach dem Einbruche des Schweden legen deutlich an den Tag, daß ſie 
immer noch auf eine gütliche Ausgleichung boffen. Die Vorwände des Schweden 
zum Kriege waren allzu geſucht, allzu erbärmlih, als daß man erwarten durfte, 
ein bejonnener Mann werde darauf bin lieber einen weit ausfebenden Krieg 
anfangen oder fortführen, als fih durch Gewährung einiger Vortheile zum 
Frieden bewegen laſſen. Die eigenthümlice Natur des Groberers, der den 
Krieg will um jeden Preis, ver feine Schranke achtet, ſei fie göttlich over 
menihlib, lag noch nicht Har vor Augen. Selbſt damals, als gegen das Ende 
des Jahres 1630 Tilly ſchon beranrüdte, bot er dem Könige noch einen Etills 
ftand auf vier Monate an, weil der Kaiſer geneigt fei über den Frieden zu 
unterbandeln, In bejtimmterer Faſſung gelangten Friedensvorſchläge an den 
König Guſtav Adolf durch den Kurfürſten von Brandenburg. 

Im Beginne des Jahres 1631 ließ Georg Wilhelm zugleih im Namen 
der anderen Kurfürften an Guſtav Adolf die Anfrage gelangen, ob nicht zwiſchen 
dem Kaijer und ihm ber Friede berzuitellen jei. ' Georg Wilhelm bat den König, 
feine Bedingungen zu jagen. Zugleih jedoch entwidelte der Kurfürft jeine an 
Verrath jeiner jelbit- und des Reiches grenzende Halbheit. Um von demjelben 
fremden Groberer, der eben ibm Pommern vorweggenommen mit der unzweifel: 
baften Abſicht des Bebaltens, um von diefem fremden Könige, der in einen 
Krieg gegen den Kaiſer die Marl Brandenburg unvermeidlih mit vermwideln 
mußte, die Neutralität zu erlangen, bot der Kurfürft dem Schwager von 
Schweden den Paß an bei Küftrin, wenn Guſtav Adolf dafür das Ber: 
ipreben leifte, Spandau, Küſtrin, Peitz und Driejen nicht zu aefäbrden. Guſtav 
Adolf betbeuerte nah üblicher Weiſe, wie lieb es ihm jein würde, wenn dem 
Blutvergießen vieler unſchuldiger Chriften -durd gütlihe Mittel gefteuert werden 
möge, Aber der Feind, aljo lauten die Worte des Mannes, der um feine Be- 
dingungen zur Unterbandlung befragt wurde, babe noch nicht guten Willen zur 
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gütlihen Ausgleihung, fondern müſſe erjt bearbeitet werden. Den Paß bei 
Küftrin ber dagegen nehme der König an als Anfang der Berjtändigung. Weiter 
könne er fich nicht erklären. — Schon daraus konnte der arme Georg Wilbelm 
ertennen, dab er jo woblfeilen Kaufes nicht davon fommen würde. Auch legte 
ihm Guftav Adolf dieß fofort deutlicher dar. 

Denn zur felben Zeit, als der furfürjtliche Gejandte bei dem Schweden ein: 
traf, war ein fchwedischer auf dem Wege nah Berlin, um den Kurfüriten 
zu offenem Anjhluffe an den Schweden zu bewegen. Als Preis des Abfalles 
von Kaifer und Reich verbieß der Schwede dem Kurfürſten nah dem Tode des 
Herzogs Bogislav das Herzogthbum Pommern abzutreten, daſſelbe Land, auf 
welches nach den Reichsgejegen Niemand anders, ald der Brandenburger Kurfürſt 
Anſpruch batte, weldes bei dem Fortbeitande des Reiches Niemandem anders 
zufallen konnte und durfte als diefem Kurfüriten. Wie Bogislav von Bommern, 
aljo berief jihb audh Georg Wilhelm von Brandenburg auf jeinen Eid und jeine 
Pfliht gegen Kaiſer und Reich, und ferner auf fein Einverſtändnis mit den 
andern proteltantijben Fürften, von denen er ſich nicht trennen dürfe. Im 
Wahrheit war nah ſchwediſcher Anſicht der Graf Schwarzenberg ver einzige 
Mann in Berlin, der die Schmad eines ſolchen Abfalles widerrietb. 1 Um je 
grimmiger haßte der Schwedenkönig diefen Mann, der bier wieder, wie einft in 
Preußen, feine Plane durchkreuzte. 

Wir feben abermals, daß Guſtav Adolf nicht den Frieden wollte, auf feine 
Meife, daß er eben darum nicht Bedingungen angeben wollte, damit nicht etwa 
der Kaiſer durch das Zugeftändnis derjelben ihm jeden möglichen Vorwand be: 
nebme. Daß endlich, was das Wictigite it, Guſtav Moolf jelbit den Willen 
des Kaiſers zum Frieden nicht bezweifelte, jeben wir aus jeinen Briefen an 
Orenjtjerna und den Neichsrath in Schweren. „Der Kaiſer,“? jagt er, „ſcheint 
zwar zum Frieden fich zu neigen, jedoch ohne andere Bedingungen, als daß wir 
ohne Nüdjicht auf unjere eigene Sicherheit und diejenige unjerer Nachbaren uns 
in unfere vorige Ungewissheit zurüdzieben follen.” Die Unklarbeit diefer Worte 
war berechnet für den ſchwediſchen Reichsrath, und nicht minder war es die 
Unmabrbeit verjelben. Denn wie konnte Guftav Adolf von den Bedingungen 
des Kaiſers zum Frieden reden, da er die jeinigen nicht hatte jagen wollen ? 
Gr fügt indefien ausprüdlich binzu, daß er den Frieden nicht wolle, Gr verbüllt 
feine Plane unter die Forderung, dab ein neuer Religionsfrieve aufgerichtet 
werden müſſe, wie ſich won ſelbſt verftebt, im deutſchen Reihe, in welchem 
Guſtav Adolf jegliches Recht, das er beanfpruchte, erſt durch die Gewalt ver 
Waffen fich erzwingen mußte. Auch macht derjelbe Mann, der zur jelben Zeit 
den Franzoſen die Sicerftellung der katholiſchen Religion in Deutichland ver: 
ſprach, dem Orenftjerna und dem ſchwediſchen Reichsrath gegenüber kein Hebl 
aus feiner Abficht dieß Veriprecen nicht zu balten. Es gibt fein befleres Mittel, 


' Ghemuig ©. 115. 
2 Geijer III. 176. 
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jagt er, zu einem neuen NReligionsfrieden, als dem Kaiſer jelbjt etwas näher 
auf den Leib zu rüden, und zugleich der Klerifei, welche auf jeiner Seite iſt. 

Am Me Hatte ſich für Tillo bereit? die Ueberzeugung erſchloſſen, 
daß alle Friedenshoffnungen nichtig jeien. Gr meldet 1 dem Kurfürften von 
Baiern, daß der Schwede offenbar als Feind verbringe und feinen Anichlag auf 
Schleſien gerichtet babe. Aljo meinte es damals Tilly. Er jelber, wie vielleicht 
alle Anderen, wie namentlih auch der Gardinal Nicdelieu und die Franzofen, 
bielten augenscheinlich nody feft an der Meinung, daß der Kaiſer es jei, den 
Guftav Adolf ſuche. Diefe Anfiht ift won mejentlibem Einfluſſe auf vie 
Schritte der Liga zur Abwehr, nämlich bindernd und lähmend. Mir werden 
darauf zurüdlommen. 

Die nächſte Piliht der Abwehr lag dem faijerliben Heere ob, den ehe— 
maligen Wallenfteinen. Wir haben gejeben, wie im Sommer und SHerbite des 
Jahres 1630 viefe Echaaren, die jo unendliches Yeiden über Deutſchland ge: 
bracht batten, den billigften Anforderungen nicht entipraben. Was aud lieh 
von diejen Leuten fihb erwarten? Die lange Dauer des Krieges täuſcht gar 
leiht über das, was wirklich geſchehen if. Es mocte unter diejem Heer der 
ebemaligen Wallenfteiner im Jahre 1630 jebr wenige geben, die jemals einem 
Feind gegenüber geitanden. Sie batten dazu feine Gelegenheit gebabt. Nun 
erſt trat der Ernſt des Krieges blutigrotb an fie heran. Da zerrannen fie und 
ichmolzen bin wie Schnee im Sonnenſchein. 

Nachdem der Italiener Conti rubmlos, mit den Flüchen der Pommern be: 
laden, geflohen, erhielt Schaumburg den Befehl über die faiferliben Truppen 
in Pommern und Brandenburg. Er zog diejelben im December 1630 nah Garz 
und Greifenbagen zujammen, und berichtete? dann an Tilly, wie er das Heer 
gefunden, das fo lange Jahre unter Wallenfteins Hand und Leitung die Früchte 
des Schweißes und Blutes der deutichen Länder in jich geſogen. Tilly war da: 
mals, gegen das Ende des Jahres 1630, in Halberjtadt. 

Schaumburg findet zu Garz dem Namen nad fieben Regimenter, jedes 
zu 10 Fähnlein, alfo nominell 21,000 Mann, Es find aber in Alten nicht 
4000 aefunde Männer vorbanden, mit einem Oberften, zwei Oberſtlieutenants, 
drei Tberjtwadtmeiftern. Wir willen, wie von allen Zeiten gegen Wallenjtein 
namentlich die Klage wegen der Weberzabl der böberen Ufliciere erbeben war. 
Mo mochten viele geblicben jein? Tas noch geſunde übrige Fußvolk, jagt 
Schaumburg, ift alfo nadt, bloß, veraumt und ausgehungert, daß jie bei dem 
geringiten Anſtoße gleib binfallen, und fib aus Mangel an Mitteln nicht zu 
erretten oder wieder aufzubringen vermögen. Die Neiterei ijt ziemlich ſtark, 
jedoch alfo abgemattet und an Pferden abgelemmen, dab die meilten zu Fuß 
geben müſſen. Dennoch darf man noch wohl 7000 Pferde zäblen. Allein es 





Weſtenrieder, Beiträge VIII. 176. 
2 Der Bericht vom 21. December 1630 abſchriftlich im Domeapitelarchiv in 
Oenabrück. Das Folgende faſt wörtlich danach. 
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fehlt an Nahrung. Am Lande ringsum ift alles jo erbärmlich ruinirt, ver: 
dorben, verbrannt, öde, im Geringiten nicht angebaut, daß auf ſieben bis acht 
Meilen oder mehr feine lebendige Seele, gejchweige denn Mittel zum Unter: 
balte für Menjchen und Pferde zu finden find. Die Fourage muß acht oder 
neun Meilen weit ber gebolt werden. Dabei it alles in völliger Unorbnung 
und Wirrwarr. 

Schaumburg ift darüber jebr beprüdt. „Ich finne und mübe mid Tag 
und Naht ab mit allem Fleiße; dennoch kann ich feine Mittel zur Abhülfe der 
unzäbligen Ercefle, welche durch die Gewohnheit bier eingeſchlichen find, erdenken 
noch erfinden. Ich babe durch verichiedene Couriere dem kaiſerlichen Hofe Nach— 
richt gegeben, jedoch bislang eine Antwort nicht erhalten.” — Und wieder drängt 
fih ibm dann die jämmerliche Lage diejes Heeres vor die Geele. 

„Es iſt dergeftalt übel und elendig bei diefer Solvatesca beichaffen,” ruft 
er aus, „als ih es meine Tage niemals gejeben. Es wäre unmöglib Cm. 
Greellenz alles zu erzählen. ch bätte niemald geglaubt, daß jemand eine 
Armee in ſolchem übeln Stande und erbärmlihen Weſen . hätte hinterlaſſen 
können, als ich e8 bier vor Augen ſehe.“ Der Bericht gebt über feine Kräfte. 
Er traut ſich vdenjelben nicht zu. Er bittet Tilly einen anderen Mann zu 
ſchicken, der alles verzeichne und genauen Bericht erftatte, wie er e3 gefunden. 
Dennoch gebietet auch ibm jeine Pflicht fortzufabren. 

„Der Unterhalt beſteht nur in Brod, das indefjen bereit3 zu mangeln 
beginnt. Ich babe mit vielfältigem langem Bitten in Wien endlich erlanat, 
da man mir 20,000 Thaler jchiden will; allein das Geld ift noch nicht zur 
Stelle. Ich babe bei meiner Ankunft aus dem Meinigen etwas bergegeben, 
damit nur die armen Knechte noch einige Tage fih erbalten und über ven 
Hunger hinweg kommen. Wenn das Vorhandene verzebrt ift, jo weiß ic 
weiter fein Mitte. Wenn nicht bald Hülfe fommt, jo it zu beforgen, daß 
diejenigen, welde bis dahin nicht fterben oder verderben, alle binweglaufen, 
oder au etwas Aergeres anrichten. Denn zu dem Hunger ift num auch noch 
die grimmige Kälte gefommen.“ 

Die Gefahr vor den Schweden jcheint damals für Schaumburg noch nict 
ſehr drohend gemwejen zu fein. Er berichtet, der Schwede babe Etettin und 
Stargard ſehr ſtark befeftigt, babe ganz Hinterpommern inne, und alle Städte 
belegt bi8 auf Golberg. In Brandenburg bat er nur das Städten und die 
Gomthurei Schivelbein bejegt. Seine Macht ijt nicht jo febr groß. An Reiterei 
mag er 3000 Pferde zäblen. Die eigentlich ſchwediſche Neiterei ift ziemlich 
ſchlecht, und nicht jo ftark, wie die, melde aus Preußen kommt. Wie viel 
Fußvolk er an Schweden und Finnen babe, ift mit Sicherheit nicht zu jagen; 
bob zäblt man unter ibm zehn deutiche Negimenter, von denen drei aus 
Preußen gelommen find, zwei neu geworben. Die ſchwediſche Macht liegt haupt: 
ſächlich zwiſchen Stargard und Golberg, und ift namentlich gegen dieſe Stadt 
gerichtet, dur welde der Paß zwiihen Preußen und Pommern gefichert fein 
würde, Golberg bält ih gut. Schaumburg finnt und denft auf den Entiaß; 
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aber das Sand ift allzu öde und verheert. Er müßte allen Proviant mit: 
nebmen, und. bat in Garz faum genug von einem Tage zum anderen. 

Tillv bat gefragt, ob zu erwarten jei, daß der König von Schweden nad) 
der Hoffnung der Magdeburger dahin Hülfe und Entiag bringen werde. Schaum: 
burg verneint diefe Frage. In dem ſchwediſchen Fußvolk, jagt er, wüthen auf 
äbnlihe Weiſe, wie bei uns, die Peſt und andere Seuchen. Es wäre möglich, 
dab der König mit der Neiterei dabin durchzubrechen verſuchte. „Dann indeſſen 
fönnten wir von beiden Eeiten ihn zwiſchen uns nebmen und vernichten.“ 
Schaumburg glaubt nit, daß ver Schwedenkönig jo unbedachtſam und kindiſch 
bandeln werde. Eher würde das gejcheben fünnen, wenn er durd die Ein: 
nabme von Golberg ſich ganz gelichert hätte. Aber dieß vertbeidigt ſich noch. 
Dazu bat Wingersy, Wallenſteins Statthalter in Medlenburg, zu Wismar 
vier ſchwer bewaffnete Schiffe. Cie haben neulich jechs ſchwediſche in die Flucht 
gejchlagen. Vielleicht ließe jih für Colberg zu Wafler Hülfe bringen. Indem 
jedoch Schaumburg dieje Möglichkeiten erwägt, fällt ihm dann der Zuftand 
jeines Heeres wieder ſchwer auf die Seele. Er verfichert dem Oberfeldherrn 
abermald und abermals, daß das Elend, die Armuth, der Wirrwarr nicht zu 
bejchreiben jei. Er bittet nochmals, dab Tilly einen Abgeordneten ſchicke, ver 
genauer berichten könne. 

Alſo lagen die Dinge zu Garz am 11/,, December 1630. Auch der 
Schwede kannte diefe Yage. Er zog jeine Truppen zufammen. Am 23. De 
cember alten Etiles brad er mit ganzer Macht von Tamm auf, eine Meile von 
Stettin. 1 Er zog auf Greifenbagen. Am Chriſtabend rüdte er vor die Stadt. 
Mäbrend der Nacht bereitete er die Batterien, und am Morgen um fünf Ubr 
begann ftatt des Geläutes der Feitgloden der Donner der Gejchüge des ſchwe— 
diiben Eroberer. Es commandirte dort ein Welſcher, Fernando von Gapua. 
Er wartete den Sturm nicht ab, jondern zog fort nah Garz. Auch Schaum: 
burg wagte nidt mit dem zerrütteten Heere dem Schweden bier entgegen zu 
treten. Er verjenfte die ſchweren Geſchütze, verbrannte was jonft nicht mit: 
zunehmen war, und marjchierte mit dem Heere auf Landsberg und Frankfurt 
an der Over, um dort aufs neue jich zu jeßen. 

Tilly empfing zu Halberftadt die flebenden Klageberihte Schaumburgs von 
Garz aus. Die Ausfihten verdüfterten ſich. Hatte Tılly bis dahin geglaubt 
nur das Erbtheil des Hafies der gequälten Menjchen gegen den früheren Ober: 
feloberın anzutreten: jo ergab fih bier no ein Anderes. Der Kaijer, die 
Reihsfürften, die ganze Welt fannten bis dahin diefe Armee der Wallenfteiner 
als gewaltig, als jchredenerregend. Zwar hatte Mancher auch einen tieferen 
Bid bineingetban, doch nicht in diefer Weiſe. Statt eines geordneten Heeres 
jollte Tilly einen halb regellofen Haufen finden, verwildert, zuchtlos und krank. 
Daß er es nicht aljo erwartet, feben wir aus jeiner Meldung an den Kurfürften 
von Bavern. Die Liga batte zu Negensburg ſich geeinigt auch drei von ihren 
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Regimentern zu Fuß und jechsbundert Reiter zu entlaflen. Es waren die Ne 
gimenter, die in Oldenburg und Dftfriesland lagen, dazu das Blankhartice. 
Die Gelder für die Abdankung waren bewilligt. Tillo bat nun dringend nichts 
abzudanten. Er legt zur Begründung ven Beriht von Schaumburg bei. Er 
bat andere Pitten. Die Liga fell den Unterbalt ibrer Neiterei auf die Caſſe 
nebmen, und die Gontributionen aus den Quartieren, welde dieſe inne bat, 
den fkaiferliben Truppen verabfolgen laſſen. Denn jonft baben dieſe nichts zu 
leben. ! 

Unterdeſſen bat Schaumburg ſich nah Frankfurt zurüdgezogen. Von dert 
aus berichtet er aufs neue am 13, Januar. ? Die Mannſchaft zu No umd 
Fuß it in raſchem Abnehmen. Der Marſch von Garz nah Frankfurt unter 
Hunger und harter Hälte bat fie um die Hälfte verringert. Schaumburg bat 
noch achtzig Gornet Reiter, aber es jind höchſtens 4000 Mann. An Fuj— 
gängern nur noch 4—5000 gejunde Männer. Der Oberit Crag in Landsberg 
an der Martbe verlangt Hülfe: aber es fehlt an allem, was er fordert. Er 
fragt, was er tbun jolle im dem ringsumber ausgeödeten Lande. „Mir it 
von Grunde meiner Seelen leid,“ klagt der gedrückte Mann, „und bekümmert 
mich bi8 in den Tod, daß diejes Unglüd durch und über mich ausgeht. Denn 
ib babe doch, weiß es Gott, nicht die geringite Cchuld daran. Ich bitte E. €. 
um nichts mebr als daß eine Commillion niedergejegt werde, welcde dieſen 
jammervollen Zuftand der Armee, über den ein Stein ſich erbarmen möchte, 
befichtige und die Urſachen unterfuhe. Weder Soldat, noch Officier bat Luſt, 
Liebe noh Muth etwas zu thun. Cie find zu allen Dingen verdroſſen und 
unwillig. Meine Kraft allein reicht nicht aus. Aber ich ehe mein Vertrauen 
auf E. E. Wenn Sie bei diefem Weſen einige Schuld an mir erfinden: io 
will ich es gern mit Leib und Leben bezahlen, Wenn ih aber unſchuldig er: 
funden werde: jo werben E, E. mid in Ihren Schuß nebmen, damit ich, wenn 
das Unglüd über mich bereinbridht, nicht um die wenige Ehre komme, die ic 
in langer Zeit erlangt. Jetzt erſt lieat es am Tage, warum feiner diefen Be 
febl bat übernebmen wollen, und, um die Wabrbeit zu jagen, wenn ich nicht 
in faijerlihen Dienjten jtebend dazu fat gezwungen wäre, bätte auch ib dieſer 
Ehre wohl überhoben bleiben mögen.” Aber nochmals bittet er dringend um 
Unterjuhung. 

Tilo ſchickte nicht eine Commiſſion: er kam jelbit. Am 9. Januar 1631 
ift er noch in Halberjtadt,? am 16. in Treuenbriegen, einige Tage jpäter in 
Frankfurt. Er bracdte das mit, worauf zunächſt es ankam, nämlich Geld.“ 
Mit Erjtaumen erzählte man es fib, daß das kaiſerliche Heer einmal wieder 
Sold belommen babe. Tilly verweilte zu Frankfurt bis gegen Ende Januar. 


Tillys Bericht vom 2. Januar 1631 im Domeapitelarchiv zu Osnabrüdf 

’ Der Bericht eben dort, Der Auszug im Theatrum Europ. I. 264 iR 
feblerbaft. 

’ Dudif, Waldftein von feiner Eutbebung m. f. w. ©. 34. Nr. ı. 

* Adlzreitter Ill. 237. 
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Denn es war noch immer die Meinung, daß der Zug des Schwedenkönigs von 
ver Neumark aus gerichtet fein werde auf die faiferlihen Grblande, daß er 
ſüdwärts vordringen werde nad Schleſien. Nicht aljo war es der Plan des 
Schweden. Er wandte ſich zurüd, und danı rechts ab, weitwärts nach Medlen: 
burg. Dabin mußte aub Tillv ibm folgen. 

Tilo nabm den größten Theil des kaiferlihen Heeres von Frankfurt a. O. 
mit fihb, und marfchirte von da aus zuerjt fajt genau weſtwärts auf Alt: 
brandenburg an der Havel. Er beichrieb mitbin, um nah Medlenburg zu 
fommen, einen rechten Winfel. Der Grund diejes Ummeges liegt aanz be 
jtimmt ausgejproden vor, Er wollte in Altbrandenburg einen Theil der alten 
Kerntruppen der Liga an ſich zieben, die unter Pappenbeim vor Magdeburg 
lagen. 

Bon Altbrandenburg aus legt Tilly dem Kaifer die Sachlage dar. ! Der 
Striegesplan des Schweden ift ibm bereit klarer aufgegangen. Der Schwede, 
jagt er, bat nicht die Abficht es zu einer offenen Feldſchlacht kommen zu laſſen. 
Gr mill bin und ber zieben, um dadurch einen doppelten Zmed zu erreichen. 
Das kaiſerliche Heer ift bereits abgemattet: es fell durch die Märjche bin und 
zurüd, bierbin und dabın aufgerieben werden. Dieß ift die eine Seite des 
Planes, welchen der Schwede verfolgt. 

Aber, könnte man fragen, mußte nicht auch der Schwedenkönig mit jeinem 
Heere diefe Märſche machen? Warum follte da das kaiſerliche Heer eher durch 
Märſche aufgerieben werden, als das ſchwediſche? — Ein Blid auf die Harte 
zeigt dennoch, daß Tillv Net batte. Die Märſche für ibn und fein Heer waren 
länger als für den Schweden. Tilly juchte den Schweden. Cr verfolgte bier 
wie immer den Grundzug jeiner Strategif: ih auf den Feind werfen und ven 
Krieg mit einem mächtigen Schlage enden zu wollen. Gujtav Adolf vermied 
das, Er wib aus. Der Kreis, in dem er fih bewegte, war verhältnismäßig 
Hein. Indem er ſich von der Neumark nad DMedlenburg wandte, zwang er 
den Gegner, der ihn aufzufuchen bejtrebt war, zu dem langen Mariche von 
Frankfurt a. D. aus über Altbrandenburg nah Medlenburg. Tilly, der ſchlagen 
wollte, mußte gegen eine furze Wendung des Echweden, welcher nicht jchlagen 
wollte, jedesmal den doppelten und dreifachen Weg zurüdlegen. Es lag in der 
Natur der Sache, daß jein Heer mebr litt als das ſchwediſche. Dieß war die 
eine Seite des Planes von Guftav Adolf. 

Zugleih, fährt Tilly fort, beabfichtigt der Schwede es dadurd dahin zu 
bringen, daß die Einwohner diejer Länder, die nun jo lange ſchon unter dem 
Drude der faiferliben Ginquartierung feufzen, in Folge diefer Märjche zu einem 
allgemeinen Aufftande gereizt werden. Dieß iſt allerdings zu bejorgen, meil 
die Fürften diefer Gegenden zur Abwebr des Feindes aud nicht das Geringite 


' Der Bericht ift abgedrudt bei Dudik S. 28 Nr. 3. Ich babe denfelben ab- 
ibriftlih auch im ehentaligen Domcapitelarcbiv zu Oeuabrück gefunden. Mithin fcheint 
Tilly ſelbſt der Liga eine Abfchrift geſchickt zu haben. 
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tbun, ſondern thatlos daſtehen, abwartend was davon fommen werde, um im 
Falle eines günftigen Ausganges für den Schweden ibm beizufallen. Desbalb, 
jagt Tilly, bevürfen wir jtärterer Macht, damit ein bedeutender Heerestheil 
immer bereit jtehe dem Schweden unter die Augen zu geben. Diefe Macht 
läßt ſich herbeiſchaffen durch einbeitlihes, nadhdrüdlihes Zuſammenwirken des 
Kaifers und der Liga. Tilly wiederholt dieſe dringende Bitte um Ginigfeit; 
denn man müſſe gerüjtet jein nach vielen Eeiten. 

Wir werden erjeben, daß Tilly in gleiher Weije den Fürften ver Liga 
jeine Meinung darthut. Der Grundton feiner Briefe, jo wie derjenigen Bappen: 
heims, der von dort aus gleichzeitig mit ibm, aber unabhängig von ibm ſchreibt,! 
ift das Bedürfnis der Hülfe und des Nachſchubes. In einem wejentlichen 
Punkte indefjen wichen die Heerführer von einander ab. In den Berichten, 
welde Tilly von Altbrandenburg aus dem Kaiſer und den Kurfürſten abftattet, 
ſuchen wir vergeblib nad einer Aeußerung Tillvs über die troftlofe Führung, 
die fo viel Unheil über die Kaiferliben gebracht. Tilly gedenkt des Gonti, und 
wer immer jonjt an dem Sammer Schuld war, mit feinem Worte. Es könnte 
Zufall fein, daß gerade diefer betreffende Bericht uns nicht vorläge, wenn wir 
nicht von Bappenbeim wüßten, dab Tilly es dem Kaifer nicht bat jagen wollen. 
Die Frage iſt zwiichen den beiden zur Sprache gelommen. Pappenheim bat 
Tilly aufgefordert bei dem Kaiſer eine Anklage zu erbeben. Tilly bat ſich ge: 
weigert. Warum? Pappenheim meldet ? es dem KHurfürften von Bayern. Gr 
zählt die Fehler ver kaiferlichen Generale auf. „Dennoch,“ fährt er fort, „find 
Seine Ercellenz jo fromm und qut, dab id fie nicht habe bewegen können 
Ihrer kaiferliben Majejtät den rechten Grund zu jchreiben. Und doch balte ich 
es für fo nöthig, daß diefelben zum Grempel für Andere gejtraft werden, wäh— 
rend fie jegt vielleiht in Wien hohe Belohnungen fordern.“ 

Vom militärifjben Standpunkte aus hatte vielleiht PBappenbeim Recht. 
Allein Tilly hatte zu jeinem Schweigen offenbar noch einen anderen Beweggrund. 
Jede Anklage diejer Art fiel der Natur der Sache nad mittelbar zurüd auf 
MWallenftein. Diefer war gejtürzt von feiner Höbe: jollte da noch Tilly ibn 
anflagen oder nur anzullagen jcheinen? Lieber jchwieg er. 

Und doc wiederholen wir, dab Pappenbeim Recht hatte. Denn noch 
ſaßen in den Beſatzungen vieler feiten Plätze eine Reihe von ähnlichen Welſchen, 
wie Conti, wie Fernando von Capua. Ein Strafgeriht über dieſe hätte eine 
beiljame Wirkung auf jene üben mögen. Es geſchah nicht, und die Folgen 
diejes Unterbleibens trafen Tilly jelbjt mit feinem Heere. 

Wir nehmen an, dab Tilly eine Anklage nit erhob aus Rüdficht für 
Wallenftein. Aber hatte Wallenftein das um ihn verdient, gerade damals das 


' Bappenheim fchreibt an den Kurfürften von Bayern am 26. Februar, dann 
wieder am 27. Februar, Tilly am 28. Februar. Sämmtliche Schreiben find fehr aus 
führlih. Dasjenige an den Kurfürften von Bayern zum Nachweife vieles des bier 
Geſagten ift Beilage LXVIII. 

* Beilage LXIX. 
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um ibn verdient, als Tilly auszog um das Land Medlenburg von den Schweden 
zu befreien? Wir haben dieſe Dinge zu erörtern. Wir haben einzugeben auf 
dunkele Nachtjeiten der menſchlichen Natur. 

Tilly blieb fortvauernd mit Wallenftein in regem Briefweciel. Er be: 
trachtet fortvauernd Medlenburg als das Eigenthum Wallenfteins. So war es 
in der That; denn der Ginjpruc der Kurfüriten zu Regensburg war nicht weiter 
gedieben. Wallenftein bielt in Medlenburg feinen Statthalter Wengersky. Tilly 
trug eine bejondere Sorgfalt für Medlenburg. Am 3. Februar befiehlt er dem 
Oberften Montecuculi zu jeinem Regimente nah Medlenburg zu reifen, wegen 
des Dienftes, den er dadurch dem Herzoge von Friedland erweife. 1 Schon 
verber, am 9. Januar batte Tilly an Wallenftein gefchrieben: wenn nicht eil: 
fertig Proviant berbeigeihafft wervde: jo jet es um die taiſerliche Armada ge: 
ſchehen.? Er wiederholt diefe Bitte. Er drängt, namentlih al3 nun er jelbit 
im Februar fih dahin wenden mußte gegen den Schweden. Gr meldet daſſelbe 
dem Kaifer, und wiederum der Kaifer an Wallenftein.  Diefer antwortet dem 
Kaiſer am 28. März:? fjobald er vernommen, dab der Graf Tilly in Perſon 
ſich dabin gewendet, habe er demſelben nicht bloß das ganze Land anbefohlen, 
daß Tilly darin gebiete und verbiete, gleich als ſei es ſein Eigenthum, ſondern 
auch dem Statthalter Wengersty dort die Weiſung gegeben dem General Tilly 
mit Gefhüg, Munition, Wroviant und allen möglihen Dingen an die Hand 
zu geben. Wallenftein legt eine Abichrift feines Briefes an Tilly bei. Der 
Kaiſer konnte mithin: beruhigt fein über ven guten Willen Wallenſteins. 

Aber eben derſelbe Wallenjtein batte längit vorher dem Wengersty dringend 
befoblen alles in Medlenburg vorrätbige Getreide auszuführen, zu verkaufen 
und das Geld dafür ihm nach Böhmen einzufenden. * Tilly batte dem Wengersky 
im Januar aufgetragen Getreide joaar auf Borg zu nehmen, damit das Heer 
zu zebren habe.d Statt deſſen verlaufte Wengersfy geborfam ſchon vom Be: 
ginne des Jahres 1631 au alles was da war. 6 Wengersly ſelbſt ftellt im 
Februar dem Wallenftein vor, das es nötbig jet Tilly mit Proviant zu Hülfe 
zu kommen. ? Wußte Wengersty nicht, warum er fo zu bandeln gezwungen 
wurde? Mallenftein wiederbolt jeine Befehle. Als Tilly fam, war nicht3 mehr 
da. Der redliche, nicht? Arges abnende Mann meldet felber es wiederholt an 
Wallenftein. Cr beflagt ſich beftig über Wengersky. Er verlangt, daß derfelbe 
entlafien, daß ein Anderer an deſſen Stelle gelegt werde. Es geht ihm augen: 
ibeinlih auch nicht entfernt die Ahnung auf, daß eben derfelbe Mann, bei 


‘ In riguardo del servizio che ne ridonda al S. Duca di Friedland. Mit- 
tbeilung des Herrn v. Hurter aus Wiener Archiven. 
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welbem er Klage führt, argliftig tüdiich die Urſache dieſer Klagen ift, daß 
Wengersky nur als das Werkzeug Wallenfteins gehandelt bat. Der Plan 
Wallenfteins ift offenbar dem Heere die Lebensmittel zu entziehen, damit Tilly 
feine Erfolge erringe. Und darin wieder fchreibt Wallenftein an Tilly: er bofie, 
Tillys Feloberrntalent werde alle Schwierigkeiten überwinden. ! Es dürfte jchwer 
jein nachweiſen zu wollen, wie im Einzelnen dieß Verfahren Mallenfteins wirtte ; 
doch kann fait mit Sicherheit angenommen werden, daß Colberg nur darum 
verloren ging. ? 

War dieje Arglift Wallenfteins zunächſt gegen Tilly gerichtet, jo verfolgte 
er gleichzeitig no andere Gedanken und Plane, 

Gemäß der Forderung der Kurfürjten zu Negensburg batte der Kaifer den 
allverbaßten Mann entlaffen. Ferdinand 11. hatte es nicht gern getban; denn 
jein Vertrauen zu dem Talente des Heerführerd, deſſen Anmaßung und Härte 
ver Kaiſer ja doch nie gebilligt batte, blieb unerjhüttert. Auch blieben im 
Rathe des Kaifers, obwohl Gollalto bald ftarb, die alten Verbündeten Wallen: 
fteind: der Fürft Eggenberg, der Bicelanzler MWerbenberg, ver Sriegesrath 
Queftenberg, die feit langen Jahren jeglihem Begehren Wallenjteins das Wort 
rebeten. Der Kaifer betrachtete Wallenftein nicht eigentlih als entlafjen. Er 
blieb fortvauernd mit ihm in Briefwechſel. Er verlangte Gutachten von Wallen: 
ftein über vie Beltallung des Fürſten von Pfalzburg als Feldmarſchall, und 
erinnerte dabei daran, daß Wallenftein verfprocen in zweifelhaften Fällen mit 
Rath und Gutadhten ihm zur Hand zu geben. 3? Die Forderung folder Gut: 
achten kehrt bäufig wieder, Im Januar 1631 joll Wallenftein feine Meinung 
ausiprechen über einen Operationsplan für Tilly nah dem Falle von Garz und 
Greifenhagen.“ Wallenjtein hebt dabei hervor, daß das Kriegsvolk Noth leide, 
daß es deshalb entlaufe, jeiner Befebläbaber nicht achte. Und meiter fordert der 
Kaijer von Wallenftein ein Gutachten über einen Bericht Tillys.$ Die Auf: 
jchrift der Briefe des Kaiſers an MWallenftein lautet im Februar 1631 wie vor 
der Entlafiung: Unjerem General: Obriften Feldhauptmann. 

Wir fehen: der Kaiſer bat Bertrauen zu Wallenftein, ein recht großes Ver: 
trauen, jowohl in jein Wollen als in fein Können. Hatte auch Wallenftein 
feinerjeitö Vertrauen zu dem Kaiſer? — 

Wir müflen daran erinnern, daß Wallenfteins Freunde auf dem Tage zu 
Regensburg ald Grund gegen Wallenfteins Entlafjung geltend machten: er werde 
fih rächen. Wallenjtein ſcheint einen ſolchen Plan bei ſich ſehr bald entwidelt, 
jehr bald die erjten Schritte in diejer Abjicht gethan zu haben. Gr gebrauchte 
dazu den von Etralfund ber wobl befannten Hand Georg von Arnim, einen der 
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hauptſächlichen Vertreter des feilen Söldnerthumes. Faſſen wir in kurzen Zügen 
die Laufbahn dieſes Mannes zufammen, 

Gr trat zuerit 1613 in die Dienite des Schweden Guſtav Adolf und brachte 
es bald bis zum Oberften. ! Am Jabre 1621 finden wir ihn in den Dienften 
des Königs Siegmund von Polen, deſſen Krieg mit Guſtav Adolf nur unter: 
brochen, nie beendet wurde. Dann lodte ibn die Werbefahne Wallenfteins. Er 
ward 1627 die rechte Hand dejlelben in dem Tückeſpiel gegen die Herzöge von 
Medlenburg. Er belagerte dann 1628 auf Befehl Wallenfteins und aus eigener 
Habgier die Stadt Stralfund, und entwidelte vor den Bürgern verfelben die 
Verlogenbeit jeines Charakterd. Dieb Thun uud Treiben binderte ihn nicht eine 
lange Reibe erbaulicher Betrachtungen zu jchreiben, die im Drude zu einer ſtarken 
Hauspoftille binreihen würden. 2? Wir haben gejeben, wie Arnim mit Wallen: 
ftein dur diefe ungerebte Belagerung dem Schweden den Weg nah Deutic: 
land bahnte. Im Jahre 1629 führte Arnim widerwillig das Mallenfteinifche 
Hülfsbeer für Polen gegen die Schweden. Er verlangte auf diefem Zuge feinen 
Abihied. Wallenftein gewährte denfelben. Er meldete dem Arnim, daß derjelbe 
feinen befleren Freund babe als ihn, 3 verficherte aber den Gollalto, daß die 
MWivderbaarigkeit und die Anmaßung diejes Menſchen endlich feine Geduld erſchöpft 
babe. # Längere Zeit war der Verkehr lau. Aber die Beiden paßten zu ein: 
ander. Eie fanden jih wieder. Arnim, der von 1625 bis 1628 als Oberſt, 
und bis 1629 als Feldmarſchall nicht umſonſt in kaiferlihen Dienften geftanden, 
erbob 1631 an den Sailer eine Forderung von 264,050 Gulden rüdjtändigen 
Eolves. 3 Wallenjtein befürmwortete diefe Forderung. 

In derfelben Zeit war Arnim an einer anderen Stelle bdienitfertig für 
Wallenftein. Dur feine Hände ging der Briefmwechjel Wallenfteins mit Guſtav 
Adolf. 6 Bereits im November 1630 bat Arnim von Schweden ber das Alphabet 
erhalten, dusch welches er correipondiren ſolle. Mithin ift diefe Gorrefpondenz 
zwijchen dem Schwedenfönige und Wallenjtein eine geheime, um die nur Arnim 
weiß. Cie iſt ferner eine wichtige; denn beide geben die nöthigen Befehle, daß 
die Briefe durch bereititehende Couriere befördert werden bei Tag und bei Nacht. ? 

Es dürfte die Frage fein, was Wallenftein in geheimer und wichtiger 
Gorrefpondenz mit dem Schwedenlönige damald anders verhandeln fonnte, als 
Verrath an Kaifer und Reich. Wir haben dieß no deutlicher zu erfahren. In 
verjelben Zeit, als MWallenftein von dem Kaifer buldreiche Briefe voll Vertrauens 
erbielt, ſtand er nicht bloß mit dem Schwedenkönige Guftav Adolf, jondern 
zugleib aud mit dem anderen Todfeinde des Kaiſers und des Friedens ber 


' Förfter, Wallenfteins Briefe III. Anbang ©. 110. 
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deutichen Nation, mit dem franzöfifchen Cardinal Richelieu in Unterbandlung. 
Der Gegenjtand bderjelben war feine Rabe an dem Kaifer. Als der heſſiſche 
Sefandte Wolf im Spätherbite 1630 bei Guſtav Adolf meilte, berichtete er 
beim: 1 Wallenftein babe neulich einen eigenen Gefandten an Richelieu geſchickt 
und ſolche Dinge vorgefhlagen, daß man glauben dürfe, er wolle ver Beleidi— 
gung wegen, die er zu Regensburg empfangen, dem Saijer einen jchlimmen 
Poſſen fpielen. Auch ſei der ſchon auf der Rüdreife begriffene ſchwediſche Ge 
fandte, Ritter Raſch, in großer Eile wieder nah Paris zurüdgerufen worden. 

Was Mallenftein hier gewollt und zwar abfihtlih im Einverftändniffe mit 
Richelieu und Guſtav Adolf gewollt, liegt zur Zeit noch nicht aufgededt vor. 
Auch iſt das Einzelne unweſentlich. Wallenftein ſann im Herbit 1630 auf Ber: 
ratb an dem Kaifer und fnüpfte zu diefem Zwecke mit den Todfeinden deſſelben 
an. Nicht die Art und Weije, nicht ein Minder oder Mehr fällt bier dur: 
ſchlagend ind Gewicht, jondern die Thatſache felbit. 

Das tüdifhe Spiel dieſer Unterhandlungen blieb nicht völlig verſchwiegen. 
Auch Tilly wurde auf irgend eine Meife davon in Kenntnis gefegt. Er war in 
Altbrandenburg. E3 war eben damals, als Pappenheim ſich vergeblihd bemübte 
den Oberfeloheren zu einer nahdrüdlichen Klage bei dem Kaiſer über die Führer 
ver Truppen zu bewegen. Wir baben zu jeben, wie Tilly bei einer ſolchen 
Nachricht ſich werbielt. Tilly erjtattet nicht Beriht davon an den Aurfüriten 
von Bayern oder an einen anderen Fürjten der Liga, aud nicht an den Kaiſer. 
Denn Tilly glaubt es nidt. Er kann es nicht glauben. Der Greis, der im 
Sturme und Schladtendrange eined langen Lebens fih das offen vertrauende 
Gemütb eines Kindes bewahrt, hält die ihm gewordene Nachricht für eine Ber: 
leumdung. Darum wendet er fihb an Wallenjtein jelbjt. Dieſem jelbft über: 
ichidt Tilly die ihm gewordene Mittheilung, damit Wallenftein im Etande jei 
einem joldhen böfen Gerüchte eilig entgegen zu treten. Laſſen wir ihn jelber reden. ? 

„Bor wenigen Tagen ijt mir die Einlage zugeihidt. Ich zweifele nicht, 
daß der Inhalt derjelben durchaus falih, won misgünftigen Feinden Ew. Fürftl, 
Gnaden erdichtet fei, und meſſe darum meinerſeits demjelben auch nicht den 
geringiten Glauben bei. Noch weniger fann ich mir einbilvden, daß Ew. Fürftl. 
Gnaden wider den Kaiſer und Herrn, von welchem Eie jo viele hohe kaiferliche 
Gnade und MWohltbaten empfangen, oder auch wider das römische Reich fich zu 


i Rommel VII. 96. M. 10. Wir beziehen uns abfichtlich nicht auf die officielle 
Schrift, welche fpäter der Katjerbof in Wien gegen Wallenftein herausgeben ließ. Wir 
thun es deshalb nicht, weil auch ohne diefelbe die Thatſache vorliegt. Doch muß bemerkt 
werden, dab Förfter in den Briefen Wallenfteins in dem Gapitel, welches er übers 
ichreibt: „die Verfälfcher der Geſchichte Wallenfteins* gegen die Auflagen jener Echrift 
nichts weiter vorgebracht bat, ald die Behauptung, tab fie unmahr feien. Die Wiſſen— 
fchaft hat Herrn Börfter dankbar zu fein für die Aetenſtücke, die er überhaupt bringt. 
Das NAudere ift fein Eigenthum. 

Förſter, Wallenfteins Briefe 11. 149, Leider bat #8. die Beilage Tillys nicht 
mitgetheilt. 
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ſolchen gefäbrliben und jchädlihen Planen von irgend Jemandem, wer auch 
immer und unter welcer Einwirkung es auch ſei, jemals verleiten laſſen follten. 
Allein weil diefe Dinge von großem Nahdrud find, weil fie Ew. Gnaden fürjt- 
libe Perjon, Glimpf und Reputation betreffen: jo babe ih aus treuberzigem 
Gemütbe nicht umbin können jie Ew. Fürftl. Gnaden mitzutbeilen, damit Sie 
Kenntnis davon haben. Dadurch werden Sie im Stande fein, wenn dem Kaifer 
oder den Hurfürften demnächit etwas davon vorlommen follte, zeitig zu begegnen 
und alle unbillige Gedanfen, die daraus erwachſen möchten, gebührend abzu- 
ichneiden. ch lebe der guten Zuverficht, Ew. Fürftl. Gnaden werden dieß von 
mir, der ic es aufrichtig und von Herzen meine, in Gnaden vermerken und 
wohl aufnebmen. 
Datum Alt:Brandenburg, den 21. Februar 1631.” 

Wallenjtein erwiedert aus Gitihin am 14. März 1631. Wo er fonft eigen: 
bändig jchreibt, ſpricht er von fi im Singular. Ebenſo auch that es der 
Kaiſer Ferdinand. An Tilly fchreibt Wallenftein eigenhändig im Plural. Auch 
jolbe Züge, jo Hein fie fein mögen, find zur Charakteriftit des Mannes von 
Bedeutung. 

„Wir haben Ew. Excellenz Schreiben vom 21. des verwichenen Monats 
Februar recht empfangen und daffelbe mit den eingejchlofjenen franzöfifchen Zei: 
tungen, für deren Mittheilung wir uns freundlich bedanken, gar wohl veritan: 
den. Wir verbalten Ew. Ercellenz zur Antwort darauf nicht, wie es zuerſt und 
gar nicht Wunder nimmt, daß dergleichen unmwahre Nachrichten verbreitet werden, 
zumal da es jederzeit jo der Braud der Welt geweſen ift. Ferner erflären wir, 
daß fein Abgejandter von Schweden bei ums gewefen ift; denn font würde der: 
jelbe vielleicht eine andere Kette von ung zum Gejchente erhalten haben, als die 
angeregten Zeitungen melden. Noch meniger finden wir uns von dem Kaifer 
beleidigt, daß wir deswegen zu dergleichen Grtremitäten hätten jchreiten jollen. 
Zumal aud da obnedieß der Ort bier nicht danach beſchaffen ift, daß man ber: 
gleiben Händel darin anfangen könnte. Derfelbe ift nicht allein offen und wir 
nd ganz waffenlos darin, als auch liegt derſelbe mitten in den Faiferlichen 
Ländern. Deshalb laſſen fich folhe Zeitungen zwar wohl anhören, aber mit 
Laden beantworten.” Tilly glaubte aus ſich nicht an die Mahrbeit diefer Nach— 
richt; deshalb ift es möglich, daß dieſe Grwiederung Wallenfteins ihn befriedigt 
und berubigt babe. Wallenftein fchrieb in gleicher Weile ſofort an den Kriegs— 
rath Queftenberg und den Oberften St. Julian, die beide feiner Partei ange: 
börten. Er tbeilt ihnen das Actenftüd mit, das Tilly ibm überfandt bat, und 
mas er biejem geantwortet. Er meint, es feien gar zu alberne Poſſen, beſon— 
der von Generalen. Wenn man loje Händel anfangen wolle: fo jei der ange 
gebene Weg dazu untauglid. Gr wiederholt, daß er vom Kaiſer im Geringiten 
nicht beleidigt jei. Gott möge ihn bebüten, daß ihm jo etwas in die Gedanken 
fommen jollte. Gr erinnert daran, daß das Gerücht von anderen Orten ber: 
rübrt, und daß man es Tilly zugejcidt. „Denn,“ aljo fügt er in ſpaniſcher 
Sprache binzu, „ein Schuft meint, daß alle Menfchen von gleiber Art find wie er.” 


150 


Mir feben, Wallenftein betheuert bier dreimal an einen Tage, daß er vom 
Kaifer im Geringften nicht beleidigt fei. Wir wiſſen nad den vorher angege: 
benen Zeugnifien, daß er diejes log, daß er in Wahrheit ſich für beleidigt bielt. 
Auch glaubte Queftenberg es jelbit nicht anders, und ſprach dieß einige Wochen 
fpäter ohne vielen Rüdhalt gegen Mallenftein jelber aus, 1 Allein fein Brief 
an Queftenberg mit jener Berfiberumg batte ein andere Ziel. Queſtenberg 
jollte denfelben dem Kaifer vortragen. Alſo geſchah es. Queſtenberg durfte um 
fo weniger damit jäumen, da daſſelbe Gerücht über Wallenſtein bereit3 vorber 
in Wien ſich geregt hatte. ? "Much muß es Queſtenberg bei dem Kaiſer gelungen 
fein; denn die günftige Meinung des. Kaiſers über Mallenftein war im jteten 
Wachſen. Es bedarf nicht des Nachweiſes, daß dieſe Anfiht des Kaiſers über 
den Mann, der ihn zu verratben juchte, nicht ein Vortheil mar für den Anderen, 
der dem Kaifer und der Sache des Reiches treu ergeben war bis in den Tor. 

63 dürfte noch die Frage fein, wie das Benehmen Tillys in dieſer Sache 
auf Wallenftein gewirkt. Das Datum des Briefes von Tilly über die franzöſiſche 
Nachricht ift vom 21. Februar. Die nahdrüdlichite Klage des Feldherrn über 
Wallenfteins Statthalter in Medlenburg, den Wengersky, daß aller Vorratb an 
Getreide und jonjtigen Dingen inzwiichen ſich gänzlich verloren babe, iſt vom 
15. April, aljo zwei Monate fpäter. 3 Tilly Hagt den Wengerstv bei Wallen- 
ftein deshalb des böjen Willens an, Er bedauert, dab er nun nicht im Stande 
jei Wallenſteins Beſitzthum dort jo zu vertbeidigen, wie er gewollt hätte. 

Sie haben beide fich bier gefennzeichnet, ein Jeder auf feine Art. 

Mir haben gejeben, dab es im Heere des Schwedenkönigs nicht fo beitellt 
war, wie man gemeinhin annimmt. Wir haben gejeben, dab er, um die Worte 
des Chemnit zu gebrauchen, mit Mühe jo viel erreichte, daß nicht alles bunt 
übered und zu Trümmern ging. Wir baben ferner den troftlojen Zuftand der 
ebemaligen Wallenfteiner erfahren. Stand es denn jo viel befler um das Heer 
der Liga? Berfügen wir uns wieder nah Altbrandenburg in den legten Tagen 
des Februars 1631. 

Es waren bis dahin von der Liga erft etwa 6000 Mann im Felde, deren 
Mehrzahl unter Pappenheim vor Magdeburg lag. No erfolgte der Sold regel: 
mäßig. Allein aud Tilly fürdtete, daß es bald nicht mehr gefcheben könne. 
Wie war doc die Stellung diejes Feldherrn jo unendlih jchmwieriger, als die 
jenige des Schwedenkönigs! Guftav Adolf umfaßte als König alles in jeiner 
Perfon. Sein Wille im Thun und Laffen war unabhängig von demjenigen 
anderer Menfchen. Anders ftand Til da. Gr.batte Nüdjichten zu nehmen 
nad allen Seiten, mußte Befehle, mußte Gutachten abwarten von Wien, von 
Münden, von Mainz. Die Zahl feiner Kriegsberren war jo groß. Er forberte 
neue Gelobewilligungen; aber felbit dasjenige, was fchon bemilligt war, erfolgte 
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fäumig. Der Eine wartete auf den Anderen. Bom oberländifchen Theile des 
Bundes, wo Marimilian von Bayern Director war, erfolgten auf das Treiben 
deſſelben die Gelder zur rechten Zeit; über den rbeinijchen Theil, wo Anjelm 
Caſimir von Mainz Director war, führte Tilly beftändige Klage. Die Summen 
waren verbältnismäßig für die reichen Prälaten gering, und doch blieben fie aus, 
Tilly batte fie verwöhnt. Er hatte immer und immer geklagt über diefe Säumig- 
feit, und doch war er dann enblih.zum Ziele gefommen. Sollte es auch nicht 
dießmal wieder jo geben? Man war ja im Sabre 1630 jhen einmal dabin 
gelommen, dab man feine Klagen läftig fand. Warum auch follte man jo über: 
mäßig fih anſtrengen. Der Kaifer ja war es, den Guſtav Adolf fuchte, richt 
die Liga. 

Tilo ſelbſt durdicbaute folhe Gedanken. Mindeftens wöchentlich eilte ein 
Gourier nah Münden und Mainz, und der Inbalt der Botſchaft war und 
blieb in der Hauptſache immer verjelbe: gebt Geld. Auch den Gedanken, ver 
mögliher Weife bei diefem oder jenem feiner Kriegsherren leimen mochte, daß 
nämlib Tilly nur die Gontributionen der bejegten Länder zu erböben babe, um 
mebr Geld zu baben, lieb Tilly nicht auffommen, Guſtav Adolf immerhin 
mochte die armen Pommern tributpflichtig maden für feinen Eroberungäfrieg, 
Tillo lehnte die etwa möglibe Zumuthung eines ähnlichen Verfahrens gegen 
die anderen Deutſchen ab, bevor eine jolbe ihm gemadt werden konnte. ! Er 
erflärt im Voraus, daß es unmöglich ſei mehr Geld aus den Quartieren zu 
erprefien, daß er nicht das über fih nehmen wolle. Seine Striegäberren follten 
das Geld bergeben aus ihren noch kriegsfreien Ländern. Tilly redet ſchärfer 
und naddrüdlicher ald je zuvor. Er verwahrt ſich hoch und theuer gegen jede 
Berantwortlickeit. „Sollte man mir wider alle meine fejte Hoffnung die jo oft 
gebetene Hülfe nicht widerfahren laffen: fo lebe ih doch der gewiſſen Zuverficht, 
man mwerbe mir über mein vielfältiges, mein treues, mein untertbäniges Bitten 
die Schuld oder Verantwortung nicht beimeſſen.“ Er ruft den Kurfürften Mar 
von Bavern zum Zeugen und Fürſprecher an, und der Kurfürft ſchickt die ſämmt— 
lihen Schreiben in Abſchrift an die Mitglieder de Bundes. ? In Wabhrbeit, 
fie hatten im falle des unglüdlihen Ausganges Niemandem Borwürfe zu machen 
als fich jelbit. 

Auch fennt ja Tilly das deutiche Verfahren in ſolchen Fällen, das Beratben, 
das Begutahten, das Anaufern an den Summen. Darum warnt und mabnt 
er. „Die Gefahr, die Notb, die Armuth wächst nicht nur täglich, jondern viel: 
mehr ſtündlich und augenblidlih für beide Heer. Darum ift mit Hin- und 
Wiederjchreiben, mit Bermabhnen, Flehen, mit-Bertröften, und noch viel weniger 
mit Ausjchreibung von Zufammenkünften und Rathſchlagen der Sache nicht 
gedient, fondern es muß jchleunigit und durch die That geholfen werden. Wenn 


I Beilage LXX. 

? Die Schreiben Tillys aus diefen Tagen finden fi ſämmtlich im Archive des 
ehemaligen Domcapitels in Ocnabrück, mitbin wahrſcheinlich auch in allen anderen 
Archiven ehemaliger geiftlicher Fürſten. 
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das micht geichiebt, jo ift die unfeblbare und aewifle- Folge, daß der ganze 
Kriegsihwall in die Länder der Bumdesfürjten felbft gegogen wird.“ 

Wir ſehen, Tilly bat die Anjicht, als ob noch eine Neutralität für die Liga 
möglich jei, völlig aufgegeben. Es it in jeinen Augen nicht bloß mehr die 
Pflicht der Reichsftände dem Kaifer beizufteben: es ift ihre Pflicht der Selbit: 
erbaltung für ſich alle Kräfte aufzubieten. Abnte er ſchon die ſchwediſchen Plane? 

Deshalb hebt er dann nahprüdlih wie immer vie Pflicht der Einigung 
mit dem Kaifer hervor. Denn das ja iſt der Grundgedanke, den Tilly in ſeiner 
Laufbahn verfolgt: die Einigleit und Geſchloſſenheit des Reiches gegenüber dem 
Fremden. Zur Erlangung des rechten Zwedes, alſo meldet er ſeinen Krieges— 
fürften, ift eine rechtſchaffene, wahre und vertrauliche, bejtändige Einigkeit und 
inniges Zufammenfcließen des Kaiferd und der Bundesjtände äußerſt und vor 
allen Dingen eıforderlih und nothwendig;! denn nod niemals bat das Reid 
in einer ſolchen Gefahr gejchwebt. 

Auch will Tilly in den Bundesfürften nicht die Meinung auffommen laſſen, 
daß fie dort um das kaiſerliche Heer fich nicht zu kümmern haben. Das eine 
Heer, ruft er ihnen zu, it jo notbwendig wie das andere. Sie beſtehen nur 
mit einander. Früher batte jo oft Wallenftein ihn mit den Quartieren beengt 
und bedrängt. Die Sache liegt nun anderd, Die Truppen ver Liga baben 
Quartiere inne in der Wetterau, auf dem Weſterwalde, in Heſſen-Caſſel, melde 
jie vertraggmäßig dem kaiſerlichen Heere abtreten müſſen. Tilly ift unmillia, 
daß es noch nicht geſchehen. Er mahnt daran, dringend und eifrig; denn bie 
Quartiere des kaiſerlichen Heeres find gänzlih verarmt und verdorben, die Ein: 
wohner voll Haß und Erbitterung gegen daſſelbe. Cr erörtert nicht, woher dieſer 
Hab komme; nur den einen Gedanken hält er feit: dem Faiferlihen Heere muß 
geholfen werden, auch wenn deshalb die Fürjten der Liga ſich höhere Opfer ge 
fallen lafjen müffen. Und abermal3 dann jchließt er mit der feierlichen Ber: 
wahrung, daß er mit Warnen, Erinnern und Mahnen feine Pflicht getban, daß 
er darüber hinaus nicht verantwortlich fein dürfe, 

Tilly weiß, daß feine Vorwürfe den Kurfürften von Bayern nicht treffen. Er 
bebt es ausprüdlih bervor, daß er mit großem Woblgefallen vernommen, wie 
eifrig und ernſtlich der Kurfürjt auf die Zahlung der fälligen Gelver dringe. Aber 
Tilly bittet wiederum den Kurfürften ſich ja nicht dem Gedanken hinzugeben, 
als ob jeine Schilderung übertrieben jei. 

In der That erfolgten num die einmal bewilligten, die mithin fchuldigen 
Gelver richtig; aber die außergewöhnlichen Leitungen, die Tilly wegen der be: 
jonderen, in Regensburg bei der Bewilligung nicht worausgefebenen Lage der 
Dinge forderte, tröpfelten fpärlih und langjam. Es war die unausbleiblice 
Folge der inneren Schwäche, an melder jede Genoſſenſchaft ſolcher Art krankt, 
jelbft da, wo Einzelne den guten Willen haben mochten. Der Eine wollte nicht 


' Schreiben Tillys aus Fürſtenwalde 17. Februar 1631, im ehemaligen Dom: 
capitelarchio zu Osnabrüd, 
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mebr tbun als der Andere, zumal da von allen diefen Biſchöfen und Aebten 
vielleiht noch nicht einer durchſchaute, daß fie und nicht zunächſt der Kaiſer eg 
jeien, welche der Schwedenkönig ſuche. Cs ward ein Bundestag nad Dintels: 
bübl ausgejchrieben auf den 5. Mai 1631. 

Folgen wir dem Feldherrn auf feinem Wege gegen den Schweden. Als 
Tilly im Januar 1631 zu Frankfurt a. d. O. eintraf, jtanden die Echweben bereits 
in der Neumark. Dann wandte ſich Guftav Adolf rüdwärts nah Stettin, um 
in Medlenburg einzubrehen. 1 Schon damals fofort durchſchaut Tilly den Plan 
des Schweden, den er einige Tage fpäter aus Altbrandenburg dem Kaifer 
ſchildert, daß nämlih Guſtav Adolf einem Treffen ausweihe. Wollte Tilly mit 
Guftav Adolf ſchlagen: jo mußte er ihn aufjuchen. Von hier an liegt der ftra: 
tegiibe Plan der beiden Heerführer Har vor Augen: Tilly will ſchlagen, Guftav 
Adolf weiht aus. Wir haben gejeben, wie Tilly von Frankfurt aus zuerft weit: 
wärts nah Altbrandenburg marſchirt. 

Es ift von Wichtigkeit jih den inneren Zuftand dieſes Heeres zu vergegen: 
wärtigen. Bon den 6000 Mann, welde die Liga damals im Felde hatte, ftanden 
zwei Drittel unter Pappenbeim vor Magdeburg. Die Truppen, welde Tilly 
fübrte, waren eben diejelben Kaiferlihen, deren Zuftand Schaumburg einige Wochen 
vorber von Frankfurt aus mit fo düſtern Farben beichrieben, die er fchilvert 
als mutblos, bülflos, elend. Mit dieſem ſelben Heere fuchte nun der alte Tilly 
den Schwedenkönig auf. War denn jo bald ein anderer Geift in dieſe faft ver: 
fommenen Menſchen gefahren ? 

Daß die Haltung diefer Truppen eine andere war, als wenige Wochen 
früber vor Tillys Ankunft, ift unzmweifelbaft ; denn jonjt ja hätte Tilly fie nicht 
in’s Feld geführt, Dennoch batte er gewichtige Bedenken mit diefem Heere 
allein dem Feinde entgegen zu treten.? Deshalb maridirte Tilly, wie wir be: 
reit3 angedeutet haben, von Frankfurt aus zuerft nah Altbrandenburg, um dort 
auch ligiftiihe Truppen an ſich zu zieben. Es waren ein Regiment, und dazu 
1800 Mann von dem Belagerungsheer vor Magdeburg, aljo fait 5000 Mann, 
lauter altgediente Soldaten. Mit diefem Theile des ligiſtiſchen Heeres zog Tilly 
in den eriten Tagen des Märzmonates der jchon vorangerüdten kaiſerlichen Armee 
nordwärts bin eilig nad. 

Der Schwedenkönig hatte unterdeilen in Medlenburg raſch um fich gegriffen. 
Die Städte dort fielen fait ohne Widerſtand. Marrazan, ein befonderer Günjtling 


Tillys Bericht vom 9, Februar aus Frankfurt a. d. DO. an ben Kurfürften Mar, 
im ehemaligen Domeapitelarhive in Osnabrück. cf, Adlzreitter, IM. 238. Tiltvs 
Bericht vom 5. Februar. 

? Bapprubeim an den Kurfürften von ®. 26. Februar 1631: mweillen ©. E. aller: 
ley wichtige bedendhen gehabt mit tem Kayſ. voldb allein dem K. v. ©. entgegen zu 
tommen, find fie zu ®. fo lange verplieben, biß Herr Oberft v. Gronenburg mit feinem 
Rezimente auch anfbommen, dazu Ich dan noch von diefer ploquirung 500 Pferdt watt 
von E. Gb. D. bier vor Magdeburg ligendem voldb 1300 M. S. E. überlaßen 
müßen. 
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Wallenſteins,! übergab Neubrandenburg am Februar. Auf dem Schloſſe 
Loiz commanbdirte abermald ein Spanier, Namens Peralta. Er eröffnete dem 
ſchwediſchen Officier, den Guftav Adolf voranſchickte, jeinen feiten Vorlag ſich 
zu balten, und wiederholte, in prächtiger Rüftung angethan, feinen Schwur vor 
den zitternden rauen. Als der Schwede beranfam, entfiel dem Nitter das 
Herz. Auf das Gebot des Königs kam Beralta bervor und ließ ſich von dem: 
jelben die Gapitulation dictiren. Während dieß geſchah, erfab ein Schmebe, 
daß der Spanier eine prächtige goldene Kette am Halje trug.? Er bat ven 
König dieſe Kette an fih nehmen zu dürfen. Guſtav Adolf geftattete ed. Das 
geihab, jagen die Schweden und jchwebiichgefinnten Deutſchen, obne daß ver 
hochmüthige Spanier fih im geringften dawider geſetzt, oder beim Könige joldes 
verbeten hätte. 

Peralta litt e8 ſchweigend. it es notbwendig diefes Schweigen als eine 
Wirkung der Furcht anzunehmen? Wovor follte der Mann ſich fürchten, der 
unter dem Schuße des Böllerrechtes ftand, der auf das Wort eined Königs ver: 
trauend aus jeiner Burg bervorgelommen war? Aber freilib, nicht bloß jein 
Leben, jondern auch feine Habe jtand unter diefem Schutze, und wurde dennoch 
angetajtet, und das unter den Augen und mit Gutheißen deſſelben Königs, auf 
deſſen Wort vertrauend er bervorgelommen war. Eben darum lag zur Erklärung 
des GStillehaltend des Spanier ohne Einwand und Widerſpruch ein anderes Ge: 
fühl als dasjenige der Furcht eben jo nahe. Es war das Gefühl der ſchweigen— 
den Berahtung gegen den König, der bier das Grundgeſetz in dem Verlebre 
der Bölfer mit einander, die Sicherheit der Gejandten, mit Füßen trat. Was 
fonnte bei folhem Beijpiele das zweimalige täglibe Commando zum Gebete mit 
Trommeln und Trompeten frucdhten ? 

Guſtav Adolf rüdte weiter vor Demmin, Dort befebligte der Italiener 
Eavelli, ein römiſcher Herzog, von allen Gelvfhindern und Näubern des einit 
Wallenfteinifchen Heeres einer der ſchmutzigſten. Er hatte durch die boben Con: 
tributionen, die er forderte, alles erſchöpft. Als vie Leute nicht mebr geben 
fonnten, nahm er ihr Adergeräthe und ihre Pferde. Da fie dieje nicht ein- 
zulöjen vermocten, machte Savelli einen Contract mit dem Schinder und über: 
ließ ihm die Pferde, jo dab der Scharfrichter für jede Haut fechs Schillinge 
zahlte.s Unterdeſſen nahte der Schwede. Pappenheim berichtet dem Kurfürſten 
mit großer Freude, daß die ſtarke Kälte gebrochen ſei, daß das Thauwetter den 
Platz Demmin wieder feſt und unzugänglich gemacht habe.“ Nun werde Eavelli 
ih halten können, bis Tilly komme und ihm belfe. Cavelli hatte von Till 
Befehl den Ort mindeftens drei Moden zu balten. Er bielt ibn nicht drei 
Tage. ALS der römische Herzog beim Auszuge an dem Schwedenkönige vorüber 
ritt, bot diefer ihm die Hand und freute fih einen Mann zu feben, der das 


' GChlumedy, Regeften S. 117. CLXXXIX. W. fchreibt Maranyani. 
? Ghemnig ©. 118. 
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berrlihe Rom verlafien habe, um in Teutichland Krieg zu führen. Der Staliener 
ritt von dannen. Dann wandte der König fich lachend um zu den Seinen und 
ſprach: „Ich möchte nicht meinen Kopf mit dem des Eavelli taufchen. Wenn 
diejer Italiener mein Diener gewejen wäre, jo würde fein Kopf jpringen. Doch ihm 
wird dort wohl nichts geſchehen, weil ſich dieſe Leute allzu fehr auf des Kaifers 
Frömmigleit verlaflen.” Guſtav Adolf Fannte die Lage der Dinge und 
die Perſonen. Es ift den Umftänden nach mehr als wahrſcheinlich, daß Tilly 
dießmal menigftens in Wien ſchwere Klage erhoben und eremplarijhe Bes 
ftrafung gefordert babe. Allein die Erwartung de3 Schweden von der Gut: 
muütbigfeit des Kaijerd warb nicht getäufcht: Savelli fam mit leichter Haft da: 
von. Und derjelbe König, der aus weiter Ferne die allzugroße Milde und Ver: 
föhnlichkeit des Kaiſers jo richtig erkannte, faßte dennoch immer und immer 
wieder den Muth die große Menge mit dem Worte betbören zu wollen: nidt 
er wolle den Krieg, jondern der Kaiſer. 

Tilly vernimmt die Nachricht von dem Falle Demmins bereits auf dem 
Marie. ! Es ift ein neuer Querſtrich, auf den er nicht gefaßt war. Er gibt 
Befehl alle Truppen der Liga bereit zu balten zum fofortigen Heranzug.? Er 
felbft dringt vorwärts; denn er glaubt, der Schwedenkönig werde ſich in gleicher 
Weiſe wie an Demmin aud an die anderen Städte machen, die dort kaiſerliche 
Beſatzung haben, zunächſt an Greifäwalde. Dort etwa werde er ihn finden, 
dort müjle der Schwedenkönig fih ibm zum Treffen ftellen. — 

Die Hoffnung iſt vergeblib. Sobald der Schwedenkönig das Herannahen 
Tillys vernimmt, zieht er ſich wieder zurüd auf die Oder. Er mill nicht mit 
Tilly jchlagen.? Tilly hat dieſen ftrategiihben Plan längft erfannt, und doch 
fann er nicht anders: er muß den Schwedenfönig aufjudien. Pappenheim ift 
anderer Meinung. Gr bittet Tilly nicht mehr dem Schweden zu folgen, fon: 
dern diefen zu erwarten: zu diejem Zwede ſei das Hauptquartier in Alibranden: 
burg zu nehmen, von wo aus Tilly allen etwa bevrobeten Punkten nahe genug 
fein werde zur fofortigen Hülfe, und zugleid mit jtarfer Macht die Stadt Magde— 
burg zu berennen, die nicht lange widerſtehen werbe. * 

Einjtweilen beharrte Tilly bei feinem Plane. Am %,, März ftand er vor 
Neubrandenburg. d In dieſen Ort batte der König zwei Negimenter gelegt und 
über diejelben den Feldmarſchall Kniphauſen als Commandanten gefeßt, denfelben 
Mann, der bereit3 unter Chriftian von Braunſchweig und Mansfeld das deutſche 
Land auf mancherlei Heereszügen durchkreuzt hatte. Tilly fand an ihm einen 


' Beilage LXXI. 

? Das betreffende Rundfchreiben Tillys an die Oberſten der Liga fich bereit zu 
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andern Mann, als Guftav Adolf wenige Wochen zuvor an dem Welchen Mar— 
razan gefunden. War biefer zu willfährig geweſen: jo war Kniphauſen zu hart 
nädig, und zwar in einer Weife, die mit unferem Befremden zugleich die Frage 
bervorruft, ob vielleicht dieſer Hartnädigfeit befondere Zwede zu Grunde lagen. 

Der kaiſerliche Feldherr fchlug fein Lager vor Neubrandenburg dort auf, mo 
einft der berühmte altbeidnifhe Ort Netbre geftanden, wo damals noch Trümmer 
defjelben übrig waren. ! Bon da aus fchidte Tilly an Anipbaufen am */,, März 
einen Trompeter mit der Aufforderung zur Uebergabe. E3 war das, wie wir willen, 
Tillys Weife, bevor er einen Ort angriff. Hier jedoch wurde diefe Aufforderung 
unterftügt durch einen befonderen Umjtand. Der König Guftav Adolf batte für 
Knipbaufen den fchriftlihen Befehl abgejchidt bei Tilly Herannahen den Ort zu 
verlaffen, weil verjelbe nur ein ummauertes Dorf fei. Diejer Befehl des Königs 
wurde aufgefangen und an Tilly abgeliefert. ? Mithin ergab fih daraus mit 
völliger Gewisheit, daß der König einen Entjag nicht bringen werde. Auf der 
andern Seite durfte Tilly erwarten, daß feine Aufforderung um jo eber Gebör 
finden werde. Denn es iſt nicht denkbar, daß er bei feiner Aufforderung diejen 
Befehl des Königs unerwähnt gelafien habe. 

Deflenungeachtet lehnte Anipbaufen ab, Er ermiederte: er freue ſich, daß 
ein jo großer General wie der Graf Tilly zu ihm kommen wolle, und zeitlebens 
werbe er fi einer jo großen Ehre zu rühmen haben. Die Stadt aufzugeben 
babe er von feinem Könige feinen Befehl. 

Nah der Wiederkehr des Trompeters ließ Tilo das Feuer eröffnen. In 
kurzer Zeit ward ein Bruch in die Mauer gelegt. Die Bürger halfen den Sol: 
daten ihn mieder zu füllen. Am 8/,; März begann das Feuer aufs neue und 
in kurzem lag abermald der Mauerbrud offen. Es erfolgte kein Sturm. Da: 
gegen ſchickte Tilly abermals einen Trompeter, und bot. denjelben Accord an, 
welchen vorher der kaiferlibe Oberft Marrazan von dem Könige erbalten. Aber: 
mals lehnte Anipbaufen ab. 

Die Sache Klingt feltfam. Kannte Kniphauſen etwa nicht das Gejhid, 
weldes im alle der Eroberung nad dem Sriegesrechte jener Zeiten der Etadt 
barrte? Für einen Mann, der viele Jahre lang mit dem Braunſchweiger Chriftian 
und Mansfeld die Länder durchirrt, wäre eine foldhe Annahme undenkbar. Auch 
baben wir fein eigenes Zeugnis. Als er jelber acht Jabre früher vor die Stadt 
Höchſt am Main rüdte, drohte er bei der erften Aufforderung: wenn die Stadt 
mit ftürmender Hand gewonnen werde, jo wolle er auch des Kindes im Mutter: 
leibe nicht verfchonen. 3? Am Augenblide, als Kniphauſen vor Höcft dieſe For: 
derung tbat, war jeine Macht noch unzulänglid. Gr batte kein Gefhüg. Mit: 
bin feblte jeiner Aufforderung bei den Bürgern einer ummauerten Stadt ber 
rechte Nahdrud. Tilly dagegen batte bei Neubrandenburg, bevor er die Auf: 
forderung that, jeine Macht entfaltet. Dieß war in beftimmter Abſicht gefcheben. 

! Frau, altes und neues Medlenburg XIII. 109. 
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Tenn nah den militäriihen Grundfägen des dreißigjährigen Krieges mußte man 
capituliren, jobald der Fall einer Stadt oder Fefiung unvermeidlih war.! Wo 
nicht, jo mußte die Bejagung gefaßt fein, über die Klinge zu fpringen. Guftav 
Adolf pflegte darin nod weiter zu geben. Cr bejtimmte einige Monate jpäter 
dm GCommandanten eines ſolchen unbaltbaren Platzes, ver ſich dennoch ver: 
tbeidigt, den Strid, und ließ ihn davon nur los gegen das Verſprechen des 
Verrathes der Ceinigen.? Wir werden feiner Zeit dich erſehen. Wallenftein und 
Bernbard von Weimar ließen in ſolchen Fällen ihre Gegner wirklich binrichten. 3 

Diefer Grundjag des Niederhauens einer Bejagung, die nach dem üblichen 
Ausdrude wider alle Kriegsraifon ſich noch gewehrt, beitand in voller Kraft. 
Dazu fam bier noch gegenjeitige Erbitterung. Ueber die Schlächterei, welde 
die Wallenjteiner unter der Führung und dem Antriebe des Oberjten Göß im 
September 1630 in Paſewalk verübten, waren Freund und Feind in Entjegen 
ausgebrohen. Die Schweden hatten diefelbe in anderer Weife jofort wett ge: 
madt. m-Dectober 1630 kam ver König auf der Grenze von Pommern und 
Medlenburg an einen alten vieredigen Thurm bei Damgarten. Die Ueberliefe: 
rung jchrieb das fefte Bollwerk mit den zwölf Fuß diden Mauern den einjt be: 
rühmten Seeräubern der norbdeutichen Küftenländer zu: den Vitalienbrüdern oder 
Viefedeelern Störtebeler und Gödele Michael. Der Thurm, mit einem Boll: 
werte umgeben, batte faijerlihe Beſatzung. “ Guftav Adolf bot nicht einen Ac— 
cord an. Er lieh ſofort das Geſchütz richten und dann jtürmen. Der Thurm 
ward erobert, und die Faiferlihen Soldaten von demfelben köpflings binabgeftürzt. 
Alſo im Angefihte des Könige, Was demnah durfte Anipbaufen in Reu: 
brandenburg erwarten, wenn er allen gütlihen Accord ausjchlug ? 

Auch die Bürger wußten ſehr wohl, welches Loos im Falle der Erjtürmung 
ihnen bevorjtand. Der Natb und die Bürgerfhaft baten Kniphauſen flebend: er 
möge die Stadt übergeben. Kniphauſen zeigte ihnen einen fchriftlihen Befebl 
des Königd vor,d und fhidte den Trompeter zurüd, 

Und bier nun erhebt fi eine gemwichtvolle Frage. Der officielle ſchwediſche 
Gefchichtichreiber berichtet uns, daß der König an Siniphaufen den Befehl ver 
Uebergabe abgejhidt, daß Tilly dieſes Schreiben aufgefangen. Der Medlen: 
Burger Geihichtichreiber weiß daſſelbe; aber er berichtet außerdem dieſe ſonder— 
bare Thatſache eines anderen beftimmten Befebles für Kniphauſen perſönlich. 
Wie ift das zu reimen? Es ift nicht denkbar, wir wiederholen es, daß Tilly 
unterlafien haben folle dem Kniphauſen von jenem anderen aufgefangenen Be: 
fehle Kunde zu geben, vdenfelben vielleicht gar im Originale vorzuzeigen. Und 
dennoch übt dieß Schreiben auf Aniphaufen keinen Einfluß? Dennoch beharrt 
er bei einem Entſchluſſe, der unfehlbar jeine ganze Mannjhaft, und mit ber: 
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derfelben die Stadt dem Verderben preis gab? Er bebarrte offenbar gegen alle 
gewöhnliche Kriegsraifon, gegen alles menſchliche Mitgefühl? Er beharrte mit 
eigener höchſter Gefahr für ſich felbft und die Mitglieder feiner yamilie, die mit 
ibm anweſend waren? Gin joldhes Benehmen ift fehr auffallend. Es findet feine 
Grllärung lediglih durd einen folden beftimmten Befehl, wie ihn nad dem Be 
richte des Medlenburger Gejchichtichreibers der Commandant Knipbaufen dem Ratbe 
der unglüdlichen Stadt vorgezeigt bat. Nur durch einen ſolchen beftimmten jchrift: 
lihen Befehl des Königs ſelbſt konnte Kniphauſen ſich rechtfertigen vor den Bürgern 
der Stadt, die er, foviel an ihm war, dem Untergange weibete. Nur dur einen 
ſolchen ſchriftlichen Befehl wiederum konnte er fich rechtfertigen vor dem Könige 
felbft, daß er zwei Regimenter deſſelben anfcheinend nutzlos opferte, fie wie man 
damals fih auszubrüden pflegte, auf die Fleiſchbank lieferte. Der ſchriftliche 
Befehl des Königs, den Kniphaufen in Händen hatte, muß fo energiſch, jo ent: 
ſchieden gelautet, jo alle Rüdjichten abgeſchnitten haben, daf auch der andere Befehl, 
der in Tillys Hände gefallen war, für Kniphauſen dadurch wurde, als ſei er nicht ba. 

Demgemäß wäre der Brief des Königs in Tilly Händen eine Kriegeslift. 
Der König ließ abjichtlih dieß Schreiben in Tilly Hände geratben, um Dielen 
irre zu führen, um ihn glauben zu machen: es bebürfe zur Uebergabe von Neu: 
brandenburg nur der Aufforderung, um ihn auf jeden Fall möglichſt lange vor 
diefer Stadt zu beihäftigen. War damit die Abfiht des Schwedenldnigs er: 
Ihöpft? Wir haben erft dem Gange der Dinge noch weiter zu folgen. 

Am 9%, März lieb Tilly feuern von ſechs Uhr Morgens bis Mittag. 
Der Mauerbruh liegt gähnend offen, ein Thor ift fait zerſprengt. Alles ift 
zum Sturme bereit. Nur nit Tilly, Wir haben uns zu erinnern an jein 
Verfahren vor Göttingen, vor Stade. Dreimal ift es vie MWeife des mild: 
gejinnten Greiſes, dreimal fordert er jede Etadt auf, und zwar zum dritten: 
male dann, wenn nad menſchlicher Ausficht feine Rettung mebr ift. Alje 
geihieht es aud bier. Um Mittag jchweigen die Geſchütze. Aber nicht ber 
Sturmesruf der Kaiferlihen wird vernommen. Statt defien erklingen am Thore 
zum brittenmale die Trompetenftöße eines Friedensboten. Der faiferliche Feld: 
berr läßt zum brittenmale Accord anbieten. NKnipbaufen vernimmt es, und 
abermals ift feine Antwort verneinend. Auf die Wiederkehr des Trompeters 
ſchaaren ſich die faiferlihen Regimenter zum Sturme. Von dem legten Angebote des 
Friedens bis zum Beginne des Stürmens ift faum eine Viertelftunde vergangen. ! 

Auf wen nun, alfo erbebt fih gewichtig die Frage, fällt die Echuld des 
Unglüdes, welches Neubrandenburg erlitt? Auf Tilly oder Aniphaufen? Und 
wenn für Kniphauſen die beftimmten und ausprüdlichen Befehle keinen anderen 
Weg offen ließen: jo bleibt nur die Wahl zwiihen Tilly und Guflav Moolf. 
Nah den Kriegesartifeln war die dreiftündige Plünderung einer eroberten Stadt 
das Recht der Sieger, nach dem Brauche der Zeit gereichte ihnen das Niederbauen 
der Befiegten, ob bewafinet, ob wehrlos, in ſolchem Falle nicht zum Vorwurſe. 
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Aber warum hätte Guftav Adolf das gewollt? Denn es kann ja nur 
von einem Wollen, und nicht von einem Zulaſſen die Rede fein. Es Klingt 
ſehr unwahrſcheinlich. Ein ſolches Opfer ift nur möglich, wenn auf der anderen 
Seite der Vortheil, der für die Opfer in Ausficht ftand, jehr bedeutend war. 

So allerdings jcheint es. Aber fallen wir die Sache näher ins Auge: fo 
ift das Opfer doch nicht allzu groß. Der Schwedenkönig opferte die deutſche 
Stadt Neubrandenburg. Warum nicht? Sie war nidt fein Eigenthum. . Cie 
batte feine Beziehungen zu ihm irgend mwelder Art. Wenn die Bürger diefer 
Stadt oder andere Deutſche glaubten, daß der Echwedenlönig gefommen fei fie 
zu erretten und zu beihüßen: jo mar das die Sache ihrer eigenen Thorbeit. 
Ferner opferte Guftav Adolf zwei Regimenter, etwa 2000 Mann; denn die 
ſchwediſchen Regimenter waren jhwah an Zahl. E3 waren Söloner, die heute 
für diefen fämpften, morgen für jenen, wer immer fie bezahlte. Moralifche 
Bande walteten zwijchen ihnen und dem Könige nicht ob. Der Tod machte die 
Rechnung quitt. Die Werbetrommel ervröhnte auf3 neue, und neues Handgeld 
(odte neue Söloner an. Der Verluft ward bald erjett. 

Aber der Gewinn? Der Vortbeil für den König? Wir werden auf den: 
jelben zurüdtommen, und beben bier nur ein Wort jeines Kriegesplanes bervor, 
welchen er mit rubiger kalter Leberlegung lange vorher in Stodholm entworfen, 
das eine Wort: ! für den Krieg in Deutjchland muß als Kauptgrund geltend 
gemacht werden der jcharfe Gegenjag zwiſchen ven Katholifen und den Evange— 
liichen, fo ſcharf, daß derjenige für tböricht zu halten wäre, der nicht ungezweifelt 
erfennt und befennt, dab ein Theil den anderen durch die Waffen zu Grunde 
richten muß, daß keinem Mittelvinge, feiner gütlichen Vergleichung getraut werben 
darf. — Es iſt der Plan des erbarmungsloſen Religionstrieges, der vor Guftav 
Adolf in Deutichland nicht da war, den er hervorrief, für den er bier eine Stadt 
und ein paar Negimenter opfert. Gr opferte auch mehr, wie wir jehen werben. 

Am 9%, März 1631 um Mittag laufen die kaiſerlichen Truppen Sturm 
auf Neubrandenburg. Einmal, zweimal jelbjt gelingt es Kniphauſen den An: 
drang abzuwehren, nicht zum drittenmale, In weniger als einer Stunde nad 
der legten Verweigerung des dargebotenen Accordes ift die Stadt mit Gemalt 
in den Händen der Kaiferlihen. Es beginnen die üblihen Auftritte. Drei 
Stunden find erlaubt. 

Richt jo lange dauert es, da züngelt auch die Flamme empor.? Der 
Feldherr erblidt es. Die Plünderung kann und darf er nad dem Kriegesrechte 
nicht wehren, dem Brande will und muß er jteuern. Aber wie fell er zu 
Pferde in die Stadt gelangen? Die Thore find von innen mit Mift zugefabren, 
der Mauerbrucd ift für ein Pferd nicht gangbar. Soll das den Feldherrn bin: 
dern zu retten und zu belfen? Gr läßt Planfen legen über die Mauertrümmer 
und das zerklüftete Geftein. Zwei Diener fallen fein Pferd am Zügel und 
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führen es über die Bretter, Sofort rafjelt Trommelwirbel durch die Straßen 
von Neubrandenburg: Bürger und Soldaten follen alle Quartier baben. Sie 
mögen nur aus ihren DVerfteden bervorlommen, um das euer zu löſchen. 
Einige fommen hervor auf diefe Ladung, nicht alle. Tilly treibt feine Soldaten 
mit an. Wie der Brand gelöjcht, ziebt der General mit allen feinen Soldaten 
wieder aus. Sie ſtehen in Neibe und Glied vor dem Thore. Denn die drei 
Stunden find abgelaufen. ! 

Alfo verfubr Tilly. Es ift in Bezug auf das vorhin berührte Benehmen 
Kniphauſens nicht unwichtig zu bemerken, daß ſowohl er jelbft, wie jeine Familie 
erhalten blieb. Daß außer Kniphauſen und feiner Familie nur etwa jeczia 
Schweden von 2000 mit dem Leben davon gefommen feien, ift ſchwediſche 
Nachricht,? die wir mit Beitimmtbeit weder bejaben, noch verneinen können. 
Es will uns bedünken, daß zu allen diefen Verrichtungen die Zeit von drei 
Stunden faum bingereiht habe. Und ferner lag es im ſchwediſchen Intereſſe, 
dab die Zahl der Geretteten möglichjt gering erjcheine. 

Die Nachricht von Neubrandenburg traf den König Guſtav Adolf einige 
Tage nah einer anderen von äbnlibem Inhalte. Ein ſchwediſcher Poſten zu 
Felsberg in Medlenburg war befegt mit 50 Mann. Auf die Weigerung ſich 
zu ergeben, wurden jie ſämmtlich niedergebauen. Gleichzeitig nun erfubr der 
König, daß feine Leute in Neubrandenburg übel behandelt jeien, daß man ihnen 
fein Quartier habe geben wollen, Alſo meldet der Genfer Profeſſor Spanbeim,? 
der jein Buch jchrieb im Auftrage des Königs nab dem Materiale, welches ver 
König dafür ibm zulommen ließ. Kann dem Könige dieſe offenbare Unwabhr: 
beit gemeldet fein? 

Mie dem auch fei, mag der Bericht an den König in diefer Weije erfolat 
jein oder nicht: Guſtav Adolf redete und that, als fei ihm das nicht bloß be 
richtet, jondern auch als jei e8 wahr. Schon auf die Nachricht von Felsberg 
hatte er betbeuert: er wolle das wett machen. Er wolle dem Tillv lebren den 
Krieg zu führen als Cavalier und nicht als Henker. Der Name Neubranden: 
burg diente ihm fortan für feine Soldaten zu einem Sporn der Rache und des 
Blutvergießens, jo lahge bis der Name Neubrandenburg vor einem anderen 
größeren Opfer folder Art in den Schatten trat. 

Das Bejtreben des Königs war doch nicht jo leicht, ſelbſt nicht bei den 
Schweden. Wir haben mehr als einmal früher gejeben, daß Tilly ſelbſt ver 
Verleumdung gegenüber fi berief auf jeine Reputation vor der ebrliebenden 
Welt. Wir haben gefeben, wie Städte und Corporationen ſich wenden an feine 
in aller Welt rübmlichft befarinte Clemenz und Güte. Sollte das bloß Schmei: 
chelei jein? Es dürfte ſich fragen, ob Wallenftein jemald von dem Ratbe einer 
deutihen Stabt in folder Weife angeredet jei. Immerhin mag darauf fein 
Gewicht gelegt werben. Allein es ift unzweifelbaft, daß Tilly jenes Rufes der 
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Gerechtigfeit und Milde fich erfreute. Eben das beweist der Brief, den ver 
Schwedenkönig im Jahre 1629 an ibn richtete, Darum auch war die Nach— 
ribt, die von dem SHauptquartiere des Königs ausging, daß Tilly in Neu: 
brandenburg graufam geweſen jei, den Schweden auffallend. Es liegen zwei 
ausführliche ſchwediſche Schriften aus dem erften und zweiten Jabre des Sirieges 
vor. Die eine! verjelben weiß nichts von einer befonderen Grauſamkeit in Neu: 
brandenburg. Sie fiebt die Dinge dort noch im mwahren Lichte. Die Mehrzahl 
der Schweden, jagt fie, ijt niedergehauen, weil fie jih nicht batten ergeben 
wollen. Die andere Schrift, die einen balbofficiellen Charakter trägt,? tritt der 
Sache ſchon näber. Cie verfündet, daß Tilly in Neubrandenburg den Ruhm 
jeiner früberen Milde bintangejegt babe. 

Db der Verfaſſer diefer Schrift ſich klar geworden ift über das Nätbfel, 
wie ein Mann, der bis zum dreiundfiebenzigiten Jahre jeines Lebens den Ruhm 
der Milde genofien, in diefem breiundjiebenzigften fih zum Graufamen um: 
wandeln fönne? Sei dem, wie ihm ſei. Wir entnehmen diefer Schrift nur 
die Thatſache, daß nit bloß die Deutjchen, daß auch die Schweden damals 
nob Tilly den Ruf der Milde beimaßen, daß es mithin nicht leicht werden 
mochte ibm dieſen Ruf zu nehmen. — 

Es war Tillys Abficht den König zum Schlagen zu bringen. Desbalb 
war er nab Medlenburg gezogen, nicht zunädft, um die feften Plätze wieder 
zu gewinnen. Da nun der König ſich oftwärt3 an die Oder gewendet hatte, 
jo jegte auch Tilly feinen Weg von Neubrandenburg aus nicht weiter nordwärts 
fort. Er wendete wieder um, füboftwärts auf die Oder zu. Der Schweden: 
fönig batte zu Stettin zwei Sciffbrüden verfertigen und fie die Over hinauf 
bis Schwedt bringen laffen.? Dort lag er am linten Ufer des Stromes wohl 
verihanzt und vergraben, dur die Schiffbrüden im Falle eines Angriffes feiner 
Verbindung mit dem rechten Ufer fiber. Tilly ſchickte ein Paar taufend Reiter 
voraus zu recognosciren. Als er aus der Meldung derfelben erfannte, dab 
abermals der Schwede zu einer offenen Feldſchlacht ſich ihm nicht ftellen werde, 
ließ er ab von diefem Wege. Das Wagnis eined Sturmes auf die Scanzen 
vor Schwedt erſchien ihm doch zu groß. 

Seine Stimmung batte fih durch die Erfabrungen der legten Wochen nicht 
gehoben. Die beiden Pirectoren der Liga waren damals auf das eifrigite be: 
fliſſen jeine Mabnungen an fie mit gleihem Nachdrucke wieder an die einzelnen 
Bundesglieder zu bringen. Die Früchte reiften 'erft langiam. Am 22. März 
erbob Tilly wiederum die nabdrüdlichite Klage über den Zuſtand der Armee, über 
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die Säumigleit in den Zahlungen. „Und dennoch,“ jagt er,! „gibt es Leute, 
welche ſich unterfteben das ganze Wejen auf die lange Bahn zu ſchieben. Der 
Ausgang wird zeigen, welde Früchte aus dem Zaubern entipringen. Ich bin 
nie anders gefinnt und entichloffen gewejen wie noch, daß ich mein Xeben 
wagen und auffegen will. Weil ich aber verjpüre, wie es hergeht, daß man 
mir nicht unter die Arme greifen will: jo wird man e3 mir nicht ungnädig 
verbenfen, wenn ich biermit um meinen Abjchied bitte.” 

Der Kurfürſt jucht feinen General zu begütigen. Wir erfennen, dab Mar: 
milian dem Gedanken eines Haupttreffens nicht jehr geneigt war. Aber er jprict 
diefe Anficht nicht aus in der Form eines Befebles, Er erinnert Tilly wohl: 
meinend fich nicht zu wagen, nicht eber fih mit dem Feinde in ein Haupt: 
treffen einzulaffeng bis er mit genügendem Volle verjtärft jei, das beißt wohl, 
bis er mehr Truppen der Liga an fihb gezogen. Der Kurfürjt jchidt Geld, 
200000 Gulden über feinen ſchuldigen Beitrag im Voraus, und fügt Klagen 
binzu über die Säumigkeit der Bundesſtände. Cr babe bdenjelben beweglich 
gejchrieben: wenn fie nicht anders zubalten und zur Sache thun wollten, jo fei 
der Kurfürft genöthigt fein Amt als Bundesoberjt aufzugeben. Cr zweifelt 
nicht, daß fie das zu Herzen nebmen, es nit dahin fommen laflen werben, 
daß es geihebe, noch dab Tilly fernere Urjade haben möge auf der Bitte 
jeiner Gntlaffung zu beiteben. Der Kurfürft betbeuert, alle Vorſchläge, alle» 
Erinnerungen, die getreue Sorgfalt und der gute Gifer des Feldherrn jeien ja 
befannt. Der Kurfürſt bittet den Feldherrn, er wolle fih doch Feine Gedanten 
machen, oder von Anderen dazu verleiten laſſen ſolche Gedanken zu begen, als 
wenn ſich Leute fänden, die nicht jp won ibm bächten, die etwa des Wahnes 
jeien, daß Tilly ein bejonderes Jnterejle verfolge. „Es ift ja weltkundig,“ jagt 
der Kurfürft, „dab eure Thaten je und allezeit das Gegentbeil bewiejen baben, 
daber ihr euch desgleichen Verdachtes wohl fiber hättet entübrigen können.“ 

Es liegt in dieſen legten Worten des Kurfürſten offenbar eine Art Rüge 
für Tilly, wenn auch in noch fo milder Form. Da wir dem Kurfürſten Mari: 
milian von Bayern das genauejte Verſtändnis der Perſönlichkeit Tillvs zutrauen 
müſſen, jo it es von nterefle zu vernebmen, wie ſich Marimilian gegen An: 
jelm Gafimir von Mainz darüber ausjpricht. ? „Es ift nicht die Macht umd 
Stärke des Feindes,“ jagt er, „über die Tilly in Sorgen tft; denn diefem wird 
er, wo man ihm nur die Mittel zum Unterbalte des Volkes gibt, mit Gottes Hülfe 
wohl zu begegnen wiſſen, jondern lediglich wegen der Saumfal der Bundesitände, 
dab fie ihn und feine Armee fteden laſſen, als bedürften fie ‚feiner nicht mehr. 
Gerade jept, wo fie feiner in Mabrbeit mebr bedürfen als je, läßt er einen 
Kleinmutb und eine Perplerität bliden, wie wir früher nie an ibm verjpürt 
baben.” Darum denn aud erneuert Mar feine eindringlibe Mabnung: die 
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Bunbdesjtände jollen nicht berechnen, was fie jchon bezahlt haben, over was 
fällig iſt, jondern fie haben jeinem Beifpiele zu folgen, und im Voraus zu 
zablen. „Zilly bat erklärt,“ jagt der Kurfürft, „daß er von den armen Unter: 
tbanen der Länder, in denen er ftebt, oder die er ferner berühren wird, fein 
Geld mebr nehmen könne, jondern dab der Krieg fortan faft allein aus der 
Bundestafle geführt werden müſſe. Wir baben aljo feine Wahl.“ 

Jedes Wort dieſes Kurfürſten fpiegelt die Anerkennung des feltenen Mannes 
wieder. Auch Anfelm Caſimir ſchrieb an die Bundesfürften feines Bezirkes in 
gleicher Weiſe. 

Es konnte nah den geſchehenen Dingen nicht anders jem, als daß Tilly 
fih über die Jtaliener im kaiſerlichen Heere beklagte. Der Kurfürft gab ihm 
den Rath jich unmittelbar an den Kaijer zu wenden, und bejtätigte die An: 
fichten feines Feldherrn über diefe Fremden. Gr bat gehört, daß ſich Italiener 
und Ausländer ftart bemühen bei den vorhandenen neuen Werbungen angeftellt 
und deutichen Oberften vorgezogen zu werben. Unter denfelben jei auch Marra: 
zan, der Neubrandenburg jo lieverlich übergeben. Deshalb babe Tilly um fo 
mebr Anlaß im ntereffe des gemeinen Wefend und des Reiches, dem Kaifer 
ernftlih vorzubalten, daß er mit joldhen Officieren vor dem Feinde nicht- fort: 
zufommen ji getraue, dab vielmehr dafür andere erfabrene und berzbafte 
Männer erwählt werben müfjen, auf die der Feldherr fich verlaflen könne. Nur 
auf ſolche auch werben die Reiter umd Knechte, die doch meiſtentheils Deutfche, 
wenigitens feine Jtaliener feien, ihr Vertrauen jegen und ihnen Reſpekt beweijen. 
Wenn Officiere umd Untergebene recht zuſammen halten, aljo meldet der Kur: 
fürft, jo werde Tilly dem Kaiſer, dem Reiche und dem gemeinen katholiſchen 
Mefen noch fernerbin tapfere und erſprießliche Dienite leiften. 

Wir halten es nicht für ummichtig darauf binzumeifen, daß nad dieſen 
Worten des Hurfürjten an feinen Feloberrn, Max nicht den Gedanken haben 
fonnte die Sache der Liga von derjenigen de3 Kaiferd und des Reiches zu 
trennen. Gr ftellt dieje beiden voran. 

Die Antwort des Kurfürften ging von Münden ab am 9. April. In 
denfelben Tagen batte ‘bereits Tilly einen Meg eingejchlagen, der nad feiner 
Ueberzeugung die abweichenden Anfichten und Plane verbinden zu müſſen jchien. 
Mar ſah ungern ein Haupttreffen. Dagegen wünjchte er, dab dem Beginnen 
der Etadt Magdeburg, welche die jchwediihe Fahne erhoben zu baben ſchien, 
zeitig ein Damm entgegen geftellt würde. ? Im Wejentlihen war dieß die An- 
fibt Bappenbeims, der diejelbe jhon vor dem Zuge Tilly nah Medlenburg in 
Altbrandenburg geltend gemacht batte. Bislang lag nur Pappenbeim vor Mage: 
burg. Deshalb brab Tilly, als er bei Schwedt auf die Hoffnung einer Feld— 
ſchlacht mit Guſtav Adolf verzichten mußte, au jelber dabin auf. Indem dieß 
dem Wunſche des Kurfürſten entiprab, führte Tilly zugleich den eigenen Ge: 
danfen aus, der nac feiner Ueberzeugung dem Intereſſe des Kaiferd und des 
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Reiches entiprab. Guſtav Adolf, dachte er, ! wird Magdeburg, das ſich für 
ibn erhoben, nicht verlaffen. Er wird ver Stadt Hülfe und Entſatz bringen 
wollen. Und weil dieß nidt möglich iſt ohne ein Treffen, jo muß er dann 
wohl oder übel ſich dazu verftehen. Es ift nicht ohne Gewicht hinzuzufügen, 
daß dieſe legte Anficht über Tilly Zug mit ganzer Macht gegen Magveburg 
faft wörtlid von dem officiellen ſchwediſchen Gefchichtichreiber getbeilt wird. Dort 
alſo, dieß betonen wir, erfhien der Zug Tillys in diefem Lichte. 

Guſtav Adolf indeſſen zog nicht weitwärts dem kaiſerlichen Feldherrn nad 
auf Magdeburg, jondern wandte fih, jobald Tilly weit genug entfernt war, 
aus feinen Schanzen bei Schwedt ſüdwärts nah Frankfurt an der Over. Am 
2/12. April traf er vor diefer Stadt ein.? Am Tage zuvor hatte Schaumburg, 
der mit jo ſchmerzlichem Verdruſſe drei Monate zuvor ven Befehl dort über die 
Trümmer des Mallenfteiniihen Heeres übernommen, das Glück gebabt dieſer 
Bürde ledig zu werben. Tiefenbah war fein Nachfolger, nicht für lange, Die 
Greigniffe gingen raſch. Es war nicht die Weile des Schwedenkönigs nad ber 
Art Tillys belagerte Städte aufzufordern, dann zu warten, abermals aufzu: 
fordern und Zeit zu laflen. Der 3. April brab an, es war Balmjonntag, 
Der König ließ erit predigen und beten, dann die VBatterien errichten und Ge 
jhüge auflegen. Die Beſatzung verböhnte die Anftalten. Sie hatte guten Muth, 
den auch das nachdrüdliche Feuer der Schweden noch nicht ſchwächte. Am Nak- 
mittage rüftete fie fih zu einem ftarten Ausfalle, nicht abnend, wie nabe das 
Berderben. Denn zur felben Zeit erftieg eine Heine Schaar ſchwediſcher Muste: 
tiere unter Raub und Dampf an einer Sturmleiter den Wall. Es geſchab, 
wie es nachher bei den Schweden hieß, obne Befehl; denn der König babe den 
Sturm noch nicht wagen wollen. Auf kaiferliher Seite dagegen war Verdacht 
des Verratbes? gegen den Oberiten Fahrensbach, den wir bereits in jo mander 
bamäleonsartigen Wandlung kennen. Ueberbliden wir kurz die Laufbahn dieſes 
Menicen. 

Von Geburt ein Liefländer, ftand Fahrensbach zuerjt in polnischen Dienten. 
Er erhielt von dem Könige Siegmund den Auftrag ſich mit dem Könige Guftav 
Adolf jo zu ftellen, als wolle er ihm einige Städte überliefern, und bei dieſer 
Gelegenbeit ihn zu täufchen. 4 Fahrensbach führte den Auftrag in foldyer Weiſe 
aus, dab Guftav Adolf ihn in feine Dienfte zog, 1620. Der Schwede ver: 
traute ihm Geld an zur Werbung in Holland und Dänemark. Mit vdiejem 
Gelde ging Fahrensbach durch und kam zu Wallenftein. Alſo berichten ſchwediſch 
gefinnte Schriftiteller; jedoch ift es offenbar, dab Fahrensbach in Verbindung 
mit dem Schweden blieb, oder eine ſolche wieder anfnüpfte; denn die Anträge 
des Königs Guftav Adolf im Jabre 1627 zu einem Bündniſſe mit dem Kaiſer 
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gegen den Tänen gingen durch Fahrensbach.“ Epäter wollte Wallenftein, ver 
ibn an Brutalität in Erpreſſungen mit jenem Görzenich gleichitellte, welden er 
zu Rendsburg den Kopf abichlagen lieh, ibn im Dienjte nicht mehr dulden. 
Wallenftein warnte auch den Arnim vor den Vubenjtüden des Fahrensbach. In 
solge deſſen entlief Fahrensbach wieder zu dem Schweden, und diente ala Ge 
ſandter veflelben bei Bethlen Gabor. ? Im März 1631 wollte man in Wien 
wien, daß Fahrensbach 15000 Mann für den Schweden werbe.? Allein 
‚sabrensbah batte andere Dinge vor. Cr meldete ſich bei dem Kriegsrathe 
Quejtenberg zum Gintritt in den kaiſerlichen Dienft. * Gr behauptete, daß er 
von Wallenftein unſchuldig verfolgt, nur darum zu dem Schweden gegangen jet, 
daß er deilen Gorreipondenz und gefährlihe Anihläge genau kenne. Cr bat 
um Wiederausjöhnung Mit jolben Reven erſchien er auch vor Tilly, dem ver 
Kaifer die Entſcheidung überließ. Fahrensbach erzählte dem General, daß er 
bei den Schweden der Fatboliihen Religion wegen verfolgt worden jei. Tilly 
nabm ibn an. 

Fahrensbach wurde nach dem ‚alle von Arankfurt im Heere mit Mistrauen 
betrachtet. 6 Aber es fehlte an jeglihem Beweiſe, und Fahrensbach diente fort. 
Wir werden ihm abermals begegnen, wie er ein Jahr ſpäter bei Ingolſtadt des 
Verluches zum Verrathe an Schweden überwiejen, und dann endlich friegsrechtlich 
bingerichtet wurde. 

Mie dem auch ſei: ob Verratb des Fahrensbach die Bahn zur Erftürmung 
von Frankfurt a. d. O. ebnete, oder ob der plögliche Anlauf leviglih ein Wage— 
ftüd war: derjelbe gelang. Der König bemüßte ihn raſch. Neue Schaaren folgen 
auf demjelben Wege nah. Sie öffnen das Thor. Die Kaiferliben, eben nod 
zum Ausfalle bereit, jeben jich eingellemmt. Sie eilen der Oderbrüde zu, Fuß— 
gänger, Reiter, Wagen zualeih. Diefe verfahren ſich. Alle Ordnung bricht 
zuſammen. 

Uud nun beginnt ein ſchauerliches Morden. Die Worte des Königs über 
die Groberung von Neubrandenburg haben gewirkt. Dem lebenden wird die 
Antwort: Quartier von Nenbrandenburg, und zugleich der Todesitoß. 

So meit war man darin fchen gelommen. Die Milde, die der deutiche 
selobert durch die That bewiejen, ward im Munde des fremden Groberers durch 
feine Worte in das Gegentbeil verkehrt, ward aus jeinem Munde für die 
Deutſchen, die unter ihm dienten, ein Stahel und Eporn zum Würgen derer, 
welchen nun, nachdem fie fo viel Leid und Jammer über ibr deutiches Vater: 
land gebracht, endlich einmal die Aufgabe zugefallen mar dafjelbe zu ſchützen 
gegen den Frembling. 


Förſter, Wallenfteins Briefe 1. 143. Nr. 76. 

? Shlumedy, ©. 138. Nr. CEXXI. 

’ Dupif, Waldſtein nach feiner Enthebung u. f. w. © 59. 
4. a. O. 

a. a. O. S. 62. 

*Adlereitter III. 280. Durif a. a. DO. und ſpäter. 
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Es ift wahr, auch in Neubrandenburg war gewürgt und gemwütbet. Allen 
wie weit verjcbieden war dieß von demjenigen in Frankfurt! In Neubranven: 
burg batte es erft dann begonnen, als alle gütlihen Mittel erſchöpft waren, und 
zwar gemäß dem damaligen Kriegsrechte. Guſtav Adolf batte gegen Frankfurt 
gütlihe Mittel gar nicht angewandt: er hatte nicht die Stabt in Güte aufge 
fordert. In Neubrandenburg batten mitten im Blutbade die ITrommelmirbel 
Tillys Gnade und Rettung für den verfündigt, der den Brand der Häuſer 
löfben und retten belfen wollte. Auch in frankfurt vernabm man mwäbrend bes 
Blutbades das Wirbeln der Trommeln, Es waren faiferlihe Abtbeilungen, die 
ihre Bereitwilligfeit zur Ergebung anzeigten. Man börte fie nicht und mordete 
weiter. Die Trommeln wirbelten abermals. Aber die Schweden, beißt es bei 
dem officiellen Geſchichtſchreiber! vderjelben, waren in voller Action begriffen: 
fie mordeten weiter. Gndlih waren fie müde. 800 Kaiſerliche waren noch 
übrig: fie wurden gefangen. 

Es war abermal3, wie immer, das Recht der Soldaten die mit Sturm 
genommene Stadt zu plünbern, drei Stunden lang. Daß Frankfurt die Stadt 
eines Kurfürften war, dem alles daran lag neutral zu bleiben, daß die Bürger 
die faiferliben Truppen nicht freiwillig aufgenommen, dab nicht fie ſelbſt, ſon— 
dern jene Truppen die Stadt vertbeidigt, daß die Bürger durch Schießen und 
Steinwerfen auf die Kaijerlihen den Schweden geholfen, dab der König fd 
täglih und ſtündlich als Befreier von den Kaiferlihen anktündigte: das alles 
konnte die Stadt nicht retten. Die Plünderung geichab gründlid. Es ward 
nichts geſchont. Die meiften Menſchen wurden bis auf's Hemd ausgezogen. ? 
Aber die Zeit lief ab. Die drei Stunden waren verfloffen. Als diefelbe Zeit 
in Neubrandenburg verftrihen war mit Inbegriff der Löſchung des Brandes, 
ſah man- Tilly mit der Armee vor den Thoren. Nicht alſo in Frankfurt a. d. O. 
Der König und der Oberſt Baubiffin nahmen Prügel zur Hand und warfen fi 
auf die Plünderer. Auch das balf noch nicht. Erft ald aud der Galgen feine 
Dienfte that, als der König einige der Verruchteften hatte hängen lafien, ward 
ein Ende geihafft. Dafür rächten fie fihb am Abend durch Feuer. Sechzehn 
- Häufer gingen in Flammen auf. 

Es ijt merkwürdig, daß der König einen theologischen Grund zur Entſchul— 
digung oder Rechtfertigung des Plünderns fand. Als der reformirte Superin: 
tendent Pelargus in Frankfurt fi beklagte, daß aud er mit ausgeplünvert jei, 
erwiederte der lutberijche König: 3 das fer die gerechte Strafe dafür, daß Belar: 
gus falſche Lehren in die Kirche gebradt. Es war derjelbe Guſtav Adolf, ver 
einige Wochen zuvor dem beiliihen Gejandten Wolf für den reformirten Land— 
grafen geantwortet hatte: den Unterfchied zwiſchen der veränderten und ımver: 
änderten Confeſſion babe der Teufel erfunden. 4 


' Ehemnig ©. 131 °. 

° Arlanibaeus, arma suec, p. 149, Theatrum Europ. II. 350. 
* Pufendorf, de rebus Suecieis II. 45. 

t Rommel VII. 94. 
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Tilly war bereit3 vor Magdeburg, ald er die Kunde vernabm, daß Guſtav 
Adolf, ftatt dabin ihm zu folgen, fich gegen Frankfurt gewandt. Sofort brach 
Tilo auch dabin auf. Cs war zu jpät. Das Unglüd am Palmfonntage batte 
allzuraich und über alles Erwarten entibieden. Das kaijerlibe Heer dort war 
vernichtet oder zeritreut. Abermals war es auch da nicht entfernt der Wille 
des Königs aus Frankfurt gegen Tilly bervorzufonımen und dem ſehnlichen 
Wunſche des alten Feldherrn zu genügen. Guſtav Adolf ſetzte die Werke von 
Frankfurt in bejieren Stand, legte 14000 Mann hinein und eilte dann felber 
weiter norboftwärts, um Landsberg an der Warthe zu nehmen. Tilly ſah, daß 
bier nichts auszurichten ſei. Frankfurt und Magdeburg zugleib zu belagern, 
bätte eine Theilung feiner Macht erfordert, und dieje getheilte Macht bätte dann 
nicht bingereiht. Bis Yüterbod war er gelommen. Gr wandte fi wieder, 
um fi ‚mit der ganzen Macht vor Magdeburg zu legen, boffend und vertrauend, 
da Guftav Adolf doch endlich dahin kommen, dort ihm zu einer Feldſchlacht 
ſich ftellen müfle. Wenn nämlich der Schwede Magdeburg retten wollte. Von 
da an, von der Mitte des Aprilmonat® an wird Magdeburg der Mittelpuntt 
des Intereſſes für den deutichen Krieg. 

Bevor wir indeilen dabin uns wenden, baben wir zu erörtern, wie unter: 
defien an anderen Orten fih die Meinungen geftalteten, wie man in Wien die 
Tinge auffaßte und danach handelte, wie fih im Rüden Tillys die dritte Macht 
bildete, mit dem Anſpruche den Ausſchlag gebend zwiſchen die Streitenden 
zu treten. 

Der Kriegsrath Uueftenberg bauptiählih führte am Kaiferbofe das Wort 
für Wallenjtein. ! Das Tilly in Rommern, in Medlenburg nicht raſche Erfolge 
errang, fam ihm dabei jehr zu Statten. Die Sachen fteben febr gefährlich, 
ſagte Queitenberg dem Kaiſer am 26. März. Nur der Mangel eines Hauptes 
trägt daran die Schuld, Der Graf Tilly ift über fiebzig Jahre alt, it nur 
bergelieben, bängt von den Kurfürſten ab, iſt ein guter Soldat, jedoch nichts 
in politifhen und blonomiſchen Sachen. Auch ift es ſehr mobl möglich, daß 
bei ſeinem hohen Alter über Nacht der Tod ihn hinwegraffe. Er bat, der 
Kaiſer wolle das erwägen. Das Endziel ſolcher Fingerzeige konnte der ganzen 
Sahlage nah nur das eine jein: das Vertrauen des Kaiſers in Tillv jollte 
erſchüttert, die Unentbebrlichfeit Wallenfteins ihm nabe gelegt werben. 

In diefe Stimmung des Kaiſers fiel die Nachricht des jchleunigen Falles 
von Frankfurt a. d. ©. Der General Tiefenbab eritattete Bericht. ? Gr war 
weit davon entfernt ſich einige Schuld der Läſſigkeit beizumefien. Gr klagte den 
Oberfeloberrn an. Tilly müſſe willen, fagt er, warum er dieß kaiſerliche Heer 
alfo ohne einigen Befehl, obne einige Fürjorge und Hülfe gelaſſen. Alſo redet 
der Commandant einer Feltung, der mit 8000 Mann diejelbe beim eriten 
Sturme verloren ! Gr nennt die Belagerung Magdeburgs ein unzeitiges 


! Dupif, Waldftein u. ſ. w. ©. 62%. 
a a. O. 8.65 fi. 
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Vorhaben. Grlannte Tiefenbab nicht, was fich aus der ganzen Sachlage jo Har 
ergibt, daß Tilly den Schwedenkönig zum Treffen zu bringen fuchte, daß er 
nur darım fih nad Magdeburg gewandt, weil er der Erwartung lebte, Guſtav 
Adolf werde dieje Stadt zu entjegen juhen? Wußte er nicht, daß Tilly dann 
fofort, als er den Marſch Guftav Adolf nah Frankfurt vernommen, von 
Magdeburg aufgebrohen war zum Entjage von Frankfurt, daß er auch diejer Stadt 
Entſatz gebracht hätte, wenn nicht Frankfurt gefallen wäre, bevor man ſich deiien 
verjeben konnte? — Das alles lag nahe genug vor Augen. Aber Tiefenbad 
und der kaiferlihe Kriegesrath Queftenberg ſahen es nicht, und wollten es nicht 
jeben. Der Brief Tiefenbabs war abgefaßt, als hätte Wallenftein ihn dictirt. 
Ob mit, ob ohne Abfiht, wir wiſſen es nicht. Tiefenbady bob ausdrüdlich 
bervor: nun erft erfenne er Har, daß Wallenftein mehr als Recht gebabt, als 
er fich früber vom faiferliben Hofe in feinen Werbungen nicht habe befchränten, 
nicht davon abhangen wollen. Und einen Brief ſolchen Inhalts überlieferte 
Queftenberg jofort in die Hände des Kaijerd, ! Wie ward da jo trefflih das 
Fundament zum neuen, zum fchredlihen Militärdeſpotismus gelegt ! 

Die Nachricht von Frankfurt machte einen tiefen Eindruck auf den Kailer 
und den ganzen Hof in Wien. . Die Anhänger Wallenfteins dort erhoben laut 
ihre Stimme. Der Schein jprad für ſie. Queſtenberg rügte laut, wie Tiefen: 
bad es getban, den Fehler Tilly, wie man es nannte, daß er nab Magie 
burg gezogen jei und alles in jo jchlechter Beitellung und Anorbnnng verlafien, 
daß Frankfurt darüber jei verloren worden. ? Das bätte nicht gejcheben können 
unter Wallenftein, bieß es. Man vernahm nicht bloß einzelne, ſondern viele 
Stimmen, daß die Entlafjung Wallenjteins ein Fehler gewejen ſei. Der Kaiſer 
jelbft ließ fich werlauten: er ſei getäufcht worden, er babe mebr als einmal 
bereut Wallenftein entlaffen zu baben. Wie jo leicht knüpfte fih daran ver 
Gedanke, dab Wallenftein wieder geſucht werden müſſe! Seine Anhänger näbrten 
dieſen Gedanken; aber fie erhoben zugleich Bedenken, ob Wallenftein tommen 
werde, Er dürfte übel geneigt fein, meinten fie. Er dürfe bejorgen wieder um 
Uebernabme des Oberbefehles angefprochen zu werden. Das jei nicht feine Nei: 
gung, jei wider feine Abficht. Quejtenberg erklärt, daß er Bedenken tragen 
würde fih in das ſchwierige Gejchäft einer ſolchen Unterhandlung mit Wallen: 
ftein einzulaflen. Der Oberft San Giuliano, in gleicher Weife eine Creatur 
Wallenfteins, äußert laut: Wallenftein werde unter feiner Bedingung das Ober: 
fommando wieder übernehmen. 3 Der Kaiſer entjendet den Grafen Werdenberg 
an den Fürſten Eggenberg, damit dieſer feine Anficht ſage, wie der gekränkte 
Wallenjtein zu beſchwichtigen jet. 


wa. a. O. 

a. a. O. S. 71. Queſtenberg an Wallenſtein 23. April. 

a. a. O. S. 74. San Giuliano an Wallenſtein eod. die: il Padrone ha 
detto hieri ad’ un suo confidente Ministro, che si accorgeva hormai d'essere 
stato ingannata, et che si erä pentito piu d’una volta, di hauere laseiato par- 
tire Vestra Altezza u, f. w. 
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Wir fennen bereits dieje ſämmtlichen Namen von früher ber als vie eigent: 
liche Partei Mallenfteins. 

Wichtig iſt dann vor allen Dingen, daß dieſe Perſonen, Queſtenberg und 
San Giuliano, von den Reden Anderer und ihren eigenen Wallenſtein ſofort in 
Kenntnis ſetzen. Er konnte ſeine Maßregeln danach nehmen. Sein Preis war 
im Steigen. Wir dürfen annehmen, daß er damals ſeine Unterhandlungen mit 
Guſtav Adolf und mit Richelieu aufgegeben habe. Auf der Seite des Kaiſers 
war mebr zu erlangen. Denn daß Guftan Adolf ein Bündnis mit MWallenftein 
eines ſehr hohen Preiſes werth gebalten haben follte, erſcheint bei der ſcharfen 
Menichenkenntnis des Schweden, bei feinem megwerfenden Urtheile über den 
Phantaften und Narren Wallenftein faum annehmbar. 

Die Stimmung des Kaifers nah dem Falle von Frankfurt bleibt gedrüdt, 
und unter diefem Drude wähst der Gifer für Wallenftein. Häufig erfundigt 
hd der Kaifer, was Wallenftein treibe, was er antworte. Der Kaifer fchreibt 
ihm eigenbändig im Anfang Mai: er boffe, daß Wallenftein auf die eine oder 
andere Weife ihm nicht aus Handen geben werde. 1 Bereits vom April 1631 
an war Wallenftein jeiner Sache fiber. Er, ver eben noch den Kaijer umd 
das Reich hatte verratben wollen, durfte feſt erwarten, daß der Kaifer früher 
oder fpäter ihm die dringende Bitte um Schuß für diefes Reich ftellen werde, 
und konnte die Bedingungen für die Gewährung diefer Bitte im voraus ſich 
Har legen nah jeinem Wunſche und Willen, Mehr hätte ihm zur Zeit auch 
ein geglüdter Verratb nicht bieten können. 

Es liegt nabe, dab die Anfiht in Mien fiber Mallenftein, die doch auc 
wohl nicht jo ganz verborgen blieb, die Stimmung, die daraus fich entwidelte 
in Betreff Tillys, nicht ermutbigend für den Greiß wirken, daß eben darım 
auch die Hülfsmittel, die man von Wien aus ihm bot, nicht ergiebig fein 
mochten. Auch in Tillys eigenen Neiben machte die Hinneigung zu Wallen: 
ftein fi bemerkbar. Pappenheim fpricht gegen Wallenftein, der ihm eben zu: 
vor beim Kaiſer das Feldmarſchallamt verſchafft, geradezu ſelbſt es aus, daß 
die erſte und hauptſächliche Urſache des üblen Zuſtandes die Entfernung Wallen— 
ſteins ſei. Er findet indeſſen auch andere Urſachen: allzu großes Selbſtver— 
trauen und Geiz, und ferner allzu große Schonung. „Denn wir haben bie: 
jenigen verſchont,“ jagt Pappenheim,? „melde unfere Feinde find, und uns 
jegt den Hal zu brechen frei ſich unterjteben werden.” Gr meint damit augen: 
ſcheinlich Johann Georg von Kurſachſen und die anderen proteftantijhen Fürften. 

Wir haben bereit3 bemerkt, wie Johann Georg von Eadien, Georg Wil- 
beim von Brandenburg und Andere eine dritte Macht aufzuftellen gedachten, 
welche neutral nach beiden Seiten bin den Ausſchlag für beide geben ſollte. 

Es ift eine merkwürdige Erſcheinung, daß ein ſolches Beſtreben durh Neu: ' 
tralität zwiſchen zwei Gegnern eine dritte, Entſcheidung gebende Macht bilden 


Foͤrſter, Mallenfteins Briefe II. 156, 
2 Dudik a, a O. S. 70, 
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zu wollen, jo häufig in ſchwachen, umjelbitändigen Charakteren fib regt. Wenn 
Johann Georg von Sadjen und Georg Wilbelm von Brandenburg Männer 
von einiger Willenskraft waren: jo eröffnete ji ibnen damals eine beveutjame 
Stellung. Um ven Preis ihrer entſchiedenen Hingebüng an die deutſche Sade, 
an die Sache des Kaiſers und des Reiches hätte Ferdinand II. erhebliche Opfer 
bringen mögen. Allein wir fennen bereits Georg Wilhelm, ver niemals mußte, 
was er mollte, Wir baben mebr als einmal gejeben, wie er jich von jeinem 
hihelfeften und eifengepanzerten Schwager aus Schweden misbandeln lief. Wir 
ien über ihn die Anfichten diefes Königs und die höbnenden Worte, mit 
chen Orenftjerna die geiftige Schwäche des guten Kurfürften verjpottete. Und 
»t fo ſehr viel beffer ftand es mit Johann Georg von Sachſen. Auch über 
ı kennen wir das Urtbeil Guſtav Adolfs, dab die Seele dieſes Kurfüriten 
vas Männliches und Kräftiges zu erfaflen nicht fähig ſei. Er wollte wobl 
nd mollte auch wohl nicht. Seine Manneskraft war im Merfjeburger Biere 
erjhwenmt. Man nannte ibn im Reiche den Bierjörgen. Die Gelandten, 
sie zu ihm famen, mußten wohl oder übel dies ekelhafte Schlemmen mitmachen. 
Schwarzenberg, der einmal als Gejandter Georg Wilbelms in Dresden weilte, 
tagte diefem, daß er fih dort wohl zehn Jahre von jeinem Leben babe ab: 
jaufen müfjen. ! Und doch war Mäßigfeit nicht eine beiondere Cigenjcaft 
diejes Hofes von Brandenburg. Dort rühmte Konrad von Burgsdorf ſich dem 
Kurfürften gegenüber einmal achtzehn Maß Wein an einer Tafel vefjelben in 
fih aufgenommen zu baben. Port durfte derjelbe Mann von ſich jagen, daß 
er öfters ein Maß auf einen Zug in einem Athem ausgeihöpft babe und dafür 
königlich belohnt worden ſei.“ Denn mandes ſchöne Gut habe der Landesberr 
ibm ob jeines berrliben Sauftalentes verehrt. 

Wir haben gefeben, wie Johann Georg noch vor dem Ausgange dei 
Jahres 1630 an die protejtantifhen Fürften und Stände die Ladung einer be 
jonderen Berfammlung nach Leipzig ergeben ließ. Der Kailer legte fein Hin 
dernis in den Wera. Am Anfange Februars 1631 nabten jie beran, unter 
ihnen au der Landgraf Wilhelm von Helfen, der längft mit Guſtav Adolf 
über einen befonderen Anſchluß an diefen fremden König in Unterbandlung jtand. 
Es war ein beveutjames Zeichen der Wandlung der Dinge, dab Johann Geora 
von der Barteifahne feines bejonderen Lutherthumes, von der Goncordienformel 
jeines Vorfahren August, fib auch nur jo weit entfernen konnte die Reformirten 
zu einer gemeinjamen Berathung zuzulafen.. Denn erjt wenige Monate vorher 
batten er und andere Lutheraner zu Regensburg es ausgejprodhen, dab neben 
den Katholiken nur die Anbänger der Concordienformel de3 Religionsfriedens 
fäbig feien. Nun wollte Jobann Georg mit den Neformirten beratben! Und 
noch mehr: es wurden von beiden Seiten jogar die Hoftheologen mitgebradt, 
damit auch fie unter ſich beratben jollten, ob es nicht für fie eine Möglichkeit 
des Vertragens oder gar der Giniqung gäbe. 


' Gosmar, Schwarzenberg S. 128. 
Cosmar, Schwarzenberg. Beilagen ©. 32. 
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Hoe von Hoenegg, der wohl befannte oberite Theologe des Kurfürften von 
Sachſen, bielt am 10. Februar die Gröffnungspredigt. Der Zorneseifer des 
alten Bialmiften Aſſaph wider die Feinde des Gottes Iſrael diente dem lutberiichen 
Hoftbeologen für feinen Herrn wider den Kaifer und das Reſtitutions-Edikt. 
„Gott, ſchweige doch nicht alſo,“ begann Hoe feine Predigt, „und ſei doch nicht 
jo ftille; denn fiebe, deine Feinde toben, und die dich haſſen, halten ven Kopf 
auf. Sie jpreben: wir wollen unjere Gegner ausrotten, daß fie fein Volt 
mehr feien und des Namens Iſrael nicht mehr gedacht werde. Dafür tbu 
ihnen, wie den Midianiten, wie Siffera, wie Jabin, die vertilgt wurden zu 
Endor und zu Koth wurden auf Erden. Gott, made fie wie einen Wirbel, 
wie Stoppeln vor dem Winde.” Auf diefe und ähnliche Ergüſſe der Berebt: 
famleit Hoes folgte der im befonderen Sinne lutheriſche Kirchengelang: „Erhalt 
uns Herr bei deinem Wort, und fteur des Papft3 und Türfen Mord“ u. ſ. w. 

Mas doc batte der Bapft Urban VIII, der ven Kriegeszug Guftav Adolfs 
nicht misbilligte, was doch der Türke, um deſſen Beiltand derfelbe Schweden: 
könig feit einer langen Reihe von Jahren geworben, zu tbun mit dem Gonvente 
diejer Fürſten und ihrer Theologen ? 

Die Worte des Hofpredigers Hoe klingen wie der Trompetenſtoß zum Kriege 
der Fürſten gegen Kaifer und Reib. Dennod würde die Annahme einer folchen 
Abfiht dem KHurfürften Johann Georg Unrecht. tbun. Zwar er befolgte nicht 
die wohlmeinden Warnungen ! feines Schwiegerjobnes Georg von Heflen:Darm: 
ftadt, der ſich den ebrenvollen Spottnamen des Neicdhsfriedensboten erwarb. 
Johann Georg lud ferner den Vorwurf auf fih von einer Berathung deutjcher 
Reichsfürſten ſchwediſche und franzöfifche ? Emiſſäre mit ihren Wühlereien nicht 
fern gehalten zu haben. Mocte im Grunde aud der Kundige abnen, mochte 
namentlich Tilly es durdichauen, 3 daß der Bund, den man zu Stande bringen 
wollte, mit allem jeinem Scheine von Worten und Vorwänden, dennoch im 
Grunde den Abfall von der Sache des Kaiſers, des Neiches und der Nation 
verhülle, und auf das Ziel der Einigung mit dem fremden Groberer binaus 
laufen werde: die bewußte, planmäßige Abſicht einer ſolchen Einigung war bei 
Johann Georg jicberlih nicht vorhanden. Vielmehr fuhren er und die Anderen, 
die mit ihm tbaten, hinaus auf das wilde Meer der ‘Blanlofigkeit, obne Ruder, 
noh Steuer. Nur einige wenige wuhten was fie wollten. Da war es vor 
allen der Landgraf Wilbelm von Heſſen-Caſſel, der das Meer feiner Schulden 
troden zu legen hoffte durch Schweiß und Blut der Deulſchen, die unter geiſt— 
liben Fürften wohnten. Das endloje Hin: und Herreden, das Wollen und 
Nichtdürfen diefer Verſammlung ward ibm bald langweilig, Cr lehrte beim, 
um allein für ſich jelber zu handeln, und wie die lodenden fremden es nann: 
ten, in der freigebigen Schenkung Guſtav Adolfs den Preis des erſten Beitrittes 


' Helbig, Guſtav Adolf S. 35. 
* Hurter, frangdfifche Feindfeligfeiten &. 35. 
’ Dieb ſpricht ſich in den Berichten Tillys deutlich genug aus, 
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zu erlangen. Wilhelm wollte erwerben, mehr und mebr. Den Anderen war 
es durchgängig nur um die Erhaltung deflen zu thun, was fie an Kirchengütern 
einmal batten. Sie wünſchten Nüdnahme des Reftitutiond:Edictes, nicht mehr. 
Es war nicht ihre Abjicht vom Kaiſer und Neich abzufallen, ſchwediſche Willfür 
einzutaujchen für die Neichsgefege. Hoes Predigt ward von Vielen misbilliat. 

Auch die Vorſchläge des Kurfürſten waren weit entfernt von dem Brand: 
rufe feines Hoftheologen. Man molle, aljo erklärte Johann Georg zum Be: 
ginne, die Erhaltung des allein ſeligmachenden Wortes, den Troft der bedräng- 
ten Kirche: man wolle aber aub, dab der Neipect und die Autorität des Kai: 
jerö erhalten, die Reichsverfaſſung befeftigt, die deutſche Freiheit errettet, das 
jehr zerfallene Bertrauen zwijchen katholiſchen und evangeliſchen Ständen wieder 
aufgerihtet, umd ein jicherer und bejtändiger Friede berbeigeführt werde. Es 
war das alles gar viel und vielerlei, was man beabfichtigte.e Um fo feltiamer 
waren die Mittel, die zur Heritellung des geſunkenen Vertrauens, zur Aufredht: 
baltung der kaiferliben Autorität vorgejchlagen wurden. 

Es ift eine oft gebräuchliche Weife in Betreff diefer Zuſammenkunft zu 
Leipzig zu reden von Proteſtanten im Allgemeinen. Eben diefe Redeweije aleitet 
leicht und fchnell über einen Hauptirrtbum hinweg. Es waren nicht Proteitan- 
ten als folde, die in Leipzig zufammenfamen, fondern protejtantiihe Füriten. 
Das legte Wort bezeichnet das Wejen, das vorbergebende die zufällige Stellung. 
Es ift dies offenbar jehr verſchieden. Es drängt ſich daher die Frage auf, 
welches Intereſſe der protejtantiiche Theil der deutichen Nation, infofern er nicht 
aus Fürften und den Hoftbeologen derſelben bejtand, an diefen Beratbungen 
von Leipzig hatte. Die Sache der Fürften, vie zu Leipzig berietben, fiel nict 
zujammen mit derjenigen ihrer Untertbanen, die ermattet vom breizebnjäbrigen 
Kriege dabeim die Erneuerung deilelben fürcteten. Die Gejandten des Gar: 
dinals Richelieu thaten in Leipzig ihren Eifer fund für die deutiche Yibertät. Sie 
ließen durdbliden, daß das legte Ziel dieſer Yibertät die Vernichtung des Hauſes 
Deftreib und des deutjchen Kaiſerthums jei. ! Der Schwedenkönig batte ſchon 
vorber gefragt, ob die deutſchen Fürften des Kaifers Bauern und Sklaven jein 
wollten. 2 Allein dieſe Libertät der deutſchen Fürften, welche dem Intereſſe des 
franzöfiihen Cardinals Richelieu und des Schwedenkönigs Guftav Adolf entiprac, 
war der Natur der Cache gemäß nicht der Gegenjtand des Wunſches ibrer deut: 
ihen Untertbanen. Das allgemeine Band, die Idee des Reiches war noch 
mächtiger, ala das Band des Territoriums. Ob das Fürftenbaus, durch weldes 
die einzelnen Deutjchen mittelbar unter dem Kaifer ftanden, groß oder Hein 
war, viele oder wenige Beligungen batte, machte für die damaligen Deutſchen 
noch nicht eine weſentliche Verjchiedenbeit aus. Sowohl die Yaiten als die Por: 
theile waren in beiden Fällen gleih, weil vdiefelben ſich beitimmten nach dem 
Reihe. Man zahlte die etwa auferlegte Reichs- und Kreisfteuer, und genof 
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dafür den Schuß der Neichsgerichte,; denn der Kaiſer war die Quelle aller Ge: 
richtsbarkeit. Der Landesherr batte jeine bejtimmten Ginfünfte, und es ftand 
nicht in feiner Macht diejelben einjeitig zu vermehren. Er durfte die Stände 
um beiondere Beibülfe für einen einmaligen Fall angeben, mufte dabei. des 
Abichlagens gewärtig fein, und es machte in diefem Abjchlagen feinen Unter 
ſchied, ob das Territorium groß oder Hein war. Die Stände des großen Terri: 
toriums batten denjelben Mutb zur Verfagung, wie biejenigen des Eleineren, 
und, ibnen allen jtand in gleichem Maße der Rechtsweg an den Kaiſer offen. 
Die Stände von Heflen:Gaijel batten es oft und deutlih nabe gelegt, dab fie 
ſich an der Vergrößerungsſucht ihrer Yandgrafen, an der Gier derſelben nad 
der Abtei Heröfeld und anderen kirchlichen und weltlihen Gütern nicht betbei- 
ligten, teinen Gefallen daran fanden. Wo dieſe Landesherren bas betrieben, 
was ibre jpäteren Haus: und Hof-Hiſtoriler eine jelbjtändige Politik genannt 
baben, da fonnte dies nur geichehben auf Koſten des Reichsbandes durch Bünd— 
niffe mit dem Auslande. Eine jeglibe Bolitif jolder Art übte auf Die Stände 
den Rüdjchlag ihres Drudes. Sie forderte Opfer von ihnen, Beiltenern an 
Gelde, und die Folge diejer Beijteuern, namentlih wenn jte für Söldner ver: 
wendet wurden, war erböbte Macht des Yandesberrn. über die Stände. Des: 
balb verband fib bei dieſen das eigene Intereſſe mit der Pflicht gegen Kaiſer 
und Neich den Gelüften der Territorialberren nach Ausdehnung ibrer Macht nicht 
willfährig zu fein. Jede Verringerung der faiferlihen Oberbobeit zog unvermeid: 
lich nab ſich eine Schmälerung der Rechte des einzelnen Deutichen. 

Darım auch batten die Stände dieſes oder jenes Reichsfürſten fein Intereſſe 
dabei, ob der Landesherr diefes oder jenes Kirchengut in feinen Beſitz brachte, 
oder. darin bebielt. Die Berathungen von Leipzig batten für die Stände ber 
deutschen Länder, für dem protejtantijchen Theil der Nation nur ein mittelbares 
Intereſſe. Ob die Güter, um die es ſich banbelte, in dieſer oder jener Hand 
waren, das berührte fie weniger: das einzige mittelbare Intereſſe, welches ber 
proteftantiiche Theil der Deutſchen daran baben konnte, war die Ausficht, daß 
diefe oder jene Theile von Deutſchland möglicherweije wieder kacholiſch werben 
möchten. Diefe Gefahr war für die Untertbanen der Erbfürjten nit zu be: 
torgen, Die Bommern, die Brandenburger, die Sachen, die Heilen, die Braun: 
ſchweiger und mer immer jonft, waren im ibrem protejtantijchen Religionsbe, 
lenntniſſe geſichert durch den Religionsfrieden von Augsburg, Die Erfahrung 
von num dreizehn Kriegesjahren lehrte, daß weder der Kaiſer, noch die Liga 
das Glüd ihrer Waſſen in irgend einer Weiſe zu einer Aenderung dieſes Zu— 
ſtandes unter den deutſchen Erbfürſten benutzten. 

Den Umſtänden nach kann mithin die Theilnahme des conſervativ geſinnten 
Theiles der deutſchen Proteſtanten für die Berathungen von Leipzig nur eine 
geringe und mittelbare geweſen ſein. Nicht eine traditionelle irrige Auffaſſung 
lann darin für uns maßgebend ſein, ſondern die Thatſachen. Da auch nicht 
ein einziger Fall vorliegt, daß bis dahin eine conſervativ geſinnte, dem Kaiſer 
mittelbar untergebene Corporation — wir nehmen davon die Stadt Magdeburg 


nicht aus — die Ankunft des Schweden, oder jonjt eine Handlung der Feind 
feligleit gegen den Kaiſer freiwillig gebilligt, oder gar unterſtützt babe: jo ift 
mit aller Wahricheinlichteit anzunehmen, dab diefe Corporationen, die Magiftrate 
der deutſchen mittelbaren Städte, die Nitter: und Landſchaften der einzelnen 
deutfchen Länder mit Furcht und Bejorgni® auf den Convent von Yeipzig 
ichaueten, und von daher nichts Gutes erwarteten, 

Wir haben vdiefe Verhandlungen uns näber anzujeben. 

Dben an unter den Beichwerben an den Kaiſer ftand, wie zu ermarten, 
das Neftitutionsedict und die Mafregeln zur Ausführung beilelben. ! Daß dieß 
Neftitutionsedict erfchienen, daß es ausgeführt wurde, war unleugbar ein politi- 
fcher Febler des Kaiſers und der Liga. Allein es war eben aud nichts anderes, 
und in der Grörterung der Frage des pofitiven Rechtes war der Sieg auf ber 
Seite des Kaiferd. Das RNeftitutionsedict, erwiederte er abermals auf die Be: 
fhmwerden Johann Georg und der anderen proteftantijhen Fürften, vie ſich 
diefem anſchloſſen, ift nichts anderes, ald der klare Bucitabe des Religions: 
frievens von Augsburg. Es ift erlaflen auf inftändiges Anſuchen der bevrängten 
fatbolifchen Reichsſtände. Es iſt erlaffen nah dem Gutachten der Kurfüriten 
von Mübhlbaufen. Hat jemand der proteftantifhen Fürſten und Stände darauf 
vertraut, daß er die Güter, die er unrecbtmäßiger Weife an fih gebracdt, nie 
mals wieder herauszugeben brauche, ja vielleicht gar rechtlich zugeſprochen erhalten 
würde: fo it diefer Irrthum feine Sache. Man fpridt, jagt der Kaifer, daß 
die Ausführung des Edietes ohne vorheriges Rechtsverfahren geſchehe. Aber 
bat man e3 mit der Wegnahme anders gemabt? Ohne Weiteres bat man fib 
in Befit geſetzt, ohne Weiteres werden nun die Güter zurüdgenommen. 

„Dennob,” fagt der Kaifer, „weil die Fatholiihen Stände zu Regensburg 
geneigt waren, noch gütlihe Unterbandlung zu pflegen, um weiteres Unbeil ab: 
zufchneiden und dem Frieden näher zu kommen: jo haben aud wir uns dazu 
bereit erflärt. Es finden zur Zeit feine Grecutionen ftatt, welde vie be 
abjichtigte Unterhandlung verbindern. Daß wir aber zurüdnebmen jollten, was 
bereits geſchehen ift, das ijt unferer kaiferlichen Autorität zumider.“ 

Die proteftantifchen Stände zu Leipzig erboben ferner laute Beſchwerden über 
das kaiſerliche Heerweſen. Es waren nicht neue Klagen jeit den Tagen von 
Regensburg, e3 waren abermals diejelben und zwar unter ibnen auch ſolche, die 
wegen der Abſchaffung bereit3 unftatthaft waren. „Man bat aud Pagen und 
Lakaien Compagnien untergeben,” bieß es abermals. Dieß fand aber damals 
offenbar nicht mehr ftatt. Und wiederum tritt uns auch bei diefen Reden umd 
Beſchwerden von Leipzig ein Unterſchied klar vor Augen. Nachdem man aus— 
führlich erörtert, wie das Wallenſteinſche Heer keine Kriegszucht beobachtet, wird 
auch dasjenige der Liga erwähnt. „Hierzu iſt ferner auch das Heer der katho— 
liſchen Liga gekommen,“ ſagen die Fürſten. Aber von einem Mangel an 
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Disciplin derſelben ift nicht die Rede. Es tft die politiiche Klage, daß es ein 
Heer der Liga gäbe, welches durchziehe, weldes einquartiert werde und 
Unterhalt verlange. „Welcher Reichsitand,“ Klagen die Fürften, „mun nicht 
jofort wider diejenigen, jo man ohne Notb und einiges Vorwiſſen der Stände 
ins Heih gezogen — der Ausprud ift merkwürdig, ſowohl in Beziebung auf 
ven Kaifer, ald den Schweden — als Feind ſich bat erllären wollen, ber ift 
übel ausgerufen worden,” d. h. die ligiftiichen Officiere und Soldaten haben die: 
jenigen Deutihen, welche den Schwedenkönig nicht als Reichsfeind bezeichnen 
wollten, ſchlechte PBatrioten genannt aber doch auch eben mur genannt und nicht 
demgemäß behandelt. PBilligerweife hätten die Fürften zu Yeipzig ſich über das 
legtere mebr verwundern follen, als über das eritere. 

Der Kaiſer war weit entfernt die Uebel der Solvatesca zu leugnen. Er 
erfannte fie an.! Aber mweldes andere Mittel hat man ibm gegeben? Iſt die 
Kreishülfe jemals zu erlangen geweien? Er fragt: ob denn er als Kaifer ftill 
fiten folle, wenn der Feind ins Neich einbrebe? Das könne er vor Gott und 
der Nachwelt nicht verantworten, wolle auch lieber tauſendmal das Leben ver: 
lieren, von den Hijtorienichreibern das nachſagen laſſen, daß durch feine 
Schuld und Berfäumnis das römische Neib, das 800 Jahre als ein Schreden 
und Wunder für die Feinde geftanden, nun zu Grunde geben jolle. — Nur jo 
in Mabrbeit durfte ein deutjcher Kaiſer reden. 

Am Harften offenbarte ſich die verftedte Unwahrheit der Verfammlung zu 
Leipzig durch ihr völliges Schweigen über den Schwedenkönig. Sie hielt dem 
Kaijer ihre Beichwerden vor über den inneren Zuftand des Neiches. Cie rügte 
den Drud feines Heeres, obne auf die ftattgefundenen Erleichterungen Rüdjicht 
zu nebmen. Bon dem dagegen, was nun jie ihrerſeits thun wollte für das 
Reich und den Kaiſer, ſagte fie fein Wort. „Es ift uns das höchſt befremdlich,“ 
ermwiederte ibnen der Kaiſer. „Und doch hat das gejammte Gollegium der Kur: 
fürften zu Regensburg den Einbruch des Schwedenkönigs in das Neih einen 
unbefugten und ungegründeten genannt, und bat ausprüdlich erklärt, daß das, 
was auf des Reiches Boden gejchebe, fremde Potentaten nicht angehe.“ Hatte 
die Rechtsfrage feitdem etwa fich geändert ? 

In ähnlicher Weile wie dem Kaijer, legt die Verſammlung von Leipzig auch 
den latholiſchen Kurfüriten ibre Klagen dar. Dieje blieben nicht unerwiedert. 
Zwar wagen die Mitglieder des Bundes von Leipzig abgejeben von dem 
Reititutionsedicte e3 nicht die notoriſche Unmwahrbeit eines Religionsdrudes vor: 
zubringen. Cie waren vorfichtig in ihren Ausprüden. „Da man ſich unterjtehen 
follte die Gonfeffion von Augsburg auszuretten,“ jagt Johann Georg: „als: 
dann molle er den Bedrängten beiſtehen.“ Mithin geſchah es noch nicht: es 
war lediglich eine Furcht, daß es vielleicht geſchehen fünne, Allein dennoch hatte 
man die Klagen über. den Heeresdruck jo eingerichtet, als treffe er die protejtan: 
tiſchen Reichsftände und nur diefe. Darauf antworten die katholiſchen Kurfürften. 
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„Die Ungelegenbeiten des Krieges baben und an vielen Orten härter betroffen, als 
die proteſtantiſchen NReihsftände. Dennoch baben wir aud im Belige einer Armee 
die Kaiferliben deshalb nicht gewaltſam angegriffen, jondern vielmehr alles mit 
Geduld ertragen.” Sie fragen, ob es denn nun, wo der Schwede obne alle Urjace, 
wie jämmtliche Kurfürften zu Regensburg anerkannt, in das Reich eingebrochen, ob 
8 denn nun Zeit fei dem Kaifer die Hülfe abzujchneiden und alles in Verwirrung 
zu ftellen. Dur ſolche Beſchlüſſe öffne man dem Schweden Thor umd Thür, 
und reize aud andere fremde Potentaten an in diefem trüben Wafler zu ſiſchen. 
Nicht das jei das Mittel kurfürftliche Würde und Hoheit zu behaupten, Wenn 
man den Leipziger VBerabredungen gemäß den Kaiſer nicht bloß bülflos laſſen, 
jondern ibn gar an der Vertbeidigung des Neiches bindern wolle: jo werde man 
den fremden Votentaten erjt recht Anlaß .geben in das Innere des Reiches zu 
dringen, Dann allerdings würden dieje Fremden durd die That erweiſen, dab 
fie nicht zur Rettung der deutjchen Libertät, nicht zur Handbabung des Rechtes 
und der Ordnung ins Neich gelommen, jondern zu ihrem eigenen Nuten. Und 
in diefem Falle möchte es geſchehen, daß alle Gegenmittel, wie gern man aud) 
wollte, viel zu jpät fommen. Darum, jagen die katholiihen Kurfilfiten, jollte 
man fich vielmehr zujammen tbun, um mit vereinten Kräften den König von 
Schweden als einen auswärtigen Neichsfeind von des Neiches Boden abzutreiben. 
Sie fragen, wie man denn jebt, wo der Schwede im Neiche jtebe, wo ein pro: 
teftantifcher Fürft nad) dem anderen die Waffen ergreife und ſich rüſte, unter 
folhen Umftänden an den Kaiſer die Forderung richten möge, daß er die Waffen 
niederlege? Jmmerbin nenne man die Verabredungen des Leipziger Tages ein 
Defenfionswert: es ift vom Dänenkönige und dem niederjächfiichen Kreiſe ber 
befannt, was aus ſolchem Defenfionswerke entſtehe. Sie erflären abermals, 
daß es ihr fefter Wille jei den Neligionzfrieden von Augsburg zu balten. 
Aber eben der Neligionsfrievde begründet klar das Neftitutionsedict. Lediglich 
über die Art und Weife der Ausführung, wegen der Klagen über Exceſſe find 
jie zu einer Beredung bereit, und bitten den Kurfürften von Sadjen, auf 
den 3. Auguft die angejegte Verfammlung zu Frankfurt a. M. zu beiciden. 
Die Forderung alles wieder in den vorigen Stand zu jegen, ift völlig un 
thunlich. 

Die Vorſtellungen des Kaiſers und der Liga, die theils noch vor, theils erſt 
nach dem Schluſſe des Leipziger Tages ankamen, änderten die Stimmung des 
Kurfürſten von Sachſen nicht. Nach zehnwöchiger Berathung faßten er und die 
anderen Fürſten im Anfange April 1631 den Beſchluß: die Kriegsbedrückungen 
und die Gewalt der Soldatesca joll nicht länger geduldet werden, fondern jeder 
Reichsſtand joll, jo gut es gebe, feine Untertbanen bei dem Landfrieden jchügen. 
Zu diefem Zwecke jegen fih die Fürften und Stände in Kriegsverfaſſung, und 
zwar, wie fie ausprüdlich bemerken, nad dem Beijpiele ver katholiſchen Liga. ! 
Waren die protejtantiichen Fürften dazu nicht ebenjowobl berechtigt wie die Liga ? 
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Co jcheint es allerdings, wenn man nur diefe Worte betrachtet. Uber ver 
Beſchluß ging meiter als die unmittelbare Tragweite vderjelben. Denn unter 
Kriegäbeprüdungen verftand man auch die Gontributionen an das faijerliche Heer, 
deren bafjelbe, wie einmal die Kriegsverfafjung jener Zeiten war, zum Unter: 
balte bedurfte. Mithin verweigerte diejer Beichluß dem Kaifer die Mittel zum 
Unterbalte feines Heeres, die Mittel fih und das Neih gegen den fremden 
Eroberer zu jhügen. Und darin war die Bewaffnung dieſer proteftantijchen 
Fürften wejentlich verjhieden von derjenigen der katholiſchen, deren Heer zufammen: 
wirkte mit demjenigen des Kaiſers. Auch beswedte der Beſchluß nicht in Wahr: 
beit, wie es nad den Worten jcheinen möchte, eine Grleihterung der eigenen 
Untertbanen. Es war nur eine Aenderung. Denn indem jeder Stand bes 
Neiched neue Truppen werben follte zu dem vermeinten Schuße, indem feiner von 
ihnen ein anderes Mittel der Erhaltung diefer Truppen hatte, al3 dasjenige der 
Gontribution, entweder von den eigenen Untertbanen, oder von fremden: jo 
wurde auf die Untertbanen dieſelbe Laſt gemwälzt wie zuvor, nur mit dem 
Unterfchiede, daß die Mittel, welche bis dahin verwandt waren zum Scuße 
gegen den gemeinjamen Feind, nun verwandt wurden, um zuerjt ven Schuß 
gegen diejen Feind unmöglich zu machen, und bald, um in dem Intereſſe diejes 
fremden Feindes das Reich zu zerfleiichen und zu zerreißen. 

Und nachdem die Fürſten zu Leipzig ſolche Beſchlüſſe gefaßt, fetten fie hinzu: 
zuvörderſt aber wollen die Stände allerfeits in dem fchuldigen und gebührenden 
Gehorſam und in untertbäniger treuer Devotion gegen den Kaifer ſtandhaft und 
unausgejegt verharren. 

Es drängt fi bier unabweislih die Frage auf, ob man fich bei jo wider: 
iprechenden Dingen nur in dem unfreiwilligen Nebel ver Selbittäufhung bewegte, 
oder ob man fich derjelben bewußt warb bis zur offenbaren Lüge. Daß die 
Mebrbeit einen offenen Bruch mit dem Kaifer nicht beabfichtigte, thut zuerjt das 
Benebmen des Landgrafen Wilhelm von Heflen:Caffel und der Herzöge von Wei: 
mar dar. Gie forderten den offenen Kampf für das, was fie politifhe und 
Gemwiflensfreibeit nannten. ! Als fie nicht gehört wurden, reisten fie zornig noch 
vor dem Schluſſe der Verſammlung ab. Es ift mithin die Frage nah dem 
Benehmen Johann Georgs; denn nur diefer tritt in den Vordergrund. Die 
Kleineren jaben auf ihn und abmten nab, was er angab. 

Der Schwede hatte zu Yeipzig feine Vertrauten, welche dert wirkten, Wir 
tennen ihre Inſtruktion.“ Es war zuerft der Antrag auf öffentlihen Bund und 
Vereinigung mit dem Schweden. Wenn dieß nicht durchzuführen fei, jo jollten 
die Gejandten dahin wirken, daß der Leipziger Bund für fih Truppen anmwerbe 
zu feiner DVertheidigung, dem kaiſerlichen und ligiftiichen Heere alles verweigere, 
die Waffen des Königs ald gerecht anerfenne, wenigjtens fie nicht misbillige, und 
ihm Geld zuitelle. Daß auch nur zu allen diejen Dingen die Stände gemeinfam 
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beredet werden könnten, war doch faum anzunehmen, Desbalb jolle mit jedem 
befonder8 geiprochen werden. Hier trat ſelbſtverſtändlich der Kurfürft von Sachſen 
in den Vordergrund. Es erbot fich eine vornebme Perſon dabin auf den Kur: 
fürften zu wirken. Wer mar diefe vornehme Perſon? Es iſt Hans Georg von 
Arnim, derjelbe Mann, der eben damals die Brüde machte zur Unterbandlung 
zwifchen Guſtav Adolf und Wallenftein. Wir ſehen, es ift ein Zeitalter, in 
welchem ver Verratb zur Gewohnheit wird. 

Daß diefer Arnim es war, der den Kurfürften Jobann Georg von Sachſen 
im Beginne des Jahre® 1631 zum Bündniſſe mit dem Schweden zu verleiten 
fuchte, mit demjelben Schweden, deilen Angriff auf das deutiche Reich und den 
Kaifer der Kurfürſt Johann- Georg zu Regensburg für umberedtigt und grund- 
(08 batte ertlären laſſen, erfahren wir mit ausprüdlihen Worten von dem 
Deutſchſchweden Chemnit. ! Arnim jelber berief fih ein Jahr fpäter, als er 
bei Johann Georg in Verdacht des Berratbes an Wallenftein kam, auf diefes fein 
Wirken für den Schweden. Er ja fei der erfte und vornehmfte geweien zu ermabnen, 
daß der Kurfürſt ſich gegen den Kaifer erkläre und auf ſchwediſche Seite trete. 2 

Johann Georg ließ fih auf diefe Beredungen mit Arnim ein, jedoch nur 
er perſönlich. Er jelbjt erklärte, daß jeine geheimen Räthe gar zu fehr dem 
Kaifer zugetban fein, als dab fie auch nur darum willen dürften. 3 Das 
öffentliche Schreiben des Schwedenkönigs wiederholte abermald wie immer vie 
Verfiherung, daß weder Ehrgeiz, noch Habgier, fondern allein die Ehre Gottes, 
die eigene Sicherheit und jo vieler taufend Chriften Moblfahrt ihn zu feinem 
Zuge vermocht hätte. Etwas anders lautete die befondere Anftruction. Der 
König behauptete, daß feine Waffen nur den Zweck hätten die ihm vom Kaiſer 
zugefügte Unbill zu rächen. Es war eine jeltfame ronie, daß derjelbe Arnim, 
der zu diefer vermeinten Unbill das Werkzeug Wallenfteins geweſen war, nun 
die Klage des Königs über dieſelbe vorbrachte. Aber er fügte noch einen 
Punkt hinzu, der dem Kurfürſten mehr einleuchten mußte. Es ginge dem Könige 
ſehr zu Herzen, fagte er, daß er zum Zwecke diejes Krieges feine guten Freunde, 
die Evangeliſchen, vdrüden mühe. Deshalb wünſchte er feine Waffen in vie 
Länder der Katboliten binüber tragen zu fünnen. Dies könne leicht gefcheben, 
wenn die Evangeliſchen, insbejondere der Kurfürft von Sadien jeine Hand mit 
an das Merk jchlage. 

Auf folhe Reden bewies der Kurfürſt fih allemal in allgemeinen Aus: 
drüden dem Könige Gujtav Adolf ſehr tzzugethan. Er rühmte höchlich das, was 
auch er die gottjelige und wohlmeinende Abficht des Königs nannte. Er war 
erbötig als ein ewangelifher treuer Patriot zur Erhaltung der wahren evange: 
lichen Neligion, der allgemeinen deutjchen Freiheit, zur Wiederbringung beftän: 
diger Ruhe und Sicherheit getreulih mitzubelfen. Bejtimmter indeilen äußerte 
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er fib nidt. Wenn man näber auf die Sache einging, jo war er unent: 
ſchloſſen. Wenn bei den Kaiſerlichen etwas vorfiel, was ibm ſehr zumider war: 
jo brach jein Zorn in heftigen Ausdrücken bervor. Aber die Galle ſank wieder, 
ver Zorn legte fih, und Johann Georg war vderjelbe wieder zuvor. Geine Ab: 
jicht ging dahin den König zwar zum Freunde zu bebalten und ſich für den 
Fall der Notb der Hülfe deflelben zu bevienen, jedoch dabei dem Kaiſer feinen 
Anſtoß zu geben, und nur in der äußerſten Noth fich denjelben zum Feinde zu 
machen. Alſo berichteten die Schweden dem Könige, 

Mir jehben, Johann Georg verbarrte wie in dem büfteren Nebel, ven feine 
täglihen Bierräufhe in feinem Kopfe zurüdließen. Nur der Drud der Ereig: 
nifie konnte auf ihn wirken, ibn aud da nod zum Guten ebenfowohl wie zum 
Schlimmen fib enticheiden laflen. Weder Guſtav Mpolf, noh Tilly durften 
volles Vertrauen zu ihm begen. Weniger inveilen der legtere, al3 der eritere. 
Denn die Rüftungen und Werbungen Johann Georgs gingen fort. Schon be: 
gannen im April in Folge des Bundestages von Leipzig die protejtantifchen 
Stände ihre Gontributionen für das kaiſerliche und ligiftiiche Heer zu verfagen. 
Johann Georg und mit ihm viele der anderen Bundesgenofien ftanden im Rüden 
Tillys. Weſſen hatte ſich der Feldherr von ihnen zu vwerjeben ? 

Bappenbeim -gibt den Gedanken, die ſich bei Tilly und ihm in Folge dieſer 
Dinge regten, den entipredhenden Ausdrud. ! Während Tilly bis Jüterbock 
marſchirte, um womöglich Frankfurt zu entiegen, blieb Pappenbeim vor Magde— 
burg zurüd. Bon da aus fohilderte er dem KHurfürften Mar die Lage der Dinge. 
„Ich wünſche,“ jagt er, „daß ich Euerer kurfürſtlichen Durchlaucht den jeßigen 
Stand der Dinge jo vor Augen ftellen fünnte, wie er in Wabrbeit ift. Der 
Schwedenkönig bat fich mit neuer Macht aus Preußen und von Stralſund ber 
fo geftärlt, daß er uns weit überlegen ift. Er belagert Frankfurt, Die Pro: 
tejtirenden zu Leipzig baben bejhlofjen zu werben, und werben in wenigen 
Tagen ein ftarfes Heer auf den Beinen haben. Das engliihe Hülfsheer 
ift ſchon unterwegs. Die Generalitaaten ruben auch nit. Das ganze Land 
wartet nur auf einen quten Nüdbalt, um ſich im allgemeinen Aufftande zu 
erbeben.” 

„Frankfurt zu entjegen ift es wahrſcheinlich ſchon zu jpät. Das Heer ganz 
über die Over zu führen würde den protejtantifhen Fürſten von Leipzig ihre 
Werbung und den Entja von Magdeburg erleichtern. Das kaiferlihe Heer 
würde dann von der Elbe abgeiperrt und vom Neiche abgefchnitten. Wenn wir 
dagegen Frankfurt unentjegt lafien, fo fieht auch das jeltiam aus und es gebt 
ein quter Theil des kaiferlihen Heeres verloren. Dem Feinde wird dadurd der 
Paß nah Böhmen und Echlefien eröffnet.” 

Wir feben, auch Bappenbeim erfennt nod die Plane des Schwedenkönigs 
nicht. Auch er meint, der König werde den Kaiſer als feinen eigentlihen Feind 
betrachten und auf die Erblande losgehen. Dies war nicht das Ziel des Schweden. 
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Schon die Eröffnung des Königs an Johann Georg von Sachſen durch Arnim 
deutet an, daß Guſtav Adolf mit jeiner eigentliben Abfiht auf die Länder der 
geiftlichen Fürften nicht mehr jo völlig zurüdhielt. Bappenbeim aber fährt in 
jeiner Anficht fort: 

„Sieben die Tillyſchen und kaiſerlichen Truppen nad in die kaiſerlichen 
Erblänver: fo verlaflen wir das Neih. Bleiben wir dagegen im Reihe: jo find 
die Erbländer verloren. Wenn nicht Gott etwas dazu thut, was der Sinn der 
Menſchen nicht ergründen kann: jo find die Saden ärger als je zuvor, außer 
damals, als Thurn an ver Brüde zu Wien ftand.“ Pappenheim jchließt mit 
der dringenden Bitte: der Kurfürft und die Fatholifchen Bundesjtände möchten 
nicht vom faiferliben Hofe ein Hülfsmittel erwarten. In der Liga berube der 
Nerv der Sache jowohl wegen der Mittel, ald wegen bes Bertrauens der Sol: 
daten. Je länger man warte: deſto Ärger und gefährlicher werde der Zuftand. 
„Es ift unmöglich diefen Krieg auszuführen, wenn man nicht neben den notb- 
wendigen Bejagungen zwei jtarte Kriegsheere bat.” 

Noch ift der Brief nicht beendet, da erbält Bappenheim die Nachricht von 
dem Falle Frankfurts a. O. Die Schweden find vor Landsberg gezogen. „Gott 
wolle denen in Landsberg belfen; denn jie find von uns abgejchnitten, umd 
wir können fie nicht entjegen. Zu Frankfurt und Landsberg iſt der befte Stern 
des kaiſerlichen Heeres geweſen. Nun kann aud die Belagerung von Magde: 
burg jchwerlich fortgejegt werden; denn wir find nicht im Stande die Stadt von 
beiden Seiten der Elbe zu berennen ‚und zugleih dem Heere des Königs uns 
entgegenzuftellen. Das einzige Mittel bejteht in jchnellen jtarten Werbungen zu 
unferer Hülfe,“ 

Wir jeben, wie Pappenheim in Sorge ift um die Folgen der Berjamm: 
lung von Leipzig. Und ebenjo ſpricht der Kaifer jelbjt. Er babe den Tag von 
Leipzig zugelaffen, jagt er, ! weil er gehofft, die ewangeliihen Reichsſtände dort 
würden gütlihe Handlungen anbabnen. Dagegen will man dem Heere die Con: 
tributionen auflündigen. Man will werben. Aber ohne faiferlibe Bewilligung 
bat nach der Reichsverfaffung fein Stand das Recht der Waffen. Daran er: 
innert der Kaifer und mahnt ab von Rüftungen. Es war zu fpät. Sie waren 
ſchon in vollem Gange. Borausfichtlih jtand- in wenigen Wochen eine Dritte, 
oder wenn man lieber mill, eine vierte Macht bewaffnet im Reihe va. Wie fo 
düfter jenfte fih der Himmel nieder über das arme deutſche Land! 

Am 5. Mai traten die Abgeorbneten der Liga zu Dinkelsbühl zuſammen. 
Die Noth prängte, die nachdrücklichen Forderungen Tillys lagen vor. Die Fürften 
ertlärten fi bereit zum Unterbalte des Heeres, zur Werbung von noch drei 
Regimentern. Wir haben gefeben, wie die Liga von dort aus den Forderungen 
und Beichwerben der proteftantiihen Fürſten von Leipzig antwortete. Doc 
bielt fie für ratbjam den Antrag anzunehmen, den der Erzbiſchof Ferdinand 
von Köln befürmwortete: die Ausführung des Reftitutionsedictes foll einftweilen 


! Rbevenbiller X1. 1617. 


eingejtellt werden, nur was bereits zur Ausführung gebracht ift, joll in diefem 
Zuftande verbleiben. ! 

Es gebt durd alle Beihlüffe und Berichte der Liga das VBeftreben im Ein: 
verftänbniffe und Frieden zu bleiben mit Jobann Georg von Sachſen. Es ſchien 
das doch möglich fein zu müflen. Alſo ſchien es, weil man die volle Kraft — 
wenn wir jo es nennen wollen — des Schwedenkönigs nit durchſchauete. Wir 
baben dieſe bejondere Kraft kennen zu lernen bei einem der wichtigiten Greig: 
nifje des grauenvollen Krieges, bei der Eroberung und Zerjtörung von Magde: 
burg. Wir haben zugleih zu erjeben, wie der wackere deutſche Held fich be: 
nahm bei diejem Greignifie. Vorher fordert die Entwidelung der Dinge in 
diejer Stadt vor dem erichütternden Falle unjere Aufmerkſamkeit. 


Nennzehnter Abſchnitt. 


In der Stadt Magdeburg war frühzeitig die Bewegung der Reformation 
zum Siege gelangt. Sie nahm Theil an dem Bımde von Schmalkalden. Die 
Wellen gingen bob. Als der Kaifer Karl V. 1547 drohend vor dem naben 
Wittenberg ftand und von da aus die Magdeburger zur Unterwerfung auffor- 
derte, gaben die Geiftliben der Stadt dent Natbe ihre Meinung fund, dab der 
Teufel durch den Antichrift umd andere große Tyrannen und Wütberiche die 
greulibe und blutige Verfolgung wider Gott und das göttlibe Wort zu Wege 
bringe, und das Kind des Verderbens, der Mann der Sünde, babe feine freude 
daran. ? Tiefe Ausdrucksweiſe und der Sinn, aus welchem fie iproßte, ver: 
erbte unter den Predigern von Magdeburg. 

Im Auftrage des Kaiſers belagerte der neue Kurfürft Morig die Stadt. 
Die Geiftliben predigten wider den Apoftaten. Die Bürger wehrten fih mann: 
baft. Dat Morik ibre Stadt gar nicht nebmen wollte, daß er die Belagerung 
nur bemußte zum Dedmantel jeiner mweitreihenden Plane gegen den Kaiſer: das 
ahnten die quten Magdeburger nicht. Indem fie täglih jo viel und jo viel 
Feinde erlegten, die Morig dem Gaufelipiele feines Geborfams gegen ven kaifer: 
liben Befehl wider Magdeburg zum Opfer bradte, faben die Magdeburger die 
himmliſchen Heerſchaaren in flammender Rüftung leibbaftig für fie ftreiten. Als 
endlich Moritz die Zeit der Ausführung jeiner Plane für gelommen eradtete, 
bot er den Magdeburgern eine ebrenvolle Gapitulation. Auch da noch und 


’ Bericht iu Biffern im ehemaligen Domcapitelarchiv in Denabrüd: Man bat 
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fernerhin fanden die Geiftlihen und Bürger von Magdeburg den Grund ihrer 
Rettung nicht dort, wo er verborgen lag, nicht in der Perjon ihres Feindes, 
dem mit ihrer Bezwingung oder gar ihrem Untergange nicht gedient war, jon: 
dern fie fanden ihn fort und fort in fich felber, in ver eigenen Kraft und der 
Hülfe bimmlifher Mächte. Um jo weniger dämmerte in ibnen oder in ihren 
Nahtommen der Gedanke auf, dab je nah der Politik der Mächtigen vieler 
Erde das Verhältnis ſich einmal völlig umdrehen könnte, dab ebenjo wie ein 
erflärter Feind zu eigenem Nu und Frommen fie geichont batte, ebenjo auch ein 
erflärter Freund zu eigenem Nut und Frommen fie dem Untergange weiben könnte. 
Magdeburg kam ſeitdem nicht wieder zu bleibendem inneren Frieden. Unſere 
deutihen Städte find um die Grenzicheive des jechzehnten und des ſiebzehnten 
Jahrhunderts reih an inneren zerwühlenden Kämpfen, niemal® ohne mitwir: 
fende Theilnabme der Geiftlihen, ob lutberiih, ob calviniſch. Durchweg fteben 
die Theologen auf Seiten der demokratischen Partei des Volles, gegen die arijte: 
kratiiche des Rathes. Alſo lag es in der Natur der Cache. 

Die Geiftlihen gehörten durch Geburt und Erziehung höchſtens den mitt: 
leren, häufiger den unteren Lebensjtänden an. Dort wurzelten fie, dort füblten 
fie ſich heimiſch. In enger Verbindung damit ftand ein Gegenſatz, der fich ber: 
ichrieb von den Zeiten der Reformation ſelbſt. Von dem ehemals fo reichen 
Kircbengute, weldes in den Zeiten der Neformationsbewegung die weltlichen 
Gewalten bier mehr dort minder an ſich nabmen, fiel auf deutichem Boden ver: 
bältnismäßig nur ein geringer Antheil den Verkündigern ber neuen Lehre zu. ! 
Die Ausftattung der Geiftlihen war dürftig, Wir ſehen die Ehefrau eines ange 
jebenen lutheriſchen Theologen zu Berlin 1615 einen Schank mit Bernauiſchem 
Biere halten. ? Daß man dieß nicht unjtattbaft und tadelnswertb fand, deutet 
auf ſehr ungünftige Verhältniffe in pecuniärer Beziebung. Damit verband fi 
die Erinnerung, daß die geringe Ausitattung der Pfarreien den Magiftraten zur 
Laft gelegt werden durfte. Die Geijtlichen vermeinten ein natürliches Recht auf 
ausreichende Bejoldung aus dem alten Kirchengute, den alten Stiftungen zu 
haben, melde von den Magiftraten bei den betreffenden Reformationen ibrer 
Städte jäcularifirt waren. Diefe Wünſche fanden felten Gehör. Die Obrigleiten 
pflegten höchſtens aus altlatholifcher Zeit die Fundationen der eigentlihen Pfarr: 
ftellen zu belaflen, wie dieſelben ausgejtattet waren für den einzelnen Mann und 
nicht für eine Familie mit ihm, Es ift befannt, wie in allen Schriften Luthers, 
in feinen Predigten, feinen Briefen dieje Klage wiederlehrt, dab man die Geift: 
lihen darben laſſe, fie geradezu dem Hungertode ausfege. Indem Lutber in 
jeinen legten Lebensjahren den Studenten zu Wittenberg die fünf Bücher Moſis 
erklärt, indem er redet von Abraham und Noah, von Iſrael und Joſeph, fteigt 
in ihm immer wieder biefer Gedanke empor und fchlägt herdurch in allen jeinen 
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Reden: man läßt die Geiftlichen darben. ! Diefen Klagen ward nod lange nicht 
abgebolfen. In Holland jagte man auc noch im fiebzehnten Jabrbunderte, daß 
ein Geiftliher beinabe betteln müſſe, um jeine Familie zu erhalten. 

Hier lag der natürliche Gegenjag der Geiftliben gegen die bürgerliche Arifto- 
fratie nabe genug. Es kam hinzu, daß die Angehörigen der beſſer geftellten 
Lebensſtände ſehr häufig unfirhlih waren. ? Auch bei Luther prägte fich dieje 
Erfahrung oft ſchon in jehr ftarten Worten aus. Die Geiftlihen dagegen 
erfannten ihre Macht. Sie hatten Anfeben und Gewicht bei den niederen 
Bürgern. Auf dieſe ftügten fie ſich. Im Vertrauen auf diefe Stüße wagen 
einige unter ibnen Dinge, die fait unglaublich erjcheinen. Als der Rath von 
Magdeburg dem heftigen Hesbus die Kanzel verbot, fprab ein Gefinnungs: 
genoſſe des Heshus von der Kanzel den Bannfluch über den Natb und die An- 
bänger deſſelben. Gr jehneide fie ab, jagte er, als faule, ſtinkende Glieder von 
der Gemeinde Chrifti, jchließe ihnen den Himmel zu und die Hölle weit auf, und 
übergebe fie dem leidigen Teufel, Der Rath verjuchte mit Hesbus gütlic zu 
unterbandeln. Heshus erwiederte: nad dem Bannfluche ſei der Rath feine 
Obrigkeit mehr. Um den furdtbaren Demagogen aus der Stadt zu jchaffen, 
bedurfte der Rath eines Aufgebotes von 500 getreuen, bewaffneten Bürgern. 

Dieb geihab lange Jahrzehnte vor dem dreißigjährigen Kriege. Es fam 
nicht wieder zu ſolchen Ausbrüchen. Aber der Zuftand ver Dinge, in weldem 
fie geicheben konnten, blieb verjelbe, und mit ibm die Möglichkeit einer ähnlichen 
Einnesrihtung und Neußerung, wie Heshus fie bewiejen. 

Keinesweges aber darf man geneigt jein dem Magijtrate von Magdeburg, » 
den angefebenen Jamilien, die dort an der Spibe des bürgerlichen Gemeinwejens 
jtanden, eine hohe fittlihe Haltung zuzufprehen. Der moraliſche Zujtand unjerer 
deutſchen Nation beim Beginne des uneligen Krieges tritt in wenigen anderen 
Thatſachen jo troftlos zu Tage, als in dem Kipper: und Wipperweien, in der 
Münzfälibung während der eriten Jahre des Krieges. In Magdeburg kam cs 
im Jahre 1622 dahin, daß ein Thaler vollwichtigen Geldes gleih zehn Thalern 
des geprägten Kleingeldes ftand. 3 Es waren nicht etwa gewöhnliche Falic- 
münger, die die Gejchäft betrieben. Das Uebel wurzelte deshalb jo tief, wirkte 
darum jo unjäglich verderblih, weil es ausging von den gejeglihen Münzſtätten 
jelbit, welde von ven Fürſten und Obrigfeiten verpachtet zu werben pflegten. 
Viele deutſche Obrigleiten betbeiligten ſich an dem ehrlofen Gewinne, tbeils un: 
mittelbar, tbeil$ durch nachfichtiges Gebenlafien. Daber entitand eine Reihe von 
Tollötumulten. In Magdeburg führte die Erbitterung des Volkes zum bewaff- 
neten Aufftande, zu Kampf und Blutvergießen. Die Sahe ward beigelegt; aber 
das Mistrauen der unteren Stände gegen den Rath blieb. Auch die Geiſtlichen 
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in Magebeburg baderten fort und fort. War es nicht mit dem Natbe, io 
predigten und jchrieben fie wider einander. !, 

An anderen Vermwidelungen feblte es nicht. Als die Reformation den 
deutſchen Fürftenbäufern die Ausſicht auf die geiftliben Güter als weltliche Bejig- 
thümer eröffnete, warfen die Hobenzolfern die Augen auf das Erzitift Magde— 
burg. Gegen das Ende des jechzehnten Jahrhunderts erjchien das Erzitift faft 
wie ein Zubehör dieſes Hauſes. Im Jahre 1598 warb ver bisherige Admi— 
niftrator jelber Kurfürft. Er vermochte das Domcapitel feinen damals eili- 
jährigen fiebten Cohn, Chriftian Wilhelm, zum Nachfolger zu erwählen. Im 
Namen des Knaben regierte das Domcapitel bi8 1608. Dann trat Chriftian 
Wilhelm als Apminiftrator jelber die Negierung an, aber mit den Felleln jtrenger 
Wahlbedingungen. Er hätte gem derjelben ſich entlebigt; allein ftatt einer Er— 
ledigung mußte er ſich bei feiner Heirath mit einer Prinzeffin von Braunfchweig 
eine Berihärfung gefallen laſſen. Die Intereſſen kreuzten ſich. Der Rath von 
Magdeburg wünfchte für die Stadt die völlige Neichsfreibeit. Darin ftanden ihm 
Apminiftrator und Gapitel bindernd entgegen. Dennob bätte es für Chriſtian 
Wilhelm ein Mittel gegeben der Stadt näher zu treten. Die empor blühenden 
Vorftädte von Magdeburg, Neuftadt und Sudenburg, ftanden nicht unter dem 
Rathe von Magdeburg, fondern unter dem Aominijtrator und dem Capitel. 
Chriftian Wilhelm war bereit fie um den Preis der Huldigung an ibn dem 
Ratbe von Magdeburg hinzugeben. Aber man ward nicht einig. 2 Solche Dinge 
gaben Gelegenheit zu mannigfachen Neibungen. Chriftian Wilhelm konnte es 
nit dahin bringen, daß er vom Rathe zu Magdeburg die erfehnte Huldigung 
erhielt. Meder der Aominiftrater, noch das Gapitel übten thatſächlich irgend 
welche Hobeitsrechte über den Rath von Magdeburg aus. 

Sn folder Weiſe vielfah aus einander ftrebend fand der Ausbruch des 
breißigjährigen Krieges ven Apminiftrator und die Stadt, In einer Beziebung 
jedoch ftimmten fie damals überein: in dem Entſchluſſe feinen Theil am Kriege 
zu nehmen. Denn das ijt ja überhaupt die Stellung der lutheriſchen Partei 
beim Beginne des Krieges. Wir haben geſehen, wie nur einige der Heineren 
deutſchen Fürften, namentlich des älteren ſächſiſchen Haufes, gegen den Willen 
ihrer Stände fih mit dem Kriege in Böhmen und fonft befaffen: die anderen 
jämmtlih waren dem Kaifer und dem Reihe getreu. Wir haben gejeben, wie 
1620 kaiſerliche Gejandte das Reich durchreisten, um die Stimmung ber Ge 
müther zu erforichen. 3 Als fie dem Rathe zu Magdeburg die ftaatsrechtlichen 
Berhältniffe Böhmens darlegten, wie die ganze Bewegung dort, die man für 
eine Sache der Religion ausgebe, nur in den maßlojen Beitrebungen des Feudal— 
abels wurzele, erwiederte ibnen ein Mitglied: „Hätte man die doch ſchon längit 
offenkundig gemacht! Wie viele Taufende find nicht aus Umwifjenbeit von dem 
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Haifer ab und den Böhmen zugefallen!” Chriſtian Milbelm brachte an der Tafel 
das Wohl des Kaifers aus mit dem Zujabe: „Möge der Kaiſer in Allem glüdlich 
fein, bejonvers in der Wiedererwerbung jeiner Länder! Möge der Teufel die: 
jenigen bolen, welcde es ibm nicht gönnen!“ — Auch jpäter noch dauerte dieſe 
Gefinnung Chriſtian Wilhelms Am Ende des Jahres 1622, als ſchon für 
Friedrich von der Pfalz alle Hoffnung eines Sieges verloren war, betbeuerte 
Chriftian Wilbelm: ver Kailer babe ein friedfames Gemüth und von den fatbo: 
liſchen Reichsſtänden ſei daflelbe zu erwarten. 1 

Der Rath von Magdeburg bebarrte in diefer Gefinnung. Nicht alſo Chrijtian 
Wilbelm. Da der Kaijer ibm die Betätigung als Aodminiftrator des Erzitiftes 
verweigerte, jchlug er andere Mege ein. Er trat zu dem Dänenlönige. Er nahm 
Theil an den Beihlüfen von Lauenburg, an der Wahl des Königs zum Kreis: 
oberften. Weder das PDomcapitel, nod die anderen Landſtände des Erzitiftes, 
am wenigjten der Ratb von Magdeburg billigten dieje Schritte. Sie weigerten 
dem Chriſtian Wilhelm jegliche Unterftügung zu jeinem Kriege. Es ift im Erz: 
ftifte Magdeburg diejelbe Treue der Landſtände gegen Kaifer und Reich, wie in 
Braunſchweig, in Galenberg, in Medienburg, und wo immer font es fei. 

Da Ebriftian Wilhelm keinen Rüdbalt in jeinem Erzſtifte batte: fo bradte 
er dem Dänenlönige nichts al3 feine eigene Perſon. Der Eifer derjelben erjeßte 
nicht den Mangel an Geld und an eigener Fähigkeit. Von einem Rubme Chriſtian 
Wilhelms in diefem Kriege bat Niemand etwas berichtet. Sein reiches Erzſtift 
batte er verwirft. 

Mallenjtein bejegte daſſelbe ſchon im Oltober 1625. Mit dem Tage feines 
Einzuges begann für das reihe fruchtbare Land die lange Kette namenlofer 
Leiden. Wallenftein war nicht feindlih gefommen. Welchen Grund auch hätte 
er dazu gehabt, wo das Land dem Kaiſer treu ergeben war? Wallenftein bat 
überbaupt mit Ausnahme von Jütland während jeines eriten Generalates fein 
Sand betreten, das er nicht als faijerlih getreu und deutſch erfunden hätte. 
Das indefien war fein Hemmnis feiner Habgier. 

Es iſt ein fchauerliches Bild, welches uns der Magiftrat von Magdeburg 
im Jabre 1629 von der ungezügelten Gier der Wallenfteinischen Officiere und 
ibrer Schaaren entwirft. ? Die unglüdliben Bürger und Bauern dieſes reichen 
Landes arbeiteten fortan nicht mehr für fib. Sie baueten den Ader nicht mehr 
für ibre Familien, ihre Weiber, ihre Kinder, fondern für die Contribution. Cs 
war das entjeglihe Wort, welches den Wohlſtand des Landes zerfraß, die Dörfer, 
die Städte entwöllerte, die Menſchen zum Selbftmorde oder binaus in das Bettler: 
elend trieb. Nicht die Früchte des Baumes wurden gepflüdt, jondern der Baum 
ward umgebauen um: feiner Früchte willen, und bäufig noch die Wurzeln dazu 
aufgewüblt, daß ihnen auch die Kraft des Wieverausichlagens verging. Wie 
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Wallenftein die Obrigleiten größerer Städte einfperrte bei Mafler und Brod, ibnen 
perjönlih neue Gelpitrafen zubiftirte, wenn fie bei dem Kaiſer um Nachlaß ber 
ungebeuren Forderungen baten: 1 jo verfubr jeder Dfficier in feinem Kreiſe im 
Kleinen. Schon anderthalb Jahr nah dem Einrüden Wallenſteins in das Erz: 
ftift fand man zu Neubalvensleben die Hälfte der Häufer leer und verlaflen. 
Unter ſolchen Umſtänden war an Handel und Verkehr kaum noch zu denken. 
Menn au der Rath von Magdeburg jegliben Antrag Wallenfteins zu einer 
Ginquartierung mit glatten Worten ablehnte: jo litten doch mittelbar die Bürger 
ſehr jchwer. Die Nabrungslofigkeit ftieg von Jahr zu Jahr. 

Der Rath von Magdeburg jedoch beharrte in der Treue gegen den Kaiſer. 
Chriftian Wilhelm batte eine Heine Partei in der Stadt. Mit ibrer Hülfe ae: 
dachte er im Sommer 1626 fich derfelben zu bemächtigen. Der Weimarer Herzog 
Johann Ernſt, der dem Dänen diente, und Chriftian Wilhelm ritten beran und 
baten um Einlab für fih und ibr Gefolge. ? Nah dem übliben Sprachgebrauche 
des Dänenkönigd und feiner Oberjten war der Beweggrund ihres Thuns die Reli— 
gion. Es war der Plan beim Einlaß mit dem Gefolge unter dem Thore zu 
verweilen, und fo die noch verftedten Truppen mit in die Stabt zu bringen. 
Der Ratb indeflen ließ fih jo nicht fangen. Er ſchenkte ven beiden Fürſten ein 
Faß Mein und ſchlug ihr Begehren ab. Der Kaifer lobte ven Rath ſehr wegen 
dieſes Verhaltens. Er ficherte der Stadt abermals die Erbaltung ihrer Privi: 
legien zu, und bat fie ſich nicht irre machen zu lafien durd das Vorgeben, daß 
der Krieg, ‘den der fremde König erregt, die Religion betreffe. Er veriprad ver 
Stadt abermals, daß er fie bei dem Religionsfrieden von Augsburg jchügen wolle. 3 

Bei ſolcher Gefinnung des Kaiſers war wiederum auch der Ratb ſehr will: 
fährig. Der Abt von Stroboff zu Prag batte längit gewünſcht die Reliquien 
des beil. Norbert, der den Prämonftratenjer:Orden geitiftet, au® Magdebura 
nah Prag zu holen. Die erfte Bitte darum ward nicht gewährt. Wenn auc 
immer die Bevöllerung von Magdeburg proteftantiih mar: jo bielt fie dennoch 
feft an der Ueberlieferung, daß die Gebeine des beil. Norbert das Glüd an die 
Stadt feflelten, dab dem Verluſte verjelben das Unglüd folgen werde. Der 
Adminiftrater Chriftian Wilhelm unterfagte dem Probfte des Liebfrauenklojters, 
in deſſen Kirche Norberts Ruheſtätte war, bei Todesftrafe die Ablieferung. * Der 
Rath und das Gapitel jedoch meinten bei der wiederholten Forderung Aldrin⸗ 
gerd: man müfle mwillfabren. Der Abt von Stroboff aus Prag mit einigen 
kaiferliben Commiſſarien erſchien in Magdeburg und ficherte im Namen des 
Kaiſers Straflofigkeit zu. Man eröffnete das Grab und fand in einem fteinernen 
Sarge die Gebeine, die fünfbundert Jahre der Verwejung getroßt batten. Sie 
wurden im November 1626 nab Prag geführt und dort mit allen erdenklichen 
Ehren empfangen. 
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Ob es dennoch wohl mandem Bürger von Magdeburg bange zu Mutbe 
werden mochte, daß mit diefem Tage das Glüd von Magdeburg geihieden jei? 

Dagegen ſchlug der Rath eine andere Forderung ab, meil diejelbe in Wider: 
ſpruch zu fteben ſchien mit den Privilegien der Stadt. Der kaiferlihe Oberſt 
Aldringer erhob eine jhwere Anklage auf Raub und Mord gegen den Anführer 
der ſtädtiſchen Selvaten, den Oberftlieutenant Schneidewind, | Es war ferner 
allgemein befannt, daß Schneidewind im Sommer 1626 thätigen Antheil an 
dem Plane gehabt däniſche Truppen in die Stadt einzulafien. Albringer for: 
derte deshalb die Auslieferung vdiefes Mannes, Der Rath weigerte fie. Er 
ſelbſt bielt den Schneidewind in Haft, anfangs auf dem Natbhaufe. Dann 
warb die Haft dabin ermäßigt, dab es dem Echneidewind verftattet wurde in 
dem Wirtbäbaufe zur goldenen Krone zu wohnen, unter dem Verſprechen bis 
zum Austrage der Sache nicht von da zu weichen. ? Die Haft dieſes Mannes 
und das Wirthshaus erlangten bald hobe Bereutung für die Entwidelung ber 
Dinge. 

Schon vorber hatte fih eine fonderliche Gejelliaft in Magdeburg gebilbet. 3 
Diefelbe pflegte zu einem Meine und Bierhaufe aus und zum anderen einzu: 
gehen. Dort trug man zufammen, was in den Angelegenheiten der Stadt und 
des Rathes vorfiel, bekrittelte und tadelte es, deutete alles zum ärgiten aus 
und bradte es alio unter die Bürgericaft. Die Mitglieder ſelbſt dieſer Ver: 
einigung beflifien fih der Pracht und der Hoffabrt, des Saufens, Spielend und 
Schandirens. Ihr Hauptquartier war in der Rathsſchenke der Vorſtadt Suben: 
burg, Dingebant genannt, und daber hieß der gemeine Mann bieje Gejellichaft 
die Brüder von der Dingebank. Nachdem Schneidewind in der goldenen Krone 
jeine Wohnung aufgeihlagen, ertoren fih die Brüder diefen Ort. Ihm wurde 
die Zeit lang. Man fuchte fie ihm zu kürzen, und er jeinerjeits kargte nicht 
mit den guten Weinen feines Wirthes. Man vernahm von dort aus allerlei 
Reden. Schneidewind fei ein unſchuldig Gefangener, hieß es. Nur der Neid 
und Haß des Nathes fei daran Schuld, weil Schneidewind den Dänen mehr 
gewogen ſei als ven Kaiſerlichen, und durch jene die Befreiung gehofft habe von 
der Ueberlaft und dem Drange der Wallenteiner. Das Wirtbsbaus war der 
Pımkt zur Vereinigung aller Unzufrievenen, Dort erichienen die eifrigen Paſtöre, 
ver Dr. theol. Gilbert, ferner Gramer und Kotzebue.“ Sie lebten dort luftig 
und froh, auch die Frauen famen dahin. Aber neben den Gaftmäblern, die 
dort gefeiert wurden, entwidelte ſich ein tiefer Ernft diefer Zufammenkünfte. 
Man vernabm die Nede, daß Schneidewind zu feiner. Zeit für den erlittenen 
Schimpf und Schaden ſich an den Urhebern erbolen werde. Die Geiſtlichen, die 
zur Partei gehörten, forderten mit ungeftümen Reden 5 von der Ganzel bie 
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Freilaffung diefes Mannes. Die Geſellſchaft ſchloß fi zufammen zum Vereine. 
Derjelbe bolte Gutachten ein von Univerfitäten, ob es nicht ratbiamer ſei zu 
den Maffen zu greifen. Denn der Krieg betreffe ja doch die Neligion. Es mar 
um bdiefelbe Zeit, al3 die Stände von Braunſchweig dem bänifhen Comman— 
danten in Wolfenbüttel fchrieben: fie würden in ber Uebung ihrer Religion durch 
Niemanden geftört, als durch die raubend umberftreifenden Schaaren feiner 
Garnifon in Wolfenbüttel. Die Gutachten für den Krieg erfolgten nidt. Da: 
gegen holte der Rath das Gutachten zweier Univerfitäten ein, daß das Ber: 
fahren gegen Schneidewind ein rechtmäßig begründetes jei. ! Schneidewind blieh 
in Haft; aber der Prozeß rüdte nicht vor. 

Es ift ſeltſam zu ſehen, wie weiter der Rath ſich benimmt. ? Statt den 
Zujammentünften in der goldenen Krone ein Ende zu machen, ihnen den Führer 
zu nehmen, läßt er die Sache geben. Er betbeuert jeine gute, kaiſerlich getreue 
Geſinnung; aber bie Geiftlichen predigen öffentlih und reden gebeim gegen das 
kaiferlibe Heer. An geeigneten Thatſachen dazu ließen es ja die Wallenſteiner 
nicht feblen. 

Die Gefinnung des Rathes für den Kaiſer und die deutſche Sache zeigt 
ſich nicht bloß in Worten, fondern auch in der That. Als Tilv 1627 bei 
Sandau eine Schiffbrüde über die Elbe jchlagen läßt, gibt die Stadt dazu ibre 
Fahrzeuge. Sie liefert dem ligiftiihen Heere Lebensmittel, vie Tilo allerdings, 
wie es feine Weife war, baar bezahlt. Noch näber jchien der Rath dem da: 
mal3 aus Ungarn zurüdfehrenden Wallenftein zu treten, 3 freilihb in einer 
Weife, die beiden Theilen wenig zur Ehre gereiht. Die blübenden Vorſtädte 
Sudenburg und Neuftadt waren der Altitadt Magdeburg längjt ein Dorn im 
Auge. Der Rath hatte ſchon 1625 beim erften Einrüden Wallenfteins in das 
Stift über den Abbruch derjelben unterbandelt. Er batte mehr getban. Er 
batte jofert die Hand ans Werk gelegt. Im erften Anlauf wurden 66 Häufer 
zeritört. 1627 fand man dafür eine noch beſſere Form. Wallenftein geftattete 
dem Rathe die Feltungswerfe der Stadt um 1000 Schritte hinaus zu legen, 
und alles was, dabei im Wege fei, zu zerftören. Nah dem Rechte, mit weldem 
diefer Mann bei einer Stadt, in welcher er feine Beſatzung batte noch haben 
fonnte, über das Cigentbum und die Habe von etwa 10,000 Menfchen ver: 
fügte, warb dabei nicht gefragt. Ein Anderes war die Hauptſache. Magde— 
burg jollte ihm dafür 133,000 Rthlr. bezahlen. Was der Rath vorgebracht baben 
mochte, um die Bewilligung zu erlangen, liegt in einem Zornesworte des kaifer- 
lien General! Schlid deutlich ausgeſprochen. Als der Magijtrat bei der Ab: 
meſſung ſich beſchwerte, daß die bemilligten 1000 Schritte nicht ganz gegeben 
würden, fiel Schlid entrüftet ein: „Ei was, ihr babt obnebin mebr als euch 
zufommt. Sind das Kotten, Gartenbäufer und Strobküffen? Wie habt ihr 


Gericke, a. a. D. ©. 18. 
? Ausf. u, w. Relation bei Galvifius S. 78. 
3 Hoffman III. ©. 46 ff. 


189 


berichtet!” Es wurden niedergerifien das Rathhaus der Neuftadt, eine Reihe 
anderer Gebäude und 500 Wohnhäufer. Die Verwendungen des Domcapitel3 
für die unglüdliben Vorſtädte waren fruchtlos. Doch ließ der Kaifer den 
Rechtsweg offen. 

Es war der Flud des Unrechtes gegen diefe Vorftädter, daß eben daran 
der Hader zwijchen Rath und Gemeinde von Magdeburg fich fortipann. Der 
Rath fehrieb zur Abtragung der Summe an Wallenftein ven zehnten Pfennig 
aus. Die Bürgerfchaft bewies jih jäumig und ungeborfam. Gie wollte diefen 
verbaßten Wallenfteinern nicht3 zahlen. 1 Statt der Hälfte fam bei dem eriten 
Termine nur etwa der achte Theil des Geldes ein. Die Wallenfteiniichen Heer: 
jübrer brobten. Das wirkte etwas; aber noch lange zog ſich die Abzahlung bin. 
Der Zwiejpalt zwiſchen der Stadt und Wallenftein war durch dieſe Zögerung 
einmal erregt: er konnte wiederfebren. 

Zur felben Zeit, im Beginne des Jahres 1628, gewannen die Ciferer auf 
den Kanzeln einen, wie es ſchien, triftigeren Grund zum Religionskriege zu 
mahnen. Cine große Zabl der Geiftlihen, ein nicht geringer Theil der Bürger, 
die unter der Nabrungslofigleit am meiften litten, batten auch ja vorber es 
ſich niemals ausreden lafjen, daß der Krieg die Religion angehe. Wir kennen 
bereit3 die Gefchichte des Chriſtian Wilhelm. Weil verfelbe feine Wahlbedin— 
gungen mebrfad verlegt, weil er am Kriege gegen das Neichsoberhaupt Theil 
genommen: jo erflärte das Domcapitel im Januar 1628 ihn feiner Würde ver: 
luftig, und wählte jtatt jeiner den Prinzen Auguft von Sachſen. Der Kurfürft 
Johann Georg beeilte fih für feinen Sohn die Bedingungen zn genehmigen, 
bevor der Kaifer Einfpruch thäte. Dennoch geibab es. Der Kaifer weigerte 
fi die Wahl zu beftätigen, weil fie mehr aus politiihen, al3 aus kanoniſchen 
Rüdjihten geicheben fei. Ferdinand 11. hatte jenem Sohne Leopold das Erz: 
bisthum zugedadıt. 

Das Neftitutionsediet jhwebte damals in der Luft. Es trat mebrfah in 
Wirkſamleit, bevor es formell erlaflen war. Im Erzitifte Magdeburg wurden 
ſchon im Laufe des Jahres 1628 einige Klöfter wieder mit Mönchen und Non: 
nen bejegt. 2 Sole Vorgänge erregten den Eifer der Geiftlihen von Magpe: 
burg zu zornigen Predigten, zur Aufreizung des großen Haufens. Und dazu 
ihwoll der ungeheure Drud des Wallenſteiniſchen Heeres täglih an. Die Wege 
fern und nab waren wie verfperrt. Gewerbe und Handel lagen danieder. Korn: 
pachten, Zebnten und Zinſen aus der Umgegend blieben aus. Das traf nament: 
lich die Kirchen, die Schulen, die Geiftliben. Etwa erledigte Stellen konnten 
nicht wieder bejegt werden. Das Berfahren war in einer Weije verjchieden 
von demjenigen, welches Wallentein und feine Oberjten überall befolgten; aber 
ed war für die eifernde Partei in dem feften, ficheren Magdeburg ein treffliches 
Mittel, um die einmal erregten Gemüther bei allgemeiner Nahrungslofigteit noch 
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mehr zu erregen. Man ſah die unabwendbaren Folgen des Kriegszuſtandes 
und der Näbe der Truppen Wallenſteins ald eine bejondere Abfiht gegen Magde— 
burg an, over ftellte es wenigſtens ſo var. 1 Wallenjteins Officiere trieben 
Handel, wie er jelbit. Sie kauften die Wolle auf und verjandten fie. Sie 
ließen Bier brauen und verfchidten es. Wallenftein wußte genau vie Markt— 
preife, wo das Korn am höchſten zu verwertben war. Nah ſolchen Orten lie 
er dur feine Oberjten das Getreide in großen Quantitäten ſenden. Es liegt 
nabe, daß ein Feldherr, der an der Spike feiner Truppen Handelsgeſchäfte 
treibt, nicht bloß den Vorwurf einer ungeziemenden Gewinnſucht auf ſich ladet, 
fondern auch den Verdacht erwedt, ob die Art und Weile, wie er in ven 
Beſitz des zu verlaufenden Getreide gelommen, immer und überall auf dem 
freien Vertrage des Kaufes berubt, ine Klage, ein Vorwurf über Diele 
ungeitige Gewinnjucht und Habgier war geredht. Aber in Magdeburg faßte 
man die Sache anderd. Die unvermeidlihe Folge der Wallenfteinifchen Hab- 
gier ward dort als Abſicht aufgefaßt und dargeltellt. Nach der Anſchauung 
derer, welche in Magdeburg das laute Wort führten, trieben die Wallenfteiner 
jolhe Dinge nicht, um ſich jelber zu bereidhern, fondern ber eigentlihe Zwed 
war die Berarmung der Stadt Magdeburg. Bor allen Dingen jchürten die 
Geiftlichen. ? 

In eine jolhe mit bitterem Ingrimme erfüllte Stimmung der Gemütber 
fiel im Januar 1629 eine neue Forderung Wallenfteins. Da bislang die Stadt 
Magdeburg weder im Dienfte des Kaiſers, noch ſonſt zum beften des gemeinen 
Weſens irgend etwas Erjpriefliches geleiftet: jo ſei es billig, daß fie fortan ein 
Regiment Eoldaten in der Stadt unterhalte, 

Wollte Wallenftein nur da3? nur den Unterhalt eines Regimentes? In 
denfelben Tagen, als er der Stadt diefe Zumutbung machte, meldete er dem 
Kaifer fein Gutachten: 3 das beite Verfahren in Betreff der Stifter Magdeburg 
und Halberftadt jei nach dem Rechte des Krieges fie zu ergreifen, zu behalten und 
dem Grzberzoge Leopold zu übertragen. Die Früchte eines ſolchen Berfabrens 
jollten, wie zu erwarten, zunäcft für Wallenftein jelber reifen. Denn ein 
Stattbalter dürfe, fügte er hinzu, fo lang ver Krieg dauere, nicht dabin 
geihidt werden. Wenn der Statthalter und der General aub Sohn und 
Vater wären: fie würben ſich nicht vertragen, weil der Gtattbalter den 
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bejonderen Nugen fuche, der General den allgemeinen, denjenigen des Neiches, 
und dieß Bertrauen ja bege der Kaiſer zu ibm. 

Wenn man in Magdeburg auch von dieſen beitimmten Planen nichts wußte: 
jo erkannte man doch jehr wohl die Tragweite einer Einlagerung. Die Stadt 
weigerte ſich. Wallenfteins Drohungen blieben fruchtlos. Er wollte fie zwingen. 
Am 12, März 1629 1 gebot er die Blofade der Stadt zu Waſſer und zu Lande, 
damit das völlige Abjchneiden der Zufuhr die Stadt zu jeinem Willen nöthige. 
Es iſt dafjelbe rechtloſe Verfabren des Zwingherrn, wie ein Jahr zuvor gegen 
Stralfund. Es mußte unausbleiblih Früchte bringen von ähnlicher Art. 

Die Blokade ward ausgeübt, jcharf und brutal, 2 Der Rath der Stadt 
wandte ſich bittend bierbin und dorthin. Er jchidte im Mai eine Deputation 
nah Güſtrow, wo Wallenftein als Herzog refidirte. Es ift merfwürdig das 
bodtrabende Weſen diejes Mannes in Vergleich zu bringen mit den Verband: 
lungen über die Sache. Nicht er ſelbſt beſprach ſich mit den Abgeordneten, 
jondern ließ fie an den Oberften Aloringer verweilen. Die erjte Forderung war 
ver Unterhalt eines Regimentes gewejen. Aldringer ermäßigte jie auf den Unter: 
balt eines balben. Auch das erſchien zu viel. Aldringer ftimmte herunter und 
verlangte 100,000 Rthlr. auf einmal. Es war zu viel. Er verlangte 50,000 Rtblr. 
Es war zu viel. Die Abgeoroneten boten 16,000 Rtblr. Das war zu wenig. 

Die Blokade warb verihärft. Die Geduld des mishandelten Volkes ri. 
Am 8. und 9. Mai ftürmten Haufen vom Volt bei Taufenden zu Roß und 
Fuß aus der Stadt hervor. Mit dem Geichrei: jchlagt die kaiſerlichen Schelme 
tobt, warfen fie fih auf einige Haufen derjelben und erlegten fie. Der Rath 
jelbft war in Lebensgefabr. Er jhidte am anderen Tage zu dem Oberiten 
Beder binaus und bat um Entjehuldigung: er habe es nicht hindern können. 3 

Nicht das war Walleinjteins Meinung. Gr meldet es ſogleich jeinem Ge: 
noſſen Gollalto. „Der Aufitand erfreut mich von Herzen,“ meldet der tüdijche 
Mann; „denn nun babe ich eine rechtmäßige Urſache fie zu blofiren.” 

Nah ſolchen Worten liegt bei der ganzen Blofade vorber die Abficht 
zu Grunde: die Magdeburger follen jo lange gereist werben, bis jie durch 
einen Aufitand ibrerjeit3 der Brutalität gegen fie einen Schein des Nechtes 
verleiben. 

Wallenjtein wiegt jih in Hoffnungen des Gelingens. Die Magdeburger 
fahren fort auf ihrem Wege. Das, meint er, foll zu ihrem gänzliden Ruin 
dienen. ? Seine Plane geben weiter, „Der Erzherzog Leopold joll nun ein 
rechter Biſchof und Herr zu und nicht von Magdeburg fein.” Wir haben ſchon 
angedeutet, wie Wallenitein e8 im Grunde damit meinte. Aber er will noch 
mehr. Nicht bloß Magdeburg foll getroffen werben, jondern der ganze Hanfe: 
bund. „Sie find des Reiches Holländer,“ jagt Wallenftein. „Ich will nicht 
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zugeben, daß meine Städte Noftod und Wismar länger in ihrem Bunde find. 
Der Erzberzog Leopold wird es nicht zugeben von Magdeburg und Bremen. 
Denn wenn der Kaifer dem Grafen Tilly es befieblt: jo wird dieſer gern bie 
Stadt Bremen bloliren.“ Wußte Wallenftein das jo gewis? Es liegt aud 
nicht der geringfte Grund für diefe Annahme vor, als Wallenfteing Meinung, 
die eben jo gegründet fein mochte, wie alles Andere, was er bier jagt. Aber 
er hofft e8 und trägt dem Gollalto auf mit dem Fürften Cagenberg es fertig 
zu machen, daß der Hanfebund bejeitigt werben könne. 

Mar man denn fchon fo weit? inftweilen war zunädhft Magdeburg noch 
ein harter Stein des Anſtoßes auf diefem Wege. Der Aufitand, den Wallenjtein 
dur feine Blokade herausgefordert, brach wiederholt wild hervor. Der Pöbel 
warf fich auf die reftituirten Klöfter in der Stadt, U. 2. Frauen und St. Agneten.! 
Mit Mübe ſchützte der Nath vie Bewohner, Derartige Dinge gingen über Wallen: 
jteind Erwarten und Berechnen. Er meinte: die Magdeburger müßten närriſch 
geworben fein.? Dann findet er eine andere Erklärung. Derfelbe Mann, ver 
wenige Tage vorher fi das Zeugnis ausgeftellt, daß er die Bürger zum Auf: 
ftande gereizt, um ihre Freibeit zu vernichten, findet nun, wo ber Aufitand 
weiter gebt, als er gedacht, eine andere Urſache. Das Reftitutionsedict macht 
vas alles, fagt er: man bätte damit Geduld haben follen, 

Doch die Wellen ſcheinen jich wieder zu legen. Abermals fünf Tage jpäter 
berichtet Wallenftein: 3 „Die Magdeburger friehen zu Kreuz, ſchieben das be 
gangene Bubenftüd auf den Pöbel. Wir aber wollen uns des Ortes verfichern, 
auf daß es nicht mehr geſchieht.“ 

Wußte der Kaifer von jolden Planen des Mannes, der alles Recht, dus 
nit nad feinem Sinne war, arglijtig tüdifsh mit Füßen trat? Der Kaiſer 
fannte die Thatſache des Angriffes der Magdeburger auf das Heer. Darum 
erließ er am 28. Juni ein ſcharfes Schreiben an die Stadt; denn die Schritte 
-derfelben, jagt er, deuten auf offene Rebellion, Aufrubr und Meuterei. Diele 
Vorwürfe trafen weniger den Rath, dem der Kaifer ſogar Lob zufpradh wegen 
des Schußes der Klöſter; aber es erging an dieje Behörde die ernſtliche Auf: 
forderung über ihr obrigkeitliches Anfehen zu wachen. Die Antwort des Ratbes 
war jo gehalten, daß der Oberſt Beder vor Magdeburg ſich damit zufrieden 
erflärte, und meinte: in Folge deſſen werde der Kaiſer fofort die Blokade auf: 
beben laſſen. Dennoch ging das Schreiben nicht ab. Es ift ſeltſam zu hören, 
warum e3 nicht geſchah. Beder erbot fih das Schreiben an den Kaifer zu 
beforgen. Der Rath von Magdeburg wollte einen eigenen Boten damit abſchicken 
Diefem verjagte der Oberjt den Bap. 1 . 

Unterdeſſen trafen die Gejandten der Hanſeſtädte, die von dem Rathe zu 
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Magdeburg um Bermittelung erfucht waren, am 1%/,, Juli in Magdeburg ein, 
Der innere Zwiefpalt zwiſchen Natb und Gemeinde lag klar vor Augen, 

Die Hanfeaten ermabnten die Bürgerihaft zum Geborfam und zum fried- 
lichen Verhalten gegen den Rath. Diejen dagegen bewogen ſie zu der Gewährung 
einer Wahl von achtzehn Vertretern der Bürgerſchaft nad den achtzehn Vierteln. 
Außerdem waren icon achtzehn Nierteläberren da. Dieje achtzebn neuen Ber: 
‚treter, welde pur für die Dauer der Belagerung im Namen der Bürgerichaft 
an den Beratbungen des Magiftrates Theil nehmen jollten, führten ven unglüd: 
liben Namen der Blenipotenzer, ! Der unheilvolle Schritt weiſſagte den völligen 
Sieg der Rollspartei. Es kam nur für die Plenipotenzer darauf an ſich aud 
nad der Belagerung zu bebaupten. Wir werden ſehen, ob ihnen das gelang. 

Dann erichienen die Hanjeaten und mit ihnen die Abgeorbneten von Magde— 
burg vor Wallenftein, der ſich nad Wolmirſtedt begeben batte, Was im Grunde 
wollte Wallenftein? Gr ändert jeine ‚sorberungen. Zuerſt will er ſich ablaufen 
faffen. In diefem Sinne batten die Hanjeaten vier Forderungen nach Magde— 
burg mitgebradt und dort mit dem Rathe erwogen, Über bevor fie die ableb: 
nende Antwort deſſelben dem gebietenden Manne vortragen können, erklärt ihnen 
Wallenjtein: es jei ibm um die Stadt zu tbum Er müſſe diefelbe haben und 
eine Beſatzung binein legen. Rath und Bürgerſchaft verwarfen einſtimmig dieſe 
Forderung. Die Hanfeaten baten noch einmal, am 13. Auguft 1629, um 
Unterbandlung mit Wallenftein, Gr ließ fte nicht vor. Noch fünf Tage, erflärte 
er, wolle er der Stadt Bedenkzeit geben, nicht mehr. Die Bitte einen Paß 
zum Kaiſer zu verwilligen, ichlug er ab. 

Wir jeben, es iſt die Mahlofigkeit dieſes Mannes, welche mit bochprablenden 
Soldatenreden, was alles er ausführen wolle, alle gütlihen Wege verfperrt. Ein 
Jabr zuvor batte ſein Uebermutb, jeine Habgier dur den eben jo ungerechten 
Angriff auf Stralſund ven deutih und kaiſerlich geſinnten Rath dieſer Stadt 
vabin ‘getrieben, daß verielbe die dargebotene Hülfe eines fremden Königs nicht 
mebr ausfchlagen konnte. Gerade ein Jabr jpäter trieb dieſelbe Ungerechtigkeit, 
diejelbe Härte die innerlich erichlitterte, die wanlende Stadt Magdeburg in bie 
Arme der Revolution. Jeder Erfolg gegen den äußeren Feind übte feinen Rüd: 
ſchlag nach innen, Jeder Erfolg erſchien als eine Beſtätigung deſſen, mas bie 
Wortführer, voran unter ibnen einige Theologen, verfündeten. Gr bob die Partei 
verielben empor, er unterwüblte die geſetzliche Autorität des Rathes. In Stral: 
ſund war dad Ende der alüdlichen Abwehr der Belagerung bie Herrſchaft eines 
fremden Königs, in Magdeburg unabwendbar diejenige der Ochlokratie, für die 
Stabt, für das deutſche Reich und die Nation zu unſäglichem Verderben. 

Allen voran trat der Paſtor Gilbert de Spaignart, 3 Ihm tbat der Rath 
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niemals genug. Daß derjelbe im Striege gegen den Dänenfönig dem Heere der 
Liga Lebensmittel zugefandt, war in Gilbert® Augen ein Verrath an der evan— 
gelifhen Religion. Daß ver Rath dem Kaiſer gehorchte, war abermals in 
Gilbert? Augen eine VBegünftigung des Katholicismus. ine andere Aufgabe, 
meinte er, babe der Rath. Er mülle die Katjerliben mit Gewalt aus dem 
Bande treiber, Weil dieß nicht geſchah, war der Rath verdächtig. Spaignarts 
Reden machten diefe Obrigkeit verbaft und verächtlic dazu. Es lösten fi die 
Bande des Gehorfams. Einzelne Mitglieder der Gemeinde nahmen ſich beraus 
die Briefe des Rathes an kaiferlibe Officiere den Boten abzunehmen und zu 
erbrehen. ! Als das nicht geduldet ward, verfchärfte jener- tobende Mann jeine 
Anklage auf der Kanzel. Deutlih erfenne man nun die Verrätber, jagte er, 
weil fie den Inbalt ihrer Schriften nicht wollten bekannt werden laſſen. Er 
fügte andere ehrenrübrige Dinge hinzu. ALS der Magiftrat ihn zur Berant: 
wortung ziehen wollte, nahm ſich das Minifterium ?-des fanatiihen Mannes an 
und entjehulvigte ihn. 

Daneben ftand eine andere zablreihe Partei, diejenige der Dingebant: 
Brüder, unter der Führung 3 des Oberſtlieutenants Schneidewind in der goldenen 
Krone, umd eines anderen Mannes, Namens Heinrih Popping. Wir werben 
diefen bald näher kennen lernen. 

Dem Rathe der Stadt Magdeburg war eine jchwere Aufgabe —— 
Feinde von außen, den ſchlimmeren Feind in Inneren der Stadt: wie war da 
hindurch zu kommen? 

Zunächſt ging man fort auf der Bahn des Unrechtes gegen bie Vorjtädte, 
Im Beginne des Septembermonates 1629 warb den Einwohnern dort, die in 
feiner Beziehung unter der Gerichtsbarkeit der Altſtadt Magdeburg ftanden, von 
dem Natbe anbefoblen die Häufer auf dem erfauften Terrain abzubrechen. Es 
ift merfwürdig, wie der Rath umd die Bürger von Magdeburg bier unzugänglid 
waren gegen die Vergleihung, die fich ihnen aufbringen mußte. Sie bielten ſich 
zu ſolchen Schritten gegen die Vorſtädte berechtigt durch den Verkauf, den ſie 
mit Wallenſtein abgeſchloſſen, den der Kaiſer vorläufig aus militäriſchen Gründen 
genehmigt. Wallenſtein hatte über die Vorſtädte von Magdeburg nicht mehr 
Recht und Befugnis, als über Magdeburg felbft. Wenn er aus militäriichen 
Gründen die Vorftädte, die nicht ihm gebörten, an Magdeburg zum Abbruch 
verfaufte; jo vurfte er aus denjelben oder anderen Gründen, bie er von jeinem 
Standpuntte aus ald General immerhin militärifhe nennen mochte, von der 
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Stadt Magdeburg fordern, daß fie eine Beſatzung einnäbme Das Cine war 
nicht jchlimmer, als das Andere. Aber jo dachten Rath und Bürger von Magde: 
burg nicht. Ueber die Vorſtädte geitanden fie dem Wallenſtein das Recht zu, 
weil dieß Zugeftändnis ibr Vortbeil war. Ueber die eigene Stadt verjagten fie 
ibm dieß Zugeftändnis, meil nicht fie jelbft darımter leiden wollten. Und nicht 
einmal begnügten fie jib mit dem, was WMallenjtein für ibr Geld ihnen durch 
Schlick bereit3 zur Zerjtörung hatte überweifen laffen. Eie gingen nun darüber 
binaus. Sie verlangten von den Bewohnern der Vorftädte noch fernere Fer: 
törung. Als dieje ſich weigerten, erichienen am 24. September die Soldaten 
von Magdeburg. Da fügten ſich jene, aber fie fügten ſich unter Flüchen und 
Verwünſchungen über die Bürger von Magdeburg. ? Beſchleunigten fie das Ver 
bängnis, an welchem dort fo eifrig ſchon gewoben wurde? 

Der neue Frevel gegen die Vorftädte war um jo unnöthiger, weil. feit der 
Mitte des Auguftmonates® ſchon am Frieden gearbeitet wurde. Der Rathsherr 
Johann Alemann, der im Hauptquartier weilte, erbot fih zur Unterbandlung. 
Dem Ratbe war es willfommen, die Bürgerfchaft widerfegte ſich zuerit der Ab: 
reife der Deputirten. Dieſe traten am 13. September zu Ottersleben vor Pap— 
penbeim,. Er forderte, wenn die Stadt feine Beſatzung einnehmen wollte, 
300,000 Atblr. Das war zu hoch. Man erwartete die Deputirten der Hanſe— 
ſtadte. Mit dieſen erichienen die Magdeburger am 23. September zu Halber: 
ſtadt vor MWallenftein jelbit. Cr batte jeinen boben Ton berabgeftimmt, und 
verlangte nur 50,000 Rthlr. Auch dieje Forderung webrten die Magdeburger 
ab. Wallenftein verlangte nur noch Gritattung der Getreideiciffe, welche bie 
Bürger ibm weggenommen. Die Summe betrug 10,000 Rthlr. Sie warb 
bezablt, und damit zu Ende Septemberd der Friede geſchloſſen. Die Eperre 
warb geöffnet. Der freie Verkehr ward bergeftellt: 

Es war Friede für Magdeburg. Die Gloden läuteten. Die Getitlihen 
bielten Dankpredigten. Die Geſchütze donnerten, nicht mehr um zu tödten, 
fondern zum Gruße. Die Bürger eilten hinaus in das faijerliche Lager, und 
wiederum die Soldaten in die Stadt. Man kaufte und verkaufte, Man bewies 
Freundſchaft von beiden Seiten. Es waren auf Seiten der Belagerer 2000 
umgekommen, auf Seiten der Bürger 136. Das ward vergefien. Die Bürger 
tonnten im kaiſerlichen Lager nicht merken, daß fie zuvor Feinde geweſen feien, 
und eben jo wenig die Soldaten in der Stadt. Es war Friede. 

Freilich e8 war Friede nah aufen, um fo mehr Hader im Innern. Der 
Friede war offenbar ein Sieg über Wallenftein. Ein jolder Sieg lam der 
wüblenden Partei der Bewegung zu Gute, der Partei, welde von Anfang an 
gefordert hatte ſich der MWallenfteiner mit den Waffen zu erwehren. Der Erfolg 
ſprach für diefe Partei. Der Vergleih der hochtrabenden Reden des Faijerlichen 
Feldherrn mit dem für ihn jo jämmerlihen Ausgange lag gar zu nahe. Der 
Vergleih jhien zu beweiſen, dab es überhaupt nur des entſchloſſenen Auftretens 
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gegen das kaiferliche Kriegsheer bevürfe, um fich deſſelben überall zu erwebren. 
Der gemeine Mann, der jdhwer unter der Nabrungslofigkeit litt, war baven 
überzeugt. Diefer Anfiht gemäß bandelte der Rath offenbar zu furchtſam, zu 
bevenklib. Es konnte befier fein, wenn nicht diefer Rath wäre. Dazu drohte 
das Neftitutiondedict des Kaiſers. Wenn es durchgeführt wurde, jo fam bei- 
nahe der dritte Theil! von Magdeburg in die Hände katholifher Grunpberren, 
des Domcapiteld und der Gollegiatftifte in der Stadt. 

Die Frucht diefer Lage der Dinge war, daß der Magiftrat nicht magte 
die achtzehn Plenipotenzer, welche nur für die Zeit der Belagerung erwählt waren, 
nad dem Frieden wieder abzuſchaffen. Sie blieben. Ihre Madıt wuchs. Sie 
nabmen nad wie vor fich der Verwaltung an, und ihre Befehle fanden Gebor: 
fam bei dem großen Haufen. Sie verfammelten ſich an dem Drte der Dinge 
banfbrüder, in dem Wirthshauſe zur goldenen Krone. Dort war fortan das 
eigentlibe Natbbaus, Mebre der Geiltlihen tbaten dazu mit allem Fleiße. 
Miederum war ed Gilbert de Spaignart. Er verlas vor und nad jeder feiner 
Predigten den 109ten Pialm. Es iſt der Fluch ver Nahe und ver Ber: 
wünfchung über die Gegner, voll der orientalifhen Glut des Hafles, deren eine 
deutſche Bruft in der Regel nicht fähig ift. Und wer waren dieſe Gegner, denen 
Gilbert zürnte mit ſolchem Grimm? Es war der Rath von Magpeburg, 
wenn Gilbert auch venjelben nicht nannte. rgend Jemand mabnte den 
Geiftlihen ab von ſolchem Beginnen. „Wenn man mich noch mebr reizt,“ 
entgegnete der zorneswüthige Mann: „fo lefe ich nicht bloß den Palm, fondern 
füge nod eine Erklärung binzu.“ Mit ſolchem frevelbaften Beginnen war 
wenigftend einer der Amtsbrüder, der Domprediger Bake, nicht einverftanden, 
und Aufßerte fich fpäter über den zankſüchtigen aufgeblajenen Mann in jcarfen 
Worten? Ob Bale jevob damals, als Gilbert in der Fülle jeines Anſehens 
bei der Menge ftand, als der Strom derſelben fichtlih mit ibm ramı, aud 
alfo ſich zu erflären gewagt babe: darüber ift nichts überliefert, Es ift merk 
würdig, daß auch in dieſem trüben Spiele die Generalftaaten den Schlamm 
aufrübren halfen, es märe denn, daß die Partei die Nachrichten von dort ber 
nur vorgegeben.?_ Wenn ein neuer Rath gewählt würde, hieß es in Magdeburg: 
jo würden die Generalftaaten der Stadt 50,000 Thlr. vorſchießen. Schon feien 
ihre Geſandten da und hätten das Geld mitgebradht. Die Plenipotenzer nahmen 
einen Syndicus an, den Dr. Markus, der früher Syndicus der Pandjchaft und 
als ſolcher eifriger Anbänger des Aominiftrators Chriftian Wilhelm geweſen war. 
Markus arbeitete rüjtig im Sinne der Plenipotenzer. Es maren noch nicht 
zwei Monate nach dem Friedensſchluſſe der Stadt mit Wallenftein verfloſſen, da 
erſchien Markus im Namen der Plenipotenzer, mebrer Viertelöberren und vieler 
Bürger von Magdeburg, in Lübed. Er follte Klage führen über das Empor: 
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wachjen der inneren Misverftändnifie in Magdeburg, Gr follte die zur Tag: 
fahrt verfammelten Mitgliever des Danfebundes erſuchen, daß fie von Bundes 
wegen der Stadt beifpringen wollen, um den inneren Streit zu ordnen und zu 
ichlichten. 1 Das Ziel war nicht bloß eine Rathsveräuderunz in Magdeburg, 
ſondern ein völliger Neubau der Verfaſſung. 

Die Verfaſſung des Rathes zu Magdeburg war in der That höchſt ſchwer⸗ 
jällig, verwidelt und weitläufig.* An zablreiben Misbräuden feblte es nicht, 
Der Rath jelbit erfannte das an und erklärte jeine Bereitwilligfeit zur Abhülfe. 
Aber man kam damit nicht vorwärts. Deshalb bewiejen aud) andere, denen es 
nicht zur eigenen Erbebung um einen Umfturz des Bisherigen zu thun war, fic. 
nicht abgeneigt gegen den Ruf, daß in Zukunft nur die tüchtigften und klügſten 
Männer im Ratbe figen jollten. Der Hanfetag in Lübed erwog dieſe Dinge, 
Martus warb auf demjelben nicht zuzelaffen, und entwidelte dafür um- fo 
energiiher jeine Tätigkeit nebenber. Nocd vor dem Ende des Jahres 1629 
übertrug das Directorium der Hanſe den Städte. Lübeck, Hamburg, Bremen, 
Braunſchweig und Hildesheim die Ausgleihung der inneren Streitigleiten zu 
Magdeburg. Keineswegs jedoch beicloß die Hanſe cine Aenderung des Natbes 
md der Berfaflung dieſer Stadt, ? Die Abgeorpneten erbielten Vollmacht das 
zu tbum, was ihnen als das beſte erſcheinen würde, jedoch ohne auffallende 
Neuerungen, Vielmehr jollten fie den bisherigen Rath über die Klagen ver: 
nehmen, ſie ſollten die Verbundenen von ihrem Vorhaben abmabnen und der 
Obrigkeit Beiftand leiften, mie es das Bündnis der Hanfa erfordere. 

E war für vie Plenipotenzer und die ganze Partei derfelben in Magdeburg 
leichter auf die Abaeorbneten ver Hanfe zu wirken, ald auf das Directorium 
derielben zu Lübeck. Die Deputirten der Hanſe handelten in Magdeburg nicht 
nach ihrer Inſtruction. Sie börten ven alten Ratb nicht. Cie hörten die Pleni: 
potenzer, und fie jaben, wie. die Strömung der Mebrbeit in der Bürgerjchaft 
mit denielben war, Sie beriefen viefelbe zu Rathhauſe und vernabmen dort, 
daß weitaus: die Mebrbeit eine Nenderung des Natbes, eine Beichräntung der 
Zahl der Mitaliever deſſelben wünide Wenn nicht willfabrt wurde, fo ftand 
ein Tirmmult zu befürdten, Gilbert batte bereit® geprebigt, daß eine Regierungs— 
form auch durch Aufruhr geändert werden könne.“ Gr batte hinzugefügt, daß 
er feine Zuhdrer indeſſen davor warne. Die hanſiſchen Deputirten waren in 
der Rlemme. Sie entichlefien fib dem Vollswillen nachzugeben, die Stadt: 
verfaffting » zu werändern, einen neuen Rath wählen zu lafien mit beichräntter 
Zahl ver Mitaliever.- Der alte Natb proteftirte feierlich gegen cin ſolches Ber: 
fahren, vor Notar und Zeugen. Er verwabrte fi hoch und tbeuer, daß er 
an allem Unglüde, das bieraus entftehe, vor Gott, dem Kaiſer und Jedermann 
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entfchuldigt fein wolle, Die Urkunden über die Veränderung wurden unter: 
zeichnet won den Deputirten der Hanfe auf der einen Geite, von ben Biertels- 
berren und Blenipotenzern auf der anderen. ! Der alte Ratb protejtirte gegen 
jeden Schritt aufs neue. 

Und dann fand ein jeltiam unerbörtes Nerfabren jtatt. Zuerſt wurde ge 
mäß der Urkunde der neuen Verfaſſung aus jedem der achtzehn Bezirke der Etadt 
je ein Körberr erwählt. Dieje achtzehn jollten den neuen Rath kören. Cr jollte 
aus vierundzwanzig Berfonen bejteben, lebenslänglic fein. Der alte Rath fträubte 
fih: er wollte in Güte nicht nachgeben. Die Körberren wußten ein Mittel. Zie 
bielten die geöffnete Thüre der Rathsſtube bejegt. Bor derjelben wogte das Boll 
und übertäubte den Widerſpruch durd dad Gejchrei: kaiſerliche Scelme und 
Berrätber.? Wenn der alte Rath lebendig vom Natbhaufe fommen wollte: jo 
blieb ibm fein anderes Mittel, als ſchweigend in das Unabänderliche ſich 
zu fügen, 

Die banfiihen Deputirten jcheinen erlannt zu baben, im welchen Handel 
fie jich eingelaflen. Es war zu jpät, Zurüdtreten war nun nicht mehr möglich. 
Was von ihrer Seite noch angewendet werden konnte, war bie größtmöglicite 
Vorſicht. Dieje glaubten fie aufzubieten. Sie jegten die Körherren nad ab- 
gelegtem Eide entfernt von einander, jo dab fie nicht mit einander reden, ein: 
ander wicht auf die Hand ſehen konnten. Cie dachten nicht, dab die energiiche 
Partei vieß alles vorber erwogen. Unter den Körherren befand ſich Parſch, ver 
Weinwirth zur goldenen Krone. Die Mitglieder des neuen Rathes waren in 
feinem Haufe längjt erwählt und feſt beftimmt, und Parfch hatte alle Namen 
wohl im Kopfe. Zuerſt ftand es feit, daß kein Mitglied des alten Rathes in 
den neuen gelangen ſollte. Weil etlihe unter den Körherren weder jchreiben 
noch leſen konnten: jo gab man ihnen bölzerne Täfelben, auf welde fie bei 
dem Vorſchlage einer Perfon zum Zeichen der Bejahung ein Kreuz machten, zum 
Zeichen der Berneinung eine Null.3 Parſch nım drückte beide Zeichen vorn auf 
jein Wams, und zeigte je nad den Umſtänden auf das geeignete bin. Nur 
zwei Mitglieder des alten Nathes wurden wieder gewählt. Der neue Rath war 
wejentlih ein Ausſchuß der Brüder aus der Dingebanl. Das geibab im 
Februar 1630, 

Als der Lübeder Syndilkus Winkler, der die Wahl geleitet, dem alten Rath 
die Namen der Gewählten mittheilte, erbob noch einmal der Bürgermeiſter 
Dauth mit Nahdrud dagegen jeine Stimme. „Die Herren Abgefandten,“ jagte 
er, „baben die Wabl für ſich, auf das Anreizen etliher Leute aus der Ge 
meine, wider die Cimwilligung des regierenden Rathes vorgenommen. Es iſt 
ein hohes und wichtiges Wert, Es bedingt den Ruin und Untergang unjerer 
Stab. Es iſt vor Gott, vor dem Kaiſer, und vor der Hanſe nicht zu 
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verantworten. Darum bitte ich um Gottes willen ſelbſt noch mit einrathen zu 
dürfen. Ich bin mit den Perjonen, die zuvor im Rathe und Ausſchuß geweien, 
wobl zufrieden. Die Gewählten dagegen bate ich nicht für tüchtig. Es find 
bier graue Häupter von Verdienft um die Stadt übergangen, dagegen bat man 
junge Leute erwählt, ohne Erfahrung, einander verſchwägert. Dadurch wird 
ver alte Rath im ganzen Reiche wider den Beſchluß der Hanfe zu Lübeck, wider 
die Zufage der Abgeorbneten beſchimpft und in Unglimpf gebracht.” 

Als die hanſiſchen Abgeorpneten nun erjt näber in Erfahrung bradıten, 
wer die Gewäblten jeien, waren fie ſehr beftürzt. „Wir hätten gern gejeben,“ 
erwiederte der Lübeder Syndilus Winkler, „dab; die Körberren qualificirter ge: 
wejen wären und die Leute befier gefannt hätten.” In der That, was auch 
follten er und die anderen Abgeorbneten nach der Wabl, die fie jelbit als recht 
mäßig angeorbnet und überwacht batten, nod thun? Cie verjudten, was jie 
noch tonnten. Sie legten dem. neuen Rath einen ſehr ſchweren Eid vor, welchen 
einer nad dem andern knieend leijten mußte. Der Lübeder Syndikus ermahnte 
fie zu Friede und Einigkeit. Gr ermabnte fie getreu in kaiſerlicher Devotion zu 
verbleiben. Wenn fie aber neue Händel anrichten wollten: jo würden die 
Hanfeftädte ſich ihrer binfort nicht mehr annehmen, jondern fie aus dem Bunde 
ausjchließen. | 

Der alte Rath trat ab und legte die Schlüſſel dar. Dan erjuchte ibn nad) 
der alten Eitte die Neugewäblten unter Glodentlang der Gemeinde zu verlkün— 
den, ſich felbit der Gemeinde gegenüber zu bevanfen. Gr weigerte ſich. Noch 
einmal eilte der Lübeder, Synditus den Abgehenden nah, bat zu verweilen, 
dab zum Baurding geläutet, die Namen dann verlündet würden. Abermals 
weigerte fih der Rath. Still und ſtumm ſchritten die alten Männer vom Rath: 
baufe bernieder, die Bruft voll banger Ahnung der kommenden Dinge. Aber fie 
proteftirten nochmals feierlih vor dem faijerlihen Commiſſar Walmerode, daß 
fie ſich gutwillig zu feinem ver ftattgehabten Dinge verftanden. Site lehnten alle 
Verantwortung für das was etwa fommen möge, von fih ab, und warfen fie 
auf diejenigen, die mitgeholfen oder geſchehen laſſen hatten. ? Die banfischen Ab- 
georoneten kehrten beim im Mär; 1630. 

Menige Tage hernach bligte wie ein Lichtjtrahl das lepte Ziel der Leiter 
des neuen Rathes hervor. Der Willlommenstrunt auf dem Brauergildenbofe 
löste einem der neuen Rathsherren die Junge. „Wir find nun gut ſchwediſch,“ 
rief er. 3 Beſtürzt ftarrten die Andern ibn an. Noc waren ſolche Worte zu 
unerbört. 

In denjelben Tagen vernabm man, dab Heinrich Pöpping, eines der vor: 
nebmiten Führer der Dingebankbrüder, der wegen Bankerotts nicht länger in 
Magdeburg bleiben durfte, auf und davon gegangen jei, und in Hamburg in 
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die Dienfte des früberen Nominiftrator®, des Markgrafen Ehriftian Wilbelm zu 
treten. ! Das erſchien jehr auffallend. Pöpping war Bürger und Kaufmann zu 
Magdeburg gewejen, mitbin unerfabren in fürftliben Dienften zu fteben. Die 
Frage, was er dort fuchen modte, gab Stoff zu vielem Nachdenken. Wir baben 
wis nach Chriſtian MWilbelm umzuſehen. 

Nachdem diejer Fürft bis zum April 1627 unter vem Dänenkönige gedient, 
war er mit Genehmigung deilelben nah Holland gegangen. Er tbeilte dem 
Primen von Oranien mit, daß er durch Frankreich und Italien nah Sieben: 
bürgen reile, um Bethlen Gaber, den Halbtürten, zum Kriege gegen den 
deutſchen Haller anzureizen.? Er legte Briefe vor der Höfe von Frankreich, 
Enalanw,; Dänemärl, und ver Eignoria von Venedig, welde ſämmtlich das 
Unternebmen empfablen. Der Prinz von Dranien bielt auch mit feiner Billigung 
nicht zurüd, und ließ Ghriftian Wilhelm auf einem Kriegsſchiffe nah Calais 
bringen. Der tbateneifrige Mann fand in Siebenbürgen feine Rechnung nicht. 
Er kehrte wieder um und beaab ſich zu dem Schmedenfönige Guſtav Adolf. Ob: 
wobl Ghriftian Wilbelin von dem Kaiſer ald Adminiſtrator des Erzftiftes Magde— 
burg nie beitätigt, won dem Domcapitel nad feiner Theilnabme am Kriege für 
Dänemark, nad der über ihn ausgefprehenen Reichsacht entiegt war: fo gedachte 
Chriſtian Wilbelm doch das reiche Erzftift wieder zu erlangen. Obmobl ferner 
die Stadt Magdeburg ibm als Nominiftrator niemals batte buldigen wollen: 
io sollte doch fie, oder wielmebr die demagogiichen Clemente in ihr für den 
Markgrafen das Mittel jein ibm vie Stadt und durch die Etabt das ganze Ery 
jtift zu gewinnen. 

Ghriitian MWilbelm wandte ſich an den Schwedenkönig, veilen Frau die 
Bruderstocter des Markgrafen war. Er reiste nach Schweden, um mündlich 
und fchriftlih feine Sache vorzubringen. I? Zum Unterbändler bediente er fi 
eines gemwiflen Johann Stalmann. Die Perjon velfelben reiht ſich in ent- 
iprechender Weiſe den anderen an, die wir in Magdeburg thätig ſehen. Stal— 
mann warb einige Jabre fpäter bei den Schweden wegen Verratbes in Magde— 
burg jelber gehängt. Chriftian Wilhelm baute mit ibm feine Blane und Bor: 
ſchläge bei Guftav Adolf in fehr fühner Weiſe auf. Nicht bloß die Bewohner 
der Stadt Magdeburg, fagte er 1629, fondern die ganze Bevölterung des Erz: 
ftiftes trüge nad ibm als ihrem alten Herrn ein fehnliches Verlangen. Von 
dort her babe er das Verjprechen, daß fie alles für ihn willig bergeben wollten, 
wenn er nur ihnen mit einem Heere zu Hülfe komme. Er legte fogar beftimmte 
Rechnung vor, auf wie viele taufend Mann dort er bauen fünne, die unver: 
züglih zu ihm.treten würden. Um nun die auszurichten, bat er den König 
um Geld zur Anwerbung von 10000 zu Fuß und 3000 zu Roß, dazu um 
Gewehr, Geichüg und Heergerätb. Eine ſolche Bitte um Geld an den Schwedenlönig, 
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den mur der Geldmangel binderte die längſt gebegten Plane auszuführen, war 
etwas jtarf. Eben jo. auffallend waren die anderen Hoffnungen des Mark: 
grafen. Er wolle das Heer fo zujammen bringen, fagte er, daß der Feind es 
nicht eber erfübre, biß die Armee fertig ſtehe. Dann wolle er nicht bloß dieß 
Heer, ſondern 20000 unterhalten, ohne daß der König ferner etwas beizu— 
ſteuern habe. Denn die Stiftsunterthanen würden alles freiwillig für ihn her⸗ 
geben, dazu auch wiſſe er große Vorräthe der kaiſerlichen Truppen. 

Die Abenteuerlichleit dieſer Vorſchlage und Hoffnungen ward überboten 
durch den Entwurf der erſten That, welche Chriſtian Wilhelm mit dieſer ſeiner 
Macht auszuführen gedachte. Es ſcheint ihm das Beiſpiel des pontiſchen Königs 
Mithridates gegen die Romer, oder gar die Bartholomäusnacht von Paris als 
nahabmungswürdig vorgejhwebt zu haben. Während er mit dem Heere auf: 
bricht, jollen in einer Nact alle Bewohner des Erzitiftes ſich erbeben wie ein 
Mann. Sie follen ſämmtliche kaiſerliche Dfficiere an allen. Orten zugleich in 
derfelben Naht aufbeben und nad Magdeburg bringen, die übrigen gemeinen 
Soldaten jämmtlih todtſchlagen. Der Marfgraf bält e3 für zweckmäßig dieß 
Morden neh etwas meiter auszudebnen. Nicht bloß im Erzftifte Magdeburg, 
jondern auch im Stifte Halberſtadt und in der Altmark Brandenburg müfle 
dafjelbe geſchehen, damit dort auch nicht ein einziger von des Feindes - Volt 
lebendig verbleibe. Dann babe man freie Bahn. 

Dan fiebt, das find Plane, die ein Knabe entwirft, indem er Mobntöpfe 
im. Garten abſchlägt. Wir baben davon Kenntnis nehmen müflen, um ven 
ganzen Leichtſinn des Verbrechens darzulegen, mit welchem vdiefer Markaraf in 
feiner Einbildung ein Blatt der deutſchen Geichichte zu bejubeln gedachte, tie 
bis dabin feines bejudelt iſt. 

Der König Guſtav Adolf kannte feinen Mann. Daß er ein moraliiches 
Bedenken gegen die Plane dellelben gehabt baben follte, erfabren wir nicht. 
Wenn fie auszuführen wären, meinte er, lo könne ibm das wohl zu Statten 
fommen, Aber eine Möglichleit dazu jab er nicht ein. Indeſſen der Martaraf 
batte nun einmal den guten Millen etwas zu thun. Sollte man dieſen quten 
Willen brach liegen laſſen? Der König war nicht diefer Anſicht. Er wollte den 
guten Willen benugen, möglichſt jedoch auf Koſten des Markgrafen ſelbſt oder 
Anderer, die ſich willig dazu finden würden. Guſtav Adolf kannte die deutichen 
Berbältniffe zu aut, um nicht zu willen, daß die Grundlage der Plane des 
Markgrafen, die Willigkeit ver Bewohner des Erzſtiftes für ibn, eine erfennene 
ſei. Der Schwebenfönig wuhte jebr wohl, dab die verfallungsmäßigen Gemwalten 
tim Deutichland, daß die coniervativen Gorperationen der Magiſtrate, der Land— 
ftände dem Haller und dem Reiche getreu geſinnt waren. Gbrijtian Wilbelm 
batte den Schwedenlönig mit dem falſchen Vorgeben eines Cifers derſelben für 
ibn zu belügen gejucht, um von dem Schweden Unterjtügung zu erbalten. Da 
lag es für den Schweden nabe daſſelbe Berfabren in umgefebrter Ordnung zu 
machen, Guftao Adolf forderte den Adminiſtrator auf das Unternehmen nicht 
fallen zu laſſen. Geld könne der König zwar nicht geben; doch möge bei 
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Markgraf ih nad Gavalteren umjeben, die auf eigenen Beutel werben wollten. 
Damit er indeſſen das Werk nicht völlig mit leerer Hand angriffe, wolle ver 
König fih für 100,000 Rthlr. verbürgen. Alſo die Worte des Königs, welche 
der officielle ſchwediſche Gejchichtsjchreiber ibn jprechen läßt. Eine ſolche Bürg: 
ſchaft des Schwedenkönigs in Wirklichkeit it mie erfolgt. ! Er hat, wie wir 
fpäter fjeben werden, weder Geld für Magdeburg und⸗ Chriſtian Wilhelm ber: 
gegeben, noch ſich dafür verbürgt. Auch ijt nicht anzunebmen , daß er,‘ ber das 
ganze erjte Jahr im Deutichland in bejtändiger, äuferiter Geldllemme war, je 
mals die Abficht gehabt baben jollte das Geld, welches er perſönlich jo höchſt 
nötbigq gebraudte, für einen Mann mit jo unklarem Kopfe wie den: Marlarafeıt 
Chriſtian Milbelm zu verwenden. Was nachher durh vie That offenbar 
wurde, dab nämlich der König nur darauf ausging den Markgrafen Ehriſtian 
Milbelm durd das Verſprechen einer Bürgſchaft zu firren, die Guſtav Adolf 
niemals leiten wollte, war den Umſtänden nad von Anfang an wohldurch 
dachter Plan. 

Dennob wünſchte der König nun auch nicht ein unzeitig voreiliges Los: 
brechen. Sein Rath ging dabin, daß der Markgraf juchen möchte aucd andere 
Fürſten in der Näbe zu gewinnen und inzwifchen den Kaijer zu täufchen. Um 
nämlich das Spiel ganz verdedt zu treiben, jolle Ehriftian Wilhelm dur Aitema, 
den holländischen Refidenten in Hamburg, zunächſt bei Wallenftein und wieder 
dur Ddiefen bei dem Kaiſer um Verzeibung und um eine Penfion banvdeln. ? 
63 ijt merkwürdig, daß Guftav Adolf bier ohne Weiteres die Möglichkeit eines 
jolchen Verkehres zwijchen dem bolländifhen Gejandten Aigema in Hamburg und 
Wallenjtein vorausſetzt. Chriſtian Wilhelm beſaß nicht die. Geduld zu einer jo 
zäben, lang ausgeiponnenen Heucelei. Er wollte fogar ſchon vor dem völligen 
Siege feiner Partei in Magdeburg die Stadt um ein Darleben für den Anfang 
von wenigſtens 150,000 Rthlr. erjuden. 3 Es war ein Unglüd für die Stabt, 
daß die Werkzeuge Chriftian Wilhelms fib klüger bewiejen als er, und dieß 
Geſuch nicht vorbradten. Es hätte von vorne berein die Magdeburger ſcheu 
gemacht. Die Dinge dort wandten ſich günftiger für ihn ohne fein Zutbun. 
Noch im Februar 1630 kam er von Nocöping in Schweden herüber nah Ham: 
burg, um in der Näbe zu jein. 

Dort brachte ibm Heinrib Böpping die Meldung von der Ratböveränderung 
und der dadurch eröffneten Ausficht. * Es kam nun für die Partei darauf an 
mit Ehriftian Wilhelm in näbere Verbindung zu treten. Auch dazu eröffnete 
fih bald die Gelegenbeit. C3 war damals die Abjiht in den Niederlanden 
Anknüpfungen zum Abjage des Magdeburger Biered zu gewinnen. Ein ebe 
maliger Spndilus der Stadt, Namens Werdenbagen, batte dazu aufgefordert, 
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und Bremen zum Orte der Beiprehung beſtimmt. ! Das erjhien der Bürger: 
ſchaft ſehr annehmlid. Man erwählte mehrere Mitgliever des Natbes, welche 
die Geijtlichleit empfahl. Auch darunter wieder fand fihb ein Mann von zer: 
rütteten Umftänden,. der als ein verborbener Apotbefer bezeichnet wird. Die 
Inſtruction derjelben lautete, dab, wenn fie Werbenbagen zu Bremen nicht 
träfen, fie weiter eine KHojten daran wagen, ſondern beimfebren follten. Sie 
fanden Werbenbagen nicht in Bremen, Er war in Hamburg. Die Magde— 
burger Deputirten bejchloflen unter ficb ibm dahin nadzureifen. So nahe bier 
ver Verdacht liegen könnte, daß Werdenbagen planmäßig fie dabin gelockt: ſo 
it doch ‚genen dieſen Mann der Verdacht ungegründet, Merdenbagen warnte 
jogar in Hamburg die Deputirten jeiner Vaterſtadt vor jeglichem Einlaſſen mit 
Chriſtian Wilhelm. Schon früber waren äbnlihe Warnungen von Holland aus 
nah Magdeburg gelommen; denn dort, in der vielbemweaten faufmänniiben Welt, 
wußte man neue Blane der Erichütterung,, des Krieges und des Friedens immer 
werit. Die Warnungen Werdenbagens indejfen wurden nicht zu Herzen genom: 
men, Die Magdeburger verkehrten. mit dem Marlgrafen. Er Iud fie ein Sie 
verlebrten au mit den Schweden. Doch war dabei unter diefen Magdeburgern 
jelbft - wieder ein großer Unterſchied. Nur zwei von ihnen wurden von 
Chriſtian Wilbelm und Pöppingq eines bejonderen Vertrauens gewürdigt. Die 
Anvderen wuhten nur zu jagen, daß fie ſich allzufammen bei dem Marfgrafen 
einen guten Rauſch getrunten, und dab viele gebeime Zwiſchenſprache geweien, 
die fie nicht veritanden hätten, ? 

Als fie ſich zur Heimkebr anſchidten, gab der Markgraf ibmen den Heinrich 
Pöpping mit. Damit derfelbe jeiner Schulden wegen zu Magpeburg nicht eins 
gejtedt würde, verihaffte Chriſtian Wilhelm ibm zuvor die Bejtallung eines 
ſchwediſchen Broviantmeiſters.“ Die Deputirten legten dem Rathe Bericht ab 
über ibre Verhandlungen mit Werdenhagen wegen des Abjages von Bier nad 
Holland. Zu einem Verlehre mit dem Markgrafen waren fie nicht beauftragt 
geweien. Darum erwähnten fie dem Natbe gegenüber nicht? von dem, was mit 
vielem .worgefallen. * 

Denn obwohl diefer nene Ratb emporgeboben war durch die, Dingebant: 
brüder und - der Mebrbeit nach denſelben angebörte: jo waren doch auch biefe 
nicht alte Wiſſende. Ja es jcheint, daß der conlerpative Sinn, der auf den 
Ratbbäujern der deutichen Städte zu weben pflegte, auch ſelbſt dieſen neuen 
Hatbı angebaucht babe. Ein großer Theil ver Mitglieder dieſes neuen Rathes 
hatte die ernſtliche Abſicht ungeachtet aller begründeten Klagen gegen Wallen: 
ftein. und feine Schaaren, dennoch nad dem Beiſpiele der benachbarten Mur: 
fürften und der anderen Neichäftände in getreuer Devotion gegen das Oberhaupt 
des Neiches zu verbarren, und die Erledigung der Beſchwerden nur auf dem 
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orbnungsmäßigen Wege eines Reichötages zu juchen. 1 Und zur Verwirklichung 
diefer Hoffnung war ja damals im Frühlinge 1630 alle Ausficht vorbanden. 

Nicht alſo jevoch wollte es die andere Partei. Heinrih Pöpping war ein 
außerlefenes Werkzeug zum Wühlen.? Er hatte zwei Schreiben bei ſich, das 
eine von dem Schwedenfönige Guſtav Adolf, das andere von Ehriftian Wilbelm. 
Mit dieſen Briefen war er geichäftig bei dieſem und bei jenem, drei Wochen 
fang, obne Willen des Rathes. Die eigentlihb Wiſſenden hatten fib durch einen 
beionderen Eid gegen einander zum Stillibweiaen verbunden; dennoch wurde die 
Sache von Zechbrüdern in Weinſchenken und Yuftgärten eifriagft erwogen. Pöp— 
ping arbeitete rajtlos, bis er zwei Bürgermeiſter, ſieben Ratbsberren, fünf 
Geiſtliche, in allem nabe an dreißig Berjonen für jene Plane gewonnen hatte. ? 

Alsdann erit, nachdem er drei Wochen zu Magdeburg im Stillen gemirtt, 
erbat Pöpping. im Namen des Markgrafen Chriſtian Wilbelm Gehör vor dem 
Natbe der Stadt, Er legte dort die beiden Schreiben vor, eines von bem 
Schwedenkönige Guſtav Adolf im December 1629 vatirt, eines von Cbriftian 
Milbelm. Gustav Adolf ging nicht weiter darin, als er ſelber Har ſehen Tonnte, 
wie die Dinge lagen. Gr eröffıret jeinen Plan, dab und warum er feinen 
üblihen Redensarten gemäß in Deutichland einbredben wolle, Aber nicht einmal 
forvert der Schwede in diefem Schreiben die Stadt zum Bündniffe auf, Anders 
der Marfgraf oder Aominiftrator. Sein Schreiben war zunächſt eine Vollmacht 
für Pöpping. Dieſer Mann, der Natur der Dinge gemäß bei wohlhabenden 
Pürgern obne Gewicht und Anſehen, jell die Stadt Magdeburg bewegen, daß 
fie von den Truppen, welche Chriſtian Wilhelm mit fchmwebifcher Hilfe zur 
Mievereroberung und zum Schube des Erzitiftes aufitellt, eine Beſahung ein 
nimmt. Eine Beſatzung von Söldnern, ob Freund, ob Feind, - einnehmen zu 
jollen, war unter allen Umſtänden für die Bürger damaliger Zeit ein ſchrecklicher 
Gedanke, Aber noch mehr, Chriſtian Wilbelm, der umberirrende, landflüchtige 
Hechter, der feinen Fußbreit Landes fein Eigentbum nennen durfte, ver ſelber 
in Hamburg nicht jo viel batte, um von einem Tage zum anderen obne Schaden 
jenes Wirtbes zu leben, der dieje Vorichläge dem Natbe einer feiten, geſicherten 
Stadt machen ließ durd einen von Schulden erprüdten , crebitloien Mann, fügte 
diefen Vorſchlägen an Magdeburg noch das Erbieten binzu, dab er die Wer 
antwortlichteit für den Schritt auf fih nebme. Was für eine Verantmortlichleit 
war dieß und worin beitand jie? Worin konnte fie beiteben gegenüber: den 
Bürgern einer Stadt, die mit Leben und Habe, mit aller ihrer Woblfabrt . für 
ibn eintreten jollten? Chriſtian MWilbelm alitt über diefe Frage hinweg. Gtatt 
deſſen fügte er noch einigen Honig binzu. Cr molle die Stadt durd die Arbeit 
des Landvolkes noch mehr befeitigen, allen Beichwerven abbelfen, wie Privilegien 
verinebren. 
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Die Mebrbeit des Rathes war bei jolhen Vorſchlägen ſehr beventlih. Sie 
erwog bin und wieder. Die Anhänger des Markarafen, unter ihnen einer, der 
einige Wochen zuvor mit in Hamburg geweſen war, Conrad Gerhold mit Na: 
men, führten feine Sade mit Heftigkeit.! Es fam im Rathe zu lebbaftem 
Streite. Unterdeſſen eilte aub Pöpping unermüdlib durch die Stadt von Einem 
zum Anderen. Er drang nidt durch. Man melvete den Markgrafen: vie 
Sache jei zu wichtig zur jofortigen Enticheidung: darum möge er fich gedulden. 
Man erwäblte- einen Ausichuß, unter den Mitgliedern deſſelben auch Gerhold. 
Der Ausſchuß fand den Ausweg viele hochwichtige Sabe dem Gutachten der 
Hanjeftäbte anbeim zu ftellen. Alio genehmigte es der Rath von Magdeburg, 
Dab Die Hanſeſtädte eine folde für Magdeburg nutzloſe Unbefonnenbeit nicht 
qut beißen würden, lag nahe. Mitbin war der Beichluß einer Mblebnung in 
milder Form gleich zu achten. 

Es lam nicht zur Ausführung deilelben. Nachdem ſchon zwei Deputirte 
nab Lübed erwäblt waren im Juni 1630, ? traf ein Schreiben von Jobann 
Stalmann ein, der wie Pöpping zugleih in Dienjten des Schwedenkönigs und 
des Marlarafen ſtand. Stalmann meldete, daß die Ausfichten der beiden ſich 
weit günſtiger geitalteten als früber, daß er jelbit darum im kurzer Friſt nad 
Magdeburg kommen und den Zuſtand der Dinge ausführlib darlegen erde. 
Das Schreiben gab den Anbängern des Marfarafen neuen Mutb, Man könne 
doch nicht willen, hieß es, was Stalmann vorzubringen babe: es ſei beſſer fich 
nicht zu übereilen,. Sie erreichten jo viel, dab die Geſandtſchaft nah Lübeck 
unterblieb. 

Zu gleicher Zeit, im Beginne des Aulimonates 1630, regte eine andere 
Kunde die Gemütber auf. Wir baben, um dieſelbe recht zu würdigen, zuvor 
uns das Verhältnis der Stadt zu dem Neftitutionsedicte Har zu machen. 

Magdeburg gebörte zu dem Bezirke, den der Kaiſer dem Biſchofe Franz 
Wilbelm von Osnabrüd und den Gebülfen deſſelben zur Reſtitution überwieſen. 
Wir finden Die Commiſſion, die fich einige rechtsgelehrte Mitglieder beigeorbnet, 
am 23. December 1629 zu Halberftadt in Beratbung über Magpeburg. ? Wal: 
(enftein batte von jealibem Berfuche abgemabnt. Der Grund liegt nabe. Wenn 
ein energiſcher Widerſtand erfolgte: jo wäre dem Wallenjtein die Aufgabe zuge: 
fallen denjelben zu breben. Seine jüngite Grfabrung mahnte ibn, daß dieß 
jchwierig ſei. In Wahrheit erbob ih im Schoße ber Commiflion nur die 
Stimme Johannes von Hyen für das Norgeben gegen Magdebura, und auch 
dieſe mur wegen de3 Domes, Die Anderen erwiederten: die Stadt babe fich 
bereits einen Namen gemadt, ſie laſſe fich nicht fchreden. Der Biſchof Franz 
Wilhelm bezog fib auf Tilly: der Fall liege ähnlich mie derjenige mit Bremen. 
Man wolle nichts anfangen, was nicht durchzuführen jet. 
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Alfo ward die Sache angejeben von der Commiſſion, welche Befehl und 
Auftrag vom Kaiſer hatte. Man fiebt, Magdeburg batte nichts zu befürchten. 
Aber die Verfettung der Dinge, die über Magdeburg das Ververben berauf be 
ſchwor, fügte fih fo jonderbar und merfwürdig, daß an die Stelle ver beion- 
nenen Erwägung der beauftragten Commiſſion der blinde Eifer nicht befugter 
Verjonen trat, um die Erbitterung zwed: und zielles hoch aufzuſchüren. 

Vier Monate nad jener Beratbung. der Commillion in Halberſtadt, im 
April 1630 fchidte der Kaiſer zwei Bevollmächtigte in das Erzitift, um vort 
die Huldigung für feinen Sohn Leopold Wilhelm im Empfang nehmen zu Taflen. 
68 waren der Freibere von Metternich als Adminiſtrator von Halberitadt, und 
ver Reichshofrath Hämmerle. ! Sie beriefen das Domcapitel und die anderen 
Lanpftände nad Halle. Gemäß. dem Neligionsfrieden von Augsburg, gemäß 
dem Neftitutionsdicte als der Ausführung deflelben ‚erklärten dieje Commiſſarien 
die proteftantiihen Domberren für abgejegt, und verorbneten katholiſche an ibre 
Stelle. Auch der Natb von Magdeburg ward vorgeladen. Er ſchickte zwei De 
putirte. Die faijerliben Gommifjarien ſprachen vdenfelben vie Erwartung aus, 
dab der Natb von Magdeburg die fatboliihen Domberren bei ver Beſitznahme 
ihrer Gurien unterftügen, und fie gegen den Pöbel in Schuß nebmen werke. 
Es ergab ſich auf die Erfundigung des Natbes, daß die kaiſerlichen Commiſſarien 
zu dieſer unzeitigen Aufforderung nicht beauftragt waren, daß ſie diefelbe ge 
tban batten aus eigener Macht. Der Natb wich aus. Er müſſe erſt vie Mei: 
nung der Hanje vernebmen, erwiederte er, und werde bemgemäß ſich an den 
Kaifer wenden. Obwohl die kaiſerlichen Commifjarien nicht in der Lage waren 
ihren Worten irgend welchen Nachdruck zu geben, begmügten fie ſich doch mit 
dem Bisherigen nicht. Der Reichshofrath Hämmerle ließ beimlih in der Nacht 
vom 6. Juli an die Thüren des Domes und der Curien ein offenes Mandat 
anfchlagen, welches den protejtantiichen Domberren auferlegte binnen acht Tagen 
ihre Pfründen. abzutreten, und alle Documente und Urkunden in die Hände des 
Probites zum Klofter U. L. Frauen in Magdeburg abzuliefern. Man fiebt vie 
ganz erjtaunlihe Häufung von Misgriffen. Zuerſt war Hämmerle zu allen 
diefen Dingen nicht befugt. Ferner wenn er befugt gewejen wäre: fo bätte er 
dennoch jebr unklug gebandelt. Indem er nicht erwarten durfte, daß vielem 
heimlich angeihlagenen Befehle gebordht wurde, indem er noch gar des Nadı 
drudes wegen die Androhung der kaiſerlichen Acht für den Ungeborfam hinzu: 
fügte, jepte er das faiferlihe Anjeben auf das Spiel. Wußte denn. diefer Mann 
nicht3 von der Lage der Dinge in Magdeburg? Es ift nicht anzumebmen, dak 
die Mebrzabl der zwölf Geiftliben, vor allen die fünf, welde dem Bunde mit 
dem Markgrafen angebörten, irgend etwas in diefer Sache, mas zu beſprechen 
dienlib war, unbenutzt gelaſſen baben jollten. 

In denjelben Tagen verbreitete ſich das Gerücht, daß der Schwepenfönig 
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in Pommern gelandet jei, dab er bete und predige gleich einem Paſtor, und 
bebaupte, er jei gelommen zum Schutze der Religion. 

Für die Stadt Magdeburg eröfneten ji, wie es ſchien, lachende Ausfic: 
ten, Böpping und feine Sinmesverwandten verfündeten den laufchenden Bür: 
gern: der König und der Aominijtrator hätten der Stadt ſolche Mittel und 
Wege dargeboten, daß fie allem Kriegs: und Neformationsweien entgeben, ftatt 
veffen mit mebr Privilegien und Yandgütern begnadigt werden sollte, ! Der 
Oberſt Scdmeidewind, jagte man, babe große Forderungen an die Stabt, zur 
Entihädigung für den unrechtmäßig aegen ibn begonnenen Proceß. Gr achte 
fie ſo gut wie baar Geld; aber er wolle fie qutwillig ſchwinden laffen, wenn 
die Bürgeribaft deito eher ſich entichließe dem evangeliihen Weſen beizutreten, 
So ſeltſam es klingt: der Markgraf Chriftian Wilbelm batte jich bereit erklärt 
bie Forderung der Entihädigung, die Schneidetvind an den Rath von Magde 
burg erbob, auf ib zu nebmen und ibm dafür Landgüter zum Wertbe von 
50,000 NRtblr, zu geben. 

Die Stimmung in der Bürgerfbaft war im Juli 1630 aufs höchſte ge: 
reizt und werbittert. Diejenigen Glieder des Natbes, melde der Bereinigung 
mit dem Markgrafen das Wort vedeten, waren ficher beim großen Haufen Ehre 
und Lob davon zu tragen. ? 

Die. günftige Gelegenheit dieſer Strömung bot fih zur Benutzung dar, 
Popping eilte nad Hamburg, Dort erwog und beichlob das Heine Häuflen 
dieſer Männer, dab der Markgraf auch ohne Bündnis mit dem Natbe von 
Magdeburg, auch, obne Erlaubnis dejielben nah Magdeburg eilen müſſe. Der 
Wirth zur goldenen Traube in Hamburg erhob gewichtige Bedenken gegen Das 
Ahreiſen. Chriſtian Wilhelm hatte viel verzehrt und nichts bezahlt. Durfte 
ein ſolcher Umſtand vie großen Plane hindern? Es gelang den beſorgten Wirth 
mit dem Vorgeben zu beſchwichtigen, daß der Markgraf nach Bremen reiſen 
wolle; um da Geld zu holen und dann ſeine Schuld zu bezahlen. Alſo brachen 
ſie auf: der Marlgraf, Stalmann, Pöpping und ein gewiſſer Boie, der Oberft: 
liewtenant genannt wird, urſprünglich ein Kothknecht zu Halle Der Fürſt lieh 
jih, um nicht erfannt zu werden, Haar und Bart nah der Weile eines Hauf: 
mannes- verfchneiden. Am Abend des 26. Juli 1630 betrat ihr unbeilbringen: 
der Fuß das Mlrihöther von Magdeburg. Böpping führte feinen Herrn gebeim 
und ambemerlt in ein Haus, wo ſchon ein Quartier für ibn bereitet war. Die 
anberen beiden ritten zum Srödentbore ein, und dann ſchlich ſich Stalmann 
zum Markgrafen. Ihm folgte der Oberſt Schneivewind, der als Gefangener 
auf. Ehrenwort in der goldenen Krone weilen ſollte.“ Dazu kam ein Mitglied 
des Rathes. Niemand fonft wußte oder abnte die Sache. Grit das Geplauder 
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der Frauen des Haufes über die Speifung des Fremden bradıte das Gerücht 
unter die Menge. 

Anderswo freilih wußte man ſchon mehr von dieſen Dingen. In Folge 
des Anjchlages, den Hämmerle wegen des NRejtitutionsedicte® gemacht, ſchickte 
ver Rath Gejandte zu dem Kurfürften- Jobann Georg von Sachſen, der felber 
für feinen von dem Domcapitel 1628 gewählten Sohn Augujt Anſprüche auf 
das Grzftift erhob, „Was wollt ihr bei mir euch Raths erholen und Schuß 
ſuchen,“ warf der Kurfürſt den Abgeordneten entgegen; ! „ihr, die ibr ven 
früheren Aominijtrator bereit® in der Stadt habt?” — Beſtürzt vernabmen e3 
die Abgeordneten. Der Kurfürjt gab ibnen weiter den Beſcheid: fie follten ver: 
barren in treuem Geborfam gegen. Katfer und Neid. ? Damit zogen die Ab: 
geordneten von bannen. Gie fanden in Magdeburg, was der Kurfürſt in Dres 
den ihnen gejagt. Chriſtian Wilhelm wandte jich jelber an Johann Georg um 
gemeinfames Bündnis mit Guftav Adolf. Er erhielt die Antwort: fein Unter: 
nehmen jei pflichtwidrig und gefäbrlic. 3 

Am zweiten Tage nad der heimlichen Ankunft ließ Stalmann, ver das 
Amt eines ſchwediſchen Agenten mit feinem Dienjte bei dem Markgrafen ver: 
einte, dem Rathe anjagen: er babe wegen des Königs und des Markarafen 
dem Ratbe etwas fund zu thun, woran dem gemeinen evangelifchen Weſen böd- 
lich gelegen ſei.“ Bon da an beginnt auch in Magdeburg das mit Geichid 
angewandte Verfahren anftatt des Wortes: ſchwediſche Abfichten, ſchwediſche Er: 
oberungsplane zu jegen: das gemeine ewangeliihe Weien. Stalmann bat um 
Abfendung zweier Deputirten des Ratbes zu ibm. Es geſchah. Stalmann 
zeigte denjelben “eine königliche Vollmacht vor, nad welcher er in Deutichland 
die proteftantiihen Kurfürften und alle anderen Reichsſtände und Städte zum 
Bündniſſe mit dem Schweden bewegen jolltee Wenn fib ein ober anderer 
Stand in ein joldes Bündnis begeben würde: jo ermädhtigte der König den 
Stalmann zur Fortiegung eines ſolchen Wertes in Hamburg bis zu 100,000 Rtblr. 
zu erheben und dafür zu verwenden. Dieje Vollmacht legte Stalmann vor unter 
Handihrift und Eiegel des Schwedenkönigs. Dann redete er aus ſich felbit 
und begebrte Ueberbringung feiner Worte an ven Rath. 5 

„Nachdem es nunmehr durch göttlihe Verleihung dabin gedieben ift, daß 
ſich die benachbarten ewangelifhen Kurfürſten, Fürften, Stände und Etädte mit 
dem Könige zu Schweden zwar no in großem Geheimnis zu einem beſonderen 
Bündniſſe vereinigt haben: fo möge auch die Stadt Magdeburg dem evange 
liſchen Weſen beifteben, und in gleicher Kraft heben und legen helfen.” 

Db dieſe beiden Deputirten des Rathes von Magdeburg wußten oder abn- 
ten, dab an dieſer Rede Stalmanns auch nicht ein einziges Wort wabr fein 
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tonnte, dab damals, am 29. Juli 1630, der Schwere auf deutihem Boden 
feinen anderen Verbündeten batte als den armen Vogislav von Pommern, den 
er umklammerte mit eiferner Fauſt? 

Stalmann erörterte weiter die Sache. Es ſei gar kein Nachtheil zu be— 
fürchten. Die Stadt ſolle ſicher ſein gegen alle Feindſeligkeiten. Daß dies alſo 
ſei, dafür ſollten die Generalſtaaten, die Kurfürſten von Sachſen und Branden: 
burg, die Hanjeftädte zu Bürgen geitellt werden, Dagegen bob er die Bor: 
tbeile bervor: neue Privilegien und Güter, Aber Gile fei Noth, fagte Stal: 
mann; denn er müjje weiter reijen auch zu anderen, und es ſtehe auf eine 
verjäumte Stunde Leibes: und Lebensgefahr. Darum müfje ver Rath fich 
ichleuniaft erklären. | 

Der Rath batte nicht dieſe Eile. Es ift unverkennbar, daß die Mehrheit 
des Rathes vorſichtig bandeln wollte. Cie beſchloß die Sade dem Ausſchuſſe 
der Fünfzig vorzutragen, und wenn dieſer damit einverftanden fei, der Hanfe 
die Entibeidung zu überlaffen. Mithin ſchien no keine Gefahr der Ueber: 
ftürzung da zu fein. So ſchien es: aber es fragte ſich, ob dieſe bevächtige 
Mebrbeit des Natbes die Verfhanzungen ibrer Beſchlüſſe noch lange bebaupten 
würde, Nicht bloß vie Kedheit und Gewandtheit Stalmanns war zu fürchten, 
jondern auf der anderen Seite die Strömung des großen Haufens, 

Nod am jelben Tage verjammelte einer der Viertelsberren die Anderen 
um fi, | forderte einen Eid des Schweigens und berichtete Wahres und Yale 
ihes. Er erzählte, welde günftige Anerbieten dem Nathe von dem Schweden: 
fönige und dem Markarafen gemacht feien, wie dennoch der Rath diefe Schrei: 
ben ein halbes Jahr lang unter ſich bebalten und der Gemeine verbeblt habe, 
Bereits ſei ein eigener Gefandter der Fürſten in der Stadt. Der Biertelöberr 
erbob die Frage, ob es nicht beſſer fei dem Rathe die Schlüffel zu den IThoren 
abzufordern und jelber mit dem Gejandten zu unterhandeln, damit nicht der 
Natb die günſtige Gelegenbeit verjhleppe. Die Forderung erſchien noch gar 
zu revolutionär. Sie wurde von der Mebrbeit der Viertelaberren verworfen. 
Aber die Strömung ſchwoll an. 

Am anderen Tage ward der Ausſchuß der Fünfzig berufen. Der Rath 
legte jeine Meinung dar. Viele Stimmen erhoben fi tadelnd, daß der Rath 
jo lange gezaudert die Frage diejes wichtigen Bündniſſes vor die Bürgerſchaft 
yu bringen, Sie erklärten vor derjelben entſchuldigt fein zu wollen wegen dieſer 
Verjäumnis. Nur dem Natbe falle die Verantwortlichleit zu. Dennoch drang 
die Obrigkeit dießmal noch durch. Auch der Ausſchuß beſchloß der Hanſe die 
Entibeidung zu überlaffen. Der Rath meldete dieß dem Stalmann. Zugleich 
aber auch gingen bei diefem viele Perſonen, die im Gebeimniffe waren, aus 
und ein und eritatteten Bericht, wie die Stimmung in der Bürgerſchaft ungleich 
günjtiger fei, als im Natbe, wie bei jener ſich viel leichter etwas erlangen 
lafie, als bei diefem. Stalmann nabm danach jeine Mafregeln. 
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Gr bat fi ſpäter, nachdem er mit dem ſchwediſchen General Banier zer: 
falten war, bed und tbeuer verwabtt, dab er ungern diefe Dinge betrieben. ! 
Gr erzäblt, daß er wider jeinen Willen den Markgrafen nab Magdeburg be: 
gleitet, dab er es getban auf das Verſprechen, der Fürſt werde fib dert till 
und rubig verhalten und günftiger Gelegenheit barren. Stalmann berichtet ferner, 
daß der Markgraf in Magdeburg fofert die Umftände benugt, welche fib ihm 
dargeboten bätten durch einige Mitglieder des Rathes und durch den von katho— 
liſchen Domberren aufgereizten Pöbel. Er erzählt, daß durd dieſe Umitände 
auch er jelbit gezwungen gewejen ſei mit ver nftruction des Schwedenlonigs 
ſich bloß zu ſtellen und zu unterhandeln. Alſo habe er gethan und den Aus— 
gang dem lieben Gott anheimgeſtellt. 

Der Verfolg der Dinge wird zeigen, ob der Markgraf oder Stalmann der 
intellectuelle Urheber der Dinge war. 

Auf die Meldung des Rathes erwiederte Stalmann den Abgeordneten des— 
ſelben: der Adminiſtrator ſei bereits in der Stadt und richte an den Rath das 
gnädige Geſinnen auf den folgenden Morgen einige Deputirte zu ibm zu 
ſchiden. Der folgende Tag war ein Sonntag, der erite Auguit. Der Bürger: 
meifter Brauns berief in aller Frühe den Kath und theilte die wichtige Kunde 
mit. Die Anhänger des Markgrafen erboben ſich und erzählten, dab am 
4. Auguft alle evangeliiben KHurfürjten und Stände ſich erbeben würden, um 
das kaiſerliche nnd päpftliche Kriegsvolt als die Feinde des Evangelii zu ver: 
folgen. Die unfinnige Erfindung war augenſcheinlich nicht das Werk dieſer 
Mitglieder des Rathes. Sie fügten hinzu, dab zu diefem Zwede der Martgraf 
gelommen jei, dab er rund umber auf dem Yande an 4000 Mann veritedt 
batte, daß er andere Hülfstruppen erwarte. Cs jei Gefahr im Verzuge, und 
namentlich könne das Zaudern der Stadt Magdeburg die ewangeliiben Stände 
ind Verderben jtürzen. 

Solde Dinge klangen gar zu ungebeuerlid. Jedem der Anweſenden von 
nur einiger Bejonnenbeit mußte, die Unmöglichkeit derſelben Har vor Augen 
ſtehen. Dennod was follte man tbun? Es fehlte der moraliibe Halt. Auch 
die Zögernden, die Widermwilligen fühlten, daß fie den trüben Elementen dienen 
mußten, durch welche jie emporgeboben waren. Die Mitglieder des Complottes 
machten daraus fein Hehl. Wenn der Rath ſich weigere auf den Antrag ein: 
zugeben, erklärten jie: jo wühten der Adminiſtrator und der ſchwediſche Gejandte 
ſehr wohl, daß die Bürgerſchaft anderer Meinung und Willens fei dem Schweden: 
fönige den Paß zu eröffnen. Wie e8 dann hernach denjenigen ergeben würde, 
welche das evangeliihe Weſen gebindert hätten: das ftünde einem Jeglichen zu 
erfahren. Das wirkte. Die Mebrbeit beſchloß die Abjendung einer Deputation 
an den Adminiſtrator. 

Die Erwäblten begaben ſich jofort dahin, und reveten in der Gegenwart des 
Markgrafen mit Stalmann bin und wieder. Sie waren noch keineswegs fo wei, 
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wie Stalmann fie wollte. Der Markgraf gebot die Predigt im Dome aufzu: 
ſchieben bis 10 Uhr. ! Es erfolgte keine Einigung; dagegen lud der Markgraf 
die Deputirten ein mit ihm zur Kirche zu geben und nachher bei ihm zu ſpeiſen. 
Eine Verweigerumg erſchien unböflih. Der Markgraf und Stalmann ritten voran 
zum Dome, die Mitglieder des Natbes folgten. Ringsum drängte das Volk in 
endlojen Schaaren, voll Freude ob diejes Tages, der in ihren Augen die Morgen: 
röthe des Friedens, das Aufhören des unſäglichen Kriegsprudes zu verfündigen 
ſchien. Der ebrenwertbe Bale betrat die Kanzel, um das Gvangelium dieſes 
Tages zu verfünden. Es war aus dem 19ten Kapitel des Evangeliſten Lucas 
die Weiſſagung des Herrn über Jerufalem, und lautete alfo: „Wenn bu -es 
wüßteſt, jo würdeſt du auch beventen zu dieſer deiner Zeit, was zu deinem 
Frieden dient; aber num ift es vor deinen Augen verborgen. Denn es wird die 
Zeit über dich fommen, daß deine Feinde werden um dich und um deine Kinder 
mit dir eine Wagenburg ſchlagen, dic belagern und an allen Orten ängftigen. 
Und werden dich fchleifen und keinen Stein auf dem anderen laflen, darum daß 
du nicht erfannt bajt die Zeit, darin du beimgefuht bift.” Das jeltiame Zus 
jammentreffen dieſes Cvangeliums mit dem, was da vor Augen geichab, prefte 
Bafe auf der Kanzel den Seufzer aus: ? „Gott wolle gnädig abwenden, daß 
diejes nicht ein böfes Omen fei, dab es Magdeburg nicht ergehen möge wie einſt 
Jeruſalem.“ 

Auf den Markgrafen Chriſtian Wilhelm und auf Stalmann mochte das 
geringe Wirkung thun. Sie hatten in Magdeburg nur zu gewinnen und nichts 
zu verlieren. Die Gelegenheit war günſtig über Erwarten: man mußte ſie be— 
nutzen. Kaum war der Bürgermeiſter Brauns von der Tafel des Markgrafen 
heimgelehrt, als Heinrich Popping vor ibn trat.“ Die Sache leide gar keinen 
Verzug, meldete Pöpping. Deshalb ſei der Markgraf geſonnen der geſammten 
Burgerſchaft die Entſcheidung vorzulegen, und erſuche den Bürgermeiſter um 
Berufung verjelben. Es ijt das ein merfwürdiger Zug bei der Umſturzpartei 
jener Zeit, dab die Fürſten an den großen Haufen fich wenden. So hatte es 
Johann Ernft von Meimar im Oltober 1625 zu Hannover verſucht, * und wie: 
derum derjelbe im März 1626 vor Osnabrüd. $ Beidemale hatten die Stadt: 
rätbe jein Begehren abgeſchlagen. Auch in Maadebura erſchien eine ſolche 
Forderung, daß dem allezeit leicht bewegten, dort noch dazu von Grund aus 
zerwühlten großen Haufen die wichtigfte Angelegenbeit zur jofortigen Beſchluß— 
fafjung anbeim gegeben werben jolle, allzu jehr wider allen Brauch und alle 
Sitte einer Stadt des deutſchen Neihes. Der VBürgermeifter lehnte ab. Um 
aber jeinerjeitS wieder entgegen zu fommen, foviel nur immer obne Hintan- 
ſetzung aller Ordnung und aller Würde möglih war, berief er jofort den Rath 
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und Ausihub und zog zum Weberfluß ! die achtzehn Viertelöberren binzu. Gs 
war die größtmögliche Ausdehnung, die er der VBerfammlung geben konnte. In 
derſelben trug er die Vorſchläge vor, welche am Morgen Stalmann gemacht. 
Mit Beventen und Sorge ward ed vernommen, Wenige Tage vorber batte ein 
Rechtsgelehrter, Namens Alemann, Mitalied des zuerft ermwäblten Ausſchuſſes 
der fünf, ein ausfübrlides Gutachten über dieſe Frage eines. Bündniſſes mit 
Schweden gejtellt. ? Er mwiderrietb daſſelbe nahvrüdlib, indem er weniger noch 
die moraliiben und Rechtsgründe, als die politischen bervorbeb, Es feble dieſem 
Bündniſſe, ſagte er, alle feite Grundlage, Man ftüge ib auf Erwartungen und 
Hoffnungen, die lediglich in der Einbilvung berubten: Magbeburg werde aa; 
allein fteben, jagte er. Weder Kurſachſen, noch vie Hanjeftäbte würden dazu 
treten. Das Gutachten warb verbreitet, geleſen, beſprochen. Es blieb nicht 
ohne Einwirfung auf die lieder des Rathes. 

Das alles aber wußte Stalmann eben jo wohl, Was von dem Nathe zu 
erwarten jei, wenn man ibn ſich jelber überlafie, hatte er in der Beſprechung 
am Morgen deutlich erkannt. Demnab war es Die Aufgabe den Rath nice 
zur rubigen Erwägung kommen zu fallen, fondern raſch und eilig die Sade vor 
aller Erwägung zu bejchließen und zu beenden. Als der Vürgermeiiter jeine 
Mittheilung geendet, als nun die Beratbung beginnen follte, erfolgte die Meldung: 
der Administrator und der ſchwediſche Ambaſſadeur — denn alſo nannte ſich 
Stalmann — ſeien da und begehrten Einlaß. Wir ſehen abermals dieſelbe balt- 
loſe Schwäche, wie zuvor. Die Mehrheit der Verſammelten war gegen die Vor— 
ſchläge und das Bündnis; dennoch batte fie nicht den Muth den Einlaß zu 
verweigern. Chriſtian Wilbelm und Stalmann traten ein. 

Sie verlangten jofortige Entibeidung. I Einige wagten ibr Befremden über 
dieje Haft, dieſes Drängen auszufpreben. Sie begehrten Aufſchub, Bedenkzeit; 
denn die Sache ſei gar zu wichtig. Man müſſe zuvor den Rath der Hanſeſtädte 
einholen. Stalmann fiel ibnen ins Wort, und ſchilderte die Noribeile des Bund 
niſſes. Der Markgraf wolle nit mächtigem Beiftande des Königs von Schweden 
die kaijerliben Officiere verjagen, die bedrängte Stadt wieder zu guter Nabrung 
bringen. Die Generalftaaten, Kurſachſen, Kurbrandenburg, viele Städte wühten 
darum, und gebörten mit zum Binbniffe Die Stadt oder Bürgerfchaft babe 
gar kein Geld berzufibießen, vielmehr wollten der König und der Markgraf den 
Krieg auf eigene Koſten führen, die Stadt dagegen mit Nahrung und Reichtbum 
begaben. * Stalmann verfprad der Stadt 90,000 Rthlr. für ihre Bedürfniſſe 
und den Feſtungsbau. Wohl mochte Mancher ſich zweifelnd fragen, ob an allen 
dieſen Reden auch nur ein wahres Wort fein könne; aber man hatte feine Zeit 
zur Erwägung. Gtalmann drängte abermals um fofortige, um augenblidliche 
Entiheidung Wo nicht, jo müſſe der Adminiſtrator ſich an die Bürgerſchaft 
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wenden. Dieje ſtand im dichten Haufen vor dem Rathhauſe. Cie war wohl 
vorbereitet. Man batte ihr jeit jo langer Zeit ſchon vorgerevet, daß aller Drud 
des Wallenſteiniſchen Heeres nur ausgeübt werde wegen des proteftantifchen 
Glaubens der Magdeburger. Daß Wallenftein venjelben Trud ausübte auf katho— 
liche Länder, daß mehr als die Hälfte feines Heeres aus Proteſtanten beitand, 
daß die latholiſchen Fürſten vor dem Kaijer die Klage erhoben, Wallenftein ver: 
wende abſichtlich proteſtantiſche Officiere für katholiſche Länder: wie konnte das 
die Bürgerfibaft von Magdeburg erwägen? Aber man band ben Gläubigen noch 
andere Dinge auf. Stalmann mochte fih vor dem Rathe wenigitens fchämen 
jelbit Die eine große Lüge vorzubringen, welche er durch einige Mitglieder des 
Rathes vorber in der Verſammlung batte auäftreuen laſſen. Ver dem armen 
betrogenen Volle fhämte man ſich feiner Lüge, Am 4. Auguſt, biek es aber: 
mals, würden alle evangeliſchen Kurfürſten und Stände die Maffen gegen bie 
allverhaßten Feinde des Glaubens erheben. ! Eollte da Magdeburg zurüdfteben, 
die Stadt, die noch fich jonnte an dem Glanze des Ruhmes, den fie einft über 
den Apoftaten Moritz errungen? Wenn ver Apminiftrater und Stalmann ibre 
Drobung ausführten, wenn fie ſich an die Bürgerſchaft wendeten: fo wußte der 
Rath die Antwort im Voraus, Aber ver Nominiftrater und Stalmann forderten 
num diejenige des Nathes jelbit. Nicht einmal eine Beratbung ward mehr ge: 
ſtattet. Was follten die Hülflefen tbun? Sie fahen da, zagend und bangend 
auf denſelben Polſtern, von denen die Befäbigteren zu verdrängen fie ſich jo viele 
Mühe gegeben hatten. 

Wenn unter ihnen eine energiiche Berfönlichleit geweien wäre, die der Ge 
ſinnung und Meinung der Mebrbeit den rechten Ausdruck aeaeben, fie um ſich 
geicbaart und zunäcjt die beiden Cindringlinge entfernt hätte: fo war auch 
damal3 noch nichts verloren. Eine ſolche Perjönlichkeit fand fih nicht, Der 
Sondifus, bejtürzt, verblaßt, übereilt, jammelte die Bota ein. Abm ballte ein 
wirre® Gerede entgegen von vielen Stimmen zugfeih: man müſſe bei Gottes 
Wort iteben, dem Könige zum Beiten ber evangeliſchen Sache ven Paß verftatten, 
und ähnliche Dinge mehr. Der Syndikus ſaßte fib und bradte als den Willen 
ver Mebrbeit die Erklärung bevvor: zur Beförderung des allgemeinen evange: 
liſchen Weſens, und damit nicht durch die Zögerung der Stadt den Ständen 
des Meiches, die mit dem Könige von Schweden verbündet feien, eine Gefabr 
erwachſe, ſolle der Paß dur die Stadt für den König offen ſtehen. Der Be 
ſchluß ſelbſt drũckt die Lüge aus, welche gegen die Unglüdlichen angewendet, die 
Tuſchung, in welder fie befangen waren. Es batte fi noch Niemand mit 
dem Schweden verbündet. Wiederum ſchimmert durch den Beſchluß die Bedenk— 
lichkeit des Natbes ſich mit dem Schwedenkönige allzu tief einzulafien. Der Rath 
von Magdeburg bewilligt dem Könige nichts weiter als den Pak durd die Stadt. 
Es war die Aufaabe Stalmanns und der Anderen mit oder obne Willen des 
Hatbes dieſes Zugeſtändnis auszuweiten. Fürerſt waren er und der Markgraf 
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mit dem Anfange zufrieden. Sie traten auf jeden Ginzelnen zu und reichten 
ibm die Hand, Frohen Mutbes ftiegen bie beiden vom Rathhauſe hernieder. 
Ob die Mebrheit des Rathes wohl auch fo leichten Herzens von dannen ging 

Daß fie unmuthig war, gewahrte Ebriftian Wilbelm ſehr bald. Nachdem 
er zuerſt den Schneidewind feiner Haft entlaffen, ibn zum-Oberften gemacht, ven 
Pöpping die Domberrnichente verlieben, verlangte er von dem Rathe einen Theil 
des ſtädtiſchen Militärs, um jeine 4000 Söldner zu bolen, die auf ber Haide 
von Gardeleben veritedt feien. ! Die neue Lüge war gar zu mahlek®- Der 
Ratb ſchlug das Begehren ab. Aber der Ratb war nicht, mehr Herr. Die 
Bürgerjbaft wurde nach den Bezirken in die Häufer der Vieglelsberren berufen, 
und dort bewilligte die Mebrheit den Auszug. Die 4000 Mann wurden gejwtt 
und nit gefunden. Dagegen lief anderes Kriegsvolk zu. Tie Werbetremmel 
wirbelte ringsum: lodend winkte die Ausficht auf Beute. Abermals ſuchte der 
Rath ein Herz zu fallen. Er erließ am 4. Auguſt ein öffentliches Verbet, ? daß 
bei Leib: und Lebensitrafe fein Bürger fich vergreife an dem Eigenthume won 
Klöftern oder anderen Untertbanen in und außerhalb der Stadt: daß feiner 
unter dem Scheine, als jzi er ein fremder Soldat, feinen bürgerliben Stand 
und Beruf verlajje. Er mabnte bei Bürgereid und Pflicht daran, dab Niemand 
fremde, unbelannte Perſonen in die Stadt aufnebme. Ob der Markgraf wie 
Stalmann darum fich viel fümmerten? Sie zwar batten fein Geld; aber in der 
Kirche zu Köthen fand man 25,000 Rihlr. Das reichte bin, um Handgeld zu 
bezahlen. Dann batte ver Markgraf kein Pulver, und der Nath weigerte ſich 
ihm das ftäntiihe Magazin zu eröffnen. Solche Weigerung, rief man, diene 
zur Verhinderung des evangelijchen Weiens. Wohl oder übel mufte der Rath 
ſich entjhliefen dem Markgrafen, der alles doppelt wieder zu geben verſprach 
für feine Unternebmungen bundert Centner Pulvers zu feiben. 3 

Die Bejagungen der Wallenfteiner in ven nabe gelegenen Orten waren 
ſchwach. Sie wurden leicht überwältigt, die Beute heimgeſchleppt. Wo man alıf 
energiſchen Widerſtand ſtieß, da ließen ſowohl der Markgraf wie ſein neuer 
Oberſt Schneidewind ab und kehrten ſchleunigſt wieder um.“ 

Der Fortgang in Magdeburg entſprach den Wünſchen des 
und er ermunterte den Markgrafen zum Bebarren und Fortfebreiten. Er verbieh 
vemjelben baares Geld und Wechſel. Dann fügte er noch einen Rath binzu von 
bejonderer Art. Der Schwedenkönig wiederholte feine frühere Anficht, daß Chriſtian 
Wilhelm die Gegner zu täuſchen ſuchen müſſe. Er möge ſich auch fernerbin 
ſtellen, als ſuche er ernſtlich bei dem Kaiſer Verzeibung. 9 War ſchon früber 
dieſes Lügenipiel dem Eifer des Markgrafen nicht entſprechend geweien: je mar 
es im Auguft 1630, nad dem offenen Losſchlagen für ibn unmöglib. Guſtav 
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Adolf gab den Rath; aber es iſt zu bezweifeln, ob jelbit er ihn damals noch 
bätte ausführen können. 

Der Rath von Magdeburg dagegen war aud nach jeiner eriten Bewilligung 
noch wieder uniclüflig geworden. ! Der Martaraf, Stalmann, Schneidewind 
trieben an zur Abfaflung eines eigentliben Vertrages, Wenn fib Stimmen er: 
boben, dab das was gegen die Kaiſerlichen geidebe, nicht genug fei, fo er: 
wiederten jene: man fönne nicht eber mehr unternehmen, als bis alles fchriftlich 
vollzogen je. Man müſſe es geben laſſen, wie es gebe. An allem bisher er: 
folgten Verrathe und Schaden jei wegen folder Säumnis der Rath die Urfache, 
der Marlgraf dagegen und jeine Leute unſchuldig. Wo doch war ein Ausweg 
für. diefen unglüdlihen Ratb? Gr erwog, daß ein Beharren in dem bisherigen 
Zuftande der Halbbeit nicht möglich fei. Entweder mußte er fich zu einem 
ſchriftlichen Vertrage mit dem Schwedenkönige und dem Markgrafen bequemen, 
oder wieder auf kaiſerliche Seite treten. Das lettere erfchien wegen des Bor: 
gefallenen nicht thunlid. Alſo entſchloß fi der Nath zu dem eriteren. Der 
Vertrag mit dem Schwedenkönige ward abgejchlofien. ? 

Wie emfigq war man von Seiten des Rathes bemübt auch da nch in Worten 
ih zu verwahren gegen die grelle Wirklichkeit! Der König von Schweden, 
beißt es dort, will die evangeliiche Freiheit retten; zu diefem Zwede verbindet 
fih mit ibm die Stadt Magdeburg. Das Bündnis ift nicht gerichtet gegen den 
Kaifer, nicht gegen das Neid, nicht gegen die Kurfürſten und Stände deijelben, 
jondern nur gegen die Etörer des Friedens, welde wider die Verficherungen 
des Kaiſers die evangeliſchen Stände bedrängen. Der Schwedenkönig verſpricht, 
wenn die Stadt jeinetwegen angegriffen wird, ſich ibrer PRIMER, fie auf 
jeine Koften zu ſchützen und in feiner Notb zu verlaflen. 

Wir baben namentlich dieſe beiden legten Punkte ins Auge zu fallen. 
Guftav Adolf duifte demgemäß von der Stadt feine Gelpleiltungen fordern, und 
mußte unter allen Umjtänden ibr zu Hülfe kommen. Es fragt ſich, ob Guſtav 
Adolf diefe Bedingungen einging mit dem Willen fie zu balten. Wir werden 
diefe Fragen jräter beantworten. 

Die Etadt verpflichtet fih den König, feine Officiere und Beamte in ibre 
Mauern aufzunehmen, nicht fein Heer. Diejes foll aufs Land verlegt werden, 
oder ein Feldlager beziehen. 

Wenn mitbin Guftav Adolf auf Magdeburg zog, fei es aud zur Hülfe ver 
Stadt: fo hatte er feinen Anſpruch darauf, daß feinem Heere die Thore geöffnet 
würden. 

Nur 500 Mann will die Stadt einnehmen; doch müſſen fie auf Koften des 
Königs und des Markarafen verpflegt werden. 

Des Markgrafen, der nichts beſaß? 
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Diefe Truppen müſſen auch unter dem Befehle des Königs und des Marl: 
grafen der Stadt vereidigt werden. Die Bürgerjchaft hat für den Unterhalt der 
fremden Truppen nichts zu contribuiren, Der König darf mit Truppen durch 
die Stadt ziehen; doc jollen diefe zur Schonung der Bürger auf einer oder 
zwei Sciffbrüden binübergeführt werden, 

Nachdem jo der Rath, mie er meint, in Einzelbeiten für die Sicherheit 
der Stadt gejorgt, fügt er am Schluſſe noch einmal hinzu, daß das Bündnis 
in feiner Weife dem freien Stande der Stadt nachteilig fein dürfe. In Wahr— 
beit, wenn es in jolden Dingen auf Worte anfam: fo hatte man fich den Um: 
ftänden nad möglichſt verwahrt. 

Dennob war das Nationalgefühl damals noch nicht jo abgejtumpft, daß 
fih nicht auch bei den Eifrigiten das Gewiſſen geregt hätte, ob es recht jei der: 
gleihen Erbietungen von einem fremden Könige anzunehmen. Regte ſich dieß 
Gefühl ja. doh auch ſogar bei dem Landgrafen Wilhelm von Heſſen-Caſſel 
und jeinem Gejandten Wolf, als dieſer nad einem Vorwande bajchte, unter 
welchem man dem Kaijer feindlih gegenüber treten könne. Um jo eber mußte 
es in Bürgern ſich erheben. „ES ijt zwar eine bevenklihe Sache,“ meinten jie 
bei ih, ! „von dem Commiſſar eines auswärtigen Potentaten, welder ver 
Reichsmatrilel nicht einverleibt it, welchem auf des Neiches Boden kein Recht 
züfteht, Privilegien anzunehmen und dagegen von dem rechten Haupte zu wanken.“ 
Der Knoten war umleugbar da. Gr war fehr verworren, ihwierig zu löfen. 
Der Scharflinn der Dingebankbrüver erlahmte an dieſer Aufgabe, Nicht freilich 
derjenige einiger Theologen. Diefe nahmen das ihnen eigenthümliche Schwert 
zu Hülfe und zerhieben ven Sinoten. „Wenn es Gott aljo gefällt,” jagten fie: 
„ſo kann weder «ber Kaiſer, noch der Papſt mit allen Jeſuiten es umſtoßen. 
Deshalb muß es jeiner Allmacht anbeimgeftellt bleiben.” Allein, wenn es Gott 
nicht aljo gefiel? — Die Bedingung ſelbſt läßt uns erkennen, daß die Urheber 
den Zweifel an der Gottgefälligleit ihres Werkes bei ſich ſelbſt nicht fo ſehr leicht 
überwanbenk; 

Der Sthwedenkönig bejtätigte den Vergleich fofort. Er fügte abermals das 
Anerbieten einer Unterftügung binzu mit Geld und Truppen für die Stadt. Mill: 
fährig nahm der Rath die Worte diefes Anerbietens an, am 27. Auguſt 1630. 
Ta mußte e3 doc Vielen jcheinen, als ſei diejer König lauter Großmutb, als 
denfe er nicht daran jemals ‚andere und weitere Forderungen an die Stadt zu 
erheben. " 

Noh immer jtand es damals in der Macht der Stadt ſich los; uminden 
von dem Markgrafen Chriftian Wilhelm. ? Grit am 14. Eeptember kam ver 
Vertrag mit ihm zu Stande. Chriftian Wilhelm bedurfte der Stadt, und nict 
bedurfte die Stadt feiner. Statt diefe Lage der Dinge fo zu benußen, daß man 
wenigftend dieſes Mannes ſich entledigte, gedachte der Rath fie ganz und gar 
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zu jeinem Vortheile zu verwertben. !  Gbriftian Wilbelm war in ver Lage alles 
bewilligen zu müllen, was man von ihm forderte. Deshalb legte ibm der Rath 
Bepingungen vor, melde der Markgraf weder balten konnte noch wollte, welde 
er nicht halten zu fönnen jeinem Werkzeuge Etalmann zuver offen eingeftand, ? 
Er vergab dieb, er vergab jene, was ibm nicht gebört baben würde, auch 
wenn er redtmäßiger Inhaber des Erzitiftes gemeien wäre.. In Mabrheit bielt er 
ſelbſt ſich mit für den rechtmäßigen Beſitzer. Gr ſchrieb in denjelben Tagen, 
wo er diefen Vertrag mit der Stadt Magdeburg unterzeichnete, au den Kurfürften 
Johann Georg ven Sachſen, dab e3 nicht feine Abficht jei den Anfprücden des 
ſächſiſchen Prinzen Auguſt auf das Erzitift zu präjudieiren.3? Der Prinz Auguſt 
war aber gewählt, weil und nachdem Chrijtian Wilbelm abaefegt war. Jede 
Anertennung der Rechte und Anſprüche des Prinzen Auguſt durd Chriftian Wil: 
beim war mithin eine Verneinung der eigenen Rechte und Anſprüche. In den: 
jelben Tagen aljo, wo Chriſtian Wilhelm feinem Mitbewerber gegenüber jelber 
die eigenen Nechte und Anfprüce verneinte, betrug er ſich den Bürgern gegen: 
über als recbtmäßiger Vefiger, und griff weit hinaus über die Befugniffe eines 
redhtmäßigen Beligers. Cr vergab dem längft gebegten Wunſche der Magdeburger 
gemäß die Borftädte Neuftadt und Sudenburg. Er vergab die Klöfter in der 
Stadt und Vorftadt an den Rath als Eigenthum der Stadt, Er mochte immer: 
bin ſchenken; denn den nächſten Vortheil "hatte doch nur ser "Seine Schenkungen 
fonnten im günſtigſten Falle erft jpäter vollzogen werden ; “aber der unmittelbare 
Vortheil war fein. Es war ber Vortbeil, daß eine geficherte, feite Stadt ibre 
Wohlfahrt an diejenige eines landflüchtigen, geächteten Mannes knüpfte, dem 
von allen Bejisthümern der Erde nicht? geblieben war, als jeine fürftlihe Ge: 
burt und fein Name. Und diefem Vertrage fügte man hinzu, daß der Schweden: 
tönig, die Generaljtaaten, die Hanſeſtädte beide Theile bei ihren Rechten ſchützen 
würden. Auch diejer Zujat kann abermals nichts anderes bezweckt baben, ala 
eine Täuſchung des armen verblendeten Volkes, welches zulegt büßen mußte für 
die Sünden feiner Führer. ’ 

Man war in folden Täuſchungen eifrig, und man mußte es fein, weil 
allmäblig durd alle Spalten und Riten des morichen Bauwerkes der Lüge das 
Licht der Wahrheit hindurch zu fchimmern beganı. Es ward Mar, daß alles 
Gerede von einer allgemeinen Grbebung der Protejtanten nichtig je. Es 
leuchtete ein, daß Magdeburg völlig allein ſtand, daß dieſe Stadt allein im 
deutichen Reihe die ſchwediſche Fahne erhoben. Man erfubr zu veutlih, daß 
weder die benachbarten NKurfürften von Sachſen und Brandenburg, noch vie 
Hanfeftädte die Sache billigten. Es trat ein, was der Lübeder Syndikus Winkler 
bei Gelegenheit der Immälzung im März vorbergejagt, daß bei Erregung neuer 
Händel in Magdeburg der Bund der Hanje fih ferner um die Stadt nicht 
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fümmern werde, Tie Nurfürften und die Hanje weigerten auf ibrem Gebiete 
jegliche Werbung für Magdeburg. Cie unterfagten und binderten die Ablieferung 
der für die Stadt acfauften Munition. Der Schwedenkönig war weit. Er hatte 
noch viel zu thun, um bis Maadeburg zu gelangen. Man erkannte, dab ver 
Markgraf, der den Krieg auf feine often. führen, wollte, fein anderes Geld 
und feine anderen Kriegsmittel hatte, als was er auf den Plünderungsjügen 
zuſammen bradıte. Das börte bald auf, namentlich ſeitdem er einige empfindliche 
Niederlagen erlitten. Das Kriegsvolk ward nicht mehr kezablt. Auch erbielt es 
kein Brot. Dennoch wollten die Sölpner leben, und zwar gut. Die Bürger: 
ichaft von Magdeburg war vertragsmähig berechtigt nichts, zu@gablen, und bielt 
jeft an diefem Vertrage: aljo nabmen es die Soldner des Markgrafen von den 
unglücklichen, noch übrigen Bewohnern der Vorftädte und des umliegenden Landes. 
Sie bankettirien unziemlih. Die Blokade der Stadt Magdeburg begann nicht 
erit durch die kaiſerlichen Truppen, fondern durch diejenigen des Martarafen, weil 
vor diefen, vor dem Oberſten Echneidewind fein Landmann ſich mebr nad ver 
Stadt getraute. ! Die Sölpner braden das Holzwerk des Klofters Bergen ab bis 
auf die Mauern, und verlauften es in die Stadt Magdeburg. Der Markgraf jucte 
Geld zu ſchaffen, micht auf Kojten der Bürger von Magdeburg, welde feitbielten 
an dem Vertrage, fondern Anderer. Es war früber Gold und Silber in vie 
Stadt geflüchtet und den woblbabenden Umwohnern des neuen Marktes in Ber: 
wahrung gegeben. Diefe wurden dur Gidesleiftung genötbigt alles ihnen an: 
vertraute Gut als Anleibe berzugeben. ? Der Kirchenornat, die Kleinodien des 
Domes wurden zu Gelde gemadt. Der Hoftbeologe des Markgrafen predigte 
dazu fleißig über das Beiſpiel Davids, der bungernd in den Tempel ging und 
die Echaubrode af. Man wühlte die Gräber auf und nahm beraus, was 
Geldes Werth batte, 

Dennoch wollte das alles nicht erklecken noch reiben. Unmutb, Furcht 
und Mistrauen keimten empor, Selbſt die Geiftlicben begannen zu wanten. 
Und freilich batten jie noch einen bejendern Kummer. 3 Der neue Rath nahm 
nicht bloß Gewohnheiten des alten an, er ging darüber binaus. Früher batten 
die Mitglieder des Natbes im dritten Jahre gewechjelt, nun waren fie lebend 
länglib, fühlten ſich daher um fo ſicherer. Auf Hochzeiten, auf Gaftaeboten 
und Begräbnifien ftellten und ſetzten jich die Glieder des neuen Rathes über die 
Prediger. Dann gingen dieſe wieder davon und ließen fih verlauten: „Haben 
wir fie binauf gebeten, jo können wir fie auch wieder berunter bitten.” Mebre 
der Geiftlichen vergaßen, was fie früher für das Bündnis gepredigt. Gleich 
als hätten- fie jemals gegen daſſelbe geſprochen, mwälzten fie die Widerwärtigkeiten 
dem neuen Rathe zu. Das komme davon, ſagten fie, 3 weil ver Rath nicht 
dem Beijpiele des Königs David gefolgt jei. Per Magiftrat babe nicht zuvor nad) 
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Davids Beiſpiele den Herrn unjeren Gott, oder an deflen Etatt feine Diener 
das Dlinijterium gefragt noch mit zu Natbe gezogen. Dem Markgrafen und dem 
Stalmanne ward bei ſolchen Aeußerungen der theologischen Demagogen gar nicht 
wobl zu Muthe. Man fuchte fie zu begütigen.! Man brachte ihnen bäufig 
neue Berichte, Der Markgraf lud fie zu feiner Tafel, fcidte ihnen Vieh und 
andere Dinge, die von Klöltern und Aemtern bereingebradit wurden: Butter, 
Ochſen, Schweine und dergleichen, damit fie das Rolf fleißig vermabnten. 
Aud wurden ibnen die Pfründen und GCanonicate der Domberren in Ausficht' 
geftellt. Das mochte wirken. Die Geiftlihen predigten wieder wie vordem von 
der Aufrechthaltung und Vertheidigung der evangeliichen Neligion und dergleichen 
Dingen mebr, und das Volk börte ihnen zu. 

Unterdeſſen war die Nachricht des Gejchehenen nah Wien gelangt. Der 
Kater erließ am 1/,, September 1630 eine Abmahnung, freundlih, obne 
Droben. ? Der Kaijer hat mit Befremden vernommen, daß der Maufaraf 
Chriftian Wilbelm beimlib in die Stadt geſchlichen und dann öffentlib als 
Aodminiftrator aufgetreten jei. Cinige Mitaliever des Natbes baben ibm bei 
jeinem böjen Vorhaben Hülfe geleiltet, die Warnung der Berftändigen tft won 
dem wild erregten Haufen verworfen. Der Kaifer ermahnt die Stadt und ge 
bietet ernitlih fi) des Markgrafen nicht mebr anzunehmen, jondern denſelben 
als Neichsfeind aus der Stadt zu jchaffen. Wenn dieß geſchieht, will der Kaifer 
der Stadt Magdeburg in Gmaden gewogen bleiben. Wir jeben, eine mildere 
Sprache konnte das Oberhaupt des Reiches gegen die in folder Art rebellifche 
Stadt nicht führen. Abermals lag das Geibid in den Händen des Rathes. 

Diejer antwortet dem Kater am 10. November 1630. 3 Die Schrift iſt 
ein Knäuel von Vermworrenbeit, das rechte Bild der Zuftände von Magdeburg. 
Ein Mitglied des Rathes, unſer Gewährsmann Otto Gerite, berichtet: # der 
Ratb ſei feiner felbit damals nicht mebr mächtig gewefen: darum fei die Ant: 
wort verzögert und darum auch jei fie jo ausgefallen, wie fie jei. War denn 
diefer Rath jemals jeiner jelbit mächtig gewejen? Der Rath erzäblt in jeiner 
Antwort, wie getreu die Stadt früher immer dem Kaiſer gewejen, wie der Kaiſer 
und die Generale jie oft dafür gelobt. Das war unzweifelhaft. Der Ratb erzäblt 
ferner, wie die Stadt mun ſechs Jahre nah einander unter dem Kriegeprude 
geleufjt. Er wiederholt alle Piagerei und Uuälerei der Wallenfteiner. Aber 
dagegen batte ja die Stadt ihr eigenes Recht gefucht und ſich zur Wehre geitellt. 
Sie hatte dieß getban mit Erfolg und einen ebrenbaften Frieden errungen. War 
es denn nun noch die Zeit die Anklagen neu zu erheben, wo der Kater den Hagen: 
den Fürften und Ständen des Reiches Genugtbuung gegeben hatte dur die Ent: 
lafjung feines Feldherrn, dur die Grleihterung des Kriegsdruckes. Der Ratb 
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von Magdeburg berührt das nicht, Er ſchildert ausführlib, was Hämmerle 
wegen des Nejtitutiongedictes vorgenommen. Aber der Rath mußte ja, daß 
Hämmerle vom Kaijer dazu feinen Auftrag gebabt. Er berichtet, welche harte 
und nachdenkliche Reden in Folge deſſen einige unbekannte Berfonen im Dome 
geführt. Und auf foldbe Dinge bin bätte man den Verrath an Kaifer und Reid 
begangen? Doch nicht jo weit gingen die Magdeburger. Daß fie auf Grume 
diefer Klagen fi zur Gegenwebr gejebt, den Markgrafen desbalb aufgenommen, 
"mit dem fremden Könige ein Bündnis gemacht — das wagen fie nicht zu jagen. 
Sie ipreben dem Kaiſer das Vertrauen aus, daß alle ſolche Handlungen wider 
jeinen Willen vorgegangen. Sie bitten ibn no ibren Klagengabzubelfen. Aber 
der Markgraf Chriſtian Wilbelm? Er iſt ohne unfer Wiſſen und Wollen in bie 
Stadt gelommen, Tagen ſie. Vielleibt bat er mit den Pomberren über feine 
Anſprüche an das Stift unterbandeln wollen, jagen fi. Sie fügen gar zum 
Beweile diefer Vermutbung eine Beilage hinzu. Auch ift nicht umivabr, jagen 
fie, daß der gemeine Haufe, wie in jolcben Fällen zu geicheben pfleat, ſonderlich 
Aremde und Auswärtige ibm zugefallen find. Der Natb hat ibm auch zu An: 
fang einige Truppen gelieben, jagen fie weiter; doc die find längſt vor dem 
Befehle des Kaiſers zurüdgefordert. Sie haben nicht3 davon gewuht, fangen fie, 
daß der Markgraf ein Feind des Kaifers ſei. Aber num doch ſagte es ihnen 
ber Kaiſer, fjagte ihnen, daß er ihnen gewogen bleiben wolle, wenn ſie ben 

. Martarafen binausihafiten. Und abermals bebielten fie ihn? Sie jagten, ber 
Adminiftrator babe Kriegsvolk zu Roß und zu Fuß; deshalb ftebe es nicht in 
ihrer Macht ibn auszuſchaffen. Wenn dieß Wahrheit geweſen wäre: jo war es 
das demütbigende Geſtändnis einer Obrigkeit, daß nicht fie, fondern ein Fremder 
Herr jei in der eigenen Stadt. Wir willen freilih, daß es nicht Die Wahrheit 
war. Nicht einmal jo viel war die Wahrheit, daß der Rath ımter dem Drude 
ver Truppen des Adminiſtrators ſtand. Diele lagen nicht in der Stadt, fondern 
in den Vorſtädten. Aber der Natb von Magdeburg batte bereits die Nebe des 
Markgrafen fih zu eigen gemacht. Nicht der Natb fei verantwortlich für das 
Gejchebene, melden Diele Leute in ibrer BVerblendung dem Kaiſer, fondern der 
Martaraf. 

Mit Sehnen und Banaen mochte wohl oft diefer Natb von Magdeburg ſich 
umjchauen, wie herauszukommen ſei aus dem Irrſale, in das er fi gejtürzt. 
Das einfahite, das leichteite Mittel, welches der Kaiſer felbft aefordert, die Aus⸗ 
ſchaffung des Markgrafen, war nad einigen Monaten feiner Wirkſamleit ım: 
zweifelbaft leichter, als im Beginne, Auch den Grund zur Rechtfertigung deſſen 
batte der Markgraf jelber gegeben, indem er offenbar nicht im Stande war die 
eingegangenen Verpflichtungen zum Unterhalte eines Heeres zu erfüllen. Da ver 
Magiftrat dieß Mittel verſchmähte oder nicht wagte, fo blieb ihm feine andere 
Zuflucht, ald mit Vertrauen auf den größeren zu hoffen, ven Schwedenkönig. 
Magdeburg entſprach nicht dem urſprünglichen Plane Guſtav Adolfs. Die 
Stadt leiſtete nicht das, was Guſtav Adolf nad feinem Syſteme und Spruche: 
wer nicht für mich iſt, der iſt wider mich, von jeder deutſchen Stadt, die er 


berübrte, von jedem deutſchen Fürjten, ver fib im Bereiche feiner Kanonen 
befand, unnachſichtig forderte. Magdeburg war ibm nicht unbedingt ergeben. 
Es batte ſich nicht verpflichtet fein Heer aufzunehmen: es batte ſich ausdrücklich 
dagegen verwahrt. Desbalb paßte Magdeburg nicht in den Plan der abjoluten 
Direction des Krieges. Aber Magdeburg war jehr müslid. Es bot den Bor: 
tbeil, dab es geeignet war einjtweilen die Gegner zu beichäftigen, und zwar 
obne daß es dem Schwedenkönige einen Pfennig koftete. 

Nur mußte Magdeburg bebarren. Der Schwede ermahnte dazu von Pom— 
mern aus, von Medlenburg. Dennoch war es unverkennbar, daß im Serbite 
1630 die Sache. dort dur ihre innere Haltlofigkeit im ſich zu zerfallen drohte. 
Die unglüdlihe Verkettung der Schickſale der deutichen Nation, die Yage der 
Dinge in Regensburg binderte es, daß gleich damals im Herbite 1630 ein that- 
träftiger Mann mit einer bedeutenden Macht gegen Magdeburg rüdte und dem 
traurigen Wirrſale dort ein Ende machte. Eine ſolche Wendung der Dinge ließ 
fich für Guſtav Adolf vermeiden, wenn er jelbft dort die Hände ins Spiel bradte, 
Auch dazu fand er einen Weg. Die Unfäbigkeit des Markgrafen Chriſtian Wilhelm 
zur militäriichen Zeitung war notoriih. Mithin durfte Guftav Adolf darauf 
rechnen, daß jein Angebot einen friegserfabrenen Officier zu jenden, bereitwilligft 
dort ergriffen würde, Alfo geibab es. Er erwählte dazu den Oberjten Falken: 
berg. Das Guftav Adolf für einen ſolchen Poſten einen der fähigiten, der ent: 
ſchloſſenſten, der erprobtejten feiner Leute ausgeſucht babe, ift vorauszuſetzen. 
Faltenberg fam unbekannt in Schifferkleivung nad Magdeburg: er brachte weder 
einen Soldaten mit, nody einen Thaler Geld. Und ein jolher Mann jollte die 
militärijche Oberleitung ganz in feine Hände zu bringen ſuchen! Das Wort: 
militärijeh bedeutete noch etwas mehr. Die abjolute Direction des Krieges, jagt 
Guſtav Adolf, bedingt alles. Dieb Vertrauen mußte aljo der Schwedenkönig zu 
Fallenberg haben, diejer mußte es in ſich felber fühlen. 

Wir kennen bereit3 diejen Falkenberg. Er war ſchwediſcher Gejandter im 
Haag geweien, hatte dann in Emden feine Werbefahne für den Schweden auf: 
geftedt und mehrere Negimenter dort gefammelt. Cr war mit dem Schweden 
nach Deutſchland gezogen, hatte dann bei jeiner Sendung nach Magdeburg aus: 
gedehnte Vollmacht zur Unterhbandlung mit deutſchen Fürſten.“ Wir baben 
bereitö feine Unterredung mit dem befliihen Gejandten Wolf auf dieſer Reije 
vernommen. Falkenberg traf im November 1630 in Magdeburg ein. Die abje: 
Iute Direction des Krieges bedingt alles: mithin vertrauten fortan die Magde— 
burger ihr Geſchick, ihr Leben, ihre Habe, ibr Alles diefem Manne an, den fie 
nicht kannten, von dem fie nichts mußten, der in Magdeburg nichts fein eigen 
nannte, der feinem Herrn, dem fremden Könige vereidet war und nicht der 
Stadt Magdeburg und ihrem Rathe. Was befagte die Inſtruction des Fallen— 
berg? Er betbeuerte dem Natbe, wie er es an Mühe und Fleiß zum Schutze 
der Stadt nicht fehlen lafien, wie er alle Freiheit und Gerechtigkeit der Stadt 
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in Acht nehmen und ſchützen wolle. ! Er legte dem Rathe von Magdeburg jeine 
ichriftliche Vollmaht von dem Schwedenfönige vor. Er berichtete, wie der König 
ibm mit hochbetheuerlichen Morten verfichert, daß er mit allem Fleiße dahin 
arbeite Magdeburg zu Hülfe zu kommen. Gr erzählte, wie ver König noch 
beim Abſchiede ihm gejagt: er boffe mit dem Entjaße noch wobl cher nad 
Magdeburg zu kommen, als Falkenberg. Diejer war über Hamburg gereist. 
Das war alles, was Falkenberg zu fagen batte. Konnte ver Natb willen, ob 
Faltenberg nit noch weitere Inſtructionen batte, als die er vorwies? Kannte 
auch der Rath von Magdeburg das Wort des Schwedenkönigs: die abſolute 
Direction des Krieges bedingt alles? — Wir müſſen nah 230 Jahren vem 
Gange der Dinge nachſpüren, ob es möglich jei sine weitere Jnftruction Falten: 
bergs nicht aus Worten und vom Papiere, jondern aus Thaten wieder abzuleien. 


Zwanzigiter Abſchnitt. 


Am 26. November 1630, wenige Tage nah der Ankunft des ſchwediſchen 
Dberften Falfenberg in Magdeburg, erbob ſich am Nacmittage zwiſchen drei und 
vier Uhr ein ſolch graufamer und ſchrecklicher Eturmwind, daß desgleichen bei 
Menſchengedenken nicht erbört war. ? An der Et. Johanniskirche zu Magde 
burg riß er den größeren der beiden Thürme um und warf ibn über das Dad, 
daß daſſelbe ganz davon zerichlagen wurde. Auch der Kleinere Thurm ward in 
feinen Grundfeften erfchüttert, und drohte den Einſturz. Noch vier andere Kirch— 
tbürme zu Magdeburg verloren ibre Spiten. Der Wind durcbeulte die Bor: 
halle des Domes, das Paradies genannt, in weldem viele Dinge und Greig: 
niffe des alten und neuen Teftamentes abgebildet waren. Dort ri er den 
Fugen Nungfrauen die Lampen aus der Hand umd zerichmetterte fie. Fünf 
Windmübhlen und ſechs Waſſermühlen wurden zerbroden, und unfäglider Schaden 
angerichtet. Auch andere Wunder und Vorzeichen gefhaben zur felben Zeit, 
und verftändige Leute machten Ach daraus die Rechnung: das bedeute obne 
Zweifel ein großes Unglüd für die Stadt. Alfo ein Bericht damaliger Zeit. 
Mir bezweifeln diefe legte Deutung nicht, und mutbmaßen mit eben fo großem 
Rechte, daß verftändige Leute bei ihrer Rechnung aud noch andere Dinge als 
den Aufruhr der Elemente mit in Anichlag braten. Nicht in gleicher Meife 
faßten e8 die Geiftliben, und unter ibnen predigte Gilbert de Spaignart laut 
und ungeſcheut, daß das lauter Gnadenzeichen feien. ? 
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Um viefelbe Stunde bielt der alte Tilly Kriegsratb zu Hameln an der 
Weſer. ! Es handelte jihb um Magdeburg, was zu unternehmen jei gegen dieſe 
Stadt des deutichen Reiches, die den Oberſten eines fremden Königs und Neichs: 
feindes in ihre Mauern aufgenommen. Ta brab das Wetter berein mit ent: 
jegliber Gewalt. Es zerihlug das große Wallerrad in der Weſer. Ein Blitz 
fubr bernieder in das Pulvermagazin und daſſelbe itieg empor mit flammendem 
Krachen. Der alte Feldherr ſprang von feinem Site, warf fih auf die Knie 
und betete laut. Die Generale und Oberſten folgten jeinem Beijpiele. Damm 
erörterten fie weiter die Srage, Pappenbeim meinte, 4000 Dann würden bin: 
reihen. Tilly Schägte nie einen Gegner gering. Er wies Bappenheim darauf 
bin, daß er bier nicht mit öftreichiiben Bauern zu tbun babe, jondern daß 
jtarte Mauern und bobe Wälle ibm entgegen jtünden. ?. Pappenbeim zog mit 
6000 Mann in das Erzſtift. Tillo machte ſich daran das kaiferlibe Heer zu 
jammeln. Gegen das Ende des Jahres 1630 war er zu Halberſtadt. Von 
da aus forderte er den Natb zu Magdeburg und den Markgrafen Chriſtian 
Wilhelm zur Umkehr auf ven dem betretenen Wege der Rebellion. 3 

Tillys Forderung iſt ernft und moblmeinend. Gr droht niemals weder 
bier, noch jonjt: er warnt. Gr weist bin auf das Unrecht, welches die Stadt 
auf fih lade gegen die anderen benachbarten Füriten und Stände, deren Unter: 
tbanen leiden müſſen für das unverantwortlibe Beginnen von Magdeburg. 
„Denn ihr babt,“ jagt er ibnen, „zu irgend einer Widerfeplichteit auch nicht 
die allergeringjte Urſache. Ihr habt ganz unnötbiger Weife zu den Waffen ge: 
griffen.” Gr fragt fie, was für fie felber das Ende des Beharrens fein könne, 
als Untergang und Verderben. Das jeben wir gleibjam vor Augen, jagt er. 
Er meist fie bin auf das Veijpiel aller derjenigen, die bislang ſich gegen den 
Kaifer ald die von Gott gejeßte höchſte Obrigkeit aufgelehnt haben. Daran 
mögen ſich die Magdeburger jpiegeln. Alfo, fügt er am Schluſſe binzu, it es 
meine gqutberzige Warnung an euch. In ähnlicher Weiſe jhrieb er an den 
Markgrafen. Diefer entgegnete mit der üblichen Redeweiſe, dab er ungebört 
und uncitirt entjeht, darum aber vor Gott und der Welt feiner obrigkeitlichen 
Berpflibtung gegen die Landicaften nicht entlaſſen jet, jondern diejelben ſchützen 
müſſe.“ Hier war an eine Nachgiebigkeit, an eine friedliche Ausgleihung nicht 
zu denten. 

Eben jo wenig entiprab der Rath von Magdeburg den Grwartungen 
Tillys. Es verftrihen volle vier Wochen, bis verfelbe ſich zu einer Antwort 
an den Feldherrn entſchloß. Dann berichteten ® am 1?/,, Januar die Päter 
der Stadt, daf das Weihnachtsfeſt fie an der Antwort verbindert babe. Es jei 
ibnen . niemals, jagen fie, in den Zinn gelommen von der treuen Devotion 
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gegen den Kaiſer abzuweichen. Erſt fürzlih, jagen fie, baben wir ein Schrei: 
ben vom Kaiſer empfangen, ibm darauf unjere Klagen gemeldet, und jind num 
der faijerliben Gntibeidung darauf gewärtia. Darum boffen fie, daß Tilly fie 
weiter nicht beſchweren, ſondern ſich bei dem Kaiſer darüber erfundigen werde. 
Gine ſolche Antwort nad jolder Friſt trug das Gepräge der Thorheit von 
Magdeburg noch deutliher an der Stirn, als jelbft vie lang ausgejponnenen, 
verwidelten Reden des Markgrafen Chriftian Wilhelm. Auch bier war im Güte 
einftweilen nichts auszurichten, Tilly mußte wohl oder übel die Waffen walten 
laffen. Er belief Pappenbeim vor Magdeburg, um felber weiter zu zieben 
gegen den Schmwedenfönig. 

Mir haben bereits gefeben, wie Tilly dabei verfuhr, wie das Beftreben 
des deutfchen Feldherrn immer nur darauf gerichtet ilt ven Schweden zu einem 
Haupttreffen zu vermögen. Deshalb begibt Tilly ſich zuerſt nah Frankfurt a. d. 
Aber der Schwede weicht aus der Neumark zurüd, und gebt über Steitin nad 
Medlenburg. Tilly kehrt um. Gr ziebt über Altbrandenburg nah Medlenburg, 
um dort den König aufzuſuchen. Auch von dort bat bei Tillvs Ankunft ver 
Schwedenlönig mit dem Hauptheere fich weggewendet nad Stettin. Sofort nad 
der Groberung von Neubrandenburg kehrt auch Tilly wieder zurüd, um dem 
- Schweden den Paß die Oper binauf zu verlegen. Guftav Adolf will nidt 
ſchlagen. Er ſteht im feiten Lager bei Schwedt, wohl verſchanzt, je daß ein 
Angriff Tillys auf diefe Schanzen nur mit großem Nachtheile denkbar ilt. 
Denn es ijt die Strategif des Königs nicht gegen Tilly in das offene Feld zu 
treten. Guſtav Adolf bat dazu verihiedene Gründe „Mein Heer,“ jagt er‘ 
zu denen, die damals ihn auffordern etwas zu wagen, damit er Magdeburg 
entjeße, „mein Heer, bejonders die Reiter find durch die harte winterliche Zeit 
übermäßig angejtrengt. Der Kurfürjt von Brandenburg verfagt mir den Paß 
von Küjtrin und ſchwächt mich daburd jehr. Das Heer Tillys ift neu geftärtt 
und friih, feine Macht ift größer. Deshalb wäre e3 wider alle Vernunft das 
ganze evangeliihe Mefen auf einen einzigen ungewiſſen, ja ſehr gefäbrlichen 
Schwertichlag zu jeßen. Und wenn ich dadurch den Karren ummwürfe: jo wäre 
ver Stadt Magdeburg damit jo wenig gedient, daß fie vielmehr eben dadurch 
felbft dem Feinde in die Hände fallen würde.“ 

Prüfen wir diefe Gründe Dem Conti und ‚ven anderen unfähigen Führern 
des Wallenſteiniſchen Heeres, die im Winter einen Waffenftillitand begebrten, 
batte Gujtav Adolf jagen laffen: die ſchwediſchen Truppen ſeien im Winter eben 
fo qute Soldaten wie im Sommer. Angenommen auc dieß fei in Bezug auf 
die Nationalſchweden ganz richtig gewejen: jo machten dieſe Nationalſchweden 
faum den dritten Theil feines Heeres aus.? Die Anderen waren zuerjt leider 
Deutibe, dann allerlei Nationen, wie eben die Luft am Kriegsgetümmel, vie 
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Gier nah Beute, die Furcht vor Rad und Galgen der Heimat dieſen oder jenen 
binaus getrieben hatte. Dem Conti und den anderen Anführern jeines Schlages 
gegenüber waren nocd im December dieſe Schaaren in des Königs Augen winter: . 
fejt: dem alten Tilly gegenüber waren jie es im Februar nicht mehr. Und 
waren denn die Truppen Tillys in der That neugeftärft und friſch? Wir baben 
aus Tillys Berichten gejeben, wie es darum ftand. Aber ver Paß von Küftrin? 
Hatte diefer in Wahrheit die Wichtigkeit für Guftav Adolf, welche er demielben 
bier beimak? Wir jeben ibn gleich darauf ſich weiter ſüdwärts nach Frankfurt 
an der Über wenden, ungeachtet er der Feſtung Küftrin nicht fiber war. Wir 
vernehmen das Urtheil des alten friegserfahrenen Tilly und Pappenheims. Sie 
ipreben ihre Bejorgnis aus, daß dem Könige nah der Einnahme von Frank— 
furt die faiferlihen Crblande offen liegen. Sie hegen diefe Beſorgnis und 
ipreben fie aus, ungeachtet fie willen, daß Küftrin nicht in den Händen des 
Schwedenkönigs ift. Es fteigt in ihnen nicht der Gedanke auf, daß der Schweden: 
fönig. durch den Nichtbefig von Küftrin ſich abbalten laſſen follte in Schlefien 
einzubreben. Fügen wie nun endlich binzu, daß Guſtav Adolf dieſe feine 
Gründe, warum er gegen Tilly nicht jchlage, vorbringt in feiner fpäteren Ent: 
jhuldigung, weshalb er Magdeburg nicht zu Hülfe gefommen fei, und zwar in 
jeiner Entibuldigung, die an das große Publitum gerihtet it: jo enthüllt ſich 
uns völlig die Hoblbeit diefer angegebenen Gründe, und es bleibt nur der eine 
übrig, der alle Schwierigkeiten löst: Guftav Adolf wollte auch nad Tillys Nüd: 
tebr aus Medlenburg nicht mit Tilly jchlagen, weil er ihn fürchtete. Deshalb 
bielt Guſtav Adolf ſich in feinem feiten Yager bei Schwedt, wo er für Tilly 
unangreifbar war. 

Wenn aber Gujtav Adolf für Magdeburg Hülfe und Entjag bringen wollte: 
jo mußte er mit Tilly fchlagen. 

Auf diejen Sat baute Tilly feinen weiteren Plan. ! Da er bei Schwedt 
Guſtav Adolf nicht zur Schlabt bringen konnte, nahm er von da aus feinen 
Meg nad der Elbe, augenjheinlih mit dem Entſchluſſe die Stadt Magdeburg 
mit aller Macht anzugreifen. Denn er boffte: wenn Guſtav Adolf die Stadt 
Magdeburg nicht verloren geben laffen wollte: jo werde er um der Stadt Magde: 
burg willen zu einer Schlacht ſich gezwungen ſehen. Tilly dachte mithin, Guſtav 
Adolf würde ibm an die Elbe folgen. 

Guſtav Adolf that es nicht. Er ſchlug, ungeachtet Küftrin nicht in jeinen 
Händen war, ftatt der ſüdweſtlichen Nichtung auf Magdeburg die ſüdöſtliche auf 
Frankfurt ein. Tilly fab, daß feine Erwartung ibn getäufcht hatte. Kaum bei 
Magdeburg angelommen, wendete er fih um nah Frankfurt zu. Hier mußte 
e3 gelingen den Schweden zum Treffen zu nöthigen, wenn nämlich Frankfurt a. d. D. 
ſich nur einige wenige Tage bielt. Wir baben gejeben, wie Jrankfurt am 
3%, April rafh und unerwartet fiel. In Jüterbock erbielt Tilo die Nach— 
richt. Ob da endlich nah diefem Siege Guſtav Adolf ein Treffen annebmen 


Vgl. auch Chemnitz p. 129 *. 
Klerp, Tilo. M. 15 


226 


würde? Tilly hörte, daß der Schwede weiter und zwar norböftlich, in entgegen- 
gejegter Nichtung gezogen jei auf Landsberg an ber Warthe. Bis dahin durfte 
Tilo ibm nicht folgen. Gr kehrte zurüd vor Magdeburg, in der feiten Hoff: 
nung und Zuverfiht, dab Guftan Adolf dieſe Stabt nicht werlaflen werde, daß 
e3 dort gelingen müſſe den, zum Entſatze berannabenden Schwedenkönig zum 
Treffen zu zwingen. Und um den Schwedentönig nad der Anficht des Taifer- 
fihen Feldherrn deſto eber und rafcher berbeizuzieben, mußte nun die Beren: 
nung der Stabt mit allem Nahdrude ins Werk gejeßt werben. 

Wir haben zu fragen, wie bei diejer dritten Ankunft Tilly dort die Sachen 
ftanden. Wir haben den Gang der Belagerung bis dabin, vor und nad Tillvs 
zweiter Ankunft kurz zu überbliden. 

Der ſchwediſche Oberft oder Hofmarſchall Falkenberg fand bei feiner An: 
kunft in Magdeburg die Dinge nicht fo, wie er fie fi gedacht. Als man ihm 
alles berichtet, namentlich wie der Markgraf Ehriftian Wilhelm ſich in die Stadt 
eingejchlichen und zum Herrn derjelben gemadt, äußerte er ſich: wenn er das 
alles vorber gewußt, follten ihn zwölf Pferde nicht in die Stadt gebradt 
baben. 1 Indeſſen er war num einmal da. Andererjeit3 waren viele Bürger 
nicht ſehr erfreut über die Art und Weife feiner Ankunft. ? Sie hatten ſich ſehr 
nachdrücklich den Sag des Vertrages mit dem Schmwedentönige eingeprägt, daß 
der König ihnen belfen und fie jchügen wolle auf feine Koften, und nicht auf 
die ihrigen. Nun war aber Faltenberg gekommen obne Truppen und Geld. 
Woher alſo follte diefes fommen, als von den Magdeburgern jelbit? Falten: 
berg behauptete, daß in Hamburg ſchwediſche Gelder lägen. Er forderte die 
Bürger auf Gold, Geld und Eilber dem Könige vorzuſchießen, und gab dafür 
Wechſel auf Hamburg. Die Freunde Faltenbergs ftellten den beforgten Bürgern 
vor, daß dieß ein ganz vortrefflides Mittel ſei fich zu deden, felbft für den 
Fall, daß die Stadt Magdeburg in feindlihe Hände falle, indem dann die Dar: 
leiher die bergegebenen Gelder in Hamburg ficher wieder in Empfang nehmen 
könnten. . Das leuchtete Diefem und Jenem ein, und fie brachten Geld. Eie 
bedachten nicht, daß bis zu diefem Termine des Wiederzahlens noch ‚viele Dinge 
fih verändern könnten. 

Indefien Falkenberg hatte nun doch etwas Geld, und begann damit zu 
werben. Auch der Markgraf gab feine noch vorhandenen Truppen, jo weit fie 
nicht aus Mangel wieder entlaufen waren, unter Faltenbergs Befehl. Er be 
bielt für fih nur feine Leibcompagnie von 250 Mann. Da wieder Handgeld 
bezahlt wurde, liefen aud wieder Söldner zu. Aber dann fam es auf die Ber: 
pflegung und ven Unterhalt diefer neugeworbenen Truppen an. Fallenberg 
wollte die Truppen bei den Bürgern ind Quartier legen: für die Verpflegung 
und Löhnung verſprach er zu forgen. Allein die Mehrheit der Bürger wollte 
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von einem Quartiergeben an Soldaten gar nichts bören. Die Bürger hatten 
in den Porftädten das Walten diejer Söloner gejeben: follten fie ſich derjelben 
Gefahr ausjegen? Nicht aljo lautete der Bertrag. Es war ihnen nicht genug, 
daß diefe Soldaten vermeintlih auf ſchwediſche Koſten geworben waren. Der 
Vertrag mit dem Schweden jagte mehr. Der Schwedenkönig war nicht bloß 
verpflichtet diefe Truppen zur Vertheidigung der Stadt auf feine Koſten zu wer: 
ben: er war auch verpflichtet fie auf jeine Koften zu unterhalten. Man bielt 
dem Fallenberg entgegen: feine Forderung liefe wider die Verheißung, daß bie 
Stadt mit dem Kriege nichts zu thun baben, aud nichts herſchießen, ſondern 
dab der König und der Adminiftrator allein die Koften tragen wollten. Es 
ward ihnen eingewendet, dab dieſe Söldner, wenn man fie wieder entließe, fich 
zum Feinde fchlagen würden, und dab es ja die Aufgabe dieſer Söldner ſei die 
Stadt bei der Religion zu ſchützen, welche die Faiferliben Truppen ihr nebmen 
wollten. 1 Es gelang der Ueberredungsgabe des Falkenberg es durchzuſetzen, 
daß ein Regiment von 800 Mann mit MWivermwillen in die Stadt aufgenommen 
wurde. Bevor die Thore fich ihnen öffneten, nabm man ihnen den Eid ab 
für die Stadt. Falkenberg ließ dem einzelnen Mann aus den Geldern, die er 
in der Stadt anlieb, wöchentlih 21 Gr. für die Verpflegung zahlen. 

Es folle nur auf ſechs Wochen fein, jagte Falkenberg. Das war im 
December 1630. 

Wer auch jollte das nicht glauben? Sowohl jchriftlih als durch eigene 
Boten lieh der Schwedenkönig die Stadt oft und tbeuer des Entſatzes verfichern. 
Auf jeden Fall wollte der König das faiferliche Heer jo beſchäftigen, daß die 
Stadt feine Gefahr zu befürchten haben folle. Falkenberg und Chriftian Wil: 
beim trieben dieſe Ermutbigungen noch etwas weiter. Bei jedem neuen Be: 
gebren, welches fie erhoben, waren fie jo vorfichtig allemal am neuen Markte 
in den vornehmften Höfen und Häufern Anftalten für das Quartier des Königs 
treffen zu laflen. ? 

Die Erfolge des Grafen Bappenbeim während des Winters vor Magdeburg 
waren gering. Nur der Oberſt Schneidewind, einer der erften Urbeber des 
MWirrfald von Magdeburg, ließ ſich mit feinen Truppen gefangen nehmen, und 
ward darauf von Fallenberg in Magdeburg bei dreimaligem Trommelſchlage für 
ehrlos erklärt. 3 Daß Schneidewind fich feig benommen, lag zu Tage: es fcheint 
dazu auch der Vorwurf des Verrathes gelommen zu fein. Doch erlannte Guftav 
Adolf fpäter die guten Dienfte diefes Schneidewind in Magdeburg an und gab 
ihm die Landgüter, welche der Markgraf als Entihäbigung für feine Klage 
gegen die Stadt Magdeburg verjprohen. In den Heinen Scharmügeln mochte 
immerbin Pappenheim die Oberband behalten; allein zu nachdrücklichen Angriffen 
reichte die Anzahl feiner, obwohl an Güte vortreffliben Truppen nicht bin. 4 
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Dazu murben feine Bemühungen gelähmt durd das ſchlechte Einverftändnis 
zwiſchen ihm und feinem Mitanführer, dem Grafen Wolf von Mansfelv. ! Auch 
nicht die Ankunft Tillys vor dem Zuge nad Frankfurt a. d. O. gab der Bela: 
gerung einen nachdrücklicheren Charakter. Einige Tage nah feinem Aufbruce 
zogen die ſchwediſch-markgräflichen Truppen aus Magdeburg fünf bis jede 
Meilen Weges füpöftlih, und holten jo viele Beute auf, daß die Preije in der 
Stadt erheblich fanten. ? Cie braten allein 2000 fette Schweine mit, ſo daß 
man das Stüd, das fonft wohl 8—9 Rthlr. wertb war, um 2—3 Ntblr. ver: 
kaufte. Dazu batte man Pferde, Rindvich und Schafe in großer Menge. Ferner 
bejhäftigte Falkenberg die Soldaten und die Bürger aud in anderer Weile, 
nämlich dur die Anlage neuer Bereftigungen. Und bier erfordert die Lage der 
Stadt Magdeburg unjere Aufmerkjamteit. 

Nah Süden, Oſten, Weſten war die eigentlibe Stadt Magdeburg völlig 
feft, und wie fich jpäter erwies, dur einen Sturm nit zu nebmen. Wir 
baben nur diejenige Seite der Stadt ind Auge zu fallen, we fpäter der Sturm 
gelang, die Seite nah Norden, wo unmittelbar an die Vefeftigungen die Neu- 
ſtadt ſich anſchloß. 

Bei dem Beginne des Krieges im Jahre 1625 ließ der Rath von Magde— 
burg die Häuſer der Neuſtadt, welche nahe an dem Graben der Altſtadt ſtanden, 
für die Sicherheit der Werke dort abbreden. 3 Es war der Plan dort ein neues 
großes Bollwerk zu errichten. Zu diefem Zwede wurden zunäcft die alten, zu 
beiden Seiten body ausgemauerten Gräben ausgefüllt. Die Bürgerſchaft murrte 
darüber und meinte: das diene dazu in biejer Kriegeszeit dem Feinde gleichjam 
eine Bahn in die Stadt zu eröffnen. Gie wurde des vielen Schanzens und 
Arbeitens an diefem neuen Bollwerke jehr überbrüflig und ſchwierig. Die Folge 
davon war, daß dafjelbe unvollendet liegen blieb, daß namentlib der Graben 
um das neue Bollwerk nirgends gebörig ausgetieft wurde, jo ſehr, daß man 
vorn von der Spitze defjelben mit Pferden bis auf und in die Fauffebrave, den 
Unterwall, reiten konnte, Dazu batte dieſes Bollwerk andere, jedem Nichtmilitär 
auffällige Shwäcen. Die Gefahr, die dadurch entiteben konnte, war deshalb 
groß, weil die neue Werk in unmittelbarer Verbindung mit dem Hauptwalle, 
alfjo auch mit der Stadt jelbit ftand. Deshalb war es der Wunſch und Vor: 
ſchlag Vieler, daß dieß unvollendete und darum Gefahr vrobende neue Wert 
durch einen Graben, von dem alten Walle und ver eigentliben Feitung abge— 
jchnitten würde. 4 Der Wunjch fand fein Gehör. Das neue Werk der Neujtadt 
gegenüber blieb auch nad der Ankunft Falkenbergs in dem bisherigen Zuſtande. 

Falkenberg befchäftigte ich mit anderen Anlagen. Er ließ eine Reihe neuer 
Werte anlegen, weithin und zerſtreut. Er war ſehr tbätig, ſehr geichäftig. 
Zwei diejer ausgedehnten Schanzen follten dienen zur Aufmabme des ſchwediſchen 
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Heeres, wenn der König komme. | Das gefiel den Magdeburgern. Es bewies 
ja, dab der König und Falkenberg an eine Aufnahme des ſchwediſchen Heeres 
in die Stadt wider den Vertrag nicht dadıten, wenn nämlich der König komme. 
Einige warfen die Frage auf, wozu die vielen und weit abgelegenen Schanzen 
dienen follten. Man werde fie ja doch nicht halten künnen. Vielmehr werde 
man fie mit Verluſt des Volles, der Geſchütze, der Munition dem gegen dieje 
Werte allzu ftarken Feinde überlaſſen müflen. Die Anderen entgegneten, Falten: 
berg jei ein friegeserfahrener Mann, und darum müſſe man ibm Vertrauen 
beweifen. — Es jcheint, daß man damals noch nicht einmal gewußt babe, aus 
welbem Materiale diefe jo jchnell entjtandenen Schanzen errichtet waren. Man 
batte es bald zu erfahren. 

Am 3 kehrte Tilly von ſeinem Mecklenburger Zuge wieder, und zog 
mit großer Macht von Pehau aus daber. ? Die neuen Schanzen, die Falten: 
berg berausfordernd Truß:Pappenbeim, Trug: Tilly u. ſ. w. genannt, fielen 
jämmtlih jofort in den erjten Tagen. Nicht jo ſehr dieſe Erfolge der kaijerlichen 
Waffen fordern unfere Aufmertjamteit, als eine befondere Handlungsweiſe Tillys 
zum Vergleihe mit dem Schmedenkönige in äbnlihen Verhältniſſen. Stellen 
wir das Verfahren des Königs voran, obwohl es drei Vierteljahre fpäter geſchah. 

Auf dem Marſche von Königsbofen in Franken nad Schweinfurt jchidte 
der König Guftav Adolf eine Abtbeilung Reiter unter einem Nittmeijter Oren: 
baupt voran. 3 Diefer fand in dem Marktfleden Lauringen ein ſtarkes fteinernes 
Haus, in welchem fih eine Anzabl Bauern unter der Anführung eines ein: 
äugigen Gapitäns von Würzburg verbollwerft hatten. Cie ſchoſſen jdarf. Der 
Rittmeifter erfannte, daß er notbwendig an dem Haufe vorüber müſſe. Er jtieg 
mit jeinen Reitern vom Pferde und ftürmte dieſe Bauernfeftung. Die Bauern 
wurden fämmtlich niedergemacht, der Gapitän gefangen. Dagegen waren einige 
Reiter gefallen, der Nittmeifter verwundet. Als der König unlängft nachher 
eintraf und die Sache vernahm, befabl er den -gefangenen Gapitän, weil ber: 
jelbe an einem fo fchnöden Orte fi der ganzen marjcierenden Armee babe 
widerjegen wollen, alsbald aufzubängen. Der Generalgewaltige und Henler 
waren indeflen nicht zur Stelle. Bevor diejelben berbeigerufen waren, gelang 
& dem Gapitän durch flebentliches Bitten vom Strange ſich endlich loszuwirken, 
jedoch nur unter dem Verjprechen, daß er dem Hönige Ort und Stelle anweiſen 
wolle, wo das Schloß Würzburg am bequemiten anzugreifen, am leichteiten zu 
gewinnen fei. Alſo ver officielle ſchwediſche Gefchichtichreiber. 

Sehen wir Tilly. Am a griffen jeine Truppen außer anderen Scanzen 
ein befeftigtes Wachthaus an, der Magdeburger Euccws genannt, in welchem 
ein Keutenant mit 24 Mann lag. ? Dieſe Schaar ſchlug fünf Stürme ab und 
tödtete über 100 Kaiferlibe. Dann rif eine Kugel dem Führer den Arm weg, 
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und die Schanze war nicht mebr zu balten. Die Kaiferliben drangen ein. Ob 
fie in der Erbitterung die Vertheidiger niedergehauen, ob dieſelben ſich erboten 
baben fich unterzuftellen, iſt zweifelbaft je nad den Berichten. ! Der Lieutenant 
ward vor Tilly geführt. Der alte Feldherr ſprach demjelben feine Anertennumg 
aus für das wadere Verhalten, und entließ ihn frei nad Magdeburg. 

Diefe Erfolge Tillys wurden unterbroden durch den Zug, den er in den 
nächſten Tagen unternahm, um Frankfurt a. d. O. zu entfegen. Wir baben 
gejeben, wie er nur bis Yüterbod kam, wie er dort die Nachricht erhielt, daß 
Frankfurt am 3/,3. April bereits gefallen jei. Er kehrte wieder um vor Magde— 
burg, und erft von da an galt es diefer Stadt mit aller Macht. Es galt der: 
felben, meil ihre Gefahr den Schwedenkönig berbeirufen ſolle, damit er endlich 
fih zu einem Treffen ftelle. Alſo aud erkannten es die Magdeburger felbft. ? 
Das vereinte kaiſerlich ligiftiihe Heer vor Magdeburg beftand damals aus 
7000 Neitern und 23000 Fukagängern. 3 

Falkenberg batte unterdefien, wie die Magdeburger glaubten, 4 eingejeben, 
dab die weit abgelegenen Schanzen und Redouten nicht zu balten jeien. De 
balb fieß er im Anfange des Aprilmonates zu beflerer Vertbeidigung ver Eib- 
brüde, welche die Zollſchanze am rechten Ufer mit der Stadt am linten Ufer 
verband, eine Neibe anderer Werke anlegen. Auch dieſe wurden bauptjächlic 
von den Bürgern und Einwohnern von Magdeburg gemadt. Das neue Boll: 
werk dagegen an der Norbfeite der Stadt blieb, wie es war. 

Allmählig wurde die Bürgerſchaft überbrüfiig und verbrießlih. Allzu lang 
nun, bieß es, fei man vertröftet, und des Wachens, des Schanzens fei fein 
Ende. Es ſei fraglib, ob jemals ein Entjag komme, Faltenberg, der Marl: 
graf und Stalmann berietben mit dem Magiftrate, mas zu tbun je. Es fand 
fih ein Advolat, Namens Hermann Cummius, der für das Verſprechen einer 
guten Belohnung den Schwedentönig aufſuchen wollte, wo aud immer er anzu 
treffen jei. Alſo geibab es. Cummius reiste ab und kam wieder. Er be 
richtete dem Rathe und Ausſchuſſe und wer jonft ibn fragte, auf Treue und 
Glauben, daß der König Guſtav Adolf bei feinem Worte und feiner Würde fi 
vielfach gegen ibn erllärt: er wolle die Stadt Magdeburg königlich entſetzen und 
über die rechte Zeit nicht ausbleiben. Als Cummius weiter in ihn gedrängt, 
die Noth und Gefahr der Stadt nachdrücklich vorgeftellt, habe der König erklärt, 
daß er aufs allerlängfte unfeblbar zu Ausgang des Aprilmonates fommen werde. 

Ob Cummius alles entvedte, was er dort vernommen? Gr erzählte fpäter 
nad der Eroberung der Stadt: ® er babe vorgeitellt, daß die Bürgerjchaft won 
Magdeburg fi von dem Entfage und der Ankunft des Königs längft andere 
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Hoffnungen gemadt. Der König babe geantwortet: „Ja ich habe nicht-gemwußt, 
daß der Markgraf jo früh geben würde.” Aber der König hatte feine Erbie: 
tungen, jeine Verjprehungen an die Stadt Magdeburg gemacht, nahdem fie 
den Markgrafen aufgenommen, und von irgend welcher Einſchränkung dieſer 
wiederholten Verheißungen, von irgend einem Bedingtſein vderjelben durch vie 
Voreiligkeit des Markgrafen war bis dahin auch nit ein Wort gefallen, 

Es ift merfwürdig, daß der König den Beicheid über den Entfa an Gum: 
mins nicht ſchriftlich gegeben. Dennoch lejen wir feine ausdrückliche Bemerkung 
der Berichterftatter, daß dieß aufgefallen jei. inige waren der Meinung, daß 
Cummius nod wohl bejondere Aufträge an Falkenberg, Stalmann, den Mart: 
grafen mitgebracht habe. Der König hatte ihm eine Belohnung von 200 Dulaten 
verſprochen. In welcher Meife diefe Schuld entrichtet wurde, werden wir jpäter 
erjeben. 

Wie dem auch jei: die Magdeburger batten nun das abermalige föniglice 
Wort, dab Guftav Adolf bis jpäteltens zu Ende April den Entſatz bringen werde. 
Das mochte ihnen einigen Troſt geben bei dem abermaligen und diesmal jehr 
drohenden Herannaben Tillys, 

Denn nad diejer Wiederkehr deſſelben begann die Belagerung mit allem 
Nahdrude. Jeder Tag brachte neue Erfolge. Es erfand fih, dab die anjdyei- 
nend ſtarken Bollwerke, die Falkenberg errichtet, nur aus lofem Sande aufge 
führt waren. Sie fielen ohne bejonderen Verluſt der Belagerer, ohne ſonderlichen 
Widerftand der Belagerten. ? In wenigen Tagen waren alle Außenwerle, etwa 
zwanzig an der Zahl, in den Händen der Kaijerliben. Diejenigen, welche 
Faltenberg zum Schuße der Zollibanze errichten ließ, waren zum Theil nod 
nicht einmal vollendet. Am 19%/,, April war nur noch das wictigite aller Außen: 
werte, die Zollibanze übrig, Sie war das wichtigſte, einestheils durch ihre 
Stärke an fih, anderentbeils, weil fie die Verbindung der Stadt mit dem rechten 
Elbufer ſicherte. Wenn von dortber Entjaß oder Hülfe fam, jo war die Zoll: 
ſchanze der Paß über die Brüde nah Magdeburg. Die Zollihanze zwang den 
taijerlihen Feldherrn ſein Heer auf beide Ufer des Stromes zu vertbeilen, zu: 
gleih die Stadt am linken Ufer einzufchließen, und die Zollihanze am rechten 
Ufer zu berennen. Wenn Guſtav Adolf raſch und unverjehens kam: jo konnte 
diefe den Umftänden nah unvermeidliche Theilung des Heeres den Kaijerlichen 
ſehr gefährlich werden. Deshalb mußte vor der eigentlihen Berennung der Stabt 
jelbit die Zollſchanze am rechten Ufer in Tillys Händen fein. War diefe gefallen: 
fo konnte er fein Heer ganz auf das linke Stromufer herüber ziehen, die Stadt 
felbft angreifen und doch in Ruhe die Ankunft des Schwedenlönigs erwarten, 
der dann durch den Strom von dem kaiſerlichen Heere getrennt war. 

Die Nebenwerke der Zollſchanze waren bis zum 1%,, April gefallen oder 
verlaffen. Tilly ließ an diefem Tage einen Angriff unternehmen; aber die Un: 
gunft der Witterung ftand entgegen. Es wehte beftig, Der Regen ftrömte kalt 
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bernieder. Die Eolvaten konnten in den naflen Laufgräben nicht dauern. Tilo 
verſchob ven Sturm auf die Frühe des nächſten Morgens. Es war nidt 
mebr nötbig. 

Defielben Abends um 11 Uhr am !%,, April berief der ſchwediſche Hof: 
marfball Falkenberg den Rath von Magdeburg. Der Schwede ſprach dieſen 
Bürgern feine Anfiht aus, daß es ratbfam fei die Zollfichanze eben ſo obne 
Schwertitreih prei® zu geben, wie es bereits mit mehreren anderen Werfen ges 
ſchehen ſei. Die Begründung diefes Vorfchlages war eigentbümlih. Falkenberg 
batte bei der erſten Anlage der Schanzen diejelben verftreut und vereinzelt ange: 
legt. Bei der zweiten Anlage hatte er Bedacht darauf genommen, die vorban: 
denen Werke zu jchüßen. ! Zu diefem Zwede batte er eine neue Ummallung 
von drei ganzen und zwei halben Bollwerten um die Zollihanze abjteden lafien, 
und den Rath erfucht, daß die Bürgerſchaft dieß Werk zu bauen auf fich nebme. 
63 war damit der Anfang gemadt. Weit gedieben konnte es den Umftänden 
nad nicht fein. Nun waren die Slaiferliben bis in den Graben viefer neuen 
Anlage vor der Zollibanze gefommen. Danach erſchien es Falkenberg nicht 
möglich diefe neue Anlage noch zu balten. Wenn aber dieß Werk verlafien 
werden müfle, ſagte Falkenberg: fo gebe das den Gegnern eine bequeme Brut: 
wehr und einen großen Vortheil zur Gewinnung ber Zolljbanze felbit. Deshalb 
erachtete Falkenberg für ratbjam nicht allein dieß neu aufgeworfene Werk vor 
ver Zollſchanze, fondern auch die Zollſchanze zugleich aufzugeben, und das Kriegs— 
volt an andere Poſten zu deito beſſerer Verwahrung der Stadt zu vertbeilen. 

Es war ein fonderbarer Vorfchlag, bei dem fi gar mandherlei Fragen 
diefem oder jenem Rathsmitgliede aufprängen mochten. Es war feltiam, daß 
die Anlequng weitläufig neuer Werte, welche dieje wichtige Schanze deden follten, 
dem Erfolge gemäß nur dazu gedient batten dem Feinde die Annäberung zu 
erleihtern. Darauf ließ ih antworten, daß dieſe weitläufig neuen Werke nicht 
fertig geworben waren. Aber hatte man fie denn auch wohl mit der Abficht auf 
Bollendung angelegt? Warum doch, wenn die Nichtvollendung diefer Werte jo 
gefährlib werben konnte, hatte Falkenberg den Rath erſucht, dieſe mweitläufig 
neuen Werte durch Bürger machen zu laffen, deren Geborfam und Fleiß nicht 
auf gleiche Weije in der Hand Falkenbergs war, wie derjenige der Soldaten? 
Und weiter. Immerhin mochte es fein: die Zollihanze warb bebrobt, ſobald 
diefe neue Anlage in den Händen Tillys war. Aber zur Zeit war dieſe neue 
Anlage noch nicht in Tilly Händen, und wenn dieß eintrat: fo war die Boll: 
ſchanze aud immer noch nicht mehr als bedroht. War das ein Grund fie im 
Voraus preis zu geben, ohne Schwertſtreich? 

Mir wiſſen nicht, ob die Mitglieder des Rathes diefe Einwendungen erheben. 
Daß die VBürgerfchaft ſehr unmutbig fein würde, ? durfte Falkenberg erwarten. 
Deshalb machte er feine Vorihläge um Mitternacht, mit dem Zuſatze ver 
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Notbwendigteit jofortiger Ausführung. ! Einige Mitglieder des Rathes wandten 
ein, daß die Zollichanze doch noch wohl zu balten fei. Falkenberg ermwiederte ihnen, 
daß man aud 1550 bei der Belagerung durb den Kurfürſten Morig die Zoll: 
ſchanze ohne Nachtheil für die Stadt geräumt babe. Er machte nicht aufmerkiam 
auf den großen Unterſchied, daß Damals der Feind von draußen nicht gewollt 
babe. Nah einigem Weden fiegte bei der Mebrbeit des Natbes die Meimuna, 
daß man die eigene Anficht der Krieaserfabrung Falkenbergs unterordnen müſſe. 
Der Rath genebmigte den Vorſchlag. Die Ausführung geſchah ſofort. Mitten 
in der Nacht rief Falkenberg die Belabung der Zollibanze ab, Sie bob ein 
Joch der Brüde aus und zog in die Stadt. 

Als im Morgengrauen die faiterliben Truppen fih zum Sturme auf die 
Zollſchanze anſchichten, war es drinnen alles ftill. Kein Schub ward getban, 
fein Wert ward laut, keine Waffe ward geſchwungen. Es war fein Zweifel 
mebr: die Schanze war verlafien. Man berichtete es dem Feldherrn. Tilly 
traute der Nachricht nicht. Er bielt fie nicht für möglich.? Er beiergte eine 
Kriegsliſt irgend welcher Art, ein Spitem von Minen, wie es damals üblich 
war, welches die etwa Einbringenden in die Luft Iprengen würde. Den ganzen 
Tag über wagte er nicht feine Soldaten die Schanze betreten zu laflen. Grit 
am Abend zogen einige Gompagnien binein und verbrannten zunächit die Brüde, 
damit jede Verbindung der Schanze mit der Stadt aufgehoben ſei. Alle Be: 
richte find einftimmig, dab der Feldberr mit der Beſitznahme der wichtigen 
Schanze auf jo leichte Weiſe jebr wohl zufrieden war, 

Nicht alio war man es an demielben Tage in der Stadt Magdeburg. 
Biele wurden ftußig. 3 Sie erörterten, ob es nicht beffer ſei bei jo trüber 
Lage der Dinge die beiden Hurfürften von Sachſen und Brandenburg, die Hanje 
ftädte um ibre Vermittelung zu erſuchen, daß man durch diefe einen Stillſtand 
und Aufhebung der Belagerung erbalten möge. Falkenberg dagegen empfing 
andere Berichte und ftreute fie aus. Der König babe einen Gapitain abgejandt, 
und biefer wiederum Jemanden über die Elbe mit der Meldung an Falkenberg 
gejchidt: der König jei in der Mark Brandenburg bereits im Marie auf Magde— 
burg begriffen und bitte bei jeiner Seelen Seligteit, das Magdeburg ih getroſt 
halte: er wolle fie bald königlich entjegen. Das beruhigte wieder die Gemüther 
und brachte diejenigen, welche von Vermittelung geredet, zum Schweigen. Dazu 
thaten die Beiftlichen das ihrige. Die Mebrzabl verfelben predigte in den Kirchen: t 
man wolle fi doch folder Gedanken, daß mit den Päpſtlern und Feinden bes 
ESangelii zu unterbandeln jei, völlig entichlagen. Denn, fügten fie binzu, bie: 
jenigen, die das thun wollten, könnten feine Hoffnung, noch Vertrauen auf Gott 
haben, der fein Wort gewis erbalten und der Stadt in einer jo gerechten Sache 
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wohl beifpringen werde. Vielmehr wollten ſolche Leute, die derartige Vorſchläge 
des Unterbandelnd machten, lieber dem Teufel dienen und ihr Paterland dem 
abgöttiihen Papſtthum in ven Rachen jteden. 

Während diefe Männer alſo predigten, wandte ſich die ganze kaiſerliche 
Macht berüber auf das linte Ufer, um nad den Vorbereitungen zur Hauptſache 
zu fommen. Pappenheim, ver bislang am rechten Ufer gelegen, zog mit fünf 
Regimentern über eine Schiffbrüde bei Schönebed, und lagerte ſich nordwärts 
an der Stadt Magdeburg, zunächſt vor der Neujtadt. Das neue Wert an der 
Nordjeite von Magpeburg, wo die Neujtadt an die Altſtadt grenzte, blieb wie 
es mar. 

Dagegen entwidelten fi in der Stadt andere jonderbare Dinge. Am jelben 
Tage, als Tilly nicht trauen wollte, ob denn in Wahrheit die Zollihanze jo ver: 
laflen war, wie man ibm berichtete, am 2%/,, April trug Falkenberg im eigenen 
Namen und demjenigen des Markgrafen Chriſtian Wilhelm dem Ratbe von Magde— 
burg vor, daß die Heine Bejagung nicht binreihe, um die wenig befejtigte Vorſtadt 
Sudenburg im Süden der Stadt zu vertbeidigen. ! Deshalb jei es erforderlich 
an die dort noch ſtehenden Häufer Feuer zu legen und fie zu verbrennen. Der 
Rath bat dringend, daß dieb, wenn es möglich ſei, unterbleibe. Auf Falten: 
bergs Erwiederung, dab das nterefie der Vertbeidigung es erfordere, erwog der 
Rath und beſchloß, daß der kriegserfahrene ſchwediſche Commandant jchalten und 
walten möge nad feiner Discretion. Ein Tag ward zum Ausräumen vergönnt. 
Am Abend des " Ioderte diefe Vorftadt und der anſtoßende Fleden St. Michael 
empor. Subenburg batte eine jchöne Kirche, und von den Häufern war fein 
einziges mit Stroh gededt. Von den umglüdlichen Bewohnern mochten die be 
mittelten jonjt ein Obdach finden, den Armen und Kranken überließ man den 
Kreuzgang der St. Nicolaitirhe in Magdeburg. Dort durften fie erwarten, was 
etwa ihnen von frommen Leuten dargeboten wurde. ? 

Am folgenden Tag ward ein Adjutant Tillyg gefangen, der mehrere wid 
tige Schreiben bei ſich hatte. 3 Der Schwedenkönig hatte an Magdeburg ein 
Schreiben abgeſandt, daß er im vollen Marfche fei die Stadt zu entjegen. So 
wahr als er ein König in Ehren jei, er wolle fie nicht laſſen. Von anderen 
Briefen des Königs an die Stadt in dieſer legten Zeit weiß ſonſt Niemand etwas 
zu berichten: es ift merkwürdig, daß gerade diefer eine, den er jchrieb, in Tillys 
Hände fiel. Das Schreiben übte auf den Feldherrn die unausbleiblihe Wirkung. 
Er ſchidte es an Pappenheim mit dem Befehle auf feinem Poften an der New 
ftadt die Sahe mit um jo größerem Nahdrude zu betreiben, da der König im 
Anzuge jei. Beide Briefe gerietben nun in die Hände der Magdeburger. Der 
Adjutant erwähnte dazu, dab Pappenheim an feinem Angriffe auf die Neus 
ſtadt nur noch verhindert fei durch den Mangel an Pulver und Blei. 
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Demgemäß trug Fallenberg dem Rathe vor, daß auch die Neuſtadt im Norden 
von Magdeburg, welche Pappenheim eben angreifen wollte, in Ajche gelegt werden 
müfle. Der Rath überließ das abermals der Discretion des kriegserfahrenen ſchwe— 
diſchen Oberften. ! Fallenberg vertröftete die Einwohner, daf bei der Ankunft des 
Schwedenkönigs er ihnen MWiedereritattung vermitteln wollte. Die Vertröftung 
reichte für die Unglüdlihen nicht bin, Cie ergaben ſich nicht gutwillig darein, 
Cie fträubten fih. Am anderen Tage kam raſch Bappenheim berzu umd jagte die 
Branbitifter fort. Das Wert war noch viel unvolllommener gelungen, als in der 
Sudenburg.? Es blieb von den großen fteinernen Häufern, Kirchen und ans 
deren Gebäuden an Wänden, Mauern und anderen Dingen jo viel ftehen, daß 
fih die faiferliben Soldaten jofort dabei erhalten, fi dabinter verſchanzen und 
Batterien bauen fonnten. Dort begann Pappenheim ſogleich feine Laufgräben 
auszumüblen, nun unmittelbar gegen die Stadt. Die Keller der einftigen Neu: 
ftadt erleichterten die Arbeit, die bald ſich nahe beran bis unter die Kanonen 
vorwärts ſchob. Das neue Bollwerk der Stadt Magdeburg gegen die Neujtadt, 
das auch damals noch durd einen Graben leicht abzujchneiden war, ließ Falten: 
berg unverändert, wie es war. 

Zugleih mit den Vorftädtern, die man, wie Falkenberg jagte, im In— 
terefle der Vertheidigung ihres Obdaches beraubte, hatten nun auch jämmtliche 
Soldaten in die Stadt Magdeburg aufgenommen werden müflen. Wir haben 
gejeben, wie man anfänglich dieß wider Willen nur für die 800 geftattet hatte, 
die Fallenberg angeworben, und zwar, wie er jagte,. nur für jechs Wochen; 
denn innerhalb jehs Wochen jollte ja der Schwedentönig kommen. Aus den 
ſechs Wochen waren reichlich jechzehn geworden, und nun famen noch vie Trup: 
pen des Markgrafen binzu. Die Zahl verfelben war nicht mehr jo groß. In 
der erjten Zeit, im Spätjommer 1630, als jeder neue Tag einen neuen Raub: 
jug in die Umgegend verbieß, wo nur immer eine Heine kaiſerliche Bejagung 
lag, waren die Söldner ſtark zugelaufen. Ihre Zahl ftieg bis auf 8000 zu 
Fuß und 600 zu Roß. Vertragsmäßig gab die Stadt Magdeburg nichts 
dazu ber. Der Markgraf mußte diefe Truppen unterhalten. Da nun die anfäng- 
lihe Beute ſehr bald erihöpft war, da nichts Neues wieder dazu fam, da von 
den Borftädtern, denen man dieſe Truppen auferlegte, bald nichts mehr zu er: 
preſſen war: jo verliefen dieje Söldner bis auf den fünften Theil. Etwa 1500 
zu Fuß und 250—300 zu Roß blieben übrig. Diefe mußten nun bei der Ber: 
ftörung der BVorftädte wider den Wortlaut des Vertrages mit dem Schweden: 
fönig und darum mit höchſtem Unwillen von den Magdeburgern innerhalb der 
Stadt aufgenommen werben. 

Es geſchah in Wahrheit mit höchſtem Unwillen, den Sölpnern jehr fühl: 
bar. Auch ſchon vorher hatte man diejenigen in der Stadt es bitter entgelten 
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lafjen, daß man fie unterbalten müſſe, während doch dem Bertrage gemäß 
allein der Schwedenkönig und der Markgraf dieſe Koften zu tragen batten. Die 
Soldaten bettelten umber um Brod. ! Mehrere ftarben vor Hunger und an dem 
Genuffe des elenden Gommisbieres. Aehnlih erging es nun den anderen Trup: 
pen, die nah Abbrennung der Neuftadt in Magdeburg aufgenommen wurden. 
Die Neiter zeichneten fih in jenen Zeiten vor den Fußgängern durch alle Un: 
tugenden der Söldner aus, und diefe Schaar hatte das an den Neuftädtern be 
wiejen: die Magdeburger wollten fie nicht ins Haus nehmen. Die Reiter lagen 
Tage und Nächte unter freiem Himmel, aud den Dfficieren wollte man nid: 
ein Zelt leiben. ? Endlich verfchaffte ibnen der Natb Quartier. Aber Verpfle— 
gung war für fie nicht zu erlangen. Diejelbe wurde nur dadurch möglich, daß 
einige vermögende Rathsgliever eine Summe Geldes berlieben. Davon wurden 
jedem Soldaten wöchentlib 21 Grojchen gereicht, für die er fich feine Bedürf— 
niffe einkaufte. Auch für die Offictere lieb Falkenberg Geld auf den Credit des 
Schwedenkönigs, deſſen baldige Ankunft man ja hoffte. Gr, aljo erwarteten vie 
Darleiber kraft des Vertrages mit ihm, werde ja alles bezablen. 

Dennob gewann nun erjt, als man von der Stadt aus gewahrte, wie 
Pappenheim an vier Stellen zugleih regelrechte Laufgräben auszuwühlen be 
gann, bei Bielen die Weberzeugung die Oberhand, daß Tilly eine ordentliche 
Belagerung vorbabe.3 Daß es dazu kommen werde, batten feltiamer Weile 
diefe arg betbörten Menſchen bis dabin nicht glauben wollen. Selbit der Marl: 
graf Ehriftian Wilhelm: jcheint diefer Anficht zugetban gewefen zu fein. Nun 
erft traten alle Mängel der Feltung hervor. Nun erjt ward die Verſäumnis 
gerügt, daß man ftatt in orbentlihen webrbaften Stand fih zu feßen, im 
Herbite des vorigen Jahres nad Raub und Beute das Land durchitreift batte. 

Auch Tilly baute auf dieje Erfenntnis die Hoffnung einer friedlichen Löſung. 
Er durfte, nachdem man ihn ohne nachdrücklichen Widerſtand fo viele Fortſchritte 
batte machen laſſen, nachdem man die Zollibanze freiwillig geräumt, die Vor: 
ftädte nicht zu vertheidigen gewagt hatte, nad folden Erfahrungen durfte er 
auf Nachgiebigkeit hoffen. Zugleich mochte der aufgefangene Brief des Schweren: 
fönigs mitwirken. Tilly gedachte die Sache gütlich abzumachen, bever Guftav 
Adolf komme. Denn daß der Schwedenfönig kommen wolle, daran zweifelte 
Tilly nicht, wenigitend nicht in feinen Berichten an feine Kriegsherren. 

Deshalb lieh der Feldherr am ** *77 drei mahnende Briefe an den Rath 
der Stadt, an den Markgrafen Ghriftian Wilhelm und an Falkenberg abgeben. * 
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Tilly droht nie. Er thut es auch dießmal nicht. Er warnt und mahnt und 
ſtellt die unausbleiblichen Folgen vor Augen. 

„Ihr werdet bereits mehr als Euch lieb ſein mag,“ ſchreibt er an den 
Rath von Magdeburg, „durch die That erfabren baben, in welch großen 
Schaden Ihr dur Eure Halsitarrigkeit und Rebellion gegen den Kaifer gerathen 
find. Ihr jeid faſt um alle Eure zeitlibe Güter und Wohlfahrt gelommen, und 
die Sache ftebt jo, dak es in meiner Hand iſt Euch mit allem noch übrigen, 
mit Weib und Kindern zu verderben. Allein ich zweifle gar nicht daran, daß 
Ihr ſchon jept berzlich bereut und daß Ihr wünſcht zur ſchuldigen Devotion 
gegen den Kailer zurüdzufehren. Deshalb erinnere ih Euch aus getreuer Sorg— 
falt und MWoblmeinung gegen Euch, ermabne und warne Euch in Ernſt, daß 
Ihr Euch die Gnadentbür, die Euch ned offen ftebt, nicht verichlieht. ch 
zweifle nicht, Ihr werdet jelbit Euer Bejtes willen. Ihr werdet es nicht zum 
Aeußerſten kommen laſſen, weldes für Euch, Eure Weiber, Eure Kinder, für 
Hab und Güter das höchſte Unglüd berauffübren würde. Das wäre mir jelbit 
berzlich leid. Ihr habt es ja aucd bereits durd die That erfahren, und es iſt 
far vor Augen, dab diejenigen, welche Euch zu vertheidigen und zu jchüßen 
übernommen, gar nicht Willens find Euren und der Furigen Nutzen zu fördern, 
jondern nur jinnen auf des ganzen Landes Verderben.“ 

Eben jo eindringlib ift die Sprache des alten Feldherrn an den Marl: 
grafen Chriftian Wilhelm, Tilo kennt die Magdeburger action. Er weiß, 
daß fie allein Schuld ilt an allem- dem Jammer, der über Magdeburg kommen 
fann und bereits vor der Thür ftebt. „Aber damit,“ jagt er, „Eure Fürftl, 
Gnaden erkennen, dab man auf unjerer Seite gar feine Luft, noch Gefallen, 
fondern vielmehr den höchſten Abſcheu vor diefem Unbeil trage: jo bitte ich 
nochmals aufrihtig und wohlmeinend, erinnere treulih und mabne, Eure Fürftl, 
Gnaden wollen in ſich jelbjt geben, ſich der unverantwortlicen Faction ent- 
ihlagen und ſich nah Pilihbt und Recht dem Kaiſer unterwerfen. Dadurch 
werden Eure Fürftl. Gnaden das bevorjtebende Unglüd abwenden, fi beim 
Kaifer die Gnadentbür wieder öffnen, und für Magdeburg eine erträgliche Capi— 
tulation bewirten, zu welcher ſie nachher vielleicht nicht mehr gelangen könnte. 
Dieb wird für Eure Fürſtl. Gnaden und die Magdeburger um jo nötbiger jein, 
weil fie ſelbſt jeben und jpüren, daß fie von Fremden und Ausländern, auf 
deren Hülfe und Beijtand fie ſich jo ſicher verlaflen,. auf deren Rath fie ſich, 
wie es ſcheint, in dieſe Irrſale gejtürzt baben, nur mit Vertröftungen in Wor: 
ten vergeblich bingebalten werden.“ 

Dieſelben Gedanten in etwas anderer Form jpricht Tilly gegen Fallenberg 
aus, „Das Unglüd und Berderben von Magdeburg,” jagt er, „it vor der 
Thür. Weil wir aber an jolbem Unglüd kein Belieben noch Gefallen tragen, 
fondern daſſelbe dur die ſchuldige Unterwerfung der Stadt unter den Kaijer 
Kan eher abgewendet ſehen möchten, weil es ferner,” alſo ſpricht Tilly zu 
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au aller zeitlihen Wohlfahrt in das Außerjte Elend geftürzt, und die Soldaten 
des Königs nuplos geopfert werben: fo wollen wir den Herrn als einen Reichs: 
untertban an feine Pflicht gegen den Kaifer erinnern, daß er die Magdeburger 
in ihrem Unfuge nicht meiter ftärfe, ſondern fie zur jchuldigen Unterwerfung 
ermabne. Um jo mebr, da wir nicht dafür balten können, daß der König von 
Schweden unter ſolchen Umftänden anders bandeln würde, oder anders zu han— 
veln beioblen babe. Ein Succurs ift micht mehr möglich,“ 

Auf dieſen legten Gedanlen legt Tilly Nachdruck in allen vrei Briefen. 
Allein die Umftände waren für eine beveitwillige Aufnahme diefer Worte nicht 
günftig. Erit am Tage zuvor war den Magveburgern der Brief des Schweden: 
fönigs in die Hände gefallen, den zuerft Tilly aufgefangen und dann an Pap- 
penbeim geſchickt batte, der Brief mit den inbaltsihweren Worten Guſtav Adolfs 
jo wahr er ein König in Ehren jei, er wolle Magdeburg nicht verlaſſen. Dem: 
nad war es für Falkenberg und vie betreffende Partei leicht die Aufforderung 
Tillos als eine Wirkung feiner Belorgnis vor dem. berannabenden Schweden: 
fönige darzuitellen. Die Hinweiſung Tilivs, dab ein Entſatz nichtmehr möglich 
jei, verlor nicht bloß alle Kraft: fie wandelte jib in das Gegentbal? Der Ent- 
jaß durd ven Schwedenkönig war nad dem Briefe deilelben in den Aigen ber 
eifrigen Partei zu Magdeburg nicht blos möglich, ſondern gewis, Dennoch 
wurde im Rathe auch die andere Meinung erboben und verfochten, ſo ſehr daß 
mehre Tage vergingen, bis Fallenberg und feine Anhänger eine Antwort in 
ihrem Sinne durdjegten. ! Dagegen erlangten fie jo viel, daß am nämlichen 
Tage die Vertheidigung neu geordnet ward. Dem Hofmarſchall des Königs von 
Schweden warb abermalö die Überleitung beftätigt, Wir baben von feinen 
Mahregeln und Anoronungen, von dem was er that um was er unterließ, mr 
eins ins Auge zu faſſen. Er beließ das neue Werk im Norden von Magbe 
burg aegen die Neuftadt in demjelben Zultande, in weldem es war, und: über 
gab die Bewadhung und ven Schuß deilelben dem von ibm gemorbenen Regimiente: ? 

Nicht beileren Erfolg als das Schreiben Tillys batten am jelben oder vor 
bergebenden Tage die Bemübungen eines Bürgers der Stadt, Johann Ale— 
mann, früber jelbit Mitglied des Natbes von Magdeburg, damals auf jeinem 
Gute bei Soblen # unfern von Tillvs Sauptquartiere, erfuhr von ven höheren 
Dfficieren, daß und wie man gejonnen jei die Belagerung jeiner Vaterſtadt mit 
allem Nachdrucke zu betreiben. Er jchrieb $ desbalb an feine Frau, bie noch in 
Magdeburg weilte, an feinen Schwager, den Bürgermeifter Küblwein: das rat: 
ſamſte Mittel jei die Aboronung einer Deputation an Tilly. „Wenn man mid 
mit dazu baben will,” fagte Alemann, „to bege ih das Bertrauen, daß das 
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Borbaben der nachdrücklichen Belagerung ‘der Stadt noch abzumenden ſei.“ Der 
Brief lief um. Er wurde vielen -2euten fund, insbejondere der Brauerinnuna, 
welche die woblbabendften und angejebenften Leute der Stadt unter ſich zäblte. 
Eine große Anzabl verjelben, der Mebrbeit nah ältere Männer, traten zur Be 
iprebung zufammen. Ban wies einander bin auf das klägliche Scaujpiel der 
abgebrannten Boritädte. Die rauchgeibwärzten Trümmer verjelben predigten 
eine ſehr eindrinalibe Mahnung. Niemand wiſſe, jagten dieſe befümmerten 
Männer, ob nicht daſſelbe Schidjal, das bier über die Vorftädte verhängt jet, 
aud über Magdeburg kommen werde. Man ermog, was das Kriegsrecht dein 
Soldaten erlaube in einer Stadt, die mit Sturm genommen ſei. Man einigte 
fih den Brief des Mitbürgers und ebemaligen Rathsherrn Alemann dem Ratbe 
der Stadt mitzutbeilen und dort anzufragen, ob nicht dieſer Vorſchlag ein ae 
eigneted Mittel fei der Stadt zu helfen. Vorher jedoch verwahrte fib die In— 
nung duch eine ausprüdlide Proteſtation, daß fte nicht beabfichtige dent Natbe 
in jeinen Befugniſſen vorzugreifen. Während man ſchon darüber einig war, 
trat Hans Herlel bervor, ein unruhiger Menſch und verdorbener Apotheker, vor 
der Ratböveränderung der Führer ! der Plenipotenzer, welche dieſelbe durchge— 
jept hatten. Er pflegte Äh an anderen Orten auszjulaflen: ebe man aklordire, 
iolle lieber alles über und über geben.? Deutliber noch hatte er feine Mei: 
nung Tund gegeben: 3 „Ebe wir vom Kaiſer bören wollen, ſoll lieber fein 
Stein auf dem anderen bleiben.“ Waren ſolche Worte buchſtäblich zu nebmen, 
oder war es nur eine allgemeine Drobung? — Der Name des Kaiferd war 
ibm ſo verbaßt, daß er benielben in keinem ichriftlichen Borichlage, in keiner 
Berathung leiden wollte. In gleicher Weiſe redete er auch bier vor ber Brauer: 
innung. Die alten Herren, fagte er, mollten gern wieder auf den rothen Pol: 
itern ſihen. Sie bätten lieber den Bürgern ibr Gold und Silber im Beutel 
belaffen und die Kaiſerlichen nachdrücklicher angreifen follen: jo fähen fie noch 
wohl va. Das Biel des Vorichlages, den jie an den Rath zu bringen gebäd- 
ten, laufe auf Atlordiren hinaus, Die Branerinnung’ kehrte ſich nicht weiter an 
die Reden dieſes Mannes. Sie ermählte eine Deputation von act der ibrigen, 
um diejelben mit dem Notare der Innung nad dem Ratbbaufe zu ſenden. 
Unterdeflen eilte Hans Herkel fort nah dem Rathhauſe. Dort fand er 
einen der Prediger, Er tbeilte demjelben das Vorgefallene mit, und beide ließen 
fih in der Rathſtube anmelden. Sie erbielten fofort Einlaf. Sie berichteten 
dab die Brauerinnung beiſammen ſei, wegen ded Schreibens von Alemann be 
rathe und deswegen Anträge an den Rath richten wolle. Sofort wurben zwei 
Matböherren mit einem Selretär nach dem Gildehofe der Brauerinnung ent 
endet. Sie erllärten der Innung im Namen des Natbes: derſelbe wiſſe, mas 
die Innung bezwede. Nun ſei aber das Schreiben des Johaun Alemann ein 
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Brivatbrief, auf welchen der Natb feine NRüdficht zu nehmen babe. Bielmebr 
erwäge man bereit andere Punkte, und denke auf andere Mittel. Deswegen 
möge die Innung ſich verfichert halten, daß der Rath die Mittel babe, durd 
welche vie Stadt aus dem Yabvrintbe gebracht werben Tönne Die Innung 
möge ſich rubig verbalten und die Zuſammenkünfte abftellen, Die Mitglieder 
der Brauergilde fügten ſich und kamen nicht wieder zuſammen. Sie muhten 
geben mit den Anderen, zum Ziele berjelben. 

Der Gedanke, dal eine große Genoflenibaft von Menichen den Todeslampf 
wagt um ihre edeliten Güter, um bie Religion, um. die Freibeit, um bas 
Vaterland: der Gedanke allein ift groß und erhebend. In jolden Zeiten werden 
Opfer dargebracht, die in der Selbſtſucht des täglichen Lebens unbegreiflich er: 
icheinen. Ein anderes geiltiged Leben durchpulſt Die Menge Die Kraft Des 
Starten jehwillt zum Heroismus, und auch der. Feige fühlt ſeine Bruſt gebeben 
von Mutb, Das Unedle, das Gemeine muß dem Höheren. weichen? Der: Menic 
jebt alles ein, um alles zu gewinnen. 

Die menſchliche Geſchichte it nicht arm an ſolchen Beiſpielen wen Kraft⸗ 
anſtrengungen acwaltiger Art. Und ob auch ſie nicht immerrgelungen find, eb 
aud die Uebermacht des Drängers fie in den Staub getreten bat: fo werfelgt 
doch auch die fpäte Nachwelt mit Theilnahme das Geſchick der Unterlegenen und 
Befiegten, und in den Zeiten eigener Erregung treten ſolche Beijpiele mabnend 
und erwedend vor Augen. 

Iſt ein ſolches Beifpiel, das mahnend und ermwedend uns vor Mugen 
treten könnte, auch in dem Magdeburg des Jahres 1631 gegeben? 

Wir haben gejeben, wie die Bürger gegen die Söldner bandelten, »ie im 
Namen des Schwedenlönigd und des Markgrafen Chriftian MWilbelm die Stadt 
vertheidigen follten. Immerhin mag es entjchulvdigt werden. Die Bürger batten 
für fib das Recht des Buchſtabens, den Wortlaut des Vertrages mit Dem 
Schwedenkönige: jie waren nicht verpflichtet etwas für dieſe Söldner zu thum. 
Dazu waren die Söldner, wo nicht etwa die ftarle und zugleich freundliche Hand 
eines Tilly fie im Zaume bielt, wild und unbändig überall. Freiwillig einen 
Söldner ind Haus zu nehmen, ibm einen Pla anzuweiſen an bem eigenen 
Tiſche, das war für einen Hausvater eine unerbörte Forderung. Aber eben 
darum durfte man von ihnen ſelbſt, um deren irdiiche Wohlfahrt es ſich bar: 
delte, um fo größere Opferwilligteit und reudigleit erwarten. Wir haben aus 
den Berichten der Magdeburger jelbjt, der Theilbaber an. der Sache zu emt 
nebmen, ob eine ſolche Opferwilligleit und Freudigkeit vorhanden war. 

Man fand bei den Meiſten, alſo berichtet ein Bürger, ! eine große Nad- 
läfligleit. Der Eine jab auf den Anderen uud wollte nicht das Geringſte mebr 
tbun, als der Andere. Man jchäßte die waftenfäbigen Bürger auf 2000, bie 
Bürgerföhne, Knechte und Handwerksburſchen auf 3000. Eine folde Zabl mit 
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ven 2500 Soldaten, war zur Vertheidigung binter Wall und Mauern ein ftatt: 
liches Heer. Aber wie war es innerlich beſchafſen? Der Arme misgönnte dem 
Neiben feine Wohlfahrt, daß vieler mehr Freiheit genoß, auch wenn berjelbe 
jein Gefinde und feine Diener, zwei und drei oder mehr zu Malle ichidte, Die 
Reichen dagegen misbrauchten diefer Freiheit. Mande von ihnen kudten nicht 
einmal auf den Wall, oder doch ſehr jelten. Dieß geſchah namentlih, jagte 
man, von denen, welde aut lailerlib geiinnt waren und von Anfang an in 
die Verträge nicht gewilligt batten. Von denen, die zu Walle gingen, batten 
die Wenigften im Sinne dem Feinde ernitlih Widerftand zu leiften, oder ibm 
Abbruch zu thun. Sie wollten entweder etwas Neues bören, oder fie aingen 
bin, weil ibre Nachbaren fte aufgefordert fie zu vertreten, und dafür fie bezabl-. 
ten, . Desbalb lagen. die Meijten den aanzen Tag auf dem Walle, und band: 
habten die Bierflafben beffer als die Musketen. Dazu fam die alte Ordnung, 
dab. jedem Viertel der Stadt beftimmte Boften angewviefen waren. Die, Mehr: . 
beit weigerte fib dieje alte Ordnung ändern zu laſſen. So geſchah es, daß vie 
Wachen auf den weniger bedrohten Poſten ſich um gar nichts zu kümmern 
batten, Die anderen an ausgejegten Stellen Tag und Nadıt des Feindes gewär: 
tig fein follten. Dieſe wurden darüber unwillig, müde und verbrofien, jene 
wurden. in ibrer Trägbeit noch träger. 

Wir jeben, nicht auf die eigene Kraft vertrauten die Bürger von Magde— 
burg. Nicht durch ſich felber wollten fie erringen, was fie ihre edeliten Güter, 
ibre Religion und ibre Freiheit nannten, Tondern es jollte alles von anderen 
für fie gethan werben. 

Mir reden bier von den Bürgern von Magdeburg int Allgemeinen, gleich 
als fiele die Schuld der Gefammtbeit zur Laſt. Dem ift allerdings nicht io, 
Die ganze Partei des alten Rathes, der berfömmlihen Ordnung, mit einem 
Worte: die conjerpative Bartei, die von Anfang an das Bündnis mit dem 
Schweden und dem Markgrafen misbilligt batte,; wünſchte eine friedliche Aus: 
aleibung. Aber fie dlieb in dem Wunſche fteden. 63 wird nicht berichtet 
weder zum Lobe, noch zum Tadel, dab nach dem ſchwachen Verjuche der Brauer: 
immung aud nur einer aus dieſer Partei inmerbalb der Stadt energiich feine 
Stimme erhoben babe aegen einen Zuftand der Dinge, welder das völlige Ver: 
verben der Stadt unausbleiblich in nahe Ausficht ftellte. Hatte die eine Partei 
des Uebermuthes und Trotzes nicht auf ſich felber, ſondern auf fremde Kraft 
zu wiel: fo ermangelte die andere auch derjenigen Tbattraft, welde ein jeder 
Bürger eines Gemeinweſens ſowohl zur eigenen Erbaltung, als für das Ge 
jammtwobl zu beweiſen ſchuldig iſt. 

Nur ein Nichtbürger in der Stadt wagte es einmal einen nachdrücllichen 
Schritt zu thun.! Der Prieſter Sylvius, Verwalter bes Liebfrauenkloſters, der 
den Charakter und die Geſinnungen des Volles genau kannte, tbat dem Rathe 
der Stadt Hund: wen man ibn auf freien Fuß jege und zum Kaiſer reiſen 
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laſſe: jo boffe er die verwidelten Dinge gütlich beilegen zu können. Als Falten: 
berg das erfuhr, eilie er zomig in das Klofter, wo man dieje Geiftlihen ge: 
fangen bielt, und drohte mit eigener Hand den Syloius zu ermorben. Nur die 
Unerichrodenbeit dejlelben, und dann fein Verſprechen dergleichen Vorſchläge nicht 
wieder zu tbun, entriffen ibn dem augenjheinlihen Tode. Am folgenden Tage 
tam aub der Markgraf ins Sllofter, zog der Sylvius bei Seite und fragte ihn, 
auf welde Art Sylvius gedente ibn mit dem Kaiſer zu verjöhnen. Sploins 
verlangte Verzicht auf das Erzbistbum und meinte dagegen: ber Kaijer werde 
ven Markgrafen mit anderen Ländereien, die er erblich bejigen könne, hinreichend 
entihädigen. „Denn ich weiß,“ ſetzte Solvius binzu, „dab der Slaijer jebr 
gütig und verſohnlich ift.“ Das misfiel dem Markgrafen. Zwar ſchied er freund: 
(ib von Sylvius; doch unterfagte er ibm bei Todesitrafe allen Briefwedhiel mit 
den Bürgern der Stadt. Am folgenden Tage lieb der Markgraf ibm alles 
Schreibmaterial nebmen, Auch das reichte noch nicht bin. Wenige Tage fpäter 
gebot Chriſtian Wilbelm ven Sylvius und die übrigen Mönde in Feſſeln 
zu legen. 
Ergab ſich die conjerwative Partei in der Stadt allzu willig in ihr Schid⸗ 
jal: fo waren Faltenberg und jeine Anhänger um jo eifriger. Cie bejpraden 
unermüdlich das Wort des Schwedenkönigs, daß er bis zu Ende April kommen 
werde. Dieb war, wie ſich von jelbit veritand, nah dem alten Kalender. Es 
langten außerdem andere königliche Schreiben an. Fallenberg zeigte fie vor, ! 
Sie enthielten dieß und jenes, und die Magdeburger glaubten es. Die Un: 
glüdlihen wußten nicht, daß dieſe königlichen Schreiben auf ver Propitei zu 
Magdeburg gejhmiedet waren, um jie zu betbören, um nur vor allen Dingen 
jeven gütlihen Accord mit Tillv zu vereiteln. Dann auch wieder hieß es: ver 
Entjag jei da. Schon erblide man die ſchwediſchen Fahnen. Der Markgraf 
Ehriftian Wilhelm jtieg auf den Domtburm, um die Befreier berannaben zu 
jeben, um fie zu begrüßen. Das war für die Menge ein nntrüglicher Beweis, 
daß es aljo wahr jei, und Niemand unter ibnen wagte von Accord zu reden. 
Und wiederum predigten die Getitliben, voran unter ihnen der Dr. theol. 
Gilbert. Reich und Arm, Klein und Groß bezeichneten fpäter ihn und den 
Pöpping als die Anftifter aller Widerſetzlichleit.“ Er pries die Ankunft der 
Schweden auf deutſchem Boden als das Werk Gottes, ſchloß die Fortichritte der: 
jelben in das allgemeine Kirchengebet, vertröftete und eımabnte die Bürgericaft 
in den Predigten zum Schlagen, Stehen und Fechten bis auf das Aeußerſte. 
Die traditionelle Auffaſſung der Geſchicke unferer deutſchen Nation bringt es 
mit fih, dab auc heutzutage leider noch viele Deutihe mit dem Magdeburger 
Paftor Gilbert von 1631 gleiche Anſicht begen. Ob viejelbe überhaupt irrig jei 
oder nicht, dieje Frage liegt uns weniger nab, als die andere, wie das Ber 
nehmen Gilbertö in jemer Zeit erſcheinen mußte. In den Tagen als Gilbert 
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predigte, jtand noch der Schluß des Tages von Regensburg feit, wo der Schwe— 
denkönig vom Kaiſer und den Kurfürſten für einen Feind des Neiches erklärt 
war. Noch batte fein deuticher Fürſt freiwillig ſich offen dem Schwedenkönige 
angeſchloſſen: Guſtav Adolf war damals noch nicht bloß in Worten, ſondern auch 
in der That der Feind des deutſchen Reiches. Und demgemäß fiel das Urtheil 
ver damaligen Deutſchen über den Dr. theol. Gilbert aus als diejer Mann, der 
nah Eid und Pflicht ſonntäglich beten ſollte für feinen Kaiſer, Statt deſſen betete 
für die Waffen des fremden Königs und Eroberers gegen fein deutiches Vaterland. 

Späteftens bis zum Ende des Aprilmonates batte der Schwedenkönig Entſatz 
verbeißen. Der April ging zu Ende, und auch das ſcharfſte Auge von den Dom: 
thürmen aus gewahrte noch nicht die ſchwediſchen Fahnen. Das erwog der Rath 
von Magdeburg und beſchloß, wo möglih, Zeit zu gewinnen. Der Markgraf 


Chriſtian Wilhelm hatte Tillys Aufforderung vom bereits am mn be: 
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antwortet. * Er behauptete, daß er völlig in feinem Rechte jet, Er Be auch 
ferner durch Berleibung des beil. Geiftes feine Handlungen fo anjtellen, daß fie 
zur Ehre Gottes, zur Erbaltung jeines allein ſeligmachenden Wortes, Wieder: 
tchr des Friedens u. ſ. w. gereichten. Doc fügte er hinzu, daß er geneigt fei 
die Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg, die Direc.oren des Leipziger Con: 
ventes, um guten Ratb anzugeben, wenn nur Tilly ibm den Paß dazu verftatten 
wollte. Der Rath von Magdeburg jpann dieſen Gedanken weiter aus, Als vie 
längite Arift, die der Schwedenkönig zum Zwecke feines Entſatzes geſteckt, völlig 
verſtrichen war, wendete ich der Natb am Tan Tilo, um das Schreiben 
defielben vom *— zu beantivorten. 

Die übliben Phraſen feblen dabei nicht. Magdeburg ift fich jo wenig einer 
Rebellion bewußt, jagen dieſe Beratber der Stadt, ? daß vielmehr der Kaiſer und 
nicht minder Tilly jelbit der Stadt immer das Zeugnis der größten Devotion 
gegeben. An dem, was gegen fie geſchehe, trage die Stadt gar feine Schuld. 
Damit nun aber doch jie eine Ausficht babe dieſer Kriegslaft ledig zu werben, 
fei fie erbötig alles der Vermittelung des Kurfürſten von Sachſen und Branden: 
burg, jo wie der Hanſeſtädte anbeim zu jtellen, und ſich den Vorichlägen ber: 
jelben nach Billigkeit zu bequemen. Zu diefem Zwecke bat die Stadt um Paß 
und Rüdpab für ihre Gelandten, und jprad dazu die Erwartung aus, daß Tilln 
bis dabin jeine Annäberung an die Stadt nicht fortjegen werde, — Auch Fallen: 
berg jchrieb eine Antwort. Sie entbielt nicht viel. Er werbe alles thun, meldete 
er, was ibm ſein Gewiſſen und fein ebrlier Name gejtatte, Wie weit das 
reiche, war eine Frage, die Niemand beantworten fonnte, als Falkenberg ſelbſt. 

Tilly entgegnete am Mai. Seine Abfiht ſei lepiglih zu bewirken, 
daß die Stadt Magdeburg fih ibrer Prlibt gemäß dem Kaiſer unterwerfe. Da 
er nun gar nicht zmweifele, dab die Kurfüriten von Sachſen und Brandenburg 
ganz berfelben Meinung ſeien wie er, und in gleicher Weije fie ermabnen werben: 
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jo babe er kein Bedenken gegen den Vorjchlag und überjenve daber die gewünſchten 
Päſſe. Indem er bis dabin millfabrt, jchlägt er dann die Lift dieſer Beratber 
von Magdeburg völlig daniever. „Ach bejorge jedoch,“ fügt er binzu, „dab 
diefe Abordnung und Berathung viele Zeit erfordern wird. Nun find die Dinge 
dahin gelommen, daß fie keinen langen Verzug mehr leiden. Desbalb iſt es 
beffer für Euch, wenn Ihr jofort einen Entſchluß faßt. Ich ſielle es Euch am: 
beim; denn es bandelt fib um Euer Heil und Eure Moblfahrt. Die Gefahr, 
die aus folder Verzögerung entjteben kann, babt Ihr Niemandem beizumefien, 
ala Euch jelbft allein.“ 

Die Päſſe lagen dem Schreiben bei. Erſt dann, erjt nach der Unterzeichnung 
fiel es Tillv aus fib ein, daß neben den Päſſen ein Trompeter noch mebr Sicer: 
beit gewähren würde. Obwohl ver Rath von Magdeburg nicht darum, jondern 
nur um die Päſſe gebeten, die er jofort erbielt, fügte Tilly aus fib das Aner: 
bieten hinzu den Abgefandten je nad den drei Orten einen Trompeter mitzu: 
geben. ! Er verlangte nur darüber Nahriht, wann die Gefandten abreijen 
follten. Dann würden die Trompeter zur Verfügung jteben. 

Dennoch find dieſe Gejandten nicht abgegangen. Woran es lag, iſt nict 
mit völliger Sicherbeit zu ermitteln. Nur jo viel ift klar, daß von Seiten des 
faiferliben Feldherrn nicht ein Hindernis obgewaltet bat. ? Wiederholen wir die 
Sadlage. Der Rath von Magdeburg batte die Abſendung beſchleſſen. Er batte 
zum Zwecke verjelben von Tilly ſich Bälle erbeten, nichts mehr. Tilly batte de 
Paſſe jofort geſchickt. Er hatte mehr gethan. Er aus ſich batte dazu die Trom- 
peter angeboten. Dieje von Tilly freiwillig dargebotenen Trompeter zu erlangen, 
hing von dem Natbe ab. Es war die Pflicht des Rathes fi weiter darum zu 
bemüben, nicht diejenige Tillys, der das Angebot getban. Der Ratb war nicht 
jebr eifrig. Er jcheint ungeachtet deilen, dab er Gejandte bereit ermwäblt batte, 
weiter feinen Echritt für die wirkliche Abſendung getban zu baben. Wozu aud 
jollte es? Nicht die Abjendung war der eigentlihe Zwed, um deſſen willen 
man bei Tilly die Bitte geftellt batte, fondern der Gewinn an Zeit. Diejen 
Plan hatte Tilly dur feine Eiklärung nicht feiern zu wollen, im Voraus ver: 
eitelt. Wozu aljo noch die Abjendung ? 

Denn eine günftige Antwort durfte der Rath von Magveburg weder bei 
den Kurfürften, noch bei den Hanfeftädten erwarten. Sie alle hatten von An- 
fang an dieſe Ochlofratie von Magdeburg entſchieden misbilligt. Sowohl Johann 
Georg von Sachſen, als die Hanfeftädte hatten von Anfang an den Maade: 
burgern feinen anderen Rath gegeben, als denjenigen ver Unterwerfung unter 
den Kaiſer. Als der Convent von Leipzig bevorftand, batte der Rath von 
Magdeburg im Februar 1631 im einem ausführlichen Schreiben 3 vie flebende 
Bitte dargelegt, daß die Fürften ſich ver bedrängten Glaubensgenofjen der 
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chriſtlichen evangelischen Kirche annehmen möchten. So ſehr auch diefe Nedensarten 
denjenigen entipradhen, die bei der Verfammlung in Yeipzig jelbit ertönten: jo 
ſcheuten fib dod die Füriten ſich bineinzumengen in den troftlofen Wirrwarr 
diejer Ochlofratie von Magdeburg. Sie tbaten nichts, Sie fcheinen nicht einmal 
geantwortet zu haben. Nur diejenige Partei, welche den Nrieg wollte um jeden 
Preis, die Partei des Yandgrafen von Heſſen-Caſſel und feiner Gfeichgefinnten, 
boben bervor, daß Magdeburg wohl ins Auge gefaßt werden müſſe.! Einen 
weiteren Antrag jcheinen auch fie nicht vorgebracht zu baben. Sie warteten ab, 
was aus der Sade von Magdeburg kommen werde. Eines Zuipruches, einer 
Unterftüsung gar durfte der Rath von Magdeburg bei keinem deutſchen Fürften 
fib getröften. 

Eben jo wenig aber durfte num Tilo ſich Hoffnung auf Erfolg von einem 
Schritte machen, den er felber damals bei diefen beiden Kurfürften von Sachſen 
und Brandenburg tbat. Gr batte ſchon bei dem Beginne der Belagerung fie 
aufgefordert ihren Einfluß anzumenden, daß die Rebellion von Magdeburg zur 
Rube gebradt werde. Er wiederbolte am 10. und 15. Mai neuen Stiles dieſe 
Aufforderungen. ? Dieſe zweideutige Stellung der beiden Fürften war keinem 
befannter als Tilly jelbit; dennoch oder vielmebr eben darum batte er ein Recht 
zu feiner Forderung, daß fie ihm die jtarfe Hand böten wider Magdeburg. Noch 
batten beide Kurfürſten nicht geradezu einen Schritt getban gegen die Erklärung 
ihrer Gejandten zu Regensburg, und nad dieſer Erklärung, nad dem ein: 
mütbigen Schluffe aller Kurfüriten zu Negensburg war der Ginbruch des Schwe— 
denkönigs in das deutſche Neich ungerechtfertigt, mithin auch die Kurfürften des 
Reiches dem Kaiſer zur Hülfe gegen diefen fremden Gindringling verpflichtet. 
Tilly legte mun Gewicht darauf, daß ſich die Ochlofratie von Magdeburg nur 
auf diefen fremden König verlafle. Tilo bittet die Kurfürften zu erwägen, was 
die Deutihen von fremden Potentaten und ausländischen Völkern zu erwarten 
baben. Er weist bin auf die fundbare Erfahrung, auf die täglichen Beifpiele, 
daß die Fremden in Deutjchland nichts juchen al3 eigene Herrichaft und ihr be: 
fonderes Intereſſe, daß fie alles zu bebalten juchen, was jie an fich reißen, und 
ihr leßtes Ziel immer fei die Zerftüdelung des deutſchen Reiches. Cs bedarf 
taum der Erwähnung, dab auch ſolche Worte die ſchwachen, von bejtochenen 
Rätben umgarnten Kurfürften, von denen noch gar Georg Wilbelm wehrlos in 
der Hand feines furdtbaren Echwagers war, micht zu ibrer Pflicht zurüd riefen. 
Sie bebarrten in ibrem Schaufeln und Schwanten, bis der Drang der Umftände 
fie zwang Partei zu nehmen genen das faiferlide, Das deutſche, das eigene 
Interefie. Aber es it wichtig bewworzubeben, daß der deutſche Feldherr offen 
und unumwunden alie zu ihnen gefproden, und mit richtigem Blide der Er: 
fabrung alles andentet, was nachher unvermeidlich über das deutſche Neich ge: 
lommen iſt. 
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Und noch kräftiger, noch Marer ſpricht der alte Feldherr in denjelben Tagen 
zu den Städten der Hanja. Wir haben gejehen, wie der Kaijer Ferdinand dieſen 
Städten zugetban war, wie er ungeadhtet ihres Schmollens aufbot, was er ver: 
mochte, um fie wieder empor zu bringen aud gegen die Feindſchaft der Herr 
ſcher des europäiſchen Nordens. Wir haben freilih auch ſehen müfjen, wie und 
durh wen dieſe Plane zerrannen, obne daß der betrogene Kaiſer den verderb: 
lihen Mann durchſchauete. Die Hanfeftädte waren weder dem Dänen, noch dem 
Schweden geneigt. Sie hatten den einen zu fürdten, wie den anderen. Aber 
fie fürdteten auch das Neftitutionsedict. Deshalb nahmen jie Theil an wem 
Gonvente zu Leipzig, und traten in Folge deſſen unter fih zu Zübed zujammen. 
Dabin richtete Tilly am 6. Mai 1631 feine Warnung. 

Man bat obne Ehen, jagt der alte Feldherr,! fremde, undeutſche Boten: 
taten ins deutſche Reich gelodt. Sie treten auf umter einem glänzenden Bor: 
wande, als wenn fie etwa diejem oder jenem Glaubensgenoſſen Beiltand leilten, 
die deutſche Freiheit und Libertät zu vertbeidigen belfen wollen, und was bei: 
gleichen Redensarten mebr find. Dadurch willen fie fih mit Glimpf zu inft: 
nuiren. Und dennoch juchen fie in der That nichts Anderes als eigene Herrſchaft 
und ihren bejonderen Nutzen. Sobald fie feiten Fuß gefaßt und ihre Abfichten 
erlangt, werfen fie Fürften und Herren, namentlih aber Städten und Com: 
munen das unleidlihe Joch der Knechtſchaft über den Hals. Alſo ift es das 
Verfahren des Königs von Schweden. Er hat nicht bloß alles, was er occupirt, 
ohne Rüdfiht auf irgend Jemanden, obne Freundihaft für Jemanden inne be 
balten und nennt es fein eigen, jondern bat auch in Pommern und anderen 
Gegenden ſich zunächſt der Seeſtädte bemädhtigt. 

Was bier der alte Feldherr warnend vorausjagte, das fand in den Greig: 
niffen, in der Entwidelung der nächſten Jahre nur allzu reichlich feine Beſtä— 
tigung. In den deutichen Städten rubte zu einem bedeutenden Theile die Kraft 
des Reiches. Aber nur Deutjchland, nur das eigenthümlich deutſche Mejen kannte 
ſolche Städte, nur auf deutſchem Boden batte ſich eine ſolche Eelbitändigleit mit 
allen reihen Blüthen der Freibeit, der Bildung und des Wohlftandes entwideln 
können. Der Echwebenklönig kannte in jeinem Lande nicht ein deutfihes ftädtiiches 
Leben. Er kannte nur Untertbanen, die willig oder unwillig ibm gehorchten, 
um mit ihrem Blute und ihrer Armuth ibm zu dienen für jeine Kriegeshuft. 
Darum bätte für die deutjchen Etädte Heil und Eicherheit nur im engen Ans 
ſchluſſe an ihren Kaiſer gelegen, der ihre Selbſtändigkeit unangetaftet ließ, ver 
fie dabei ſchützte. Wenn der Boden, auf welchem die deutſchen Städte empor 
gewachſen und erftarkt waren, nicht mehr deutfcher, fondern ſchwediſcher Boden 
wurde: jo mußte auf diefem fortan ſchwediſchen Boden die Selbftändigleit ver 
Städte verwelten, ihre Freibeit zu Grunde geben. Die deutichen Städte mußten 
auf die Dauer werden, was die ſchwediſchen waren. 


Aber freilih: Magdeburg hatte ſich ja gegen ſolche Möglichkeiten verwahrt. 
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Es batte, wie der Rath diejer Stadt nah Stalmanns Worten glaubte, einen 
Vertrag mit dem Schwebenkönige abgeichloflen nad eigenem Willen und darin 
alle Rechte und Privilegien, feine Autonomie feierlichfi gewahrt. Es ift nicht 
zu leugnen, daß dieß alles woblverbrieft auf dem Papiere ftand, unterfiegelt 
und unterjebrieben von der Hand des Hönias in Schweden. Der Schwedenkönig 
wollte obne allen Vortheil jeinerjeit3 die Stadt bei dieſer Autonomie ſchützen 
und erhalten. Aljo batte er wiederholt und nachdrücklich zu tbun veriproden, 
und jelber die legte Friſt feiner Hülfe auf den Ausgang des Aprilmonates ge: 
jeßt. Bis dabin batte der König die gewünſchte Hülfe nicht gebradt. Aber 
bei dem Ausgange des Aprilmonates war es mit Magdeburg noch nicht zu 
Ende. _ Der König konnte noch die Hülfe bringen. Alfo durften die Magde: 
burger hoffen. Der König jelbft begte noch eine andere Hoffnung. Es bot fich 
ihm die Möglichkeit die Notb umd Gefahr von Magdeburg zu benuten als 
Drüder auf die Umentichloffenbeit des KHurfürften von Sachſen. 

Zunächſt mußten die Magdeburger ermabnt werben fi zu balten. Am 
15/,5 April fiel Landsberg an der Wartbe Von da aus kehrte Gujtav Adolf 
nab Frankfurt a. DO. zurüd, und jchidte von dieſer Stadt aus den Magde— 
burgern Bericht: ! er ſei begriffen jeine fehr ermüdete Armee zujammen zu 
zieben, und boffe ſich mit Kurjachien zu verbinden, um feinen Weg gerade aus 
auf Magdeburg zu nehmen und die Stadt zu entjegen. Sie möchte fich deshalb 
nur noch drei Mochen balten, und ſich mit einer Gapitulation nicht übereilen. 
Diefer Bericht ift nah der Meldung des offictellen ſchwediſchen Geſchichtſchrei— 
bers abgegangen. Danach ging die Frift bis zum 6/,, Mai. Der König jehte 
binzu: er lebe der gewiflen Hoffnung, dah, wenn nur auch Andere ihre Pflicht 
tbäten: jo werde alles glüdlib und nab Wunſch ablaufen. 

Ihre Pflicht tbäten? Was doch meinte der Schwede damit? Die Worte 
tonnten den Umſtänden nach nur auf den KHurfürften von Sachſen gedeutet 
werden. Aber nicht der Kurfürſt von Sachſen batte irgend eine Verpflichtung 
gegen Magdeburg auf ſich genommen, fondern nur der Schwedenkönig Guftav 
Adolf. Johann Georg batte von Anfang an auch nicht die leifefte Neigung ge: 
zeigt das Unweſen von Magdeburg zu billigen. 

Dennob wandte der König ſich in entiprechender Weiſe an Jobann Georg. ? 
Er jchrieb demjelben von Frankfurt a. D. aus am mer, Gr legte abermals 
nach feiner bekannten Weiſe dar, daß er nur ungern und geywungen biejen 
Krieg unternommen, Da aber die Ausführung feiner gerechten Sache, wie er 
jagte, mit der Wohlfahrt des Kurfürften von Sachſen eng verbunden, da bes: 
balb ihnen beiden an dem Entſatze von Magdeburg viel gelegen jei: jo möge 
der Kurfürſt ſich zu diefem Zwede mit ihm verbinden. Der König wolle auf 
die Deſſauer Schanze geben, der Kurfürft jolle auf der anderen Seite des Elb⸗ 
ſtromes an die Muldebrücke ſich begeben. Von dort aus würden ſie mit 
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vereinter Kraft den Feind vor Magdeburg angreifen. Derjelbe Arnim, den wir 
bereit$ in fo verjcbievenen Geftaltungen kennen, und ein ſächſiſcher Hofbeamter 
übernabmen e3 auf Jobann Georg in diefer Weiſe zu wirken. 

Johann Georg jedoch bielt damals noch feit an jeinem Entſchluſſe einer 
dritten Partei, welche enticheidend und den Ausichlag gebend zwiſchen die beiden 
friegenden treten fjollte. Wie er den Mahnungen des Kaifers zur Niederlegung 
ver Maffen feine Klagen und Beichwerden entgegenftellte, die Ausfiht auf Die 
Möglichkeit einer Verbindung mit dem Schmwedenkönig durdbliden ließ: jo berief 
er ih dem Schweden gegenüber auf feine Devotion und Pflicht gegen den 
Kaifer. Er verweigerte nicht bloß die Verbindung jeiner Truppen mit den 
ſchwediſchen, jondern auch den Durchzug dur jein Gebiet und den Verlauf 
von Lebensmitteln. Der König erneute feine Bitten, jeine Aufforderungen. 

Waährend Guftav Adolf aljo zu Kurſachſen redete, benußte er daſſelbe Mittel 
bei jeinem Schwager von Branvenburg. ! Dan bat viejen Berbandlungen in 
Berlin oft eine Wichtigkeit beigelegt, welde fie nicht baben, Johann Georg 
von Sachſen batte für den Schwedenkönig eine jchwere Bedeutung, weil er ein 
Heer zujammengebratt batte. Georg Wilhelm von Brandenburg batte ein 
ſolches nicht. Cr konnte weder nüßen, noch ſchaden. Die Bemühungen des 
Schweden drebten ſich bier um die Erlangung der Feltungen Küftrin und Spandau. 
War die Erlangung derjelben unter den obwaltenden Umſtänden für Guftav 
Adolf von folher Wichtigkeit? Guftav Adolf war nicht im Beſitze derſelben 
gewejen, ald er gegen Frankfurt a. d. DO, zog, und doc ließ er Tillo damals 
faft in feinem Rüden. Guſtav Adolf deutet in jeinen Bemühungen bei Kur: 
jacbjen feineswegs an, dab zum Entſatze von Magdeburg der Beſitz dieſer 
Feftungen für ihn nöthig ſei. Er fordert lediglich eine Verbindung der ſchwe— 
diſchen und jächjtfchen Truppen an der Brüde zu Deſſau, um vereint geaen 
Tilly zu zieben. Hätte Jobann Georg ſich dazu verjtanden: jo bätte Gujtav 
Adolf den Zug nab Magdeburg unternommen auch obne den Befig von Küftrin 
und Spandau. Die Feitungen waren für ibn überbaupt nicht notbwenvig. 
Wallenftein batte Jahre lang mit faft unbeſchränlter Macht über das branden- 
burgiſche Yand geboten, ohne jene feſten Plätze zu befißen. Er konnte es, weil 
Georg Wilhelm daneben auch nit über das Hleinfte Heer verfügte. Eben ie 
wenig aber verfügte Georg Wilbelm über ein joldhes Heer, als jein Schwager 
aus Schweden ibn bebrängte, als dieſer behauptete: er bedürfe der Feitungen 
zu feiner Sicherheit. Immerhin war es ein Vortheil für Guftav Adolf jie zu 
baben. Die Forderung -entiprab dem Plane jeiner Strategit Niemandent, ver 
im Bereiche feiner Kanonen war, eine Neutralität, einen Reſt von Selbftänvig: 
feit zu verftatten. Aber dab er gerade damals die Feitungen forderte, als 
Magdeburg täglih und jtündlich ihn erwartete, als er an den Kurfürften von 
Sabjen jeine Boten ſchickte wegen des Entjahes von Magdeburg, wo er doch 
früber bei jeinem Zuge auf Frankfurt dieſe feften Plätze nicht gefordert batte: 
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dieß Verfahren zwingt zu der Annabme, daß der hauptſächliche Zmed des 
Schwedenlönigs bei diefer Forderung nicht auf den Gewinn ver feſten Plätze, 
jondern auf denjenigen von Zeit gerichtet war. 
Sehen wir zu. diefem Ende das weitere Verfahren des Könige. Am nd 
richtet er von Frankfurt aus feine Aufforderung an Kurſachſen. Damals mußten 
nach der Page der Dinge von Magdeburg aus wiederbolte Berichte am ihn ge: 
langen über die Verrängnis der Stadt, Guſtav Adolf fordert gleichzeitig von’ 
jeinem Schwager, der offenbar ganz in feine Hand gegeben war, Küftein und 
Das eritere will Georg Wilhelm bergeben, nicht das leptere, Am 
4; Mai it Guſtav Adolf mit feinem SHeere in Höpenid, um won dert aus 
feiner Forderung Nachdruck zu geben. Gr weist dabei, wie fih won felbit ver: 
jtebt, in feinen Worten immer darauf bin, dab die Gefabr für Magdeburg 
feinen’ Verzug dulde, Am 7/9; Mai weigert Georg Wilbelm. Ane- %,, Mai 
zieht Guſtav Adolf mit einer Anzabl Truppen auf Berlin. Der Kurfürft kommt 
ibm entgegen und fie beſprechen fih in einem Wäldchen. Die Beſprechung ift 
frucbtlos, und der König erklärt, daß er ſich in fein Quartier zurücbegeben 
werde, um jeine geſammte Macht beibeizubolen. “ Ta treten die Meiber da: 
zwiſchen, unter ihnen die alte Kurfürftin, die Mutter Friedrits V. von ber 
Balz, und bitten den König mit nach Cölln an der Spree berein zu kommen. 
68 gejhiebt. Der ganze folgende Tag, der Mai, wird mit Unterband: 
lungen bingebradt. Der König wiederbolf unabläfiig feine Betheuerungen, daß 
jein Zug auf Magdeburg aerichtet jei. „Wenn man mir nicht belfen will,“ 
jagt er, „io ziebe ich zurüd und ſchließe meinen Frieden mit dem Kaiſer. Aber 
am jüngften Tage werdet Ihr Evangeliſche dann Nedenichaft geben müffen, 
daß Ihr nichts für Gottes Sache habt thun wollen, und auch bier ichen wird 
ed Euch vergolten werden. Denn iſt Maadebura wea und id ziehe: jo ſehet, 
wie es Euch geben wird.“ 

Es ift die Andentung, daß der Schwede den Fall von Magdeburg dem 
Aurfüriten in's Gewiſſen ſchieben werde. Was denn batte eine legale Obrig: 
teit, wie der Kurfürft von Brandenburg, gemein mit den Temagogen von 
Magdeburg? Aber Guſtav Adolf entiwidelte bier noch weiter die Gewandtheit 
feiner Worte. Eben batte er gebrobt, dann wieder bevauerte er. „Ich kann 
dem Kurfürſten feine Traurigfeit nicht verdenken,“ ſagte der fremde Eroberer, 
ver jeit vier Jahren diefen feinen armen, übel beratbenen Schwager in Preußen 
und in Pommern beraubt und misbandelt hatte. „Ich kann es ibm nicht ver: 
denten,“ jagte Guſtav Adolf; „denn dab ich gefährliche Sachen verlange, iſt 
wohl gewis. Allein was ich begehre, das begehre ich nicht zu meinem Bor 
tbeife, fondern zum Velten des Kurfürſten, feiner Zande und Leute, ja der 
ganzen Chriſtenheit.“ Cs find Die Worte, die noch beute jo viele thörichte 
Deuiſche verblenven, daß fie in dem fremden Ververber den Netter und Freund 
erbliden. Ob die Worte damald venfelben Erfolg batten, bezweifeln wir. 
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Gindringlicher als der Schwedenkönig redete die Hunde von der nabe vor Berlin 
ftebenden ſchwediſchen Heeresmacht. Um 9 Uhr Abends brad vie letzte Kraft 
des Miderftandes bei dem unglüdliben Georg Wilhelm zufammen. Er gab jid 
in die Hände des furdhtbaren theologiſchen Schwagerd. Der Minifter Schwarzen: 
berg flob von dannen. Er war fortan feines Lebens in der Markt Branden: 
burg nicht mehr ſicher. 

Wir jeben, wie ungeachtet des Eifer, der in den ſchwediſchen Worten ſich 
ausſpricht, dennoch die Thatſachen ſelbſt nicht eine ſolche Eile an den Tag legen. 
Noch dauerten die Verſuche des Schweden auf den Kurfürften von Sadıfen. 
Aber da nun Spandau dem Schwedenkönige geöffnet werden follte, mußte er 
weftwärts vorrüden. Er tbat dieß am °/,; Mai und beſetzte Spandau. ! Er 
309 weiter nad Potsdam, nah Caarmund. Von dort aus richtete er an Kur: 
ſachſen jeine legte Aufforderung. 

Gr betbeuerte ? abermals mit Eid und Schwur, daß er bei jeinem Werte 
nichts ſuche als die Ehre Gottes und das gemeine Beite. Er wiederbelte alle 
Redensarten, die er mit jo erjtaunlicher Geläufigleit bandbabte, Cr erklärte 
geradezu, daß es für ibm nicht kriegsverſtändig ſei ſich zwijchen zwei jo unſichere 
Freunde binein zu begeben. Waren es zwei? Wir willen, dab Georg Wil: 
heim von Brandenburg, auch wenn er geneigten Willen dazu hatte, den Schw: 
den gar nicht ſchaden Eonnte, weil er gar fein Heer beſaß. Nur auf den Kur 
fürften von Sadjen fam & an. Wenn Johann Georg nicht mithelfen wolle, 
jagte Guſtav Adolf weiter, jo werde er längs der Havel geben und jein Beites 
tbun, ob vielleicht der Allmäctige mit jeiner Gnade ibm beijteben würbe. 
„Nenn es aber dem göttliben Willen gefällig iſt,“ ſchloß endlich Guſtav Adolf 
jeine Rede, „unjerer Sünden halber etwas Anderes über uns zu verbängen: fo 
begebre ich nicht ſolchem zu widerftreben, jondern getröjte mich, daß ich es gut 
gemeint und meines Ortes nichts, was von mir gefordert werden kann, unter: 
lafien babe. Ich will aub an allem Blute und Unbeile vor Gott und der 
ehrbaren Welt entſchuldigt fein, und ſolches denjenigen zu verantworten bin 
geben, welde mich in diefer chriftlihen Sache verlaflen.” 

Es war ber legte Drud, welchen Guftav Adolf auf den Kurfürften von 
Sachſen anwenden konnte. Er fügte demfelben noch den Köder hinzu, daß er 
den Sobne des KHurfürften in feinen Anfprüden an das Erzitift Magdeburg 
gute Dienfte leiften werde. Das ſchrieb derjelbe König, der mit dem Markgrafen 
Ehriftian Wilhelm im Bunde war diefen Fürften in das verlorene Erzitift wieder 
einzujegen, während der Sohn Johann Georgs nur dadurch Anjprüce batte, 
dab er anftatt des abgejegten und geächteten Chriſtian Milbelm gewäblt war. 
Wenn diefer legte Drud mislang: jo batte doch der Schwedenkönig mit ge: 
wohnter Meijteribaft eben durch das Mislingen einen neuen Drüder für die 
Zufunft vorbereitet. Cr batte dem Kurfürften bier mit wenig verhüllten Worten 
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vorbergelagt, daß Magdeburg fallen würde, nicht etwa fallen würde durch eine 
Gapitulation , jondern mit Blut und Schreden. Wie war das fonderbar! Wenn 
er für Magdeburg feine Hülfe mehr bringen konnte, aljo follte man denken: fo 
brauchte doch darım die Stadt nit in Blut und Schreden unterzugeben. Noch 
ftand ja der Meg der Capitulation offen. Es war jeltjam, daß Guſtav Adolf 
gerade auf den jchlimmften Ausgang der Dinge jo binwies, als verjtebe ſich 
diefer ſchlimmſte Ausgang von ſelbſt. Ihm diente freilih bier die Hinweiſung 
auf einen jolhen Ausgang. Cr batte im Boraus diejen Fall von Magdeburg 
mit-Blut und Schreden für künftige Verwidelungen dem Kurfürften ins Gewiſſen 
gehoben, um den etwaigen Gewifiensbiß bei dem Schwächlinge als ferneren 
Hebel anzujegen. Das war für den Fall des Mislingens diejes lebten Drudes. 

Er mislang. Am 6/,,; Mat war Guftav Adolf in Saarmund. Wartete 
er auf Antwort von dem Kurfürſten? Cie kam nit. Dort lagerte fich der 
Schwedenlönig. Die kaiferlihen Belagungen, die möglicherweife auf dem Wege 
nab Magdeburg ibn aufbalten konnten, zu Brandenburg, Rathenow, Zerbit 
zogen ab. Der Weg nab Magdeburg war völlig offen, war frei. Es war ein 
Marib von böcjtens zwei Tagen. Die kaiferliben Generale wußten es. Sie 
erwarteten den Schweden nicht mebr täglich, jondern ſtündlich. Er kam nidt. 
Gr lagerte in Eaarmund, und Tilly berannte Magdeburg, die deutice Stadt, 
die auf Wort und Zuſage des fremden Königs vertrauete. Ob nicht ein lauer 
Arüblingsweit den Donner der Kanonen vor Mandeburg binübertrug in das 
Yager von Saarmınd? — Alſo dauerte es vier Tage. Dann war alles 
vollbract. 


Eimmdzwanzigiter Abſchnitt. 


So ſehr anfangs Tilly gewünfct batte den Schwedenkönig auf Maadeburg 
beranzuziehen und dort gegen ihn zu jchlagen: jo ftiegen doch allmäblig ſchwere 
Bedenken in ibm auf. ! Pappenheim batte ſchon früber diefen Bejorgniffen Aus: 
drud gegeben. lm diefen Kampf mit Ausficht auf Erfolg durdzuführen, meint 
er, jei noch ein eben jo ſtarkes Heer notbwendig, wie dasjenige, weldes vor 
Magdeburg lagere. Sowohl der Kaiſer als der Hurfürft von Bayern faben 
die Sade leiter an. Mar ſpricht wiederbolt in den legten Tagen der Etabt 
an Tilly die Erwartung aus: „Wir hoffen, dab Magdeburg nunmehr in euren 
Händen iſt.“ Gr baut darauf die Hoffnung, daß Tilly, der dann die Stadt 
zu jeiner Kriegsburg machen werde, einige Truppen entbebren könne. Denn 
ibon ſehen die geiftlihen Fürften mit Anaft und Sorge auf den Landgrafen 
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von Heſſen-Caſſel. Sie willen, daß dieſer in feinen Mitteln böcit beichräntte 
Fürſt die Merbetrommel rübren läßt: von wober anders kann er die zulaufenden 
Söldner bezablen wollen, als durch Raub an feinen katholiſchen Nacdbarn ? 

Tilly indeflen verbeblt dem Kurfüriten Mar jeine Eorge nicht. 

Indem diefer die Cinnabme ficher erwartet, trifft er jhon Verfügung über 
die demnäcjtige Beſatzung derjelben. Er meint: Tilly müſſe ligiſtiſche Truppen 
bineinlegen. Der Feldherr entgegnet: dieß fei nicht zu ratben, weil ja der Sohn 
des Kaiſers als Erzbifchof gewählt und bejtätigt je. Dann aber tritt er zur 
Hauptſache. Er bat noch nicht viel Vertrauen. Es iſt der 14. Mai neuen 
Stiles, ſechs Tage vor dem Falle ver Stadt. „Bon der Eroberung,“ meldet 
ver alte Feldherr, „it zur Zeit noch wenig zu melden oder zu boffen. Die pro: 
tejtantifchen Stände fteben in Rüftung. Das Reich iſt im Wirrwarr. Der 
König von Schweden ijt ſtark. Er bat erit act Negimenter erbalten, welde 
die Königin berüber geführt. Wenn er ſich gegen mid wendet, wie ich denn 
ftündlih erwarten muß: jo muß ich die Belagerung aufgeben und mich auf die 
Weſer zurüdzieben.” 

Am folgenden Tage war der Schwedenkönig in Potsvdam, dann zwijchen 
Saarmund und Altbrandenburg und blieb dort jteben. 

Indem Tilly jtündlib ibn erwartete, gedachte er noch einmal die Sade 
gütlich zu betreiben, und feiner Gewohnbeit gemäß auch die Stadt Magdeburg 
zum bdrittenmale aufzufordern. Seine Vollmacht! vom Kaiſer lautete, daß er 
in Betreff der Religion die freie Uebung berjelben gemäß dem Paſſauer Vertrage 
bewilligen jolle; denn es fei nicht der Wille des KHaifers irgend Jemand gegen 
den Baflauer Vertrag oder den Neligionsfrieven von Augsburg zu bejchweren. 
Wir haben gar oft gejeben, wie diefe Anſchauung der Dinge fib dur Ferdi— 
nands ganzes Leben zog, wie eben fie wieder die Grundlage des Reſtitutions— 
edictes war. Tillys Aufforderung an die Stadt geihah am Mai. Der 
Rath der Stadt hatte die am %/,, Mai von Tilly überfandten Päſſe nach Dresven, 
Berlin, Lübeck nicht benugt und bat num abermals um neue, Tilly ſchlug die 
abermalige Ueberfendung ab, und legte der Stadt noch einmal nachdrücklich feine 
Warnung ans Herz. 

„Wir find nicht abgeneigt geweſen,“ jagt? Tilly, „die begehrten Päſſe auf 
die benannten Perſonen abermals zu überſenden. Weil jedoch die Dinge fo weit 
gelommen find, dab jede Verzögerung, wie Ihr jelbit vor Augen ſeht und jpürt, 
die größte Gefahr mit ſich bringt: fo wird die Abfendung zu fpät fallen, und 
ficherlich vergeblich jein. Da denn nun fein anderes und befjeres Mittel übrig 
it, als daß Ihr bei diefer Lage ver Dinge alle anderen Erwägungen bintanjegt 
und kurzen Entſchluß faßt: jo baben wir Euch biermit zu allem Weberflufie 
nochmals mwoblmeinend erinnern und treulib ermahnen wollen, dab Ihr mobl 
und reiflich beberzigt, in welche augeniceinlihe Leib: und Lebensgefahr, in 
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welchen Berluft aller zeitlihen und ewigen Wohlfahrt Ihr und die Gurigen um: 
jeblbar geratben werdet, und daß Ihr darum jegt alsbald dem Kaijer, Gurer 
höchſten Obrigleit, gemäß Eurer Piliht und Schuldigkeit Euch gehorſamſt unter: 
werft. In diefem Falle find noch heilſame Mittel da, durch welde Ihr Euch 
und die Eurigen erhalten, auch eine jolde Capitulation treffen könnt, zu welcher 
Ihr jonjt nimmermebr gelangen würdet.“ 

„Nenn br dieje unjere woblmeinende und treuberzige Ermahnung bei Euch 
gelten laßt: jo gereicht das zu Eurem eigenen Bejten. Wenn nicht: jo müfjen 
wir ed an jeinen Ort geitellt jein laflen. In diefem alle aber werden wir 
vor Gott und der Welt wohl entjchuldigt und in unferem chrijtliben Gewiflen 
gefichert jein, daß nicht wir, jondern Ihr jelbit, und diejenigen, welche Euch in 
Eurer Halsftarrigfeit jtärten, Eures Unglüds und Verderbens einzige Urſache 
jeid, und allein Ihr und jene Anderen die Verantwortung auf Euch ladet, 
welche bei Gott und der Nachwelt biernädit Euch ſchwer fallen wird.“ 

Aljo der alte Feldherr. In gleibem Sinne, kurz, bündig und eindringlich 
ihrieb er gleichzeitig an den Markgrafen Chriſtian Wilbelm, an den ſchwediſchen 
Oberſten Falkenberg. 

Dieje legte eindringlide Grmahnung Tillys blieb nicht obne Erfolg. Die 
Stimmung in der Stadt war erjchüttert, zumal da Tilly diejer jeiner legten 
Mahnung und Warnung durch das Feuer aller jeiner Geſchütze Nachdruck gab. 
Daß in der Stadt ſich Gedanfen der Nachgiebigkeit regten, ward aud Tilly da— 
durch fund, daß man feinen Trompeter, der die letzten Schreiben gebracht, 
nicht wiederfebren ließ. Man bielt ibn in der Stadt zurüd. Wozu anders 
tonnte es jein, als weil man dort über die Bitte um eine Capitulation berietb ? 

Nur einer jtand entgegen mit flarer Ginficbt, mit bewußtem Willen deſſen, 
was er tbat: es war der ſchwediſche Oberſt und Hofmarjchall Falkenberg. Dem: 
gemäß ftand mit ibm auch die Heine Echaar der entſchloſſenen Eiferer, welche 
ven Anfang die ſchwediſche Partei in der Stadt ausmachten. Die Wohlhabenden, 
die conjervativ Gefinnten, die ganze Partei des alten Ratbes, die unter den 
drobenden Umiftänden in bdiefer legten Gefabr ſtündlich wachſen mußte, batte 
ja den Bund mit dem fremden Schwedenlönige nie gebilligt. Nur in jenen batte 
Faltenberg jeine Stütze gefunden: in Pöpping, in Herkel, in Cummius, in dem 
Baftor Gilbert und anderen Männern deflelben Echlages. Dieje waren für 
Aaltenberg, jtimmten und wirkten für ibn. Diefe ganze Partei wollte nichts 
wiflen von einer Gapitulation: an ihrer Spige Fallenberg. Wie fie wider: 
ftrebten, unter weldhen Umjtänden fie entgegenmirkten, das baben wir nadhber 
zu unterfuchen. Fürerſt genügt uns die Thatſache, dab Falkenberg widerftrebte 
bis zum legten und allerlegten Augenblide, jo lange er geſehen murde. 

Und warum that das Falkenberg? Es liegt die Antwort nabe; weil der 
Dienft feines Königs es jo erbeijchte, weil er die Stadt für jeinen König er: 
balten wollte, jo lange er konnte, weil er deshalb lieber auf dem ibm anver: 
trauten Poſten fterben, als ibn aufgeben wollte. Dieſe Antwort ſcheint 
wenigitens als die natürlichite nahe zu liegen. Allein dieſe Antwort erſchöpft 
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die Frage keineswegs. in Soldat bält den ihm anvertrauten Bolten, jo lange 
er kann, das beiht jo lange er das Leben bat. Dieß veritebt fib von jelbit, 
wenn ed nur eben ein von Soldaten beießter Poſten iſt. Anders geſtältet ſich 
die Sade, wenn diejer Bolten eine bewohnte Stadt ift. Gier tritt die Mdſicht 
auf die Bürger ein. Dieſe Nüdficht fteigt nad dem VBerbältniffe der Bürger 
gegenüber der militäriichen Beſatzung, namentlih wenn die Bürger ſelbſt Theil 
nehmen an der Vertbeidigung. In ſolchem Falle‘ tritt der militäriiche Gejichts- 
punkt den Ort um jeden Preis zu balten, zurüd gegen was menſchliche Intereſſe 
der Schonung. Eine von Bürgern und Soldaten vertbeidigte Stadt kann. nür 
jo lange vertbeivigt und gebalten werden, als Ausſicht da ift auf Entſatz. 

Diele Ermäßigung der ftreng militäriiben Anſprüche durch die Rückſicht auf 
menſchliches Wohl würde ſchon gültig fein, wenn Magdeburg eine Stadt bei 
ſchwediſchen Königs geweien wäre, vertbeidigt durch feine Truppen und durd Die 
Bürger, die ibm untertban waren, Nicht aljo liegt bier die Sache. Die Rũd 
ficht auf die Bürger und ibre Erhaltung in Magdeburg mußte weit größer fein. 
Falkenberg vertbeidiäte die Stadt nicht für feinen König, um bielelbe ſeinem 
Könige zu erbalten, fondern um der Stadt willen ſelbſt. Magdeburg batte frei 
mit dem Schwedenkönige ein Bündnis geſchloſſen. Er batte feine Truppen dort; 
denn bie wenigen, die ‚allenbera angeworben, wurden von den Bürgern unter 
balten und zwar höchſt widermwillig, weil der Vertrag mit dem Schwebenfönise 
fie davon frei ſprach. Guſtav Adolf batte in Wabrbeit zu Magdeburg nur einen 
einzigen Mann, den Oberſten Falkenberg. Die Etadt hatte keine Verpflichtungen 
gegen ibn: nur er batte gegen fie Verpflidtungen, deren Bortbeile er bereits 
genofjen. Er batte vertragsmäßig gegen Magdeburg die Verpflichtung fie in 
feiner Notb zu verlaflen, auf jeine Koſten, jeine Gefahr ſie zu befreien. Diele 
Verpflichtung batte er von Anfang an. Er batte fie geiteigert durch feine fort: 
dauernden Ermahnungen, daß die Stadt ſich balten möge. Er batte noch in 
den lebten Tagen feine Ebre dafür vwerpfändet. Er jteigerte jene Pflicht durch 
jeine Nahe; denn eben jo wie der faiferlihe Feldherr, der allerdings den Ver: 
trag nicht Fannte, durch welden die Stadt Magdeburg das Schwedenbeer auf 
jeden Fall ausichloß, eben fo wie Tilln mit Beſorgnis ſtündlich die Ankunft dis 
Schweden erwartete: jo durfte die Bartei in Magdeburg fie ftändlih mit Freuden 
boffen, In der That, die Pilicht des Königs der bevrängten Stabt Erjat zu 
bringen, war aroß und ſchwer, wie jemals eine von diefer Art. Und wenn er 
den Entſatz nicht zu bringen vermochte, jo erwuchſen aus diefem Nichtvermögen 
andere ‘Pflichten gegen die Stadt. Indem wir diefe etwaige Pflicht nacber zu 
erörtern baben, vränat ſich zuerit die /rage vor, ob im Sinne des Schwere: 
königs jelber ein Entjag möglih war. Die Beantwortung diefer Frage baben 
wir am ficberften nur zu juchen bei Guſtav Adolf felbit. 

Als Alles vorbei war, erlieh der Schwedenkönig für das arofe Rublitum 
einen kurzen Bericht, wie er jagt, warum er der Stadt Magdeburg nicht babe 
zu Hülfe fommen können. Es ift ein merkwürdiges Altenftäd, ein ſeltſames 
Beijpiel, wie die menjchlichen Gedanken fih unter einander entiduldigen une 
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anklagen. Guſtav Adolf beginnt dafielbe mit dem Vorwurfe, daß die Stadt 
Magdeburg zu Anfang aller fleibigen Bitten und Ermahnungen ungeachtet fein 
Geld für ihm babe hergeben wollen. Man traut faum feinen Augen. Das jagt 
verjelbe König, deſſen Abgejandter Stalmann die unglüdlihen Magdeburger 
dadurch betbört und ins Netz gelodt hatte, dab er ihnen verſprach, es folle 
ihnen nichts koften; der König bezahle alles. Das jagt ferner derſelbe König, 
der in dem Vertrage mit der Stadt Magdeburg ausdrüdlich dieß unterjchrieben 
und unterfiegelt hatte: er wolle den Magdeburgern belfen auf feine Koften, fie 
in feiner Noth verlaſſen auf jeine Koſten. 

Und dennoch, jelbjt wenn dieſe Lüge, dab Guftav Adolf von Magdeburg 
Geld gefordert, dab die Stadt Magdeburg dieß Geld verweigert bätte, ſelbſt 
wenn dieſe Lüge wahr geweſen wäre: fo war jeglicher Vorwand der Entihul: 
digung, die der König darauf hätte bauen können, binmweggenommen durd die 
bedingungsloſe Berjiberung des Königs, welche am a Br dur den Umweg 
über Tilly in die Hände der Magdeburger fam, dur die Verfiherung Guftav 
Adolfs: jo wahr er ein ehrlicher König jei, er wolle jie nicht verlaffen! — 

Durch diejen Mangel an Unterjtügung, jagt weiter ver König, fei zu Anfang 
viel verfäumt. Das falle aber nicht ihm zur Laſt, jondern den Rädelsführern und 
Verräthern zu Magdeburg. Er felbjt behauptet große und anfehnliche Geldpoften 
zur Unterbaltung de3 Heeres nah Magdeburg geihidt zu baben. 

Davon wuhten die Magdeburger nichts. Falkenberg batte von ihnen auf 
den Gredit des Königs Anleiben erheben, von deren Wiederbezablung die Ver: 
nichtung der Gläubiger den Schuloner entband. 

Guſtav Adolf jagt ferner: er babe ver Stadt auch verfchiedene Male Hülfe 
verjprochen. „Aber alle kriegsverjtändige und ſonſt Eluge und vernünftige Leute 
willen,“ fährt er fort, „dab ſolche Verſprechen nach eines jeden Menſchen Mög: 
lichkeit und Fleiße und nicht jo buchftäblich zu verfteben find, daß der König 
blind zufahren und jich vergeblib in Gefahr jegen jollte, obne Magdeburg zu 
beiten.“ 

Wenn der Schwedenkönig den unglüdliben Magdeburgern gegenüber aud) 
nur einmal angedeutet bätte, dab er bei feinem Eide und Schwure dieje Be: 
dingung eines vernünftigen Mannes, wie er jagt, im Sinne behalte: jo möchten 
die Magdeburger ihr Vertrauen ein wenig beſchränkt haben. Da er das nit 
tbat, jo vertrauten fie. Sie kannten nicht die kurze, jebr verftändlice Lebre 
Macchiavellis. Ein Huger Fürft, jagt diefer italienische Fürſtenlehrer, fan und 
darf fein Wort nicht halten, wenn die Beobachtung deſſelben ſich gegen ibn jelbft 
febren würde, und wenn die Urſachen aufhören, die ibn bewogen haben es zu 
geben. Einem Fürften kann es nie an einem Vorwande feblen den Bruch jeines 
Wortes zu beiebönigen. 

Dennoh konnte nun ja der Schwedenkönig den Magdeburgern gegenüber 
nicht bloß einen Vorwand, fondern auch Gründe baben, mesbalb er jein 
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verpfändetes fönigliches Wort, jeine Ehre nicht einlöste. Er batte dieß Wort, wie 
wir willen, zum leptenmale am *%- 5, den Magdeburgern fund getban. 

Die Gründe, die Guſtav Adolf aufzäblt, find Die Schwierigkeiten; welche 
er in Pommern und Medlenburg im Herbite des Jahres 1630 angetroffen: ber 
talte, ſcharfe Winter, ver Mangel an Lebensmitteln wäbrend beflelben, die Br- 
ſorgnis vor Tilly in der Mark und Medienburg. Das alles erörtert der Schwe: 
denkonig, um zu beweifen, weshalb er Magdeburg nicht zu Hülfe gelommen vor 
ver Velagerung durch Tilly. Aber dann? Da e3 nicht ratbfam gewejen, dem 
Tilly ins Angeſicht zu zieben und das andere faiferlihe Heer in Frankfurt a. d. O. 
fteben zu laſſen: jo ſei der Hönig im nterefle der Stadt Magdeburg auf Frank 
furt a. d. O. gezogen. Gr erzählt, wie er dort gefiegt, wie er dann zurückgekehrt, 
um Magdeburg zu beifen. 

Mir haben gejeben, wie das alles in jchneidendem Widerſpruche mit ver 
MWabrbeit ſteht. Tilly belagerte und bevrängte Magdeburg. Mithin wenn Guſtav 
Adolf Magdeburg vor Tilly retten wollte: jo mußte er nicht nad Frankfurt a, d. O. 
geben, er mußte nicht vor Tilly ausweichen, ſondern er mußte Tilly auffuchen, 
mußte mit Tilly ſchlagen, der jeinerfeits feinen anderen Blan der Strategil ver⸗ 

folgt hatte, als nur den des Schlagens mit Guſtav Adolf. 

Aber der Kurfürſt von Brandenburg, ſagt der König, babe ihn. aufgebalten 
durch Unterbandlungen über Spandau, ver von Kurſachſen babe ſich auf feine 
Pflicht gegen den Kaiſer berufen. 

Es ift die wohl berechnete Kunft des Schweden, immer wieder dieje beiden 
Kurfüriten in die Sade von Magdeburg zu verflechten, mit welcher fie nichts 
zu tbun hatten. Aber jei es aud) jelbit, daß jene beiden ihn aufgebalten hätten. 
Er war dennoch nur fo lange aufgehalten worden, daß er am %/,, Mai zwiſchen 
Saarmund und Alıbrandenburg jtand, und dort vier Tage blieb. E Fam auf 
diefe letzten, die enticbeidenden Tage an, wo Gujtan Adolf zwiſchen Saarmund 
und Altbrandenburg fait im Angefichte der bedrebten Stadt lag. 

Guſtav Adolf berübrt das nicht, Er fagt fur: „Da die Lebensmittel, Die 
in der Mark ganz feblten, aus dem Kurfürftentbum Sachſen uns nicht geſchafft 
werden follten: jo hätte das Heer, das ohnehin bei ſchwerer Hitze und filmmer: 
liber Nahrung ausgemattet und ſehr ummillig war, wenn Tilly nur in jeiner 
Stellung fill und unbewegt Liegen geblieben wäre, allein aus Hunger und 
Kummer verderben, oder wobl gar bei der Näbe des Feindes und nener Werbung 
verlaufen müſſen.“ 

Da Guſtav Adolf nah dem alle von Magdeburg fernerbin noch Wochen 
lang in derjelben Gegend vermweilte, ohne daß fein Heer vor Hunger und Hummer 
verging oder fortlief: jo entbüllt fh abermals die neue Unwahrheit. Mber jeben 
wir, was denn im Grunde dieſe Rede enthält. Guſtav Adolf jagt nicht, daß er 
im Anmarſch geweien, daß Magdeburg zu ſchnell nach jeiner Berechnung ge 
fallen, dak er ſich in derſelben getäufcht, daß er gelommen fein würde, wenn 
die Magdeburger nur nod ein wenig, nur noch einige Tage ſich gebalten bätten, 
Von dem Allen nichts. Won dieſen legten vier Tagen iſt bei ihm überhaupt 
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das Beifpiel von Maftricht entgegen. Dieſe Stadt fei mehrere Stunden nad 
Tagesanbruch dadurd gewonnen, daß die ermüdeten Wachen fih dem Schlafe 
überließen. Das Wort riß auch die Anderen bin. Tilly willigte in den Sturm, 
der er nicht mwünjchte. Er verſprach um jieben Uhr durch ſechs Kanonenſchüſſe 
das Zeichen zu geben. Die Oberjten begaben ſich an ihre Poften, um von 
drei Seiten zugleih zu jtürmen. Dob nur die Nordfeite, mo Pappenbeim mit 
vier Hegimentern dem neuen Werte von der Elbe an bis zur hoben Pforte 
gegenüberftand, fordert unjere Aufmerkjamkeit. Nur gegen diejed Bollwerk, deſſen 
Fürjorge Falkenberg fpeciell auf fi genommen, 1 hatte ein Sturm Ausficht auf 
Griolg. 

Hat Pappenbeim auch da noch wieder Bericht empfangen, daß die Wade 
am neuen Merke ichlecht beſtellt geweſen ſei? — Nicht bloß dieß wird uns 
gemeldet, jondern ſogar auch, daß die Etürmenden das Lofungsweort gewußt. ? 
Und zwar jeßt der Berichterjtatter das merkwürdige Wort hinzu: „nicht weiß 
ih, durch was Mittel.” Alto ift diefer Verfaffer nicht in die Klaſſe der ſchwe⸗ 
diſchen Schreiber zu werfen; denn gerade dieſe ſind, wie Guſtav Adolf ſelber, 
eifrig befliſſen die Anklage des Verrathes gegen die Bürger oft zu wieder— 
bolen. 3 Doc ſei dem, mie ihm wolle. Es kommt auf die Thatſache an, ob 
die Wade am neuen Werke jchlecht beftellt geweſen ift oder nicht, ob bie 
Stürmenden dort, wie Falkenberg zur jelben Stunde, den Umſtänden nad kurz 
vor dem erſten Anlaufe der Pappenheimer auf dem Rathhauſe es verſprach, fo 
empfangen wurden, daß es ihnen übel gefiel. 

Der Zeitpuntt, wann Pappenheim anlaufen ließ, ift mit ziemlicher Sicher: 
beit zu beftimmen. - E3 war vor dem Zeichen, welches Tilly verfproden; aber 
es ift jebr wahrſcheinlich, daß Tilly über vie beitimmte Zeit hinaus daflelbe 
verjboben. Denn ver alte Feldherr erwartete von Stunde zu Stunde, von Mi: 
nute zu Minute die Rüdkehr des Trompeterd aus der Stadt. Diefe Rückkehr 
machte aller Wabrfcheinlichteit nab den Sturm mit feinem zweifelbaften, jeden: 
falls gefährliben Ausgange unnötbig. Als Tilly verzog, glaubte Bappenbeim, 
ver allein um die Vortheile feiner Stelle wußte, fi in feinem Rechte den Sturm 
auch ohne das Zeichen zur bejtimmten Stunde zu beginnen. Die anderen Führer 
warteten das Zeichen ab. Daß PBappenbeim in gutem Glauben handelte, erjeben 
wir daraus, daß er in der Stadt die Üfficiere der anderen Abtbeilungen leiden: 
ihaftlih anfubr: # „Heute babt ihr gehandelt wie verrätheriſche Schelme.“ Wir 
jeben eben daſſelbe aus feiner Forderung an Tilly ein Kriegsgericht über die 
Eäumigen zu berufen. Als Tilo nicht willfabrt, bringt Pappenbeim dieſelbe 
Klage an den Kaiſer.d Auch dort findet er damit nicht Gehör. ben das 
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Nichtwillfahren Tillys bewies, daß jene anderen Anführer in ihrem Rechte waren. 
Sie batten das Zeihen zum Sturme abgemwartet. Da jie nicht ähnliche Bor: 
tbeile vor fich jahen, wie Pappenbeim: jo.mag immerhin ihr Cifer minder 
groß geweſen fein. 

Bappenbeim wartete bis nah 7 Uhr. Seine Soldaten empfingen worber 
ein Glas rheiniihen Weines. Die Lofung war Jeſus Maria. Da Uniformen 
damals noch nicht allgemein gebräudlic waren, fo bedurfte man eines bejonderen 
GErfennungszeibens. Die Soldaten jehlangen eine weiße Binde um den linten 
Arm. Etwa um 7/, Uhr gebot Bappenbeim den Anlauf gegen das neue Wert. 

Das neue Werk war am Morgen des 1%/,, Mai in derjelben Beichaften 
beit, wie am Tage zuvor, wo Gerile dem Natbe berichtete, daß die Stadt jeden 
Augenblid von dorther überfallen werben lönne. Es war, wo möglih, in einer 
noch ſchlechteren. Die Pappenbeimer laufen an. Sie nebmen die Sturmpfäble 
beraus, welche nad dem Berichte des Rathsherrn Gerife am Tage zuvor ſchon 
Ioje ftanden. Sie fteigen auf den Leitern binan, die des Tages vorber ſchon 
angelegt find, die Faltenberg, als die Bürger ihn darauf hinweiſen, für zu kurz 
erachtet bat. ! Die Pappenbeimer fteigen in die Fauffebrave, den Unterwall. 
Sie finden dort 15 bis 20 Soldaten des Negimentes Falkenberg, unvorbereitet. ? 
Nur die Schilowahen haben brennende Lunten. Die anderen Soldaten in ver 
Fauffebraye haben nicht eine Pile, nicht einen Morgenftern, noch ſonſt eine 
Waffe, mit welcher man die Stürmenden, den Wall Hinanklimmenden erjticht 
oder niederſchlägt. Sie fallen oder fliehen auf den Oberwall. Die Pappen: 
beimer folgen auf dem Fuße. Sie fürdten ? dort Minen nah Kriegsgebrauch 
in folbem Falle. Die Furt erweist ſich als unbegründet, Fallenberg bat 
anderswo die Minen angelegt. Wie die Soldaten im Unterwalle nichts geabnt 
baben von der Gefahr, über deren Herannaben jeit mebreren Stunden die 
Wächter von den Thürmen berichtet haben: eben jo wenig auch diejenigen auf 
dem Oberwalle. Gin Prediger des Markgrafen Chriſtian Wilhelm bält bort 
Betftunde. Um jo leichter gebt alles von jtatten. Nach wenigen, Minuten find 
die Pappenheimer Herren des neuen Werkes und des Walles, welchen daſſelbe 
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berührt. Bon dort aus fürdten fie beim weiteren Vorbringen, daf die Lüden 
und Gaſſen mit kurzen Streichbüchſen bejegt find, die man mit Hagel zu laden 
pflegt. ! Alfo war es der Kriegesbraud. Hier jedoch ift diefe Bejorgnis nicht 
gegründet. Es ſteht ihnen nichts mehr im Wege, und fie dringen dur den 
Zwinger in die Stadt. Ihr Verluſt bis dahin beträgt nicht fünf Mann. ? 

Aehnlich ergeht es bei der hohen Pforte. Die Schildwache dort abnt den 
Feind nicht eber, als bis fie jchlaftrunfen von den Heraufgeftiegenen den Todes 
ftreih empfängt. 

Und ferner läßt Pappenheim jtürmen, wenn dieß der rechte Ausdruch ift, 
an der Elbfeite. Dort fprang das Waflerrondeel vor. Pappenheim hatte in den 
legten Tagen rund um bafjelbe einen Damm werfen laffen, der an das Filcher: 
ufer innerhalb der Stadt führte. Diefen Weg fhlugen einige Compagnien Groaten 
ein. Sie reiten durch das Wafler. Sie fteigen das Ufer hinan, eilen dem 
Fiſcherthore zu. ie finden daſſelbe offen und unbewadht. Sie fprengen durd 
baffelbe in die Straße, und werfen ſich fofort auf die nächſten Häufer, um zu 
plündern. 3 

War das der Empfang, den Faltenberg auf die Nachricht des Herannahens 
der Haiferlichen für diefelben verbeißen hatte? — 

Wir haben ihn verlaffen in jeiner Nede auf dem Rathhauſe, daß noch keine 
Gefabr, dab nun, wo man fich des Entjages nicht mehr ſtündlich, jondern 
augenblicklich verſehen dürfe, der Gewinn einer Stunde nicht mit einer Tonne 
Golves zu bezahlen jei. Er redete weiter und weiter, fort in diefem Sinne. 
Da bläst vom Et. Yohannisthburme herab der Thürmer: Sturm. Er ftedt zu: 
gleih die weiße Kriegesfabne aus, Es ift ein fchöner, ftiller Maimorgen. ? Die 
Fahne flattert nicht luftig, fie hängt fchwer über die Stadt. Was bedeutet fie? 
Wer von denen, die da unten mit Furcht und Schreden fie gewahren, mit Ent: 
jegen die Töne des Wächterhornes vernehmen, vermag es das Unglüd dieſer 
Stunde in feiner vollen Bedeutung zu ahnen, zu ermeſſen? 

Gerile ift mit in dem Zimmer, wo Falkenberg redet. Er hört e8 an; aber 
er ift unrubig, er borcht hierhin, dahin: er zuerjt dort vernimmt den Ton des 
Wäcterbornes vom Thurme. Es treibt ihn hinaus, nieder vom Rathhauſe in 
die Straßen. Er erblidt in der Fiſcherſtraße die plündernden Groaten. Er kehrt 
zurüd nad dem Rathhauſe, wo no die Berfammlung rubig dafigt, wo Falten: 
berg immer noch redet. Während Gerile Bericht erftattet, fommen aud Falten: 
bergs Diener und erzäblen, daß der Feind fich des Walles im Norden gegen bie 
Neuftadt bemächtigt babe. Da endlich fteigt Fallenberg zu Pferde. Aber wohin? 
Sein Ritt abermals beweist, daß für einen Empfang der Kaiſerlichen auch nicht 
die leifefte Sorge getragen ift. Er reitet nicht zuerft norb= oder norboftwärts 


* Fax Magdb. bei Galvifins 51. 

? MRappenheims Bericht au den Kalter, bei Förſter, Wallenfteins Briefe Thl. 11 
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nach dem bedrohten Punkte, jondern vom Rathhauſe aus ſüdoſtwärts nad) der 
Elbinjel, vem Marſche, um von da das Regiment des Oberftlieutenants Troſt 
berein zu holen. Nachdem er ſelbſt dieſes Regiment berbeigebolt, wirft er ſich 
mit demjelben oder jo vielen als davon beilammen find, den Kaiſerlichen ent— 
gegen. Sie find ſchon in den Straßen. Er treibt fie zuruck bis an ven 
Zwinger. „Weil er aber am Voltke ſchwach und die Feinde ibm zu mächtig 
waren, it er, vielleiht obne Gedanken, an bie Spiten geritten und wen dem 
Feinde erihoflen worden. Sein Körper ift nadber von dem Feuer ganz. ver: 
brannt, dab man von ibm michts finden mögen, Dem lieben Gott Find alle 
Dinge belannt,” ! 

Mit jolhen geheimnisvollen Worten erzählt den Ausgang dieſes Manues 
vie fanatifche Barteiichrift eines Augenzeugen fir Mägveburg. Der Sinn der 
rätbielbaft dunfeln Worte ſcheint zu fein: Falkenberg bat: jeinen Tod geſucht. 
Es bliebe dann je nad der Auffaflung feines Thuns und Laſſens die Wahl, 
ob aus Reue für jeine ungebeuren Berfäumnifte, oder um durch feinen Tod dem 
Plane der Bernihtung Magdeburgs im ntereffe des Schwedenkönigs das- legte 
Siegel aufzuprüden. Wir nehmen an, daß er dort umaelommen je; Mit 
Sicherheit kann das Niemand jagen. Es war alfo die allgemeine Meinung. Er 
wurbe verwundet in ein Bürgerhaus bei der Jacobslirche gebracht, und nachher 
bat man nichts wieder von ibm vernommen. Cein Werl war im Ganger er 
konnte es al3 gelungen bereits betrachten. Die Haiferliben waren in Mage: 
burg, mit Sturm; was ferner geſchah, fam auf ihre Rechnung. 

Die Kaijerliben waren innerbalb Magdeburg; doch noch war die Etabt 
nicht in ibrer Gewalt. Nur Pappenbeim an. feinem Orte batte Ausſicht auf 
Erfolg und nit die anderen latterliben Befebläbaber. Bappenbeim- war in die 
Stadt gelommen, weil ihm die Bahn geebnet war. Die anderen Anführer kamen 
wicht hinein, weil fie anliefen gegen bobe Mauern und feite Thore. Dazu war 
ber Zeitpunkt weit ungünftiger für fie, als vorber für Pappenbeim. ' Sie wrwar: 
teten das verabredete Zeichen der drei Kanonenſchüſſe. Mansfeld mag’ aud) 
darüber binaus gewartet haben. Er zauberte, weil die Ausficht des Gelingens 
für ihn jo wenig günſtig war. Er begann den Angriff erſt dann, als längſt 
die ganze Stadt in Aufregung war über den bis jo weit gelungenen: Sturm 
des Bappenbeim. Deshalb fand Mansfeld nod dazu eine andere nachdrücklich 
Gegenwehr. 

Die Pappenheimer waren in der Stadt. Dennoch ſtand für ſte auch ort 
eine ganze Stunde lang die Sache nicht günſtig. Es fehlte den Vertheidigern 
die einheitliche Fuhrung, die zuverläſſige Oordnung. Dazu war -ibre Zahl bei 


' Fax Magdb. bei Galvifius p. 54. Sichtlich ſtellt bie Fax bott bem Zalkenberg 
den Warfgrafen in der Erfüllung der Pflicht entgegen, Wie weit aber. der hier auee 
deutete VBerbacht der Fax gebe, wagen wir nicht gu beftimmen, Nah dem Tepler Ma 
nufeript in dem biftorifch politifchen Blättern XIV. 303 bat Fallenberg feinem, Diexer 
den Auftrag gegeben, wenn er dem Reinde in die Hände fiele, ihn zu töbten, 
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weitem geringer. ! Aber dieje Meine Zahl leiftete mannbaften Wivderftand, Der 
Fübrer veflelben war ein Hauptmann, Namens Schmidt. Als er ſchwer ver 
wundet nieberfanf, war keiner mebr da, der ibn erjehte Es entbrannte ein 
wildes regellojes Straßengefeht, welches nod viel Blut und Menſchen toftete, 
deſſen endlicher Ausgang indeflen nicht zmweifelbaft mar. 

Auch an der boben Pforte fanden Pappenheims Truppen, nachdem fie zuerft 
feicht die ſchlafenden Schildwachen überwältigt, beim weiteren Vordringen nad) 
drüdliben Widerſtand.“ Dort mwenigitens lämpften Bürger. Um den Wider: 
jtand verfelben zu breden, um fie vom Kampfe abzuziehen, ließ Bappenbeim 
dert zwei Häufer anzünden. Die Soldaten tbaten es ungern, weil jeder Brand 
die Hoffnung auf Beute verringerte. ?_GEs war ein ſchöner, ftiller Morgen, Die 
Häufer brannten über eine Stunde beil wie ein Licht in ſich zuſammen. Biel: 
leicht erreichte Pappenheim eben dadurch ſeinen Zweck nicht. Die Bürger be 
barrten im Kampfe, ftatt zu löſchen. 

Bappenbeim batte, wie es ſcheint, ſchon zuwor durch den Adjutanten Mor: 
rien an Tilly die Meldung bringen laſſen, daß die Stadt bereitö gewonnen sei. 
Es war zu früb, Der alte Feloberr fam an die bobe Pforte und fand dort den 
Kampf noch in aller Glutb, Er lieh ein unbeachtetes Seitentber mit einer 
Petarde fprengen. Dort drang er jelber ein, gebet einige Kanonen berein zu 
jchleppen und gegen die Straßen zu wenden. Das mußte entſcheidend wirken. 

Un den anderen Orten im Dften, Süden und Weiten der Stadt führte 
der Sturm zu feinen Ergebnifie Es ließ fib mit unzweifelbafter Gewisheit 
jagen, was alle Magdeburger Berichte von damals wiederbolen, daß der Sturm 
auf die Stadt keine Ausfiht auf Erfolg gebabt baben würde, wenn mir das 
neue. Werk an der Norbfeite der Stadt einigermaßen beiler verwahrt geweſen 
wäre. 4 Eben dieß iſt auch die Rechtfertigung für Tilly, für fein Zaubern, 
feine Abneigung gegen den Sturm. Was da verborgen mitwirkte, was Pappen: 
beim bödftens abnte, das fonnte Tilly nicht wiſſen, nit mit in Anſchlag 
bringen. Nachdem Vappenbeim durd einen ſchnell geebneten Weg über den 
Wall. aud eine Anzabl Reiter ihre Pferde einzeln batte berüber führen lafien, 
al3 die Eeinigen von der Nordſeite aus immer weiter in bie Stadt vorbrangen, 
als fie ven Vertbeidigern der anderen Werke, der anderen Thore in den Rüden 
fielen, da war fein Halten mebr. Die Bürger flieben entießt auseinander zu 
ibren Häufern, die Thore werden geöffnet, die kaiſerlichen Truppen bringen in 
bellen Haufen ein, und es ballt durd die Straßen der jauchzende entſetens— 
volle Ruf: Al gewonnen, AU gewonnen! 

Alles? Das war noch die frage. Bis nad 10 Uhr dauerte ein ordentlicher 


! Truculenta expugnatio erbebt beftige Vorwürfe negen die Weigbeit der Vürger 
auch in ter letzten Stunde. — Fax Magdh. bei Galviſius p. 61 fpricht von der Gegen 
wehr im Werbältniffe von 40 gegen 1000. 

2 Mericht des Gapitäns Adermann, bei Galsifins p. 106 

ı 4,08. ©. 106 unten. 
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Widerſtand, ein wirfliber Kampf. ! Noch war er nicht beendet, als ſchon 
die Dinge ſich anders geſtalteten. Gleich nach 10 Uhr lodert Feuer auf zuerſt 
neben der Apothefe am alten Ringe.? Es greift weiter. Noch iſt die Luft 
ftill und ruhig. Und doch greift was euer weiter. Es brennt zugleih an 40, 
50 Orten. Am breiten Wege flammt jedes dritte, vierte Haus. ? Die ver 
borgenen Minen entzünden jic. Ungebeure Naucjäulen fteigen empor, Die 
ledenden Flamme begrüßen, vereinen fih. In einer halben Stumve + bremnt 
es dur die ganze Stadt. Wer bat das gethan? ® 

Es iſt die Fortentwidelung des ſchauerlichen Spieles, welches ber. ferne, 
fremde Schwedentönig und in feinem Auftrage jein Diener Fallenberg mit ber 
deutiben Stadt treibt, weil fie die Thorbeit hatte ihm zu vertrauen, ihr Ge 
ſchid in feine Hände zu legen, zu erwarten, daß er mie er vertragsmäßig ihr 
befiegelt und gelobt, fie retten würde auf jeine Heften und Gefahr. 

Haben wir moraliſch ein Recht dem Schwedenlönige das ungeheure Buben: 
ſtüch zuzuſchieben, felbft wenn Fallenberg das alles wirklich gethan, mit Abſicht 
gethan und unterlaſſen, was bei einer anderen ſchwächeren Perſönlichleit auch 
der Unfähigkeit beigemeſſen werden Lönnte? Brief und Siegel gibt, es über 
Aufträge jelher Art nicht, und bat es höchſt wahricheinlich nie gegeben. * Es 
fragt ſich, ob ein Aktenftüd von Guftav Adolf eriftire eines ähnlichen Inhaltes, 
in welchem er Gefinnungen äußert, die an Tüde und Bosheit mit jenen, bie 
wir ibm in Betreff Magdeburgs beimeflen, etwa auf gleicher Linie jteben, 

Mir erinnern uns an jeinen Plan, ? den er 1624 für feinen Angriff auf 
den Kaiſer entwidelte, zu einer Zeit wo auch nicht der leifefte der fpäteren 
Scheingründe und Vorwände von Seiten des Schwedenlönigs gegen den Kaiſer 
erbeben werden konnte. Um fihb ven Weg durch Polen nah Schlefien zu 
bahnen, ſchlagt Guſtav Adolf folgende Mittel vor. Es verſteht ſich wen. jelbi, 
meint er, dab der König von Polen Widerftand leiten wird, Diejer Wider— 
ftand kann gebrochen werden durch den Anarifi mebrerer Feinde — denn auch 
den Molowiter, der damals für die Deutjben auf gleicher Linie mit dem Türken 
ftand, denkt der Schwedenfönig mit bereinzuzieben — und durch Berbeerung 
des polnischen Gebietes, da dort feine Mannszucht gehalten zu werben pfleat. 
Diefe Berheerung lann noch zu Weiterem dienen, meint der König: Guftav 
Adolf. Es iſt wahrſcheinlich, daß die polniihen Stände, die ohnehin ſich zur 
Frechheit neigen, die Urſache dieſer Leiden auf den König von Bolen ſchieben, 


Ein warbafftiger Bericht wegen der Belagerung u, f. w. 4 Blätter in Quart. 
Der Verfaſſer iſt Augenzeuge, proteftantiich, 

? Topler Mauufeript in deu biftorischspolitifchen Blättern XIV, p. 306. kath. 
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gegen ihn fchwierig werden und andere Plane verfolgen, namentlich wenn fie 
jeben, daß der Krieg ſich in die Fänge zieht und fein Ende der Leiden ift. In 
diefem Falle würden die polniſchen Etände jelbft den Durdzug nah Schlefien 
gewähren. — Das beißt: mit furzen Worten: der Schwedenkönig will durch vie 
allgemeine Verbeerung des polniſchen Landes es dahin bringen, daß die obne: 
bin frechen polniihen Adligen dem eigenen Könige die Schuld zufchieben und 
gegen ibn rebelliren. Selbitveritändlib muß bier ergänzt werden, daß eine 
ſolche Tauſchung der polniſchen Adligen nicht möglib war obne die entiprecbende 
Thätigleit des Schwedenkönigs in der Umkehrung der Wahrheit. 

Auf den deutſchen Boden übertragen lautet der Say: der Echwebentönig 
will durch Werbeerung es dabin bringen, daß die obnebin mistrauiſchen prote— 
ſtantiſchen deutſchen Stände auch bier nicht dem eigentlichen Urheber vie Schuld 
zuſchieben, fondern ibrem Haller, dem General Tillo, dem katholiſchen Reiche: 
tbeile und deshalb gegen den Kaifer rebelliren. Im beutichen Neiche war es 
nicht thunlich ein Land zu verbeeren und davon die Schuld den Kaiferlichen 
zuzuſchieben. Dagegen bot ſich die Möglichkeit dazu in diefer Stadt Magdeburg. 

Das iſt das umgebeure Stratagem des Schwedenfönigs. Treten wir ber 
Sache näber. Wir baben aefeben, wie Guſtav Adolf keinen Bortbeil davon 
batte, wenn die Stadt erbalten blieb, Die Bürger klemmten ſich auf den Per: 
trag, durch welchen der Schwedenkönig zuerit fie geködert batte, und wollten 
demgemäß alles von ihm baben und nichts für ibn thun. Dagegen batte Guſtav 
Adolf Bortbeil davon, wenn die Stadt zu Grunde ging, wenn fie vernichtet 
wurde. Er wurde dadurd) einestbeils von jeinen lältigen VBerbinvlichkeiten, anderer: 
feitö von der Furcht befreit, daß die reichen Mittel der Stadt, welche er als 
Freund und Beſchützer nicht in jeine Hände bringen fonnte, auf irgend eine 
Weiſe jeinem Gegner Tilly dienitbar würden. Cine Gapitulation mit Tilly lieh 
die Stadt :erbalten, gewährte Tillh die Mittel die Stadt zum Kriegäfige, zur 
Kriegesburg zu: machen. Deshalb wollten Guftao Adolf und Falkenberg zunächſt 
feine: Gapitulation. Die Stadt ſollte nicht unverlegt bleiben: fie follte mit 
Sturm genommen werben. Aber auch bei Sturm und der in dieiem Falle nad 
Kriegsrecht unvermeidlihen Plünderung konnte die Stadt felbft für Tilly geret: 
teb: werben. Guſtav Adolf kannte feinen Gegner. Gr kannte die Disciplin ber 
Tilly'ſchen Truppen. Er mußte wiſſen, wie diefelben in Neubrandenburg unge: 
achtet der Erbitterung, mit welder fie auf die Schweden einbieben, von Tilly 
zum’ Loſchen der brennenden Häufer bewogen waren, wie fie ungeachtet alles 
deſſen nad; Ablauf der ihnen veritatteten drei Stunden in Reihe und Glied vor 
den Thoren geſtanden: Gin Aehnliches war in Magbeburg zu erwarten. Des: 
balb mußte bier mitgebolfen werden, . damit die Stadt nicht unverlegt bliebe. 
Das. Mittel dazu war Feuer, Anlegung von Diinen innerbalb ver Stabt, 
Branditiftung in grobem Maßitabe. Wenn die Stadt, welche Tilly mit Sturm 
zu nehmen gedachte, im Augenblide des Sieges ihm unter den Händen jerrann : 
fo verzehrte die Lohe theild die beutegierigen Krieger mit, zerſtörte die Kriegs: 
mittel und Rorrätbe, tbeil® aber und auf jeden Fall loderte vie Plünderung, 
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das Feuer ſelbſt und alles was damit im Zufammenbange jtand, den Geift ver 
Ordnung, der Zucht, welcher Tillys Veteranen zum gefürdhtetiten Heere Europas 
machte. 

Und dann knüpfte fi daran noch eine andere Ausfiht. Erinnern wir 
und der Worte: Es ift wahrjcheinlih, daß die polnifchen Stände, die obnebin 
zur Frechheit fidh neigen, die Urſache der Verheerung auf den König won Bolen 
werfen und gegen ibn rebellijh werben. Wie fo fehr viel leichter war das bier! 
Wie lag es jo nahe die Schuld der Zerftörung einer Stadt demjenigen beizu- 
meflen, der fie mit Sturm erobert! Allerdings mußte ja eine befonnene, eine 
vernünftige Erwägung in dieſem Falle zu der entgegengejeßten Anſicht kommen, 
zu der richtigen nämlih, daß das kaiferlihe Heer dur die Vernichtung einer 
Stadt, im welder jeder Einzelne veflelben für ſich eime reihe Beute, der Führer 
eine Burg des Krieges, einen reihen Vorrath! an Sriegesmitteln zu finden 
bofite, Niemandem einen größeren Schaden thun würde als ſich jelbit, daß darum 
eine muthwillige Zerjtörung durch das kaiſerliche Heer höchſt unwahrſcheinlich 
war. Aber nur eine beſonnene Erwägung konnte zu dieſer Anſicht lommen. 
Nicht auf dieſe ſpekulirte Guſtav Adolf, ſondern auf die Leidenſchaft, auf den 
Parteigeiſt, und auf feine eigene meiſterhafte Kunſt, wenn dieſelbe unterſtützt 
ward durch die Gründe ſeiner Kanonen. 

Wir haben uns zu erinnern an das Wort, welches Guſtav Adolf in ruhiger 
Erwägung längſt vor dem Kriege daheim zu Stodhelm niederſchrieb.? Als 
Hauptgrund des Krieges muß gejegt werden, fagt der König, wie die Abfichten 
ver Katboliten und Evangeliſchen einander ſo ſcharf entgegen jteben, daß der 
für thöricht zu balten ift, der nicht unzweifelhaft ertennt und befennt, daß ein 
Theil den anderen durch die Maffen zu Grunde richten muß, und daß einer 
gütlihen Vergleichung nicht getraut werben darf. 

Mit diefem Gedanken war Guſtav Adolf nah Deutichland gelommen. Er 
fand mit demfelben dort feinen Anklang. Die katholiſchen und die proteftan: 
tiihen Fürften fahen mit gegenfeitigem Mistrauen auf einander, die Völler 
jeufzten nad Erlöfung von dem entjeplihen Kriegesdrude langer Jahre: ein 
Fanatismus der einen Neligionspartei gegen die andere war nur vorhanden bei 
einzelnen Perſonen. Guftav Adolf erfannte es. Der Fanatismus, der nicht 
da war, mußte geichaffen, mußte erregt werben. 

Wir haben gejehen, wie Guftav Adolf zuerjt die verfuchte mit Neubran: 

denburg. Es trat zu dieſer Strategit gleih bier ſchon fein perjönlicher Groll 
gegen Tilly. Der Greis hatte zwei Jahre zuvor dur die würdevolle Kälte, mit 
welcher er die Schmeichelreden, die Veitechungsverfuche des Schwedenkönigs ab: 
wies, denjelben tief geträntt. Das vergaß ihm der Schwede nicht. Das Be: 
ftreben in Deutſchland einen Religionskrieg zu entzünden, fiel nun zufammen 
mit der Bethätigung des Hafies gegen Tilly. Beides wirkte zufammen, um die 
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Lüge bervorzubringen, welche Guſtav Adolf jeinem Heere über dag Benehmen 
Tillys und der deutjchen Truppen in Neubrandenburg verkündete. Wir haben ge⸗ 
ſehen, wie die Reden praktiſch wurden nach der Erſtürmung von Frankfurt a. d. O. 

Allein das reichte nicht aus für die Predigt des Religionskrieges. Guſtav 
Adolf harrte einer beſſeren Gelegenheit. Da bot Magdeburg ſich dar als das 
Opfer für ven Religionskrieg. Mit der Kopflofigkeit, der Feigheit der Berather 
diefer Stadt und der Bürger, verband ſich in einer wunderbaren Weife die 
Gumit der Umstände Magdeburg jollte die Prandfadel werden, die endlich mit 
aller Macht ven Religionskrieg proflamirte, mwelder bis dabtn bei den Deutichen 
noch. jo ſehr geringen Wiederball fand. Um ver Religion willen, alſo konnte 
dann der Schwedenfönig ausrufen, um der Religion willen baben die. Feinde 
des Evangeliums die Stadt Magdeburg zeritört, und dieſe Religion euch zu 
ichügen, zu erbalten, das iſt meine Sendung. Diefe Predigt mußte Erfola 
baben, wenm nur erjt fie ımterftübt ward durch den Nachdrud ſchwediſcher 
Kanonen, durch einen Sieg. 

Aber auch. vorber ſchon lieh jib der Untergang von Magdeburg nutzbar 
machen. : Daß Magdeburg arfallen war, fallen konnte, ließ fi zu einem. Bor: 
wurfe machen für die proteftantiiben Fürſten, welche dem Schwedenkönige nicht 
beiiteben wollten zu emer Zeit, als er die um ihrer Religion willen, wie Guftav 
Adolf jagte, bebrängte Stabt zu unterſtützen im Begriffe ſtand. Daß Guſtav 
Adolf dieſen Vorwurf zu erbeben Willens war, batte er beiden Kurfürſten, 
demjenigen won Sachſen und demjenigen von Brandenburg in feinen lebten 
Schreiben ſchon ſehr deutlih nabe gelegt. 

Kann diefer Plan zur Bernichtung Magdeburgs in dieſer Weiſe in der 
Seele des Schweden geleimt, wann er ſich emtwidelt babe, it mit Sicherheit 
nit zu jagen. Daß Guftav Adolf die Verſprechungen, welde er im Auguſt 
1630 für die. Stadt gelobte und bejiegelte, zunächſt das Verſprechen der Unter: 
ſtüßzung mit Geld nicht balten konnte, auch ſelbſt nicht wenn er gewollt bätte, 
lebrt jeder Einblid in den inneren Zuſtand des Schwebenbeeres zu dieſer Zeit. 
Guſtav Adolf batte jelbit nicht, was er bedurfte. Much die anderen. Ber: 
iprecbungen, welche der König in diefem Bertrage gab, find je ſehr zum Bor: 
tbeile von. Magdeburg, ſo ſehr zum Nactbeile des. Königs, daß fie ſchon ba: 
mald nicht im der Abficht gegeben fein können fie zu balten, Mit giemlicher 
Sicherheit dagegen läßt fih annehmen, daß jeit Fallenbergs Antunft in der 
Stadt der Plan der Vernichtung ſich ausgebildet bat. Der Mangel aller mora: 
liſchen Kraft in der Ochlotratie lag allzu Har vor Augen, als daß auf dieſen 
feigen Haufen, welcher ohne eigenes Zutbun, Schub, Rettung, Hülfe und Freibeit 
nur von der Aufopferung eines fremden Königs erwarten wollte, aub nur das 
geringfte Vertrauen gejegt werden konnte Den Willen für diefe Magdeburger 
ſich zu ſchlagen, diefen Willen, welder nab Tillvs Zuge in Medlenburg vie 
Grundlage der Operationen des kaiſerlichen Feldherrn iſt, dieſen Willen bat Guſtav 
Adolf augeniheinlih nie gebabt. Die Stadt Magdeburg konnte ibm mur no 
nüßen durch ibren Untergang. Und darım find alle Anjtalten Fallenbergs 
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berechnet für die gemaltfame Eroberung der Stadt durch die Kaijerlihen. Er 
beläßt von Anfang an das gefabrbrobende neue Wert, wie es ijt. Er errichtet 
Schangen, verjtreut, ſchwach, aus lofem Sande, die beim erſten Angriff fallen. 
Er fpielt das wichtigite Werl den Angreifern ohne Schwertitreid in die Hände. 
Der Brief des Königs im April, die Wiederholung ver Siriegesliit von Rew- 
brandenburg, ift ein merlwürdiger Zwiſchenfall. Der König, der jonit in den lehten 
Momenten nur mündliche Verfiberunaen gibt, jchreibt dieſen einen Brief, damit 
derfelbe dem Tilly in die Hände falle, ihn zur Eile fporne Uno dieſer eime 
Brief gelangt dennoch im die Hände der Magdeburger! Daß es je. geichiebt, 
iſt abermals ein Glüdesfall für den Blan des Schweben: der Brief fteift bie 
Magdeburger gegen Tillys milde Warnung, gegen jein Anerbieten. Ben va 
an entwideln die Dinge ib raſch. Falkenberg verbrennt die Vorſtädte. Im 
dem er dadurch den kaiferliben Truppen die fihere Bahn bis unter die Hanomen 
der Stabt eröffnet, verichafft er zugleich feinem verzweifelten Anbange wie Hebung 
in dem ungewohnten Geſchäfte des Brandlegens. Er vereitelt zugleich alle 
Gegenwehr und alle frievlihe Ausgleihung. Er ladet zum Sturme ein, Erſt 
dann, als verjelbe gelungen it, vwerichwindet Falltenberg vom Schauplatze jeiner 
Thaten, 

Wenn bei dem Ingrimme über diefen teuflifhen Plan es möglich ift: je 
darf man dem Faltenberg Bewunderung zollen über die meilterbafte Durd- 
führung defielben. Und doc blieb noch vie zweite, mindeſtens ebenjo ſchwierige 
Hälfte des Verbrechens übrig: die Behauptung, die Aufrechthaltung deſſelben 
vor der Mit: und Nachwelt. Dieſe Aufgabe fiel dem Schwedentönige ſelber zu. 
Wie er fie löste, wird der Fortgang der Dinge uns enthüllen. Wir baben 
zurüdjufehren nah dem Magdeburg, welches mit Sturm von den Kaijerlichen 
genommen war, zu dem Beginne des ungeheuren Brandes. 

Als der Erfolg des Sturmes fiher war, durfte Tilly kriegsrechtlich die 
Plünderung der Stabt nicht wehren. Er geitattete fie mit der Ermahnung an 
die Eoldaten fi des Blutvergießens und des Frevels gegen die Frauen zu ent: 
balten.! Er jelbjt ritt zuerft nach dem Liebfrauenklofter, um dem Bater Eplvius 
zur wieder erlangten Freiheit Glüd zu wünſchen.? Er traf ihn am alten Ringe. 
Eben dahin kam auch Pappenheim. Ging dort vielleicht vor ihren Augen das 
entjeglihe Feuer an? Cs krachte, die dort verborgene Mine fprang auf, die Lauf: 
feuer zündeten. Es fladerte zugleih an vielen Orten. Mit Entjegen jab es 
der alte Feldherr. Was in jeinen Kräften, in jeiner Mact ſtand, um die 
Stadt vor der Plünderung zu erretten, das hatte er aufgeboten, treu und ebrlic. 
Es war ihm nicht gelungen. Er konnte die Plünderung nicht abwehren. Un 
nun fam noch dieß hinzu. Seine ſchlimmſten Befürchtungen wurden überboten 
durch dieje teufliihe Tüde. Was follte er tbun? 

Tilly handelt, wie wir ibn bei ſolchen Gelegenheiten mehr als einmal kennen 


' Adlzreitter Ill. p. 230, 
2 Hiftorifchpolitifche Blätter XIV. 306, 


283 
gelernt haben. Er durchreitet die Straßen bierbin, dorthin. Er bittet, ver: 
ipricht, droht, daß die Soldaten ablaflen mögen vom Plündern und Morven 
und fib ans Löſchen begeben. Andere Oberften und Officiere bandeln in aleihem 
Einne, ! Aber das. jener nimmt zu. Tilly kehrt zurüd nach dem alten Ringe. 
Dort itebt noch der Pater Sylvius, weitbin kennbar dur fein weißes Gewand, 
umbdrängt vom Bolle, das Schuß jucht bei ibm. Zillv ruft in franzöfifcher 
Sprade hinüber: „Mein Vater, rette, befreie, entreiße, foviele du fannit, dem 
Verderben.“ Und er jelber ſteigt vom Pferde, ver greile Krieger, der Vater 
freuben nie gelannt, bebt einen Knaben empor von der Bruit der getödteten Mutter 
und ruft, indem bie Thränen jeine Wangen binabrollen: „Das jet meine Beute!“ 

Die Unftrengungen das Feuer im Ganzen zu löjchen waren vergeblich, 
Nur noch auf bedeutende Gebäude konnte man Bedacht nebmen. Tilly ritt zum 
Dome... Dabin wußte er, batten ſich viele Menſchen geflüchtet, um dem Schwerte 
zugleich und dem euer zu entgeben. Das prächtige Gebäude an fi, die Ein: 
gefchlojjenen forderten die Bemühung des Feloberrn. Er beftellte 500 Soldaten 
zu reiten und zu löfchen, dazu 100 Mann, um Wache zu halten für die Sicher⸗ 
beit derer, die an biejer Stelle Zuflucht geſucht. Meift waren es Frauen und 
Kinder. Diejelbe Thätigleit wipmete er den Käufern am neuen Markte, Was 
da erbalten blieb, das geichab durch Tillvs Fürſorge.“ Jedoch dürfen wir nicht 
unerwäbnt lafien, dab gerade auf dem neuen Marlte die Mine von fünf Centnern 
verſagte. 

Tilly lehrte zum Liebfrauenkloſter zurüd, unfern vom Dome. Auch das 
Klojter war in Gefahr, Tilly und Sploius vereinten ihre Bemühungen, um 
Soldaten berbeizuzieben zum Löſchen. Tilly benugte ferner daflelbe Mittel, wie 
einige Monate zuvor in Neubrandenburg. Die Trommel wirbelte um, jo weit 
man noch gelangen konnte, und der Feldherr ließ ausrufen: ein Jeder, der helfen 
werde zu retten, erhalte ohne Löſegeld jeine Freiheit. Das wirkte. Nach und 
nad lamen jehshundert Perſonen dahin. Siebenmal fpielte an dem Tage vie 
Flamme berüber, und eben jo oft wurde fie gelöſcht. Am folgenden Tage jtieg 
die Zahl der Perſonen in dem Klofter jo jehr, daß man nicht wußte, wohin man 
den Fuß ſetzen jollte. ® 

Auch die Erhaltung diefes ſchönen Klofters wird von einem unparteiifchen 
Augenzeugen nur Tilly beigemefien. 6 

Und weiter ging die Sorge bes Feldherrn. Schon um eilf Ubr war ber 
Aufenthalt in der Stadt fo gefahrvoll, daß aud viele Soldaten freiwillig wichen. 
Um Mittag geftattete Tilly die Plünderung nicht mehr. Die Soldaten mußten 
binaus. Einige Regimenter bejegten den Wall. Der Feldherr jelbit blieb da. 


! Galvifius p. 116. Bericht des Paſtore Theopänus, 

2 Tepler Mannfeript abgedrudt in den biforifchepolitiichen Blättern XIV. 306. 
s Bericht des Gapitäns Adermann bei Galvifins 107. 

* Alfo ganz beftimmt Adermanı a. a. D. 

> Hiftorifchepolitiiche Blätter XIV. 307. 

® Bericht von Adermann bei Galvifius 107. 
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Daß nun in.diefer Zeit Habgier, Grauſamkeit und andere Lüfte in wilder 
Zügellofigfeit baarfträubenne Dinge verübten, ift eine offenlundige Thatjache. 
Allein bei dem Berichte derjelben darf nicht vergejlen werden, dab die ſchwediſchen 
oder ſchwediſch geiinnten derielben bewußt oder unbewußt darauf ausgeben vie 
Greuel noch ſchwärzer zu malen, ala fie wirklih find, um im Intereſſe des 
Königs Guftav Adolf einen Religionsfanatismus auf der einen Eeite dargüftellen, 
auf der anderen Seite zu erweden, einen Fanatismus, der in Wirklichkeit ſich 
auf ein geringes Maß zuräd führt: Immerhin batten die Magdeburger bie 
Katboliten im Heere der Gegner ſehr gereist. Sie batten- vom Wale aus 
böbnend ibnen zugerufen, wo ihre Göttin Maria jei, ob fie ibhen nicht bald in 
die Stadt belfen würbe, batten fie Gößendiener genannt. 1 Auch blieben bie 
fanatiicben Predigten der Paſtore Gilbert, Cramer, Kotzebue, Decennius in i. m, 
im faiferliben Lager nicht unbefannt. Aber darım kann noch von ‘einem Fanga— 
tismus im Allgemeinen nicht die Rede jein. Eine ſolche Vorſtellung gebt von 
der Meinung aus, als habe das ftürmende Heer aus Siriegern des katholischen 
Belenntnifies beftanden. Dem mar nit jo. Ein Theil deſſelben beitand aus 
ehemaligen Wallenfteinern, und mir baben mehr als einmal geſehen, daß im 
Wallenſteiniſchen Heere das proteltantiiche Bekenntnis das Uebergewicht hatte. 
Ueber das Heer der Liga baben wir einige Jahre früber die Anſicht des Friedrich 
von der Pfalz vernommen, daß auch dort die Vroteftanten an Zabl- überwören. 
Wir wollen uns darauf beichränten zu jagen, dab das Heer der Liga zahlreiche 
Soldaten des proteitantiichen Bekenntniſſes entbalten babe. Tilly stellte für Die 
jelben lutheriſche Feldprediger an. ? 

Mitbin kann ein Neligionsfanatismus im Allgemeinen nicht die Urſache 
bejonderer Graufamleiten geweſen fein. Es werben vielmehr die Soldaten aus 
dem Meikener Lande, alſo aus emer jebr Tutberiichen Gegend, als: beföndere 
Mütberibe berporgeboben. $_ Der Bericht darüber ift ein ſchwediſcher Eben’ je 
jagt ein anderer, im Uebrigen jebr eifriger Bericht, dab die Soldaten des 
Feindes, ſowohl deutſche Glaubensgenoſſen, als auch gar etlihe Vaterlandslinder, 
d. b. geborene Magdeburger, ganz eben jo gebaust haben, wie die Kröatem“ 

Ein bejonderer Zorn Dagegen mag allen Soldaten des Belagerumgäbeeres 
gemeinfam geweſen fein. Die Magdeburger batten den Feldherrn, den die 
Soldaten ihren Bater nannten, perſönlich zu beleidigen gefucht. Man fand nach 
der Eroberung einer Schanze eine Fahne mit der Inſchrift: 


Das Mägdlein das ift jung, 
Der Bräutigam der ift alt, 
Er wolit fie gern heirathen, 
Und bat doch keine G'ſtalt. 


! Tepler Mannfeript in den hiſtoriſch politifchen Blättern XIV. 308, 

2 cf. Galvifins p. 120 f. — 

’ Inventarium Sueciae III. p. 311, 

* Gründliche und warbafftige Relation, wasmaflen u. f. w. p. 6. Auch im zweiter 
Anflage. 
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Tilo, wie jein Verhalten bewies, dachte offenbar nicht an foldbe Dinge. Seine 
Soldaten aber erwiederten den unpafienden Spott mit dem fcbauerliben Wiß: 
worte der Hochzeit von Magdeburg. 

Um zu einiger Klarheit darüber zu kommen, wie weit fih das Morden aus: 
gedehnt haben möge, ift der Zeitraum ins Auge zu fallen, und was darin ge: 
ſchehen könne. Der Sturm beginnt um 7'/, Uhr Morgens. Es wird an einigen 
Stellen fcharf- gefochten, und namentlich wird den Pappenheimern eine Zeitlang 
beftig zugefegt. Grit nad 10 Uhr ift der Kampf beendet. In dieſer Zeit find 
nah Ruepps Bericht an den Kaifer in Allem etwa 100 auf kaiſerlicher Seite 
gefallen, 700 bis 800 verwundet. 1 Die Zabl ift nicht beveutend. Sie erjheint 
nach Berhältnis der Streitenden jogar gering. Es ift dabei zu erwähnen, daß 
die Soldaten der Stadt den Bürgern vorwarfen: dieſe bätten fidh nicht genug , 
gewebrt, ? daß dagenen Tilly nachher die Söldner der Stadt tabelte: fie hätten 
nicht ihre Pflicht getban. . 

Da die Bürger, welche mitlämpften, den meiften Schaden den kaiſerlichen 
Truppen aus den Häufern 3 zufügten: jo wäre es gewagt den Verluft auf Seiten 
ver Stadt und der Bürger während dieſer Zeit des Kampfes auch nur doppelt 
jo body anzunehmen, als denjenigen der Stürmenben. 

Dann erit nach zehn Uhr beginnt die eigentlihe Plünderung. Um eilf Ubr 
ſchon flieben viele Soldaten wegen des zunehmenden Brandes aus der Stadt. 
Um Mittag befiehlt Tilly die Stadt zu räumen, wie es die eigene Gefahr an 
fh ſchon lehren mochte. Die Zeit der eigentliben Plünderung und de3 Mordens 
webrlojer Menjchen — denn die Bürger, melde mit den Maffen in der Hand 
im Rampfe fielen, wird man dazu nicht rechnen — dauerte etwa eine und eine 
balbe Stunde. In dieſer Zeit kann viel gefcheben. Allein, wenn wir die Zahl 
der Solvaten und vergegenmwärtigen, die während eines dreiftündigen Kampfes 
gefallen find: jo kann die Zabl der nachher in der Hälfte der Zeit Erichlagenen 
jo-übermäßig groß nicht fein. Sie kann ſelbſt dann nicht fo ungeheuer groß fein, 
wenn die Soldaten fih nur oder vorzugsweiſe nur mit Morden beichäftiat 
hätten. 

Iſt dieß denkbar? Die Plünderung war ein Net der Soldaten, aber auch 
nicht mehr al3 die Plünderung und das Löfegeld der Gefangenen. Was darüber 
binaus ging, war wider ihr Recht und ihre Erlaubnis. Keineswegs batte Tilly 
das Leben ver Bürger in die Hand der Soldaten gegeben: er batte fie aus 
vrüdlih ermahnt fi des Mordens zu enthalten. Eben jo wenig batte em 
Anderer, batte PBappenbeim es geftattet. Auch feine Oberſten mabnen die 


ı Hormayıs Tafchenbuch 1852—53 S. 321. Tilly a. a. O. 5. 300 fagt fur: 
obne fonderbahren Verluſt. — Schon das Bustum Virg. Magdb, p. 17 bat biefelbe 
Zabl, wie Kucpp. 

? Kurger jedoch warbafftiger eigentlicher Bericht u. ſ. w.: es fit im ganzen wäb» 
renden Scharnrügel nicht ein Bürger gefeben worden, d. b. wohl nur, an einer beftimmten 
Stelle. 

3 Muepps Bericht in Hormayre Tafchenbuche :852—53 ©. 319. 
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Soldaten fo zu handeln, daß fie es verantworten können. 1 Und wiederum ermabnt 
einer der Soldaten den anderen, ? der auf einen Geiftlichen einbauen will: 
„Was willft du mahen? Siehſt du nicht, daß er ein Prediger it?“ Darum, 
wie ſich von felbft werfteht, unterblieb Schlimmeres nicht. Auch anderen Leiden: 
ichaften konnte bei derſelben Gelegenbeit ungejtraft. gefröbnt werben. Es geſchah 
Aber die vorwiegende Leidenſchaft unter jolchen Umständen: iſt gemaß wer menſch 
lihen Natur die Habgter, und nicht die Mordluſt. Das Reichwerden durch Beute 
war bie Hauptſache. Viele der Soldaten hatten ihre Frauen im Lager; denn 
nach der Kriegführung jener Zeit zogen die Weiber und Familien mit umber. 
Diele Frauen erwarteten von ihren Männern nicht eine Erzäblung, wie viele 
Feinde fie erſchlagen, ſondern Beweile ibrer Tapferfeit in Elingenver Münze, 
Ringen, Silbergeihirr u. dergl. Es ift uns ein folder Bericht * erhalten, wie 
ein: Tillofcher Soldat, ein Nürnberger von Geburt, jeiner Frau eine “ange 
Familie mit einer Kinderſchaar in die Hütte führt, Er hat Beute maächen 
wollen; aber die feinen Büblein baben ibm beiler gefallen. Er bat für fie in 
der brennenden Stadt gejorgt mit Speile und Trank, fie dann -hindurcb- geführt 
durch das Gewoge und Gewühl der Eolvaten. Er erbält von feiner Frau 
darüber jcharfen Tadel. Aber die Frau ift vom jelben Stoffe, wie ihr Mann. 
Mährend fie noch tadelt und ſchilt, tft fie mit der Mutter der Kleinen ſchön 
befhäftigt für die Pflege und Wartung derielben. Am anderen Tage zieht das 
Ehepaar in die Stadt, im feiten Vertrauen: Gott werde ihnen mun wobl Beute 
beſcheeren, nachdem fie die Büblein gerettet. Sie bringen reichlich beim, und 
der ehrliche Soldat benutzt die Gelegenbeit feiner Yrau den Tadel des vorigen 
Tages zurüd zu geben. Beide verweigern der geretteten Familie die Annabme 
jegliches Löſegeldes. 

Verſetzen wir ung auf den Standpunkt dieſer Soldaten. Die Beute, vie 
fie in der Stadt zu erlangen wußten, war nad) dem Kriegesrechte ihr reiht: 
mäpßiges Cigentbum. Daß es dahin kommen konnte, war nit ibre Schuld, 
jondern diejenige der Beratber von Magveburg, welche die Warnungen des 
milden Feldherrn verſchmäht hatten. Die Beuteluft artete der Natur der Sache 
nacb aus in Habgier, Diefe vorwaltende Leidenjchaft führte zu anderen Gewalt: 
thaten, zum Quälen, zum Beinigen, zum Tödten, zu Graufamteiten aller Art. 
Allein kann deſſen jo unendlich viel geweien fein in einer und einer halben 
Stunde? Viele Häufer waren beinabe von Anfang an unzugänglid durch den 
Brand. Andere wurden es jeher bald. Und in den Hänfern boten doch ſehr 
jelten die Bewohner ſofort fih dar. Sie hatten ſich veritedt, bier und bort, 
in Kellern und auf den Böden. Es liegt in der Natur ber Sache, umb wir 
erfahren es noch ausdrüdlich dazu: die Soldaten gingen nicht germ meber in 
die Keller, nob auf die Böden. # Bevor die Plünderer dort die Menſchen 


I Wericht des Therpänus bei Galviſius 114. 

2 4. a. O. 
Hoffmann III, 177. 

* Erzäblnng eines Bürgers, bei Galeifins p. 127, 128, 
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aufjuchten , fie zwangen berporzufommen, auch wobl gar fie peinigten, fie tödteten, 
war die Yeit fehr bald verronnen. 

Auf zweierlei Weife bot ſich der Habgier Befriedigung, entweber durch 
jofortige Veute, oder dur das Löſegeld der Gefangenen, Denn dich war der 
Brauch und das Kriegsrecht jener Zeit, dab die Gefangenen fib löfen mußten. 
Hier nun erprobte jih abermalö ver Unterſchied in der Mannszucht der ehe 
maligen Wallenfteiner, der Truppen Pappenbeims, und der eigentlich Tillyſchen, 
denen von Oldenburg und Ojtfriesland ber das Yob der vortrefflihen Diäciplin 
gefolgt war, Die Tillsiben Truppen verlangten daſſelbe, was vie Pappen— 
beimer: augenblidlihe Beute und Löfegeld, Alſo war es das Kriegsrecht. In 
jeder anderen Beziehung gebübrte ibmen, hauptſächlich aber den Deutichen unter 
ibnen vas Lob, ! daß je an ſehr vielen Leuten Barmberziateit beiwieien, und 
um eim Löfegeld nad eines jeden Bermögen ihm Quartier zugejagt und gehalten 
haben. Sie wendeten fib mit Abicheu binweg ven den Graufamleiten der Pap⸗ 
penbeimer, Es iſt ferner nicht ohne Intereile zu bemerken, daß diejenigen Ge; 
vetteten,„ welche uns Berichte ihrer Erlebniffe mitgetbeilt baben, jedesmal bejonderer 
Handlungen der Menichlichleit gedenken, nicht bloß von Officieren, jendern aud) 
von Soldaten. Ein joldes Verhältnis ruft den Schluß bervor: wenn dieſe zw 
fälligen Einzelberichte ſämmtlich folder Barmberzigleit gedenken: jo tt anzu— 
nebmen, dab aud von denen, Die gerettet find, ohne uns einen Bericht ihrer 
Rettung binterlaffen zu haben, jebr viele ähnliche Erfabrungen gemadıt jein mögen, 

Bei diefer Lage der Dinge glauben wir annehmen zu dürfen, daß die Zahl 
derer, welde in Magdeburg durb das Schwert gefallen find, eine verhältnis 
mäßig wiel geringere it, ald man gemeinbin annimmt Sie ift nicht in Ber: 
gleich zu bringen mit der anderen Zabl, welche das Feuer hinraffte. Dieſes 
wirkte entieglich ververblih hauptſächlich durd die Schnelligkeit feiner Ausbreitung. 
Die Furcht vor den PBlünderern trieb die Unglüdlichen hinauf in die oberjten 
Räume, unter das Dach der Häuler, oder in die Keller Dort verbramnten, 
bier eritidten fie im Raub unb Qualm, oft 30, 40 und mehr in einem ein 
zigen Seller. 

Nach zwölf Uhr zogen auf Tillus Gebeiß die Soldaten aus der brennenden 
Stadt. Der ficherfte oder vielleicht auch der einzige noch übrig gebliebene Meg 
war zum Subenburger Thore hinaus. ? In ven folgenden Tagen wenigitens 
war allein diejer Weg aangbar, Dort mußten alle Soldaten vorüber, und darum 
erwäblte dort auch Tillv feinen Poften. ?_ Gr mollte dort fortfahren in jeiner 
Weiſe Beute zu machen. Dieſe Beute waren die Hülflojen, vor allen die Frauen 
und Kinder. Es warb den Soldaten geitattet etwaige gefangene Bürger, bie 
fih mit ihnen über ein Löjegeld geeinigt, mit hinauszuführen: vie Frauen und 


! Galvifins p. 22. 

ꝰ Truculenta expugnatio u, f. w. Der Verfafler fagt: Die ganze Stadt liegt 
jerftört, auch die Thore, daf man nur zum Sudenburger Ihore aus: und eingeben Tann. 
@ben fo Fax Magdb. bei Galvifius S. 58. 

’ Galvifins p. 130. 


Kinder, jelbit wenn fie mit ihren Gatten und Bätern dort anlamen, ließ Tilly 
nicht mehr ins Lager hinaus. Gie wurden dort in ein Haus gewiejen, das mit 
Wachen umgeben jtand. Der alte Feldherr bielt daneben. Er jelbit übernabm 
die Obhut und die Sorgfalt für fie, 

Es warb Nachmittag, Bis dahin war die Luft beiter ımd jtill, nur aus 
Süden webte ein leiter Haud. Dann ward es anders, Ein Sturm brauste 
empor und jagte die jaufenden Flammen ber unglüdlicben Stadt himmelan. Mit 
Entieben aewabrten die Führer, die Soldaten, wie ſo wenige Bürger geflüchtet 
oder gefangen waren. ever krachende Einſturz da drinnen in dem unendlichen 
Feuermeere vernichtete Menſchenleben, die hülflos, rettungslos ver Macht des 
Glementes preisgegeben waren. Es war fein Entfliehen, fein Entrinnen mebr 
möglich. »Als der Abend dunfelte, bob ſich erſt mächtig die flammende Glat. 
Det: Wiederfchein am Himmel leuchtete weit hinaus über das deutſche Land, zu 
verkünden, dab die kommenden Zeiten noch unendlich jchlimmer ſein winden, 
als vie vergangenen. Bielleiht auch leuchtete er bin in pas Lager zwiſchen 
Saarmund und Brandenburg, und meldete dort dem Einen, der um alle Diele 
Dinge wußte, dab jein Strategem wenigitens bis dabin gelimgen war. Die aus 
Magdeburg geflüchteten oder gefangenen Väter führten ihre Kinder hervor aus 
den Hütten und Zelten, wo ibnen ein Obdach geworben, und zeigten ihnen die 
noch lobende Flamme der Heimat zum -unvergänaliben Gedächtnis dieſes Ichauer- 
lien Tages, | Die Armen abnten nit, daß. nicht fie allein, ſondern dab alle 
deutſchen Väter mit gleichem Schmerze auf diefe brennende Stadt ſchauen durften. 
Um’ zehn Uhr des Abends war alles vollbradt. Die Glut ſank zuſammen. 

Am folgenden Tage kehrten die Soldaten wieder zur Erneuerung der 
Pünderung. In vdiefer Thatſache liegt nichts Auffallendes, Es war einmal 
das Kriegesrecht der Soldaten die mit Sturm genommene Stabt wei Stunden 
zu plündern. Nun batte am Tage zuvor das Feuer dieß Necht ihnen vhne ihre 
Schule vereitelt. Mitbin durften fie beanſpruchen das Verſäumte naczubolen. 
Tilly mochte ihnen um jo meniger ein Hindernis: in den Weg legen, als bie 
Gewinnfucht der Soldaten nad Beute der mächtigſte Sporn jein würde bie 
Keller und Gewölbe bloß zu wüblen, und die etwa dort noch verborgenen 
Menſchen vollends zu retten, Dieß mar deshalb möglich, weil Tilly’ am zweiten 
Tage wohl das Plündern noch geſtattete, nicht jedoch mehr den anderen Gewinn 
der Soldaten: die Forderung von Lölegeld. Bevor die Plünderung: begann, 
warb Quartier ausgeblajen. ? Das kann nicht beifen:- Schonung des Lebens; 
denn dieſes bei Webrlofen anzutaften, bat Tilly überbaupt niemals, baben auch 
die anderen Dificiere nicht geſtattet. Es kann nur beißen: unentgeltliche 


' Hoffmann IM. 177. 

2 cf. den Brief von Salvius bei ®eijer III. 184. Die Ihatfache ift vielleicht das 
einzig Wahre an dem ganzen Reiterknechts- Berichte. Daß Salvins zur Erregung des 
ſchwediſchen Ranatiemns einen folchen Bericht an den Meicheratb ſchickt, iſt begreiflic. 
Daß ein Hiftorifer des 19. Jahrhunderts über die Eroberung von Magdeburg nichts 
weiter gu fagen welß, als diefen Bericht eines Reiterfnechts, iſt unbegreifiic. 
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Schonung des Lebens und die Freiheit. Daß es aljo ſich verbielt, jeben wir 
auch daraus, daß feiner der eifrigften Berichte etwas von Graufamleiten gegen 
die Ueberlebenden an diejem zweiten Tage weiß. 

Auch Tilly begab fih wieder in die Stadt zur Fortſetzung feines Werkes. 
Man vernahm ein jämmerliches Weinen und Schreien von kleinen überbliebenen 
Kindern. | Sie ſaßen häufig auf den Leichen der Eltern, riefen Water und 
Mutter, und mußten weiter nicht zu berichten, wober und wohin, Tilly lieh 
eine Kirche ausräumen, die Kleinen dabin zufammen bringen und fie mit Mafler 
und Brod ſpeiſen. Dann ward ausgerufen: wo noch Mütter vorbanden mären, 
die ihre Kinder darunter hätten oder alaubten: jo möchten fie ſich melden und 
ohne irgend ein Leid zu fürchten, biejelben an ſich nehmen umd bebalten, Alto 
berichtet uns einer der eifrigften Magdeburger ! mit dem Zuſatze: das Weinen 
und Schreien der Kinder ſei dem Feinde enblich felbit zu Herzen gegangen ‚lb 
er babe fi geitellt, als trüge er ein Mitleid mit der verderbten und ermordeten 
Stadt. Etwa 200 Mütter meldeten fib. Dann aber folgt der ſchwerſte Vor— 
wurf von dieſem Standpunkte aus für Tilly. „Die anderen Kinder, deren 
Eltern nicht mehr aufzufinden, ſoll ver Tillp, wie man fagt, etliche in ver 
Jeſuiten, etliche in gemeine päpſtliche Klöſter ſchicken, daß fie allda auferzogen 
und zu päpftlichen Greueln gebracht werden.“ So bart diefer Mann von’ feinem 
Standpunkte jeinen Vorwurf für Tilly auszjudrüden Ab bemübt: io haben wir 
doch große Urſache ibm dankbar zu fein für feine Mittbeilung, daß Tillys Für; 
ſorge ſich nicht auf die augenblidlihe Erbaltung der Kinder beicräntte, ſondern 
weiter binausblidte. Demgemäh mäblte der Feldherr dazu die Mittel, die ihm 
offen ſtanden und in feinem Bereiche waren, 

Diefen zweiten ganzen Tag über bielt Tilly noch die Domklirche vericlofien, 
Der Grumd iſt wahrſcheinlich vie völlige Sicherheit der Geflüchteten. Grit am 
Morgen des 1?/,, Mai ritt er davor und lieh bie Thüren öffnen. Die Unglüd: 
liben traten bervor, an ihrer Epihe der Domprediger Vale, Er warf fih auf 
die Knie und ſprach die Worte Virgils, melde diefer dem Priefter Panthus über 
das gefallene Troja in den Mund leat: 


Venit summa dies et ineluctabile farum 
Magd’burgo! Fuimus Troes, fuit Tliam et ingens 
Gloria Parthenopes! 


Tilly berubigte den alten Mann, und ließ Brod unter die Hungernden austheilen. 
Sie waren jeinem Verſprechen gemäß jämmtlich ohne Löfegeld frei, Die Dom: 
prediger mit den Familien berjelben ließ er in die Möllenvogtei führen und dort 
beſonders fpeifen und tränten. Die Soldaten, die etwa im Tome waren, er: 
bielten nicht fofort ihre Freibeit. Tilly begab fih binem, um nadyzufeben, ob 
auch Ausreißer von ſeinen Truppen darunter jeien. Es wird beitimmt berichtet, 


Gründliche und warbafftige Relation, wasmaßen die ubralte u. ſ. m. 1638. 
Gben fo Exitii et exeidii M. hist. relatio 631. j 
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daß er jelber es that: aljo ijt anzunebmen, daß er das ſtarke Gedächtnis gebabt, 
welches jo bäufig ſich bei großen Feldherrn findet, alle Soldaten perfönlih von 
Angefiht zu Angeficht zu kennen. Nachdem er den Soldaten einen Tadel aus— 
gefprodhen, daß fie ſich nicht befier gewehrt, verhieß er ihnen Beftallung, wenn 
fie unter ibm dienen wollten. 

Am /,, Mai nahm Tilly jelbit jein Quartier in der Stadt. _ Zugleich 
wurde bei Trommeljchlag verkündet, daß von nun an das was etwa noch vor: 
banven jei, den übrig gebliebenen Bürgern nicht dürfe genommen werben. Es 
mochten Klagen eingelommen jein von Frauen. Jegliche Kränkung derſelben 
wurbe bei Todesſtrafe unterjagt. ! 

Bliden wir zurüd auf das was Tilly für diefe Etadt getban. Wie batte 
er geftrebt bis zum legten Augenblid das drobende Gejhid von ibr abzuwenden! 
Und auch dann noch als es bereinbrad; über die Verblendeten und Betbörten, 
aub dann noch hatte der edle Greis geleiltet, was Menjchenkraft und Menichen: 
wille vermochte. Cr batte den Dom beihügt mit allen Menſchen darin, deren 
Zahl von einigen auf 1000, von Anderen ‚gar auf 4000? angegeben wird. 
Abgejehen von den Hütten am Fiſcherufer hatte Tilly bei allen Gebäuden, die 
gerettet waren, perjönlih die Lölchanftalten geleitet. So batte er getban bei 
den Häufern am neuen Marfte, bei dem Liebfrauenklofter. Dort batte er um 
der Rettung willen in die Rechte der Soldaten gegriffen, deren Herrſchaft über 
Leben, Ehre und Habe die verblendeten Magdeburger gegen Tillys väterliche 
Mahnung und Warnung über fich heraufbeſchworen. Dort batte er an 600 
Menſchen gerettet. Und weiter hatte er dann feine ſchühende Hand ausgebreitet 
über die Frauen und über die Kinder. Mas in der Kraft eines Menfchen lau, 
das hatte an dem unbeilvollen Tage der edle Greis aufgeboten. 

Waren die Magdeburger unempfindlihb dafür? Cine ſolche Vermuthung 
würde ihnen Unrecht thun. Zwar die Lage der Dinge völlig zu überfeben ver: 
mochten wenige. Wie auch jollten es die Bürger, da offenbar auch den kaiſer— 
lichen Feloberren das Bubenftüd in feiner ungebeuren Größe ſich noch nicht 
erſchloß? Die Bürger, von denen der einzelne in dem allgemeinen Jammer 
nur an fich ſelbſt zu denken gebabt, vermochten gewis nicht einen jolchen Ueber: 
blid über das Ganze zu gewinnen. Wer au kannte alle die einzelnen Mo: 
mente, die bier ung das ungeheure Stratagem Fallenbergs bloß gelegt haben ? 
Gerife, dem am erften die Augen bätten aufgeben können, batte ſich jehr bald 
in das Haus des Rathsherrn Alemann geflüchtet, deſſen Familie, wie man 
erwarten durfte, unter dem Schuge der kaiſerlichen Officiere fteben würde, Mit: 
bin war Gerife nicht in der Lage das Einzelne, Bejondere wabrzunebmen. Gr 
batte ebenjo wie die Anderen nur den wirren Gefammteindrud des Plünderns, 
Drohens, Brennend, Bon wem das Letztere ausging, überfab er nict. 

Dennoch batte der Brand vor den Augen vieler überlebenden Magdeburger 


* Hiftorifch-politifhe Blätter XIV. 307. 
2 So Gerike. 
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die jchauerlibe Binde gelöst. Cie traten zu dem alten Feldherrn und erklärten: ! 
jie hätten nie gedacht, dab die Hatbolifen jo wohlwollend mit ihnen verfahren 
würden. Sie wünjchten jebnlih mit Gottes Hülfe diefe Gutthaten vergelten 
zu können. Cie baten ibn um die Crlaubnis eine Kirche berftellen und einen 
Geiftliben balten zu dürfen. 

Diefe Bitte gewährte Tilly nicht. Es könnte jcheinen, als ob doch in 
dieſem Verfagen ein Religionszwang gelegen habe. Und doch war die Antwort 
Tillys in der rechtlichen Anſchauung jener Zeit begründet. Wenige Tage zuvor 
würde Tilly das proteftantiiche Bekenntnis der Stadt durch eine Capitulation 
fiber geftellt haben. Darauf lautete jeine Vollmacht vom Kaiſer. Durch vie 
Groberung. mit ftürmender Hand war die Lage der Dinge eine andere geworben. 
In Folge der offenen Rebellion mit den Waffen in der Hand, durd die Be; 
zwingung der bewaffneten Rebellion mit ftärteren Waffen waren die Privilegien 
der Stadt verwirkt. Dem Kaiſer kam es zu das Maß der freiheit zu beftimmen, 
deſſen ſich fortan die Stadt erfreuen follte, und nah der Anſchauung jener 
Zeit war das erite und weſentlichſte Recht der Landeshoheit das fogenannte 
Reformationsrecht, das Recht des cujus regio ejus religio. Desbalb konnte 
derſelbe Feldherr, der für jeine lutheriſchen Soldaten aus den Ländern, über 
welche weder dem Kaiſer, noch den Fürjten der Liga das Neformationsrecht zu: 
tam, lutheriſche Feldprediger beitellte, viele Bitte der Magdeburger um freie 
Religionsübung nah der Eroberung aus fih nicht gewähren. 

Zuerft gab er den Dom dem katholiſchen Eultus zurüd. Am 1/5, Mai 
ward dort ein Hochamt gehalten. Es waren gerade acht Tage nad der letzten 
väterliben Mabnung des Feloberrn an die Bürger. Damals no ftand es in 
ihrer Hand ſich alles zu retten, Sich jelber zu erbalten und Deutſchland eine 
unjäglibe Kette von Trübjalen zu eriparen. Es war vorbei. 

Von den zwölf Geiftliben der Stadt, die der Mehrzahl nad) jo beveurjam 
zum Unbeile mitgewirft hatten, ward einer während der Plünderung getödtet, 
ein anderer jchwer verwundet. Die zebn anderen trugen das Leben daven. 
Selbjt Cramer, den Tillv für den ſchuldigſten bielt, jo daß er einen Preis auf 
den Kopf deſſelben gejept hatte, ward von einem ehemaligen Schüler, einem 
friefiiben Edelmann, der Officier unter Tilly war, gerettet und aus der Etadt 
gebradt.? Die Anderen erhielten ihre Freiheit mit oder obne Löſegeld, bis auf 
zwei. Decennius, der weſentlich mitgewirkt hatte das Bündnis mit dem frem: 
den Könige zu Stande zu bringen, jollte als Verräther und Aufrührer den Tod 
erleiven. Er wurde vorber von einem der Officiere befreit, 

Auch der Dr. theol. Gilbert ward gefangen, und zugleih die anderen 
unbeilvollen Menſchen: Pöpping, Hertel, Cummius, Stalmann, Es ift be 
merfenswertb, daß feiner von ihnen bei dem Brande umkam. Dem Stalmann, 
obwebl er in Eiſen geſchloſſen war, gelang es ſchon einige Tage jpäter bei 


* Hiftoriichepolitifche Blätter XIV. 307. 
2 Hoffmann III. 137 N. 1. 
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Gelegenheit eines Brandes im faiferliben Lager mit Hülfe eines ibm jebr wobl 
befannten Juden zu enttommen. 1 Am Morgen früb fand man nur jeine Eijen. 
Als man dem Grafen Wolf von Mansfeld, der zum Gouverneur von Magde: 
burg ernannt war, die Nachricht bradte, erwiebderte er:? „Muß man ibm ale 
ieine Zeit lafen, bis ihm Gott zur Strafe ziehen wird.“ In der That dauerte 
es noch einige Jahre, bis ihn der ſchwediſche General Banier zu Magdeburg 
wegen Verratbes aufhängen ließ. 3 } 

Die Anderen vier wurben von einer Commiffion zur Unterſuchung vielfach 
verhört. Alt und Jung, Arm und Reid, die gefragt wurden, bezeichneten ven 
banferotten, creditlofen Pöpping und den Dr. theol. Gilbert ala die Urbeber 
aller Rebellion. 4 Pöpping ſelbſt aeftand mit feufzenden Worten: er babe ge 
fündigt, Er wille, daß Gott gerecht und ftreng, aber auch wieder gnädig und 
barmberzig ſei. Er vertraue der Gnade Gottes und des Generald. Er babe 
das Leben verwirkt und bitte um Gnade. Indeſſen ftarb Pöpping jebr balv 
im Gefängnijie, unter großem Wehllagen und Bedauern, dab er die Stadt babe 
verführen helfen. Wegen der anderen drei erflärte die Commifjion, daß fie des 
Verbrechens der beleidigten Majeftät anzullagen jeien. Es kam nicht dahin. 
Die Sache verzog ſich, und fie wurden in Folge des Einrüdens der Schweden 
befreit. Gummius erhielt ſogar feinen Sünvenlohn. Der Schwedenkönig, der 
ihm 200 Dulaten für feine Botendienſte verſprochen, ſchenlte ihm ftatt dieſes 
Geldes das in der Aſche und den Trümmern von Magdeburg geihmolzene und 
jerronnene Kupfer. Alſo diente die Stadt auch noch nad ihrem Untergange, 
um alle und jede Schuld, die der Schwedenkönig um ihretwillen gemacht, bis 
auf den legten Heller auf ihre Koften zu bezahlen, 

Noch ift des Markgrafen Chriſtian Wilhelm zu gedenken. Er batte fid 
während des Sturmes am Kampfe betheiligt, war aber jehr bald in die Hände 
der Feinde gefallen. Die Solvaten behandelten ihm nicht fürftlih. Seine geiftige 
Unfäbigfeit berechtigt zu der Annahme, daß die Sahe von Magdeburg vielleicht 
no vor dem Ende des Jahres 1630 an innerem Wirrwarr zu Grunde gegangen 
wäre, wenn nicht Guſtav Adolf dur die Sendung des unbeilvollen Falkenberg 
fie in die Bahn gelenkt hätte, deren legtes Ziel jein mußte: Aufopferung von 
Magpeburg, um den Schwedenkönig groß zu machen. ® 


ı Gerife a. a. D., eben fo auch Andere, 
2 Mailäth II, 250, 

° Galvifins p. 241. 

Mailath p. 230. 

» Aitzema Ill. 552. 


Zweinndzwanzigiter Abjchnitt. 


Es iſt eine bemerfenswertbe Thatſache, daß fich kein deuticher Fürſt, keine 
deutiche Stadt des Aufruhres von Magdeburg in irgend einer Weiſe angenont: 
men bat. Der nächſte Grund dieſes Verhaltens ver deutſchen Obrigteiten war 
die Erkenntnis der wahren Sachlage von Magdeburg. Später als unter ans 
veren politijiben Umjtänden, al3 unter dem ſchwediſchen Drude auf Deutichland 
das wahre Sachverhältnis fi verdunfelte, als die Deutſchen nachzuſprechen ge: 
zwungen wurden, was der jchmwebiiche Gewaltberricher ihnen vorfagte, konnte 
die Meinung auflommen und ji feitfegen, dab der Beweggrund der Magde: 
burger action die Eorge um ihre Religion und Freibeit geweſen ſei. Damals, 
namentlih vor dem Falle war das nicht möglid. Nur die große Menge, mit 
ihnen die Geiftliben konnten getäufct werden, nicht die OÜbrigfeiten der deut: 
ichen Städte, oder andere conjervative Corporationen. Die Proteftationen des 
alten Ratbes, der conjervativen Partei, die man im Februar 1630 auf jo 
unerbörte Weife verdrängt und zum Schweigen gebradt, lagen gebrudt vor den 
Augen der deutſchen Fürften und Stände, und bewiejen, dab in Magdeburg 
die bürgerlibe Ordnung umgelehrt war, bevor die Stadt fih mit dem Schweden: 
tönige verbunden hatte. Diefe Kenntnis der Lage der Dinge zu Magdeburg ift 
viner der wejentlihen Gründe, um deren willen von Seiten des Kurfürften von 
Sadien, von Seiten der Hanfeftädte auch nicht das Geringfte zu Gunjten von 
Magdeburg geihah. 

Der andere Grund liegt in dem Mangel an Willenstraft, an Entſchloſſen— 
beit, welder die ganze Zeit, um mit dem Schwedenkönige Gujtav Adolf zu 
reden, ! ald ignavum hoe sacenlum dharalterifirt, welder in den deutichen 
Fürften jener Tage gipfelt. Johann Georg von Kurſachſen lehnte die Anträge 
des Schweden zur Hülfe für Magdeburg ab, weil das nicht in Cinklang zu 
bringen fein würde mit feiner Treue gegen Kaiſer und Rei; aber ebenjo wenig 
tbat er auf die Mahnung Tillos, daß er zu einer gütlihen Ausgleihung mit: 
wirfen möge, aud nur einen Schritt. Der Mann batte den ebrgeizigen Ge: 
danken als Führer der entſcheidenden dritten Partei im Neiche auftreten zu 
wollen, und es lag fofort beiden Theilen offen vor Augen, daß er fi treiben 
ließ von den Umſtänden. Das Directorium der Hanſe, weldes durch die Ueber: 
eilung und Tactlofigkeit feiner Gejandten im. Februar und März 1630 den 
Ochlofraten von Magdeburg zu einem feheinbar legalen Siege verholfen, that 
nachher auch nicht das Geringſte diefem Uebel wieder zu fteuern. Es misbil- 
ligte im Stillen das ungerectfertigte Vorgeben der Faction von Magdeburg, 
das Bündnis der dortigen Demagogie mit dem fremden, undeutſchen Könige, 
deſſen Mactvergrößerung dem Intereſſe der Hanſeſtädte ihnurftrads zumider: 
lief; aber es misbilligte nicht durch eine energiſche Erklärung, melde jener 


* Neubur, der dreißigjährige Krieg (Stralſund) S. 154. 
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Partei allen jcheinbar legalen und moralischen Boden entzogen bätte, nicht durch 
den Verjuh einer Bermittelung, zu welder der kaiſerliche Feldherr ſich den 
Magdeburgern gegenüber bereit erflärte, jondern lediglich durch ein pafliwes 
Verhalten. Die Kaufleute der Hanje dagegen waren nicht palliv. Sie lieferten 
dem kaiſerlichen Feldherrn das Wulver, 1 mit, welhem er die Mauern um 
Thürme von Mageburg zu zertrümmern fuchte. 

Von einer Sympathie der Deutſchen für das belagerte Magdeburg it feine 
Spur auf und gelommen. 

Anders mochte die Kunde von dem fohredlichen alle der deutſchen Stabt 
wirkten. Die Gemüther jener Zeit waren abgejtumpft und verbärtet dur bie 
Kriegesleiden von zwölf langen Jahren, dur die Frevel der Söldner, dur 
die nicht geringeren Frevel, welche innerhalb ver beutfchen Städte, an ben 
grünen Tiſchen und in den Gemwölben der Rathhäuſer von Juriſten und Theo: 
flogen getrieben wurden mit Herenproceß, mit Folter und Scheiterbaufen. Es 
war jene Zeit, wo dem Jeſuiten Epee in jugendlih kräftigem Mannesalter die 
Haare ergrauten ob des namenlofen Jammers der Unglüdlicen, die er hinaus 
geleiten mußte zum Sceiterbaufen. Dennob erfüllte die Kunde von Magde— 
burgs ſchauerlichem alle auch die Gemüther einer jolben Zeit mit Schreden 
und Entjegen. Cine Reihe von lugichriften verkündete fofort das Unglüd durch 
die deutihen Länder. Es malten ſich in denjelben die verfchiedenartigften Stand: 
punfte der Verfaſſer ab, derjenige des Soldaten von Magdeburg, welcher mit 
beftigem Ingrimme fih über den Geiz, die Habgier, die Feigheit der Bürger 
beklagte, „Sind aber nächſt der Strafe Gottes,“ ſagt ein folder, ? „die Magde— 
burger einzig und allein jelbit Schuld an ihres Waterlandes Zerftörung und 
Untergang.“ Wir erfennen den Bürger, 3 der mit tiefem Echmerze zurüdblidt 
auf jein zerjtörtes Glück, den Fanatiker, “ ver auch da noch, wo er jelber bie 
Rath: und Hülflofigkeit, den übelen Willen, den Mangel an Einbeit zu ſchildern 
genötbigt ift, wo er den Verratb überall bervorbliden fiebt, auch da noch meint 
und wähnt: es fei ein Kampf gewejen um Religion und Freiheit. Der Ge: 
danke an einen Verrath ſchimmert hindurch bei Vielen: nur find fie ſich nict 
Mar darüber, wem er beizumefien fei. Es ift nur eine Schrift, 5 die Har das 
Ganze überfiebt, die Falfenbergs Tücke durchſchaut, jelbft auch ohne alle die 
einzelnen Züge zu kennen, die wir angegeben haben. Das was fie meint, 
drüdt fie bildlih aus dur einen vorgedruckten Holzichnitt, auf welchem ber 
Schwedenkönig dem alten Tilly die Jungfrau Magdeburg in die Hände gibt zur 
Zerftörung. Auf Anftiften und Befehl des Schwedenkönigs, fagt dieſe Schrift, 
liegt Magdeburg, welches Tilly vergeblich zu retten fuchte, nun in Ajche. 

Doch baben die Schriften von beiden Barteien auch erfreuliche Seiten. 


’ Shemnig S. 155. Much Gerife, 

? Truculenta expugnatio n. f, w. 

3 Mehrere Schriften. 
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Diejenigen von katboliicher Seite ! heben mit gewichtigem Nachdrude den national: 
deutichen Standpunkt berver, die unjeligen Folgen der Verbindungen von Deut: 
ichen mit den fremden Mächten, die um ihres eigenen Intereſſes willen bie 
Verbündeten in's Verderben ftürzen. Allein kein Hohn, fein Spott, kein Jubel 
darin tritt ung vor Augen. Auc die Predigten ? auf katholiſcher Seite zeigen 
von einer Freude über das Geichebene feine Spur. Der durmballende Ton in 
ibnen ift Schmerz und Klage über die deutſche Stadt. 

Auf der anderen Seite entbält auch nicht ein einziger der Berichte dieſer 
Augenzeugen von magdeburgifher Seite ein böjes Wort gegen den Feldherrn. 
Der eifrigfte von allen kann fih der Anertennung, melde Magdeburg dem 
edelen Manne ſchuldig war, nict völlig enthalten. „Und wie man fagen 
will, foll es dem Herrn General Tillo ſelbſt nicht gefallen haben, dab man 
eine jo uralte, weit berühmte Stadt, welche dem Kaifer und dem ganzen Reiche 
wichtig, jo ganz in die Aiche gelegt bat.” 3 Wenn man einen der laiſerlichen 
Anführer geradezu befhuldigte: jo war es nit Tilly, fondern PBappenbeim. 
Diefe Anklage erbielt eine ſcheinbare Begründung dadurch, daß PBappenbeim in 
der That zwei Häufer am Walle hatte anzünden lafjen. Die Augenzeugen be 
richten, wie wir gejeben baben, daß dieſe Häufer ftill wie ein Licht in fich zus 
fanımengebrannt find und das große allgemeine euer nicht verurfaht haben 
tönnen. Aber viele glaubten es freilih dennoch, und in ihrem Sinne behauptet 
eine ſehr eifrige Ecrift: “ Pappenheim babe ſich freilih vor Tilly zu entichul: 
digen gefucht, daß er nicht der Urheber des Brandes geweſen; allein es ſei doch 
wahr, Man fieht, wie auch diefe Schrift nicht entfernt an einen Vorwurf 
gegen Tilly denkt. Die Anderen, wo fie nicht loben wollten, ſchwiegen. Die 
geflüchteten Magdeburger wurden überall mit Verwunderung gefragt: wie es 
doch möglich geweſen ſei, daß ein ſolches Umbeil über fie gelommen, 5 Von 
einer Anfrage über Tillv, einer Beſchuldigung gegen ihn erfahren wir nichts. 
Allzu Har ftand noch den Deutſchen das Bild diefes Feldherrn vor Augen. 
Allzu Har ferner lag es dem einfichtigen Theile der Proteftanten vor, daß Tilly 
die Stadt Magdeburg nicht angegriffen hatte wegen ihrer Religion, fondern 
wegen ihres Aufruhres gegen den Kaifer und die gejeglihe Cıdnung des Reiches, 
Auch die Theologen dachten damals nicht daran auf Tilly einen Vorwurf zu 
bringen. Es liegt und die fanatijhe Predigt eines Bremer Geiftlichen 6 vor, 
wenige Monate bernad. Der Mann widmet feine Arbeit der bekannten Land: 
aräfin Amalie von HeflenCaflel, die fpäter im Bunde mit Frankreich und 
Schweden jo unfägliches Leid über die Deutihen bradte. Er vergleicht die er: 
itörung von Magdeburg mit derjenigen von Yerufalem dur Nebucadnezar. Cr 


! Summarlicher Ertract und glaubwürbiger Bericht u, f. m. 1631. 
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läßt in feinem Sinne die kaiſerlichen Truppen jubeln gleich den babyloniſchen. 
Er mißt nah Art der Theologen jener Zeit ihnen alles und geradezu aud alles 
bei, was denkbar ift. Von einer Anklage gegen Tilly dagegen bat er fein Wort. 
Wie jollte er auh? Nicht aljo kannte man damals zwiſchen Elbe und Ems 
den Namen dieſes Feldherrn. Ueberhaupt ift nicht von einem Deutichen die 
Anklage gegen Tilly ausgegangen, jondern von den Fremden, nicht aus Irrthum 
und Täuſchung, fondern nah Plan und Berehnung zur Stüße des Vorgebens 
vom Religionskriege, und darum nachdrüchlich. Wir werden mehr als einmal 
darauf zurüdtommen müſſen. 

Zunädft erging num zu diefem Zwecke von den Schweden ber die Loſung, 
daß Magpeburg gefallen jei für das Evangelium, Die Nachrichten in dieſem 
Sinne waren berechnet um die Schweden aufzureizen, damit der Eifer derjelben 
für den Krieg gejtachelt würde. Der Bericht ! des ſchwediſchen Agenten Salvius 
aus Hamburg an den ſchwediſchen Reichsrath ift ein Meifterftüd im dieſer Art. 
Seine Quelle ift, wie er jagt, ein entflobener Neiterfnecht. Diefer und nad 
ihm Salvius erzäblt dem ſchwediſchen Reichsrathe: dem Falkenberg und feinen 
Soldaten fei ald Bedingung des Lebens geftellt, daß fie Papiften würden. Das 
bätten fie nicht annebmen wollen. Mit Niemandem find die Truppen Tillps 
jchlimmer umgegangen, jagt Salvius, als mit den Geiftliben. Erſt baben fie 
viefelben unter ihren Büchern erſchlagen, dann dieje mit ihnen verbrannt, Der 
König, fagt Salvius, hat die Soldaten in Magdeburg dur jein baares Geld 
unterhalten. Ueberall ergab ſich VBerrätberei. Während vie Stadt fich ficher 
glaubte und über den Accord berietb, fiel fie der Feind mit Sturm an und 
betrog fie. An 300 Bürger waren faiferlih. Als ver Feind zuerſt bineintam, 
iprangen dieje berzu in der Meinung willfommen zu jein: fie wurden aber fait 
jämmtlich niedergebauen. 

Mir ſehen, wie an jolhem Berichte, der für die unwiſſenden Schweden 
berechnet ift, auch kaum ein wahres Wort zu finden. Und dann ſchließt Sal: 
vius mit der Nutzanwendung: „Daran mögen fich alle Evangeliſche fpiegeln, wie 
es ihnen ergebt, jofern fie ſich nicht bald entweder kälter oder wärmer beweijen.“ 
Das freilih war es, darauf war es berechnet, auf die Erregung des Fanatismus 
um jeden Preis. Alſo entſprach es dem Plane des Königs, dem Kriegesplane, 
den er daheim rubig und Faltblütig ausgefonnen: Katboliten und Broteftanten 
müflen jo jcharf einander gegenübergeftellt werden, daß derjenige für tböricht zu 
balten ift, der nicht fofort erkennt, daß ein Theil den anderen zu Grunde richten muß. 

In diefem Sinne ſprach und handelte er jelbi. Man jagt, er babe bei 
der Nachricht geweint. 2? Es ift möglih. Er ſchwor, daß er das bfutig räden 
wolle. Er molle es rächen, daß die ganze Welt jollte davon zu jagen baben, 
auch wenn er darüber fein königliches Leben verlieren ſollte. Der Schwur ift 
wahrſcheinlich. Zunächſt jedoch, mo noch nicht der Glanz eines großen Sieges 
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die Augen der Menjchen über ibn blendete, war es feine Sorge ji zu verant: 
worten, warum er der bebrängten Stadt nicht zu Hülfe gefommen jei, und 
jelber zuerft die Anklage auszufprehen, die er mit Wahrſcheinlichkeit gegen ſich 
erwarten durfte: die Anklage des Verrathes. Seine Schrift ! begann mit biejer 
Anklage und endet mit derſelben. Wen er anklagte, das wußte er jelber nicht: 
es fehlte aller Anlaß, aller Grund zur Beihuldigung eines Bürgers von Magde— 
burg, oder jonft irgend einer Verjönlichkeit. Guſtav Adolf ſprach im Allgemeinen 
von Verrätbern. Alfo wahrte er fih das erfte Wort in viefer Sache. Er richtet 
jeine Schrift an alle evangeliihen Stände Was denn batten die evangelijchen 
Stände mit den Demagogen und Ochlotraten von Magdeburg gemein? Guftav 
Adolf wußte, warum er jo handelte. Es ijt in jeinem Thun und Treiben eine 
iefte Methode, die ſich mwiederjpiegelt in jedem Worte und in jeder That: Reli: 
gionskrieg um jeden Preis. 

Nur eines noch unterließ er: die beitimmte Anklage gegen Tilly. Die 
Umftänvde waren dafür noch nicht reif. Gr verichob diejelbe auf die günftige 
Zeit und Gelegenheit. 

Daß eine folbe Anklage auch nur möglich jei, konnte Tilly nicht ahnen. 
Man bat in neuerer Zeit gefragt, warum nit Tilly jelbit ſofort fih vor der 
Nation verantwortet, daß er feine Schuld trage an diefem Brande. Wie doc 
jollte er das? Als act Jahre früber mit einem fcheinbaren Grunde ſich der 
Vorwurf erheben fonnte, dab jeine Truppen ein Dorf des Herzogs Chriſtian 
von Lüneburg angezündet, batte er ſich dem Herzoge gegenüber ausgejprocden, 
daß nichts ihm trauriger und jchmerzlicher jei, als die Zerftörung menschlicher 
Wobnungen durh Brand. Wir haben gejeben, wie er dann Gericht bielt über 
die Schuldigen. Wie hatte er zwei Jahre fpäter im Gefühle feines mwoblerwor: 
benen Rufes der Milde und Güte dem Oberiten Gronsfeld bei einer äbnlichen 
Klage gemeldet: „Daß mit meinem Wiſſen, Willen und Gefallen irgend eine 
Unthat geichebe, deſſen wird mich fein Menſch überführen, auch wird kein Ber: 
nünftiger dergleihen Verfahren von mir ausgeben wollen. Mein Gewiſſen gibt 
mir ein anderes Zeugnis.” Und weil jein Gewiſſen ihm ein anderes Zeugnis 
gab, weil er vor feiner Mitwelt dajtand in dem Vollgefühle feines wohlerwor— 
benen Rufes: jo jtieg in ibm nicht die Ahnung auf, daß es jemals eine un: 
danfbare Nachwelt geben könne, welche wegen bed Brandes von Magdeburg, 
wo er alles und mebr getban, als feine Pflicht erbeifchte und gewöhnliche 
Menjchenkraft vermochte, auf ihn eine Anklage irgend welcher Art bringen würde. 
Nicht ſich zu vertheidigen war feine nächſte Abficht, ſondern eine ernſte Mab: 
nung und Warnung an feine Nation, 

Sofort am zweiten Tage nach der Eroberung ließ Tilly eine Schrift ? aus: 
aeben, aus der männiglich erjeben und fpüren könne, wie väterlib, treu und 


' Copia, furger und wahrbafftiger Bericht, nebmlich warum die Königl. Mayeſtät 
zu Schweden etz der Stadt Magpeburg nicht fecundiren können. 1631. 
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und Graf von Tilly u. f. w. 
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wobhlmeinend er die Stabt vor ihrem Unglüde gewarnt, wie wenig aber joldhes 
gefruchtet babe. In Uebereinftimmung mit jeinem Spruche: nee a Dev, nee 
a Caesare gibt der Feldherr jeiner Schrift das beveutungsvolle Motto: Gebet 
dem Kaiſer was des Kaiſers und Gott was Gottes if. Er meist bin auf die 
Rebellion der Magdeburger, wie fie zur Durchführung berjelben auf fremde 
Hülfe vertraut, auf den Schuß der Ausländer, die unter trüglichen, Vorwänden 
von Religion und Freiheit auf deutihem Boden nichts ſuchen als eigenen Nutzen 
und eigene Herricaft. Er meldet mit Verwundern und Bedauern, daß noch 
während des Sturmes auf Magdeburg eine ſolche Feuersbrunft entjtanden, daß 
fie nicht zu löjchen geweſen fei. So ſei die Stadt beimgefucht zugleih durch 
Schwert und Feuer von der Hand des allmächtigen Gottes. Nicht jedoch jage 
er das, fügt der Feldherr binzu, als wenn er an joldem Leide und Jammer 
irgendwelches Gefallen trüge; denn er babe ja die Magdeburger treulich ; bittlich, 
ja mebr als väterlih ermabnt, fondern er jage das, damit Jedermann erkenne, 
daß die Magdeburger ihr Unbeil nur ji jelber und dem Vertrauen auf bie 
fremde, verderbliche Hülfe beizumefien baben. Er jage das endlich zur Warnung, 
damit alle Deutiche treu bebarren mögen bei ihrem Kaiſer als der von Gott 
gejegten Obrigkeit, welche allein fie ſchütze gegen alle fremde Feinde. Der Feld— 
berr fügte die Briefe hinzu, welde er an den Rath zu Magdeburg, an ven 
Markgrafen, an Falkenberg gejchrieben. Jeder Deutihe mochte daraus den 
Schluß zieben, ob e3 dem alten General ein Ernſt geweſen ſei mit feiner milden 
Freundlichkeit. Was er dann am 1%,, Mai und den folgenden Tagen in 
Magdeburg getban, das fügte er nicht binzu. Die Rettung deilen, was ba 
gerettet werben konnte, war fein perjönlices Werk, feine beſondere That für 
Magdeburg. Davon jhwieg Tilly. 

Anders ftand die Sache des Generals jeinem Kriegsherrn gegenüber. 
Dieſem mußte er melden, wesbalb es ibm nicht gelungen jei Magdeburg zu 
retten. Die Stadt, aljo berichtet ! Tilly dem Kurfürften von Bavern, ift durd 
göttliben Beiltand in kurzer Zeit obne fonderlichen Berluft mit ftürmender Hand 
erobert worden. 

War es wirklich ein göttlicher Beiſtand? 

Dann aber, fährt Tillv fort, bat fib ein großes Unglüd zugetragen. Unter 
wäbhrendem Sturme ift eine große Feuersbrunft entftanden, und zwar ift biejelbe 
verurſacht durch bin und wieder eingelegtes Pulver. Alſo bat es der Feind 
abſichtlich gethan, und zwar, wie die Ausfage der Gefangenen inägemein ver: 
lautet, in der Abficht, daß die Stadt den Unfrigen nicht zu gute fomme. Bei 
diefem großen Tumulte und bei der Hite iſt zu Löfchen Feine Möglichkeit geweſen. 
— In derfelben Weile berichten die anderen Generale und Überften. Der 
Generalcommiſſär Ruepp nennt Faltenberg als Urheber, ? um doch dann felber 
wieder daran zu zweifeln. 
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Dabei iſt es jehr merhvürdig, daß keinem von ihnen ein Licht über das 
EStratagem des Schwedenkönigs aufgeht. Man ſieht jedem dieſer Briefe die 
Verwunderung des Verfaflers an, dab der Schwedenkönig nicht gekommen jet. 
Tie Stadt iſt erobert im Angefihte des Schwedenkönigs, meint Giner über den 
Anderen. Alſo lauten nicht bloß die erften Berichte. Die Seele der Schreibenden 
ift voll von dem Gedanken. Auch Ruepps zweiter Brief vom 26. Mai, fünf 
Tage nad dem erften, beginnt wie diefer mit dem Gedanken: nachdem man 
ſich zu nicht3 Anderem veriehen, als daß der König die Stadt entjehen werde, 
jei er dennoch nicht gelommen. Sie erwägen oft und vielfach diefe Gedanken. 
Aber das wahre Sachverhältnis, die Plane des Schweden abnen fie nicht. 

Indem Tilly die tieferen Plane Guftav Adolf3 nicht durchſchaute, nicht 
abnte, daß er ſelber gerade eben jegt als Werkzeug für diejelben hatte dienen 
müſſen, konnte er die Groberung nit anders anjeben als einen glänzenden 
Sieg. Er überſchätzt denjelben nicht, wie es Bappenbeim that. Diejer mendete ! 
vor dem Kurfürſten Mar auf Tilly das Wort an, das einft auch zu Hannibal 
unter jcheinbar ähnlichen Verbältniffen geiprodhen wurde: Vineere scis, vietoria 
uti nescis. Wappenbeim malte es fib aus, wie man die Eporen einjepen 
jolle, wie die nachdrüclliche Verfolgung des Sieges von Magdeburg eine Erobe: 
rung und Berfiherung des ganzen Reiches jein würde. Anders rechnete Guftav 
Adolf, der jchlaue Schwede, der nicht leicht einen Factor in der Rechnung über: 
ſah. Anders auch rechnete Tillv. Cr hebt es vor dem Kurfürſten Marimilian 
mit Nahdrud hervor, dak dur diejen Sieg dem gemeinen Weſen ned) nicht 
gekolfen jet. 

In Wahrheit war die Yage der Tinge für den alten Feldherrn nad) 
der Eroberung von Magdeburg nicht eine glänzende. Welchen Gindrud auch 
immer diefelbe machen mochte auf Freund und Feind: es liegt in der Natur 
dr Sache, daß das Heer dur die Plünderung von Magdeburg moraliſch ge: 
litten baben muß. Die Unterftügungen, die Tilly von Wien aus erbielt, waren 
gering. Die Abtbeilungen des Heeres in Medlenburg und Pommern, wo Greift: 
walde nob bis Mitte Mai in den Händen faiferliher Truppen war, litten durd 
den böjen Willen Wengerstys, d. h. Wallenjteins, an dem Mangel der nöthigen 
Verpflegung. ? Die Werbungen, die der Kaifer anjtellen ließ, geſchahen nicht 
für Tilly, Der Einfluß der Anhänger -Wallenfteins war im Steigen. Aud) 
unter den Häuptern der Liga ging jchen das Gerücht: der Kaiſer werde ihr 
anmutben Tilly abfolut in feine Dienfte zu geben oder gewärtig zu fein, daß 
der Kaijer für fih andere Anorbnungen treffe. Es war vorauszuſehen, daß bie 
Liga das nicht bewilligen würde. Der Vorfchlag, ſagte fie, lann nur gerichtet 
jein auf die Heritellung des Friedländers.“ Es konnte Till nicht unbelannt 
bleiben, dab die ehemaligen Wallenfteiner ungern ihm gebordten. Sie warfen 
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ja jo gern alle ihre Klagen und Beichwerden auf ihm. Diele Klagen und Be 
ſchwerden ftanden dann oft in läderlibem Widerſpruche. Pappenbeim tavelte 
im Februar und März jegliche Unternebmung Tillys, die anderswobin fi richte 
als zuerft auf Magdeburg. Als Tilly im April fi ernftlih dahin wandte, er. 
bob der General Tiefenbab vor dem Kaiſer heftige Beichwerde, dab Tilly Magde— 
burg angreife, ftatt nah Frankfurt a. d. D. zu ziehen. ? Beide folgerten aus 
dem Verbalten Tilly, daß Wallenftein wieder berufen werden müfle, ein Jeder 
auf jeine Meije, 

Die Gefinnung Pappenbeims konnte doch wohl kaum ganz verborgen jein. 
Gr ftand mit Wallenjtein im Briefmechjel. Er meldete diefem, daß er nur von 
jeiner Oberanführung Heil erwarte. ? Gr meldete ferner, wie er dringend ge 
beten, dab man nad Eroberung der Stadt ſich ftürze auf die neuen Werbungen 
dv. b. auf Kurſachſen und andere, um bdiefelben zu zeritören.3 Allein man babe 
allerlei Rüdfichten: man wolle ſich nicht mehr Feinde machen, wolle die mög: 
lihen Friedenshandlungen nicht hindern, es jei vom Kaifer fein ausprüdlicer 
Befehl da und dergleichen. Und über folhe Rüdfichten werde der rechte Zeit: 
punkt verfäumt. 

Pappenheim war ungerecht gegen Tilly. Das ja eben war der große Nad: 
tbeil in der Stellung Tilly gegenüber dem Schwebenkönig, daß Tilly ſich nict 
frei bewegen durfte, daß er abbängig war nad) zwei Seiten zugleih, von dem 
Kaifer und von der Liga. Beide Mächte wollten nicht einen Bruch mit Kur: 
ſachſen. Sie wollten ibn verbüten und vermeiden. 4 

Wir baben auf Tillys eigene Anfiht hauptſächlich zu achten. 

Die bereits feindlihe Stellung des Heflen:Kaffeler Yandgrafen, die halb 
feindliche, balb freundliche, des Kurfürften von Sachſen ſchnitt Tilly die Päfle 
ab zum Verkehre mit dem Kurfürften von Bayern. Mithin liefen vie Gelber, 
welche diejer für das Heer abjandte, unterwegs Gefabr. Deshalb durfte Tillv, 
um die Ueberkunft diefer Gelder zu fibern, die Bälle binter fi nicht werlegen 
lafien. Dieß war um fo notbiwendiger, da Tilly ſonſt fein Mittel wußte diefe 
Gelver zur Bejoldung des Heeres zur Caſſe zu bringen. 

Es liegt bier eine andere Frage nab. Aber wie, fünnte man fagen, wenn 
Tilly auch nicht rauben, wenn er nicht erböhte, doppelte Gontributionen aus: 
ſchreiben wollte: fo bätte er ja das Geld, deſſen er bedurfte, einftweilen auf 
die Bundestafle aufnehmen, er bätte es anleiben können? Der Credit eines 
Bundes von Fürften, die feit Jahren im Ganzen regelmäßig bezablten, mar 
wahrjceinlih ficher genug. Wenigitens erhebt der Feldherr dagegen nicht das 
leifefte Bedenken. Cr bat einen anderen Grund, der ibn abhält, einen perfön: 
liben. Faſſen wir-venfelben zufammen. Tilly ift zweiundſiebzig Jabre alt ae: 
worden, bat dreizehn Jahre lang als SHeerführer mit ciner Vollmacbt, vie in 
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mancher Beziehung für unbejchränft gelten darf, die deutichen Länder durdzogen 
von der Donau bis an die Mündung der Ems. Und diefer zweiundliebzigjährige 
Feldherr weiß nicht, wie man Geldgeſchäfte und Anleihen macht. Gr jagt das 
nicht öffentlih. Er jchreibt es gebeim in Ziffern an feinen Kurfürſten zu jeiner 
Entſchuldigung, daß er nicht diefen Weg der Anleihe wählen könne. „Ich habe 
vom Gredit: und Mechjelmejen, womit ich bis dato niemals umgegangen, feine 
Kenntnis cder Wiſſenſchaft, wie dafjelbe zu thun wäre.“ 1 

Es ift möglich, daß dieß Nichtwiſſen, diefe Unkenntnis an dem Feldherrn 
Tilly ein Mangel war. Cs it möglih, jagen wir. Allein es war nicht ein 
Mangel an dem Menſchen Tilly, der zugleih unumſchränkt gebietender Feld: 
berr war, in deſſen Hand es geftanden hätte gleih Wallenftein Gelvgefhäfte zu 
treiben jegliher Art, gleich Mallenftein nod die ſpäte Nachwelt reden zu laffen 
von der zauberifchen Pracht der Echlöffer, die er erbaute auf Koſten des Lebens: 
glüdes von Millionen armer Deutſchen. Wir feben bier denjelben Tilly wieder, 
der fünf Jahre zuvor als Gejchent von der Stadt Hannover eine Sendung Aepſel 
mit Zufriedenheit entgegen nimmt, 

Und weiter bören wir den alten Feldherrn jelber ſchildern, was er thut, 
was er treibt, mit wa3 für Hoffnungen oder Befürchtungen er in die Zukunft 
ſchaut. „Ich verfäume nicht,“ fagt er, ? „und laſſe mir zum höchſten angelegen 
fein, ſowohl bei dem Kaifer jelbit, als bei den geheimen und anderen Räthen, 
wo nur immer ich daſſelbe nötbig zu fein erachte, jo viel Menſchen möglich alles 
dasjenige jo oft und fo viel und unaufbörlich vorzuftellen, was immer ber füms 
merlihe Zuftand des faiferlihen Heeres und die vorhandene Gefahr erfordern.“ 
Aber wozu? Iſt die Fortdauer des Krieges, in welchem er alles galt, ver 
Zwed des Feldherrn? Hören wir ihn jelber. „Num habe ich über diejes Alles 
jet bei mir zu Gemüthe geführt und erwogen, in meld; befümmerlihem Zu: 
ftande das römijche Reich deutſcher Nation nun fo viele lange Jabre gejtedt bat, 
und wie es damit je länger, je weiter fommt, wie namentlih Kurſachſen jept 
mit Werbungen fo ftark vorgeht. Darum babe ich für gut angejeben in meinem 
Namen an den KHurfürften eine wohlmeinende Erinnerung ergeben zu laflen. 
Wenn die Antwort fo beichaffen ift, dab daraus die Möglichkeit eines ehren: 
baften Friedens hervorgeht: jo ift mein umterthänigjter Rath, daß, bevor im 
heiligen Reiche deutſcher Nation ein größeres Feuer entbrenne, ſolche Mittel und 
Gelegenheit nicht verfäumt werden mögen.“ 

In gleicher Weife jchreibt Tilly an den Kaifer, und jeine eigene Schilderung 
enthüllt uns erft mit voller Alarbeit, wie richtig der Schwedenlönig gerechnet 
batte. 3 Die Armee bat hier feinen Unterhalt mehr, meldet Tillo dem Kaiſer. 
In der Kaſſe iſt kein Geld. Er bittet, daß Proviant bergeichafft werde. Er 
tann nicht? thun gegen den Echwebenkönig aus Mangel an Proviant. Tilly 


302 


will die Weſer halten, das Erzftift Bremen nicht verlaflen; aber auf jeven Fall 
muß er von der Elbe erft zurüd, Auch in diefer Beziebung war die Vernichtung 
von Magdeburg für Guftav Adolf jo viel wertb, wie ein gewonnenes Treffen. 
Und dann zeigt uns Tilly, wie febr Unrecht gegen ihn Pappenbeim batte mit 
dem verblümten Vorwurfe allzu großer Rüdjiht. Tilly bat eben noch dem Kur: 
fürften von Sachſen eine freumdlihe Mahnung gejchrieben zur treuen Einigkeit 
mit dem Kaifer. Aber er täufcht ſich nicht über die Lage der Dinge. Er bittet 
den Kaifer eine fategoriihe Erklärung von Johann Georg und den anderen 
proteſtantiſchen Fürſten zu fordern, ob fie Feind oder Freund jein wollen. Denn 
diefer Zuftand der Halbheit und Unficherbeit, wo jene fortvauernd werben und 
fih ftärken, um die günftige Gelegenbeit abzuwarten, ift gefährlicher als vie 
offene Feindſchaft. Man fiebt, Tilly ift nicht der Mann der Halbbeit. Allein 
er will nicht eigenmächtig handeln. Er will Vollmacht haben von dem Kaiſer, 
nm fo mehr vielleiht da er von dem Hurfürften von Bayern und den anderen 
Häuptern der Liga eine folhe Vollmacht nicht erwarten durfte. Cie wollten 
Freund bleiben mit Johann Georg. 

Die Fategorifhe Forderung warb nicht geitellt. Die Halbheiten dauerten 
fort. Aber wir jeben, wie nicht an Tilly der Fehler lag, daß fie fortdauern 
fonnten. Wäre nicht er verantwortlich geweſen nad jo vielen Seiten: er dürfte 
raſch und entichieden durchgeariften baben, zum Zwecke des Friedens. 

Tilly und Guſtav Adolf begegnen fi in ihren Anjchauungen, daß die 
Neutralität vom Uebel jei. Aber dann freilich find fie diametral entgegen ge: 
jet. Jede Forderung Tillys von folder Art ift die Forderung den geleifteten 
Eid der Treue und Pflicht aegen den Haifer und das Weib zu balten, jede 
Forderung des ausländifhen Königs am die Deutſchen ift diefen gegebenen Eid 
der Pflicht und Treue zu brechen. 

Und dann legt Till dem Kaiſer, eben jo wie er vor dem Kurfürften Mar 
gethan, dringend and Herz, dab in Folge der Einnahme von Magdeburg viele 
Stände ihre Gefinnungen ändern, fich defto leichter zur Schuldigkeit bequemen 
werden. Er bittet und fragt, ob das nicht die günftige Gelegenbeit jei zu einem 
reputirlihen Frieden zu gelangen, damit endlich die lang erjehnte Ruhe wieder 
febre. Eben daſſelbe bat er dem kaiſerlichen Rathe Hegenmüller am ſächſiſchen 
Hofe geichrieben und gebeten darauf binzumirten. „Denn id febe und fpüre,“ 
jagt er, „dab die Sachen allentbalben zu ſchweren Bewegungen und zum Aeußerſten 
ausihlagen und endlich nichts Gewiſſeres zu erwarten fteht, als eine vollftändiae 
Verwirrung im ganzen Reiche.“ 

Der Friede war die Lofung Tillys, die Lofung feines Gegners war der 
Krieg. Erſt jegt follte diejer recht beginnen, und zwar ber fchauerlicde, er 
barmungälofe Krieg, der jeden Frevel des Sölpnertbumes umbüllte mit den für 
die Menſchheit tbeuren Worten: Religion und Cvangelium. 

Wir haben gejeben, wie in diefem Sinne zunächſt die unwahren Berichte 
für die Schweden verfaßt wurden, von Salvius und Anderen. Zugleich fpielte 
der Schwede fein Epiel weiter mit dem bülflofen Kurfürften von Brandenburg. 
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Sein nächſtes Beftreben war denjelben ganz in feine Hände zu bringen. Das 
Berfabren zu diefem Zmwede ift meiiterbaft; doch gemahnt es an dasjenige der 
Hape, welche mit ver Maus ſpielt. Guftav Adolf wendet ſich von Altbranden: 
burg nicht vorwärts, fondern zurüd, Cr meldet dem Kurfürſten jeinen Schmerz 
über das Blutvergießen von Magdeburg, über den Untergang jo vieler tauſend 
unfchuldiger Seelen duch die Tyrannei des Feindes. 1 Er ſchildert, wie jo gern 
er hätte retten wollen, wenn nicht diejenigen ihn verhindert, die es am wenigſten 
hätten thun jollen. Aber der König ſahe num ein, daß er nicht willlommen jei, 
und wolle darum zurüdfehren, wolle au dem Kurfürften Spandau wieder ein: 
räumen. Das jei das beſte Mittel alle böſe Mäuler zu ftopfen, die meinten, 
der König babe mit der Forderung von Spandau etwas Anderes geſucht, ala 
jeine eigene Sicherheit. 

Der officielle ſchwediſche Gejchichtichreiber bemerkt zu dieſem Antrage des 
Königs ausprüdlib, daß es Verftellung geweſen jei. Obwohl man nicht glauben 
follte, daß irgend Jemand dieß Benehmen anders auffaſſen könnte: jo warb boch 
der arme Kurfürft Georg Wilhelm dur feine Umgebung bewogen die Worte in 
Ernft zu nehmen. Man ließ ihn beventen, daß dann die Kaiferlichen in bie 
Markt einrüden, dab dann unvermeidlich fein Land der Schauplatz des Krieges 
werden müſſe. Man ließ ihm davor bange werden. Man lieh ibn den König 
eindringlichit bitten das nicht zu tbun, feinen Entichluß zu ändern. 

So viel hatte Guftan Adolf zunächſt von dem ſchwächlichen quten Willen 
ſeines Schwagers erreiht. Dann änderte er die Eprade. Cr verlangte, daß 
Georg Wilhelm von Brandenburg mit Land und Leuten für die jchwebifchen 
Groberungsplane ihm völlig dienftbar werde. Denn als erſte und letzte Be— 
dingung des Schweden jtand in diefem alle wie immer oben an: die abjolute 
Direction des Krieges für den Schwedenkönig. Die ungebeure Forderung er: 
ichredte die Brandenburger. Georg Wilhelm zog zurüd, mebr und mebr. Er 
verlangte feine Feftungen wieder, die er nur auf Zeit und Bedingung einge: 
räumt. Gr klagte, dab das jchwebiihe Heer in der Mark Brandenburg dem 
Feinde deflelben aud nicht den geringften Schaden zugefügt, jein Land dagegen 
ins äußerſte Verderben geftürzt. Er könne die läglich vorgebenden Inſolenzen 
ver Soldaten, das Elend feiner armen Untertbanen nicht länger anfeben. Er 
verlangte, daß der Schwedenkönig die Markt Brandenburg mit aller Cinquar: 
tierung und Gontribution verjchone, Er wolle neutral jein. 

Die Erklärung war immerbin gut gemeint; aber lag es in der Sand des 
Aurfürften auch nur den geringiten Nachdrud dahinter zu ſetzen? 

Guftav Adolf ward ungeduldig, Sein Eifer, wie er ſelbſt es nennt, für 
die Wohlfahrt des gemeinen evangeliihen Weſens entbrannte. Gr ſchildert dem 
Kurfürften, daß es nur fein Zwed jei der Graufamleit und Tyrannei des Kaiſers 
zu widerfteben und die Gewiſſensfreiheit wieder zu bringen. Er erinnert den armen 
Kurfürften an die Güte, die er diefem feinem Schwager durd die Anerbietungen 
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über Pommern bewiefen, da er dod Pommern mit dem Schwerte von dem Feinde 
erobert und nad Kriegsrecht bebalten dürfe. Er erörterte den Kriegsdruck und vieles 
andere. Den Klagen des Kurfürſten über. das zügelloje ſchwediſche Heer begeaneie er 
mit dem Vorwurfe, dab nur das Neutralitätägelüfte deſſelben an Allem ſchuld sei. 
Der König erklärte, dab er die Neutralität nicht zugeftebe, jondern nur Freundſchaft 
oder Feindichaft. Er forderte unummundene Erflärung binnen drei Tagen, bis zum 
1 Juni. Schweigen jei@iner.Striegserllänung gleih. Die ſchwediſchen Geſandten 
erhielten Befehl von Berlin zurüd ins ſchwediſche Lager. zu kommen. 

Damals war bei dem KHurfürften von Brandenburg der General Amim, 
der früber unter Wallenftein die Stadt Stralfund belagert. Wir erbliden vielen 
Mann in einer neuen Phaſe feiner Wandlung. Wenige Wochen zuvor batte er 
in Dresden das ſchwediſche Bündnis befürwortet. Nun war er als kurſächſiſcher 
Gejandter in Berlin, um Georg Wilhelm bei der Neutralität gemäh dem Con: 
vente von Leipzig zu erhalten. 1 Damit aber diefe Neutralität etwas zu bedeuten 
babe, eine wirkliche Macht voritelle, durfte Guſtav Adolf ſich nicht zurädzieben, 
wie er thun zu wollen vorgab. Demnach batte Arnim zugleih ven Auftray 
darauf binzuwirten, daß der Schwedenkönig diefen jeinen angebliben Vorſatz der 
Heimkehr nicht ausführe. Der Kurfürft Johann Georg lebte nody immer in dem 
Wahne, daß er, ver Schwächling, es vermöge diejen energiiben Schweden als 
Mittel zu gebrauden, als Drüder auf ben Kaiſer für die Anerkennung der 
neutralen proteltantiihen Macht.“ Wie jo gern hing abermals? auch Georg 
Milbelm dieſem Gedanten der Neutralität nach! Gr fchidte den Arnim an bei 
Schweden. Dabei iſt e3 merkwürdig, wie dießmal die Wahrheit aus ſolchem 
Munde reden follte. Arnim ftellte dem Schwedenkönige vor, daß ein Bündnis 
mit ihm, dem fremden, undeutichen Könige mit der Ehre des KHurfürften Geora 
Wilhelm von Brandenburg nicht zu vereinen jei, daß ein folbes Bünbnis den 
beihworenen Pflichten eines deutſchen Neihsfürften gegen Kaiſer und Reich zu- 
wider laufe. War das ein Auftrag an den Schwedenkönig Guſtav Adolf? Die 
wirklihe Ebre, entgegnete diejer, für den Kurfürſten bejtebe darin, daß ber 
Schwedenlönig Yand und Leute des Hurfüriten den Händen des Feindes entreiße 
und fie den Kurfürften wieder gebe. Alles Uebrige fei Wind und Worte, 

Die Rede des fremden Königs trieb den Kurfürſten umerbittlib auf den 
Buntt, wo er ſich entſcheiden mußte, ob rechts, ob links. Der böbniihe Spott, 
mit welchem der Groberer dem armen Schwager erllärte, was feine Ehre jei, 
hätte einen Mann von gewöhnliber Energie aufs Aeußerſte gebracht, Guſtav 
Adolf mußte entweder dieß und damit die Anſpannung aller Kräfte.des Branpden: 
burgers erwarten, oder willenloje Ergebung. In jedem vieler beiden Fälle war 
der arme Schwager jeine Beute. Denn die Grundlage für das Berfabren des 
furdtbaren Schweden ift die völlige Webrlofigfeit des Brandenburgers. Faſſen 
wir dieſe nocb einmal näber ins Auge, 
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Guſtav Adolf batte dieje Mehrlofigkeit fünf Jahre zuvor in Preußen aus: 
gebeutet. Er batte dajjelbe Verhältnis bei Bogielav in Pommern gefunden 
und benußt. Cr fand e3 abermals bier und benußte es im vollften Maße. 
Die Schuld diejer vollftändigen Wehrlofigkeit fiel indeflen Georg Wilhelm oder 
vielmehr Echmwarzenberg nur zur Hälfte zur Laſt. Sie lag im Geifte ver 
deutichen Zuftände. Auf frievlibem Wege war von den Ständen eines deutichen 
Landes eine Bewilligung für Soldaten, das ift für Söloner, nicht zu erlangen. 
Sehen wir ung Brandenburg näber an.! Am Nabre 1626 hatten die Stände 
zur Bejegung der Feſten gegen den Dänenkönig 100,000 Thlr. für 3000 Mann 
auf 6 Monate bewilligt. Das war ibnen bald zu viel. Sie feßten die 3000 
Mann berunter auf 2000 Mann, auf 1500, auf 900. Nachdem Wallenftein 
1627 die Dänen aus der Mark vertrieben, wollten die Stände gar nicht? mebr 
geben. Sie erklärten damals: es jei ganz und gar unnöthig no einiges Milttär 
zu unterhalten, da man in. faiferlicher Devotion ftehbe und die Dänen nun ver: 
jagt feien. Vergeblich erihöpfte damals Schwarzenberg feine Beredſamkeit. Ver: 
geblich berief ‚er ſich auf Tilly, Der Feloberr hatte dem Kurfürften gemelvet: 
wenn nicht diefer jelbjt jeine Feitungen und Päſſe verwahre, jo müßten die kai— 
jerliben Truppen es thun. Es jei nicht mehr freiwillig, fagte Schwarzenberg, 
es fei nothwendig. Das half nicht. j 

Den Ständen lag die ungebeure, aewifienloje Verſchwendung an dieſem 
Hofe vor Augen. Dort faufte man einmal zwei Windhunde für 8000 Thlr. ? 
Derjelbe Betrag ward von den märfiichen Ständen bemilligt, um die branden: 
burgiihe Prinzeſſin Katbarina an Bethlen Gabor zu bringen und zwar für ein 
Gefolge von ſechszehn Perſonen mit voller Reifeausitattung für ein halbes Jahr. 
Ein anderesmal ward für einen Hund, deſſen Bild: das Verlangen des Kur: 
fürften rege gemacht batte, nur etwas Holz gefordert. Dies etwas Hol; waren 
fünfzig Ehod Bäume. Echmwarzenberg mußte den Umftänden gemäß die For: 
derung vor den Kurfürften bringen, und fügte zum Zwede der Bereitelung fein 
Bedenken in möglichit milder Form an. „Wer weiß,“ jagte er, „ob nicht der 
Maler dem Gonterfei des Hundes einen Zuſatz gethan?“ — Bei jolhen ma: 
loſen Verſchwendungen waren die Stände der Mark Brandenburg um jo mebr 
jever Bewilligung abgeneigt. 

Einestbeild aus ſolcher Rüdficht, anderntheild aus der allgemeinen Abnei- 
gung gegen Bewilligungen für Söldner, welche als ein willenloſes Werkzeug in 
der Hand des Landesherrn dienen würden, um die ftändiihe Freibeit zu bredyen, 
entgegneten die Stände der Mark: ihre Vorfahren hätten einft auf ihre Koften 
die Feftungen erbaut. Seitdem nun bätten fie lange ‘jahre herdurch ſchwere 
Steuern und Zölle bezahlt. Davon bätte man bei Zeiten etwas binterlegen follen, 
was für die Feitungen notbwendig ſei. — Das Wenige, das bewilligt ward, 
mußte oftmals mit Gewalt beigetrieben werben. 


! Gosmar, Schwarzenberg p. 343. 
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Dies Verhältnis dauerte fort. Die Märker gaben gezwungen an Wallen: 
ftein, aber nicht freiwillig an den Kurfürften. Darum fand Guftav Adolf den: 
jelben 1631 eben jo wehrlos wie 1626, und darauf baute der Schwede feinen 
Plan. Georg Wilhelm mußte ibm im die Hände fallen, ob in Güte oder mit 
Gewalt. Der Schwede behauptete abermals, daß er die abjolute Direction bes 
Krieges nur zum Beſten des Kurfürſten verlange. 

Der arme Georg Wilhelm in Noth und Aengſten wich ein wenig, ent: 
ſchuldigte ſich, bat, flebete: ver König wollte ihn mit der Forderung eines Bünd— 
nifjes gegen den Kaifer verjhonen. Er wollte jo gern neutral bleiben, dem 
Leipziger Schluſſe treu fih verhalten. Das Alles fand Guſtav Adolf jebr un: 
genügend. Da Georg Wilhelm nicht ganz in Güte wollte, fo mußte einige Ge⸗ 
walt angeſetzt werden. Damit aber an der Erfüllung ſeines gegebenen Wortes 
auch nicht ein Punkichen fehle, kündigte der Schwede dem Kurfürſten an, daß 
er am "gs Juni zwijchen 7 und 8 Uhr Morgens ihm Spandau abtrete, und 
zur felben Zeit ſich in Marſch jegen wolle auf Berlin. Co jeltiam es Klingt, 
bat e3 in Wahrheit deutfche Geicichtihreiber gegeben, melde in dieſem Poſſen— 
ipiele der Rüdgabe von Spandau eine jeltene Ehrlichkeit des Schwebenkönigs 
gefunden haben wollen. 

Der Echwedenkönig zog mit ganzer Macht gegen den völlig wehrlojen Hurfürften, 
um von dieſem alles zu erlangen, was er wollte. Das jchwebilche Heer ftand 
vor Berlin. Ein Trompeter meldete es an, mit dem Gebote die Thore zu 
öffnen, Wo nicht, jo wolle der Schwedenkonig entſchuldigt jein an allem Uns 
beile, allem Blutvergießen und der Plünderung. Die Kanonen werden auf die 
Stadt gerichtet, die Lunten brennen. Dennob bebarrt Georg Wilhelm. Er 
fühlt das volle Gewicht der Schande jeiner Lage. Die Meiber des kurfürftlichen 
Hofes dagegen, voran unter ibnen die Mutter des Pfalzgrafen Friedrich, eilen 
dem Schwedenfönige entgegen und unterhandeln mit ibm den Vergleich. Der: 
jelbe machte das Land Brandenburg den Eroberungsplanen des Schwedenkoönigs 
faft jo gan; und völlig bienjtbar, als jei es jein Eigenthbum. Die Feitungen 
des Landes gehörten fortan dem Schweden. Wenige Jahre zuvor hatten vie 
Stände der Mark Brandenburg ihrem Kurfürften die Mittel auch nur für 1000 
Mann - eigener Truppen verweigert. Nun bewilligte der Kurfürſt dem fremben 
Könige monatlih 30,000 Thlr. aus jeinem verdorbenen und verbeerten Lande. 
Daß das Geld erhoben wurde, mit oder ohne Willen der Stände von Branden: 
burg, dafür trug Guſtav Adelf jelber Sorge. Georg Wilhelm war der zweite 
deutſche Fürft, der dur jeine Wehrlofigleit wider den eigenen Willen, mit 
Schmach und Schande dem fremden Groberer dienjtbar werben mußte gegen 
Kaifer und Reid. 

Es iſt die Frage, ob die Stände des Landes Brandenburg aus einem an 
deren Grunde dem Schweden mit der Zahlung diejes Geldes zu Willen waren, 
als weil fie wußten, daß fie feiner Gewalt ſich nicht entziehen konnten, mit anderen 
Worten, ob vielleicht die Marler dem Schwedentönige freiwillig irgendwelche Geneigt: 
beit bewiejen. Wir finden einen Bericht auf kaiferlicher Seite, daß die Landleute in 
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Brandenburg jib in Maſſe gegen die Schweden erheben würden, wenn fie auf eine 
Unterftügung von kaijerlicher Seite mit Gewißheit rechnen dürften. ! Der Kurfürſt 
ſelbſt folgte in gleiher Weife nur dem Zwange, wie ein Jahr zuvor der Herzog 
Bogislav.. Doch bielt es der Schwede für nöthig diefem Zwange einigen Nach: 
drud zu verleihen zur bleibenden Grinnerang. Gr folgte der Ladung der kur: 
fürftlihen Frauen in die Stadt. Man jpeiste zu Abend. Um 2 Uhr Nachts 
fuhr der König über die Spree. Ta gebot er zur Feier des Tages alle Ge: 
ſchütze abzubrennen. Es war jonderbar, mitten in der Nacht? Die ſchwediſchen 
Kanonen ftanden noch auf die Stadt gerichtet, fcharf geladen. Alſo feuerte man 
jie ab. Die Kugeln jhlugen ein, bier und da, fuhren dur die Häufer. Iſt es 
denkbar, daß dieß Verfahren mit ſcharf geladenen Gefhügen von Seiten des Schweden: 
tönigs eine Nachläſſigkeit, oder vielleicht gar ein Vergeſſen feiner Kanoniere fei ? 

Der unglüdlihe Georg Wilhelm, der nach fo vielen Mishandlungen, die 
er erlitten, nun endlich ganz und gar ſich willenlos in die Hände des furdt: 
baren Schwagerd hatte geben müſſen, Hagte dem Kurfürften von Sachſen jein 
bitteres Leid. Mit den jchönen Planen ver Neutralität war es für ihn nun 
völlig aus und vorbei. Aber Georg Wilhelm betbeuerte, daß er in alles 
was er getban, nur gezwungen und aus Noth jich gefügt, weil er im An: 
gefichte des ſchwediſchen Heeres nicht anders gefonnt. Er bat, Johann Georg 
wolle ſich jeiner, falls daraus ihm ein Unheil erwüchje, mit Rath und That 
annebmen. 

Auch bei dem Kaifer fuchte Georg Wilbelm fich zu entichuldigen. Er babe 
fih mit dem Schweden verbunden, jagt er, aber nicht gern, jondern aus Notb, 
wider jenen Willen. Damm bringt er andere Dinge vor. Das Alles wäre ihm 
nicht begegnet, meint er, wenn die Vertbeidigung feines Landes ibm überlafjen 
geblieben wäre.? Dann würde auch der König Guftav Adolf ihm das nict 
zugemutbet haben: vielmehr würde Brandenburg den Erbländern bes Kaiſers eine 
nügliche Bormauer gewejen fein. Ferdinand entgegnete befrembet: das jei 
eine feltiame Entſchuldigung. Guftav Adolf babe ein volles Jahr in Deutſch— 
land verweilt, bi$ der Hurfürft den Vertrag mit dem Schweden eingegangen, 
und doch fei in aller diejer Zeit von dem Kurfürften aud nicht einmal der Wunſch 
geäußert, daß er fein Land ſelbſt vertbeidigen wolle. Georg Wilhelm bebarrte 
dabei. Und doch bielt er fih no die Umkehr offen. Wenn er felbjt noch die 
Mittel erlangen könne, meinte er, fih und fein Yand mit Gewalt zu jchügen: fo 
lebe er der Hoffnung: der Kaijer werde ihm das gern gönnen und mit ihm 
wegen deſſen, was ihm ohne ein Verſchulden von jeiner Seite begegnet ei, ein 
allergnädigites Mitleiven tragen. In der That, nur Mitleiden verbiente dieſer 
Mann und fein ungfüdliches Lan. 

Georg Wilbelm mar völlig in der Hand feines Schwagers. Er vermochte 
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nicht mehr die eigenen treuen Diener gegen die Rache veijelben zu jchrügen. Der 
ſchwediſche Eroberer verfolgte ſie mit demſelben oder größeren Zorne, wie 180 
Jahre ſpäter der corſiſche Eroberer den getreueſten Diener Friedrich Wilhelms III., 
den deutſchen Mann vom Stein. Schwarzenberg war geflohen. Guſtav Adolf 
belegte die Güter des deutſchen Mannes mit Beſchlag.! Er verſchenlte Befigungen 
veflelben, er ließ fpäter andere in Weſtfalen verwüſten. Schwarzenberg betlagte 
fih bei dem unglüdliben, jelber gefeflelten Georg MWilbelm. „Der König von 
Schweden,” jagt er, „scheint eine jonderbare Luft daran zu haben mich zu ver: 
feumden, Wäre er ein Privatmann: jo würde ich ihm feine Einbildung übel 
nehmen; aber einem folhen Könige muß man jeine Luft gönnen. Mein eigenes 
Hülfgmittel ift öffentlich zu fagen, daß der König mir Unrecht tbut.“ Er 
meldet weiter feinem NKurfürften: „Der König bat befohlen, man folle mir 
nicht bloß nach meinen Gütern, jondern auch nad) meinem Leben traten und 
mich beim Kopfe nehmen, Das einzige Mittel, welches ich gegen alle dieſe Ver: 
feumdungen babe, ift die Bitte um Unterſuchung.“ Schwarzenberg fordert fie 
nabdrüdlih. „Hann ic mich nicht rechtfertigen,“ jagt er, „ſo ftrafe man 
mich nach Gebühr; aber dur die Einziebung meiner Güter beraubt man meine 
armen finder.” 

Nah dem Tode des Königs Guftav Adolf trat jpäter Schwarzenberg in 
alle jeine Aemter zurüd. In der That mochte der Schwede dem Kurfürſten 
jelbft wegen der unerwarteten Hartnäckigkeit in der legten Stunde nicht weniger 
zürnen, als dem Schwarzenberg. Er äußerte fi jpäter zu Nürnberg: 2 märe 
der Kurfürſt von Brandenburg nicht jein Echwager geweien: jo bätte er ibn 
von Sand und Leuten gejagt, daß Georg Wilbelm mit einem Steden in ber 
Hand hätte müſſen davon geben. Wir legen auf bie Milderung durd die 
Schwagerſchaft geringes Gewicht. in ftärferer Beweggrund für Guftan Adolf 
war die Bejorgnis ſich durch ein folhes Vorgehen allzu früb in wahrem Lichte 
zu zeigen. Er bätte dadurch die deutjhen Fürften im Voraus allzu jcheu ge: 
madt. Nicht das war fein Ziel. Die weltlihen Fürften follten einftweilen als 
feine Untergebene bleiben, wenn nur fie und ihre Länder zum Zwecke jeines 
Krieges ihm unbedingt tributpflichtig wurden. 

Alfo war es bereits mit Pommern und mit Brandenburg gegen den Willen 
ihrer Fürften, die nur der Waffengewalt fih gebeugt. In Pommern war nur 
noch eine Stadt von faiferliben Truppen bejegt, Greifwalde, von Perufi tapfer 
vertheidigt. Dennoch fiel es, weil Perufi fih aus der Feſtung hervor und in 
einen Hinterhalt loden lief. Wir haben über diefe Vorgänge nur ſchwediſche 
Berichte. Diefe erzählen, die Garnifon babe freien Abzug erlangt mit allen 
Ehren. Unterwegs babe fie dann die vorgefchriebene Marjchroute nicht inne 
gehalten, jondern jei davon eigenmächtig abgewichen. In Folge deſſen baben 
die Schweden ſich auf fie geftürzt, einen großen Theil nieder gebauen und bie 
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Uebrigen gezwungen ſchwediſche Tienfte zu nebmen. Guſtav Adolf habe das 
übel genommen und befoblen, daß der ſchwediſche Anführer Schmidt ihm lebendig 
oder todt eingeliefert werden ſolle. Gr babe auch nur die Eolvaten bebalten, 
die freiwillig bei ibm dienen wollten, die übrigen babe er entlafien gegen das 
Verſprechen ſich aller Reden, welche zur Unebre der ſchwediſchen Truppen ge: 
reiben würden, gänzlih zu enthalten. ! 

Wir müfjen darauf verzichten die Wahrheit vdiefer Sache zu ergründen. 
Der eifrigſte Lobredner des Schwedenkönigs, der Engländer Harte, bemerkt feine 
Verwunderung, dab von einer Beitrafung des jchwediichen Anführers Niemand 
etwas wiſſe. Er geftebt, daß auch ihm die Sache nicht Mar jei. Daß jedoch 
etwas vorgegangen, mas mit den Geſetzen civilifirter Völker nicht in Einklang 
zu bringen, ijt bei ihm wie bei den anderen ſchwediſch Gefinnten, zwifchen den 
Zeilen wohl ertennbar. 

Bis zum Ende des Monates Juni 1631 war oſtwärts der mittleren Elbe 
alles Land und alle feſten Pläge in den Händen des Schwedenkönigs, ? und er dachte 
nun den Strom zu überjchreiten, Die Zeit war reih an unzähligen Erſchei— 
nungen, welche die Menjchen auf den Krieg deuteten, der fie umgab. Auch 
jelbjt der Römer Livius bäuft nicht eine ſolche Zahl von Mundern aller Art, 
wie die officiellen ſchwediſchen Schreiber jener Tage. Man ſah am Abend des 
13/,, Juni zu Aſchersleben am bellen Himmel zwei ftarle Kriegäbeere, das eine 
von Mittag, das andere ven Mitternacht. Eie zogen auf einander durd bie 
Sonne daher und bielten ein hartes Treffen. Das Heer von Mitternacht ob: 
fiegte demjenigen von Mittag, und alſo wiederholte es ſich auch am nächſten 
Abend. Beidemale währte das Treffen eine Etunde. Beidemale, nachdem 
das Treffen ſich geendet, ſchoß ein Mann, der im langen Talare mit einem 
Fligbogen daber fam, den Führer de3 Heeres vom Mittag mit einem Pfeile, 
daß er über den Haufen fiel. Desgleihen wandelte fih an vielen Orten das 
Waſſer zu Blut. 

Solbe Dinge wurden verkündet aller Orten, und jeder Ginblid in bie 
unmittelbaren Kundgebungen der grauenvollen Tage lebrt, wie begierig fie ge: 
glaubt wurden. 

Im Beginne des Julimonates ging Guftav Adolf über die Elbe. Es war 
abermals nicht feine Abficht den kaiſerlichen Feldherrn Tilo aufzuſuchen und 
mit ibm zu ſchlagen. Er wollte fib für dießmal, wie fein beftellter Geſchicht⸗ 
ſchreiber jagt, 3 eines jo ſchweren und wichtigen Werkes nicht unterfangen. Gr 
bielt es für fiherer einen ftarfen Poften an der Elbe einzunehmen, wo er für 
Tilo unangreifbar war, und dann ‘zu erwarten, wohin die Misverftändnifie 
zwiſchen dem Kurfürſten von Sachſen umd Tilly ausſchlugen. Guftav Adolf 
erfannte, daß Tilly, wenn es nicht zu einer Schlacht kam, zur Erhaltung feines 
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Heeres unvermeidlih das kurſächſiſche Land beranzieben müfje. Er durfte er: 
warten, daß Johann Georg, der früher dem Wallenftein alles hatte geftatten 
müffen, weil er wehrlos war, nun da er geworben und gerüftet batte, gemäß 
ven Schlüffen de Tages von Leipzig dem faijerlihen Feldherrn nit gutwillig 
fein Sand öffnen, jondern fi widerjegen würde. Guſtav Adolf erwog, daß 
nach der Sage der Dinge Tilly felbft unvermeidlih den ſchwankenden, baltlojen 
Kurfürften von Sachſen, der auch da noch nit wußte, was er wollte, dem 
Schwedentönig in die Arme treiben müfle. Deshalb wählte Guftav Adolf, um 
diefen Fortgang der Dinge abzuwarten und nur im Gebeimen dazu mitzuwirken, 
eine fefte, unangreifbare Stellung bei Werben am linken Ufer der Elbe da, wo 
gegenüber auf dem rechten Ufer die Havel in diefen Strom ſich ergießt. Dort 
war der Schwedenkönig für den Unterhalt des eigenen Heeres gefidert. * Er 
hatte wor ſich und zur rechten Hand das Erzitift Magdeburg mit der Altmart, 
auf der linfen Seite die Mittelmart und das Havelland, in welchem noch 
Lebensmittel genug waren. Dieſe konnten die Havel binab mit leichter Mübe 
dem ſchwediſchen Heere zugeführt werben. 

Es ift bier der Ort zurüdzubliden auf die bisherige Laufbahn des Schweden: 
fönigs in Deutfchland, auf die Etimmung der Deutſchen in Bezug auf dieſen 
fremden König. Der Täufchungen darüber find viele und von mandherlei Art. 
Sie haben der Mehrzahl nad eine und diejelbe Quelle, nämlich die ſehr trübe 
und unlautere der jpäteren Spealifirung diejes fremden Könige Wir haben 
nur die Thatfachen zu fragen. Noch hatte kein deutjcher Fürft und feine deutſche 
Stadt außer dem unglüdliben Magveburg oder vielmehr außer der ochlotra: 
tiihen Faction von Magdeburg, dem Schmwebenlönige das geringite Zeichen der 
Freude über feine Ankunft entgegen gebradt. Pommern und Yrandenburg ge: 
horchten ihm und waren ibm vienftbar für jeine Zwede, weil ihre Fürften mwebr: 
[03 in feine Hand ſich hatten ergeben müſſen. Gr batte ein Jahr nad jeiner 
Landung in Bommern eine Jubelfeier jeiner Ankunft ausgejchrieben. Der Tag 
war gefeiert, ohne Zweifel; allein wir willen, wie jpäter auch Napoleon in 
unferen deutſchen Städten bie Feier des Napoleonäfeites und feiner Siege ge 
bot, wie auch dann die Deutſchen illuminirten, die Gloden läuteten, wie fie 
feierten auf Befehl. Das Stratagem des NReligionstrieges ſchlug noch nicht 
durch. Auch verkennt Guſtav Adolf ſelbſt diefe Dinge nit. „Die evangelifchen 
Fürſten,“ jagt er, ! „haben feine weitere Neigung zu mir, als daß fie fich mit 
meiner Hülfe gegen den Kaiſer behaupten wollen, um nachher mich mit Macht 
und Undank von binnen zu jagen.“ 

Man nimmt ferner an, daß wenn nicht die Fürſten, jo doch viele Deutſche 
ſich mit Begeifterung in den Dienft diejes fremden Königs begeben hätten. Auch 
diefe Anfiht, die in unjeren Augen nicht minder eine Anklage des Verrathes 
am deutſchen Baterlande einjchließen würde, widerlegt am ſchärfſten Guſtav 
Adolf felbft. Wir haben oft gefeben, wie in den Kriegäbeeren jener Zeit durchweg 
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jebr wenige edele Elemente vorbanden waren, und können davon nur den 
engeren Kern des Tilly'ſchen Heeres ausnehmen, das unter der ftrengen zugleich 
und milden Hand diejes waderen Mannes in Gefahr und Notb mit ibm fich 
geftäblt batte. Ueber die Deutſchen, die dem Schwedenkönige zuliefen, urtbeilt 
diejer felbit jcharf und ſchneidend. „Die deutjhe Nation,“ meldet der König 
beim, ! „it nun jo unftät geworben, daß die Yeute den einen Tag den einen, 
den anderen Tag einen anderen Herrn juchen, jo dak man kaum fo viele Leute 
werben kann, als täglich verlaufen, beſonders da die Unfrigen jeit langer Zeit 
feinen Unterhalt befommen.” 

Es ift ferner eine üblibe Anſicht, daß die Hriegeszucht des Heeres dem 
Könige die Gemütber der Deutſchen gewonnen babe. Gs ijt damit ein äbn: 
lies Verhältnis, wie mit Wallenftein. Weil man die Vefeble defjelben auf: 
gefunden bat, durd welche er Mannszucht gebot: jo bat ſich bei Manden aud 
ver Glaube eingejtellt: die Wirklichkeit habe dieſen Befehlen entiprohen. Es 
liegt aller Orten vor Augen, welde Verſchiedenheit in menichliben Dingen fo 
häufig obwaltet zwijchen einem Gejege oder einem Befehle und der Ausführung 
dejlelben. Nicht die Befehle der Feldherrn genügen zu dem Beweiſe, daß fie 
Manneszuct gebalten. Sie genügen nur dann, wenn entfprecbende Zeugniſſe der 
Bevölkerung und der Obrigkeiten, oder aud der Feldherren jelber hinzutreten, 
ob den Befehlen nachgelebt jei. Fragen wir alfo ſolche Zeugniſſe. 

Vorher jedoch iſt es wichtig die leitende Verjönlichleit jelbft im Vergleiche 
zu anderen in's Auge zu fallen. Tilo bielt Orpnung und Mannszucht, weil 
er ein gerechter und mild geiinnter Mann war, weil die Notbwendigfeit der: 
jelben aus dem innerften Kerne jeines Weſens folgte. Sein eigenes Beijpiel 
der Mäßigkeit wirkte wejentlih mit, und zog die Anderen nad fich in diejelbe 
Bahn. Wallenjtein war habgierig für ſich, und fein Beiſpiel veizte die Seinigen 
zur Nahabmung. Tilly führte Krieg im Namen feiner Kriegsberren, um durch 
die Bezwingung der Feinde zum Frieden zu gelangen. Für Wallenftein war 
der Hern und das Ziel feiner ganzen Kriegführung feine eigene Bereicherung. 
Diefem einen Zwede ordnete er alles unter. Ob aud die Länder verbarben, 
ob er auch durch jein Erprefien in einem Jahre die Mittel verſchlang, die für 
ein Jahrzehnt der Kriegführung nah Tillys Weiſe bingereicht hätten: es küm— 
merte ibn nicht, wenn nur er reich wurde. Darum konnte Wallenftein keine 
folgerehte Mannszucht üben. Anders Guftav Adolf. Gr wollte den Krieg um 
des Krieges willen. Nur dazu wandte er die Mittel an, die er befaß oder die 
er erlangen konnte, Darum war es fein Intereſſe, daß dieſe Mittel nicht un: 
nüg vergeudet wurben. (3 war jein Intereſſe die Habgier feiner Schaaren jo 
weit zu zügeln, die Menjchen jo weit zu jchonen, daß er fich nicht ſelbſt die 
Mittel des Kriegens abgrub. Von Gerechtigleit, von Milde, von Fürjorge für 
Berrängte und Hülfloſe bat Guftav Adolf weder bei Magdeburg, noch ſonſt 
nennenswertbe Proben gezeigt. Wo nicht feine Intereſſen fernerer Kriegführung 
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gefährdet waren, da lieh er jeinen Söldnern, die ja doch bei gutem Willen er: 
balten werben mußten, freien Lauf. 

Um dieſes darzutbun, baben wir das Verfahren des Schweden auf beut- 
ſchem Boden zu betradten. 

Wir haben gejeben, wie e8 im Februar und März des Jahres 1631 mit 
der ſchwediſchen Manneszucht in Pommern bejtellt war. 

Wir haben gejeben, wie nach dem Zeugniſſe des officiellen ſchwediſchen 
Gejhichtfchreiters ! die Klagen dabin lauten, daß die Schweden in Pommern 
nicht3 unterliegen, was am Feinde war getabelt worden, wie dann ber Gifer 
und die Sorgfalt des Königs jo viel erreichte, daß nicht alles bunt übered und 
zu Trümmern ging. 

Mir haben ferner die Klagen des Kurfürſten von Brandenburg an den 
König vernommen über die Jnjolenzen des ſchwediſchen Heeres vor jeinen Augen 
zum Verderben jeiner Untertbanen. Indeſſen der Kurfürjt war im innerfter 
Seele gegen Guſtav Adolf, der unter frommen Redensarten ihn misbandelte: 
darum könnte man uns entgegnen, daß jeine Klagen nicht unbevingten Glauben 
verdienen. Laſſen wir darum einen anderen Fürſten reden. Der Herzog Julius 
Ernft in dem fernab gelegenen Dannenberg an der Elbe meldet dem Könige im 
Auguft 1631: „Ib babe ver quten Hoffnung gelebt, e3 jollten jih auf Euer 
Majeftät ernitlihe Proclamationen und Verbote die graufamen Ueberfälle, Aus: 
plünderungen und Beraubungen geftillt und gelegt haben. Dennob Tann ic 
nicht genug beflagen, wie jchredlih und dürſtiglich es damit in allen unſeren 
Dorfibaften noch täglih und ſtündlich bergebt, wie alles Vieh und alle Pferde 
weggetrieben, wie das Getreide gebrofhen und ungedroſchen abgeführt, wie 
Häufer und Hausrath zerichlagen, verderbt und vernichtet, wie die Menſchen 
gemartert, gepeinigt, und badurd zu unmöglicher Brandſchatzung genötbigt und 
ausgepreßt, wie in Summa alles völlig ruinirt und verwültet, ja auch ums 
jelbjt mit Ausplünderung feindlich gedroht wird.“ Julius Ernſt bittet flebentlic, 
daß ibm geholfen werde. 

Indeſſen man wird uns auch bier vielleicht noch entgegnen, daß dieß 
Zeugniſſe find von deutſchen Fürften und Übrigleiten, die dem Schwedenkönige 
nicht gewogen waren. Man wird fich lieber umſehen nad) feinem eigenen Zeug: 
niffe für feine Mannszucht. Wenden wir uns aljo an Guftav Adolf felbit. 
Wir haben demnah ihn zu fragen, ob er für fein Heer irgend welchen Rubm 
einer befonderen Mannszucht zum Schuße der bevrängten deutſchen Bürger und 
Bauern in Anfpruh nahm. Hören wir ibn von Werben aus gegen Ende Juli 
1631, wo er zurüdblidt auf die legten Monate. Er meldet feinem Kanzler 
Drenjtferna die Lage der Dinge beim in folgender Weife. 3 

„Wir haben euch oft genug unferen Zuftand zu erfennen gegeben, daß wir 
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mit größter Armutb, Beſchwerde und Unordnung uns und der Armee dieſe 
Zeit ber durdgebolfen haben, indem wir von allen unſeren Dienern verlaſſen 
ſind und einzig vom Raube, zum Schaden und Verderben aller unſerer Nach— 
baren den Krieg führen mußten. Das dauert fort bis auf dieſe Stunde. Darum 
baben wir nichts, um die Leute zufrieden zu ſtellen, außer was ſie ſelbſt mit 
unleidlichem Plündern und Rauben an ſich reifen. Nun hatten wir auf euch, 
auf das Getreidemonopol, vor Anderen unſere Hoffnung geſtellt. Auch das 
ihlägt uns fehl, und wir müſſen bier vor dem Anmarſche des Feindes ein 
jeites Lager aufwerfen.“ Dieſe Notb an Geld bleibt. „Ungeachtet ihr, Herr 
Kanzler,“ jchreibt der König einige Tage fpäter, „mitteljt eurer eigenen Vor: 
ihläge uns monatlih gewiſſe Summen zugefagt, baben wir gleichwohl davon 
bisher nicht mehr erhalten, als ungefähr 100,000 Rthlr. Nun vernehmen wir 
zum Ueberbruß dur euer Schreiben aus Elbing vom 11. Juli a. St., daß 
nichts mehr verbanden ift. Die Armee bat feit ſechszehn Wochen keinen Pfennig 
befommen. jedermann ift es befannt, daß mir von euch die Bezahlung für 
die Soldaten erwarten. Darauf haben fowobl Officiere ala Gemeine ihr Ber: 
trauen geſetzt. Nebit diejer Hoffnung haben wir zu ihrem Unterhalte nur 
Commisbrod gebabt, das wir von den Städten erpreßt; allein nun bat aud 
das ein Ende. Mit den Reitern, die ſich damit nicht begnügen wollten, hat 
man feine Orbnung halten können: fie lebten bloß von unordentlichem und un: 
gebührlibem Plündern. Einer bat dadurd den Anderen ruinirt, jo daß nichts 
mehr zu fangen ift, weder für fie, noc für die Soldaten, weder in den Städten, 
noch auf dem Lande.” 

Dieſe Worte des Königs Guftav Adolf jelber geben uns den Maßitab an, 
in wiefern es möglih ſei, daß bis zum Juli 1631 den Schwebentönig mit 
jeinem Heere, der Hefe aus allerlei Nationen Europas, irgendwo ein deutſches 
Dorf, eine deutſche Stadt als Befreier begrüßt haben fünne. Wir verlaffen ibn 
in jeiner feiten Stellung zu Werben an der Elbe und juchen feinen Gegner 
Tilly auf, 

Wir baben gejeben, daß Tilly aus Mangel an Unterbalt für das Heer 
von Magdeburg aus nicht gegen den Schweden vorbringen konnte, 1 Er legte 
eine Befagung von reihlih 5000 Mann unter Wolf von Mansfeld in Magde— 
burg, und brad dann am 3. Juni mit dem Hauptbeere von dort auf nach 
Ibüringen. Die Heineren Fürften, welche etwa nach dem Leipziger Schluſſe zu 
Werbungen geneigt waren, ließen nad dem Falle Magdeburgs davon ab. Nur 
‚Johann Georg von Sachſen und der Landgraf Wilhelm von Heſſen-Caſſel be: 
barrten. Dazu verfuhr Johann Friedrich von Bremen im gleiben Sinne, 
indem er auf eine Unterftügung zunächſt von Engländern hoffte. 

Hallen wir diefen Erzbiihof Johann Friedrich zunädit ins Auge, um dar: 
zutbun, mie feine Unterthanen im Erzitifte Bremen fich verbielten zu den Ab: 
ſichten ihres Fürften auf Verratb an Kaiſer und Reich. 
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Der ſchottiſche Marquis Jacob Hamilton hatte jchon vor längerer Zeit ſich 
erboten auf eigene Koften dabeim zu werben, wern nur der Schwedenkönig 
Namen und Titel dazu hergäbe.! Guftav Adolf ging das gern ein, mit Bor: 
bebalt jedoch auch des Obercommandos. Dem Hamilton ftrömten, wie in ſolchem 
Falle immer zu erwarten, in England und Schottland zablreibe Haufen zu. 
Sie wollten, wie ſich von felbjt verftebht, den armen unglüdliben Deutichen Die 
Sreiheit und das Evangelium bringen, und dafür an fi nebmen, was bie 
Deutihen nicht in gleiber Weiſe zu fchägen mußten. Johann Friedrich von 
Bremen war mit dem Schweden im Ginwerftänpnifie. Die 6000 Engländer 
jollten an der Elbe oder der Wefer landen, und von dert aus vorbredhen. In 
Bremen und Hamburg lag Proviant für jie — Im Anfange des Juli—⸗ 
monates gingen ſie unter Segel. 

Die Furcht vor dieſen Engländern war ſchon ſeit längerer Zeit rege.? 
Man beſorgte ihre Landung an der Elbe. Dazu erhielt der Oberſt Reinach, der 
im Erzbisthum Bremen zu Stade commandirte, von Tilly die Weiſung vor dem 
Adminiſtrator Johann Friedrich von Bremen auf ſeiner Hut zu ſein. Reinach 
wendete ſich an die Stände des Erzbisthumes. Er bat dieſelben auch ohne die 
Ladung Johann Friedrichs zu einem Landtage zuſammen zu kommen. Es geſchah 
am 3,3 Juli 1631. Reinach legte den Ständen des Erzbisthumes dringend 
and Herz fi nicht verführen zu laflen. 3 Viele Leute, jagte er, bilden ſich 
ein, als follte dieſe Kriegsmacht der Liga bier eine Reformation erzwingen. 
Dieß ift nicht die Abficht des Kaiſers, und der General bat dazu keinen Befebl. 
Reinach verfiherte dem ganzen Lande und jedem Ginzelnen, daß wenn Seder: 
mann ſich getreu und reblich verbielte, Niemand einen Schaden zu erleiden haben 
jolle. Im anderen Falle würde man das Verderben jelbft über ſich heraufbe 
ihwören. Reinach fragt mit Verwunderung, wie doch Jemand fi auf engliiche 
oder ſchwediſche Hülfe verlaflen könne. Einerſeits vermöchten viefelben wenig 
auszurichten, andererfeitS verderbe und verwüfte ja der Schwedenkönig mit jeinem 
Heere alle Derter und Länder, die er berühre. Dagegen berief ſich Reinach vor 
den Ständen des Erzftiftes darauf, daß das ligiſtiſch-kaiſerliche Heer noch jeder: 
zeit Mitleiven bewiejen babe, damit der arme Hausmann, den bie dänifche Ein: 
quartierung niedergebrüdt, von daher wieder zu Kräften kommen könne, 

Bevor wir die Antwort der Stände vernehmen, haben wir und zu erinnern, 
dab das Reftitutionsedict wielleiht nirgendwo in Deutihland fo nachdrücklich aus: 
geführt war, wie in dieſem Erzbistbume oder Herzogthbume Bremen. Dazu 
batten die Truppen der Liga nun eine Reibe von vier Jahren dort gelegen. 
Wenn mithin die Durchführung des Edictes, die Cinquartierung ligiftifcher 
Truppen irgendwo Abneigung und Wivderwillen, Luft zum Widerftande mit 
bewaffneter Hand, Willfährigkeit für die ſchwediſchen Groberungsplane erweden 
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fonnten: jo mußte das fein in dieſem Lande, meldes fiebzehn Jahre jpäter 
nicht bloß thatſächlich, jondern auch völferrechtlihb ver ſchwediſchen Gier an: 
heimfiel. 

Von einer ſolchen Abneigung der Bewohner des Landes gegen die Kaiſer— 
lichen, von einer Willfährigkeit für den Schwedenkönig und die deutſchen Diener 
deſſelben zeigen die Bewohner des Erzſtiftes keine Spur. ! Johann Friedrich 
unterſagt den Ständen ohne ſeine Ladung ſich zu verſammeln. Dennoch thun 
ſie es, weil Reinach zu ihnen ſpricht im Namen Tillys und mittelbar des Kai— 
ſers. Es find die Prälaten jedoch ohne das Domcapitel von Bremen, die Mebr: 
zabl der Ritterichaft, die Städte Stade und Buxtehude. Sie erflären einftimmig, 
daß fie von einem Bunde zwiſchen Jobann riedrihb und dem Schweden nichts 
wiſſen. Sie haben es mit Beftürzung vernommen, dab Jobann Friedrich Truppen 
werbe; denn er hat ohne Wiſſen der Stände dazu fein Recht. Sie bitten, daß 
der Oberſt die Werber, wo er fie treffe, zur Strafe ziebe, und verfprechen ibm 
darin bebülflih zu fein. Sie erllären, dab fie im Falle eines Angriffs von 
Engländern oder Anderen, welche Nation auch immer es jei, bebarren wollen 
in der bisherigen jchuldigen Treue gegen Kaiſer und Neih, und bereit jeien zur 
Unterftügung des kaiſerlichen Heeres mit Rath und That. Doch die Contribu: 
tionen brüden fie ſchwer. Sie bitten, der General Tilly wolle fie der berfümm: 
liben Dienfte zu Roß und Fuß entledigen: dann wollen fie die Gontribution 
jortzablen, jo lange fie vermögen. Denn fie leben der Hoffnung: wenn es in 
der Macht Tillys ftehe: jo werde er fie erleichtern. — Dann jedod erwägen 
die Bewohner des Marjchlandes, ob fie nicht mehr verfproden, ala fie balten 
fönnen. Denn der General bat die Truppen in die Städte gelegt, von dem 
Marſchboden, der das Meeresufer bildet, landeinwärts auf den gejunderen Sand: 
boden: wie nun, wenn eine Landung verjucht würde? Bis von Stade die 
Truppen berbeigebolt werden, lann auf der Marich längit alles in Rauch auf: 
gegangen jein. Deshalb möge man auf Mittel denken, wie man zeitig ben 
Bewohnern des Marichlandes an der Seefante zu Hülfe fomme: dann find auch 
fie erbötig: Gut und Blut für die Vertbeidigung aufzujegen. 

Wir ſehen, der Sinn der Worte ift: die Edelleute und Bauern des Mari: 
landes erbitten ſich ligiftiihe Truppen ins Quartier, damit viejelben bei ber 
Hand find zum Scuße gegen einen etwaigen Angriff von Engländern ober 
Schweden. Alfo im Juli 1631. Es ift fehr fraglih, ob zu dieſer merlwür: 
digen Bitte ein Seitenftüd in dem fehauerlihen Söldnerkriege ſich finden liehe. 
Das Zeugnis entſpricht demjenigen, welches von Oldenburg und Oftfriesland ber 
in gleicher Weije diefen Truppen gefolgt war. 

Die Vögte und Vorfteher des Landes Wurften verpflichteten fih dur eine 
befondere Urkunde ? treu bei der Sache des Kaiſers und des Reiches auszubalten. 

Die nächſte Gefahr für das Erzitift ging dießmal vorüber. In denfelben 
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Tagen, als die Stände des GErzitiftes diefen Beſchluß faßten, jab man unfern 
von ihnen bei Helgoland vierzig Kauffabrer unter dem Geleite zweier Kriegs— 
ſchiffe. Sie trugen jene in England und Schottland aufgelefenen Abenteurer, 
die den Peſthauch des Söldnertbumes, welches fie Freiheit und Cvangelium 
nannten, über die deutſchen Länder zu tragen gedadhten. Sie barrten nur ned 
der günitigen Gelegenheit zur Pandung. Aber der Sturm faßte und verfchlug 
fie von dort. Sie fteuerten nordwärts, fuhren dur den Sund und gelangten 
in die Oſtſee. Der Schwedenkönig willfabrte ihnen an der Oder zu landen. 
Alſo geibab es. Sie ftiegen aus, ibrer 6000, wohl ausgerüftet, wie man 
fagte. Wenige Monate nachher waren jie ohne irgend melde nambafte er: 
richtung vergangen und verfchwunden. ! 

Ungeachtet der Stimmung des Landes, ungeachtet der dringenden Mar: 
nung Tillys ? verjuchte doch Johann Friedrib von Bremen fein Heil mit ber 
Werbung von Truppen, Es ging ibm jchlecht dabei. Reinach ſchlug und zer: 
trennte die Schaaren. 

Auf dem Zuge von Magdeburg nah Thüringen begann Tilly die Unter: 
bandlungen mit dem Landgrafen Wilhelm von Heſſen-Caſſel. 

Wir haben gejeben, wie dieſer deutſche Fürft wenige Monate ipäter als 
er den letzten Bergleihb mit jeinem Vetter von Darmftadt jelbft erbeten und 
dann beſchworen, ſchon im Serbite 1630 den Schwedenkönig juchte, um ven 
Preis und Dank des erften Beitritte3 von dem fremden Groberer zu gewinnen. 
Wir haben gefeben, wie er, feine Mutter und fein Bruder fib verihworen, 3 
daß fie im Namen der heiligen Dreieinigleit den Schweden ſuchten. Im Winter 
begann der Landgraf Wilbelm zu werben und zu rüften. Aber wober und wie? 
Wilhelm war arm, fehr arm. Wir haben gefeben, wie feine Schulden ibm 
emporwuchien über das Haupt. Er batte feinen Credit. Er batte drei Jahre 
zuvor, um bei einem Kaufmann in Frankfurt 1600 Rthlr. geborgt zu erhalten, 
vier Kanonen zum Pfande ſetzen müſſen.“ Und diefer Mann ließ nun die 
MWerbetrommel rühren, zog nun taufende von Sölpnern heran. Der Plan war 
mithin im Voraus jo angelegt, daß nad der Weife von Mansfeld und Chriftian 
von Braunſchweig, die Wallenftein in ein folgerechtes Svyſtem gebracht hatte, 
jelbft zum Beginne des Krieges die Mittel durch nachträgliche Näuberei gededt 
werden ‚follten. Der natürliche Feind des Landgrafen Wilhelm war mithin 
Jeder, der etwas beſaß, zunächft diejenigen Deutfchen,, welche katholiſchen Fürjten 
unterthan waren. Indeſſen mußten diefe Plane noch eine Weile bis zur günfti: 
gen Zeit verhehlt werden. Deshalb baten noch im Januar 1631 der alte 
Morig, die Landgräfin Juliana den kaiſerlichen Feldherrn um Schußbriefe. 
Glaubten fie dadurd noch einmal wieder den Mann zu täufchen, der feit zehn 
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Jahren jo oft dem alten Morig das Spiel der Tüde und der Lügen zerrifien ? 
Am 16. April 1631 batte der Landgraf Wilhelm 5000 Mann beiſammen. 
Gr kündigte dem General Tilly die Quartiere und die Gontributionen auf. Der 
alte Feloberr erwiederte darauf mit erniter Abmahnung an den Sandarafen 
jelbit und die Stände. Ein jo-jchweres Unternehmen, ſagte er, jei leichter an- 
zufangen al3 auszuführen: das habe der Yandgraf Mori zu jeinem Schaden 
erfahren. Wenn Wilhelm jo fortfabre, jtürze er fein Land in's Verderben. 

Tilly ſtand mit acht Regimentern an der Werra. ! Von dort aus jchidte 
er im Juni 1631 eine Ermabnung über die andere an den Sandgrafen Wil: 
beim. Schon vorber hatte er die Stände des Hellenlandes aufgefordert, daß 
fie den Landgrafen von den MWerbungen abhalten möchten, die das Land weit 
und breit umber unjidher machten. Er belegte das Beginnen des Landgrafen, 
der die mehr als einmal geichworenen Eide zu breden im Begriffe jtand, mit 
dem Namen des Aufruhres. Wilhelm forderte von feinen Ständen, daß jie 
diefelbe Gontribution, welde fie bislang für die faiferlihen Truppen entrichtet, 
nun für die jeinigen bezahlten jollten. Die Ritter und Stände weigerten jid. 
Als Tilly weiter berannabte, benutzten fie das, um fich beimzubegeben. Ihre 
Meinung war dem Landgrafen deutlich daraus zu entnehmen, daß eine Depu: 
tation vor ihm erſchien, um von ihm die Abjendung von Abgeordneten an 
Tillo zu verlangen. ? Dann jedoch kamen fie obne Berufung durd den Land: 
grafen zu Rotenburg an der Fulda zuſammen, und erklärten: da die lebendige 
Wache des Yandgrafen, jeine Truppen, ihnen mebr Gefahr ala Schuß gewährten: 
jo müfle man e3 vorziehen nad dem Beiſpiele des jächfifchen Adels Tilly um 
Schutzbriefe anzugeben. 

Mir ſehen, das Verhältnis in Heſſen-Caſſel ift daſſelbe wie früher. Die 
conjervativen Gorporationen fteben auf kaijerliher Seite, und misbilligen die 
Schritte des Landgrafen. Mit demjelben dagegen balten es die geringeren 
Claſſen der Bevölterung, irre geleitet durd die Hoffnung auf Befreiung von 
dem Drude des kaiferliben Heeres und durd die Predigten der landgräflichen 
Theologen, welche die Gier ihres Herrn nah fremdem Eigentbume al3 feinen 
Eifer für die evangelifhe Religion predigen. 

Tillys Forderungen waren ſehr mäßig. Er verlangte die Ginftellung jeder 
Thätlichleit, Sicherheit der Lanpitraßen, Rüdgabe einiger Soldaten, die ver 
Landgraf ihm abgenommen, Abjendung von Uuartier-Commiffarien. Wir willen, 
dab es alſo feine Weife war, um die Ordnung zu erhalten. Wilhelm ſchickte 
fie nicht. Er begebrte Rüdgabe des Raubes. Eine ſolche Antwort mußte jelbit 
Tilly aufbringen. Der Feldherr verlangte Anfangs Juli die entſchiedene Er: 
Härumg, ob der Landgraf Freund oder Feind jein wolle. Diejer entgegnete: 
er jei weder Freund, noch Feind. Gegen einen Angriff werbe er fich verthei— 
digen. Geld und Unterhalt möge ſich Tilly in dem großen Vorrathshauſe zu 
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München bolen. Zugleich erhielten die Geiftlihen den Auftrag das Volk zu 
fanatifiren. Landgraf Wilhelm ſchrieb einen allgemeinen Faft:, Buß: und Bet- 
tag aus. Es wurde aufgeboten, was nur möglib war. Vier Prediger beitiegen 
ih ablöfend die Kanzel der Schloßlirche und redeten über die befannten Worte 
Mömer 13, 1. ff. und 1. Betr. 2, 14. Sie ſprachen von den Pflichten ber 
Untertbanen gegen die Obrigteit. Keinem von diefen Theologen fiel es ein dem 
Bolte zu jagen, dab der einzige Rebell gegen den Kaiſer und die gebeiligte Ord— 
nung des Meiches der Landgraf jelber jei. 

Tilly hatte bis dahin gezaudert, in der That ſehr lange, Wir vernebmen, 
daß der deutjche Feldherr im Grunde jeines Herzens diefem Landgrafen Wilhelm 
wohl gewogen war. 1 Eine ſolche Langmuth wäre nah allem was Tilly im 
Heſſenlande früher von Morig und nun von deſſen Sohne Wilhelm erfabren, 
taum begreiflih. Der Feldherr jelbjt inveilen gibt uns einen anderen Grund 
an. Der Landgraf, jagt er, 2 hat jein geworbenes Volk, weldes an 6000 bis 
7000 Mann ſtark fein mag, auf jeine Feitungen Caſſel und Ziegenbain zurüd: 
gezogen. Dortbin ihm zu folgen, iſt nicht thunlich. Denn das Landvolt iſt 
aufgeregt, ift Ärger erbittert, als die Solvaten. Dazu ſteht der Schwedenkonig 
mir im Rüden und dringt vor. Er bat die Städte in der Altmark genemmen, 
bat bei Tangermünde die Elbe überfchritten: Havelberg, Rathenow und Alt 
brandenburg an der Havel, Stendal und Werben dieſſeits der Elbe find in 
feinen Händen. 

Während der Landgraf Wilhelm für das Verbrechen, welches er gegen das 
deutiche Reih im Schilde führte, feine Untertbanen faften und beten ließ, jab 
Tilly fih zur Umkehr gegen den Schwedenkönig genöthigt. Am 19. Juli brad 
Tilly von Mühlhauſen auf, und marjchierte über Mansfeld und Aijchersleben, 
zurüd nad Wolmirftedt. Dort vereinigte ih Pappenheim wieder mit ihm, den 
er kurz zuvor zur Dedung Magdeburgs entjendet. Der Schwedenkönig batte 
fih bei Werben verſchanzt. Dort ſaß er im Lager, und las in der Bibel. 3 
Alfo erzählte er felbit einem der Käthe, der um Gehör bat. Der König zeigte 
dem Hintretenden die Bibel und fprah: „Hier feht Ihr mid, mie ic Troft in 
Gottes Wort ſuche; denn ich merke, daß der Teufel Niemandem ärger nadhftelli, 
als denen, die von ihren Handlungen nur Gott Rechenſchaft zu geben baben.” 
Es ift möglih, dab Guftan Adolf die Wahrheit der letzten Worte an ſich wit: 
fih empfunden. 

Das feite Lager des Schwedenlönigs bei Werben ift berübmt in der Krieges: 
geſchichte. Es war eine mweitläufige Verfchanzung, welche vie Stadt Werben 
mit in ſich begriff, auf dem linfen Ufer ver Elbe, gegenüber dem Einfluffe der 
Havel. Zwei Sciffbrüden verbanden das Lager mit dem rechten Ufer. Der 
Schwede weilte dort wie in einer feften Burg, und täufchte abermals wie jo 
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oft ſchon die Hoffnung des faijerlihen Feldherrn, dab nun endlich die Gelegen- 
beit zu einem Haupttreffen ſich bieten werde. Guſtav Adolf wollte nicht ſchlagen: 
er kam nicht hervor. Einige Tage lang lag der kaiſerliche Feldherr eine Viertel: 
meile von dem Lager. Einen Sturm auf dajjelbe durfte er nicht wagen, In 
Heinen Gefechten erlitt er mehrere Verluſte. So viel ift unzweifelhaft. 1 Allein 
die jpätere Zeit bat fi damit nicht begnügt. Sie läßt den kaiſerlichen Feld— 
bern auf das Lager von Werben einen Sturm unternehmen, der mit großem 
Terlufte abgeihlagen wird. In den eigenen Berichten des Königs findet fich 
nicht3 davon. ? Um dieß Hindernis zu überwinden, hat ein neuerer Bewun— 
derer bes Königs den Ausweg gefunden: der König habe fi) allzu beicheiden 
ausgebrüdt. 3 

Während Tily vergeblid barrte, ob nicht der Neichsfeind dennoch hervor: 
fommen würde, um ſich ihm zu jtellen, vollzog fich innerhalb diejes Lagerd am 
11. Auguft ein ſchmählicher Verrath am deutſchen PVaterlande. Der Landgraf 
Wilhelm von Heſſen-Caſſel ſchloß freiwillig ein Bündnis mit dem fremden Könige, 
Der Schritt, über den man feit zehn Monaten unterhandelt hatte, war von 
großer wichtiger Bedeutung. Die anderen beiden, ver Pommernherzog und ber 
brandenburger Kurfürft, die bislang ſich dem Schweden dienftbar gemacht, hatten 
es gezwungen gethan, weil fie wehrlos und hülflos es nicht anders zu können 
meinten. Sie hatten fih nur dem Zwange gefügt. Der Landaraf Wilhelm 
erſchien freiwillig, um fich anzubieten gegen den Willen der conjervativ gefinnten 
Etände feines Landes. Guſtav Adolf erfannte das an, und demgemäß fielen 
auc feine Bewilligungen für den Landgrafen aus. Der Preis des erften Bei: 
tritted mußte ein reichlicher jein, um andere berbeizuloden zu gleihem Thun, 
und zwar wie fi von jelbit verftebt, ein Preis auf Koften nicht etwa des 
Schweden, jondern anderer Deutfhen. Es war dafjelbe Mittel, welches Napo- 
leon Bonaparte jpäterhin anwandte: Vergrößerung des betreffenden Fürften auf 
Koften der Nachbaren nah außen bin, nad innen bin Erweiterung der landes: 
berrlihen Rechte auf Koften der Lanpitände, das PVerjprehen der Mitbülfe zur 
Unterbrüdung biejer conjervativen Corporationen. 

Diefe Vergrößerung nah außen konnte paſſend geſchehen zunächſt durch 
Beraubung des Vetters von Darmſtadt, dann durch diejenige der geiftlichen 
Fürſten.“ Beide Arten würden nad den Begriffen der bürgerlihen Moral und 
des Rechtes einige Schwierigkeiten gehabt haben. Der Landgraf Wilhelm hatte 
ſich zwei Jahre zuvor in die Entſcheidung ver Neichsgerichte zu Gunften feines 
Vetter von Darmſtadt gefügt, diefem einen Vergleih angeboten und ſich mit 
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ihm geeinigt. ! Beide Fürften batten dieſen Bertrag vor ihren verjammelten 
Landftänden beihworen. Doc batte Wilhelm die Vorſicht gebraucht gegen dieſen 
Eid vorber in feinem Archive geheim zu proteltiren. 2 Der Echwevenlönig ent: 
band ibn im Lager zu Werben von dem Halten viejes Eides durch das Ver: 
iprechen, daß Heſſen-Caſſel ganz bergeitellt werden. jolle, wie ver 1618, alio 
wie damals, als der Vater Mori gegen richterliben Spruch das. Land feines 
Vetters beſetzt hielt. Auch der Raub an den geiſtlichen Gütern war nicht ohne 
Schwierigkeiten von ähnlicher Art ſowohl für den Nebmer, wie pen Geber. Kür 
ven Landgrafen war es zunächſt dieſe, daß bie geiftliben Fürſten ihre Länder 
mit demielben Rechtstitel bejaßen, wie er die jeinigen, nämlich vermöge ver 
faiferliben Belehnung, welder von Seiten des Landgrafen wie der anderen 
deutſchen Fürsten der Lehnseid entiprab. Außer dieſen politiich rechtlichen Be: 
denken hätte noch ein moraliiches geltend gemacht werden können. Das Geſchlecht 
der Landgrafen von Heſſen-Caſſel war für die vielfahen Verſuche der Nebellion, 
welche Morig von Anfang der Regierung des Kaiſers Ferdinand an gemacht, 
vom Kaifer mit Nachficht und Güte bebandelt worben. Dieſe außetordentliche 
Nachſicht, welde Morik von dem Feldherrn der Liga erfuhr, welde ſehr ſichtlich 
bervertrat im Vergleiche mit dem Verfahren Wallenfteins gegen. die Herzöge won 
Medlenburg, war zu nicht geringem Theile in dem Standesgeifte der Aurfüriten 
von Bayern und Mainz begründet, welche einen Reichsfürſten nicht weiter 
demütbigen ‚ließen, als geradezu unvermeidlich ‚war. Dieß Berfabren: bätte zur 
Dankbarkeit gegen die Liga Stimmen jollen. Allein weder rechtliche, mod “mera: 
liiche Beweggründe übten den Lodungen des Schweden gegenüber auf dieß Ge 
ſchlecht der Landarafen von Heilen: Gaflel irgehd welchen Einfluß. :Der frembe 
König, dem. nicht ein Fußbreit deutſcher Erde nad irgend welchem Rechte gehörte, 
veriebentte im Voraus an den deutiben Landgrafen alle Länder und Derter der 
Fürſten ‚ver Liga, deren ji der Landgraf mit Gewalt oder Lift bemächtigen würde 

Es iſt ſchwer zu jagen, welchem von beiden, ob dem Könige oder dem Land 
grafen, bet dieſem Handel der Preis der Treulofigleit gegen anerfannte Verbind⸗ 
lichkeiten gebührt. Denn außer der Scheu vor fremdem Eigenthume, die Guſtav 
Adolf allerdings nie bewieſen, bätte dieſen König aud noch das Bedenken‘. eines 
feierlichen Vertrages, deſſen Früchte er eben damals genoß, von ſolchen Schenkungen 
abhalten können. Wir baben ſchon berührt, wie der Franzoſe Nichelien und ber 
Schwede Guſtav Adolf ein jeder auf feine Weile Deutfchland zu zerrütten beſtrebt 
waren. Der Cardinal Richelieun von Frankreich wollte die laiſerliche Macht zer⸗ 
ſchlagen, Deutſchland in viele Heine Staaten zerſplittern, wie es geworden iſt 
Aber er wollte lieber, daß dieſe Heinen Staaten katholiſch ſeien als proteſtantiſd 
Er wollte lieber, daß die Staaten der Liga mit geiſtlichen Fürſten blieben, als 
daß proteſtantiſche Fürſten an die Stelle derſelben träten. Deshalb hatte er Für: 
ſorge getragen in dem Bündniſſe von Bärmwalde, daß Guſtav Adolf die katbholiſche 
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Religion in Deutfchland fo belaffen folle, wie fie ſei. Deshalb batte er ferner 
unabläſſig fih bemüht zwiſchen ver Liga und dem Schweden eine Neutra- 
lität zu begründen. Am 8, Mai war es ihm gelungen zwiſchen Frankreich und 
der Liga ein ſolches Neutralitätsbündnis, zu dem KHurfürften von Bayern jogar 
eine Uebereintunft zu gegenieitigem Schute zu Stande zu bringen. 1 Die Beträge 
der gegenseitigen Hülfeleiſtung wurden feſtgeſetzt. Es war ein weiterer Fortſchritt 
auf. der Bahn der Sicherftellung der Liga. 

Mir willen, mie eine ſolche Neutralität für die Liga von Anfang an mit 
den Planen Guſtav Noolfs unvereinbar war, Gr wollte gerade die Länder der 
geiftlichen Fürften für fi. Bis zum Bertrage von Werben konnte er immerhin 
diefe Abſicht im Stillen bei ſich hegen und ven franzöftichen Garbinal noch ferner 
täufchen, bis er an die Länder katholiſcher Füriten fam. Die Forderung bes 
Landgrafen zwang ibn ſchon damals davon abzugeben. Aber nun mußte er 
einen Vorwand baben, wesbalb er die Länder der Fürſten der Liga für berren: 
loſes Gut erllärte, das er verſchenlen dürfe nad Belieben. Guſtav Adolf mußte 
dieſen Porwand zu finden, Er erllärte den Franzoſen, daß die Liga zuerft bie 
Neutralität gebrochen, melde er dem Franzoien für biejelbe verbeißen babe. Der 
Feldberr der Liga babe die Beſatzung des Königs zu Magdeburg angefochten, 
und darum Seien die Fürſten ver Liga fortan offene Feinde der Schweden. Ob 
der Franzoje das glaubte? Wir haben gejeben, wie in Magdeburg die Sadıe 
lag. Guftan Adolf batte dabin den Falkenberg geididt, obne einen Mann umd 
ohne Geld. Faltenberg batte von den Bürgern zu Magdeburg Geld erſchwindelt 
auf Verfprebungen und Bürgichaften des Könige. Diefe waren burd die Ber: 
wichtung von Magdeburg befeitigt. Für das alfo erlangte Geld batte Falken: 
berg Soldner geworben, und dieje Söldner, die wider den Bertrag den Bürgern 
von Magdeburg aufgebürdet waren, nannte der Schwede im Lager zu Werben 
jeine Beiagung von Magdeburg. ? 

Dann endlich verſprach der König fi ohne den Landgrafen weder mit dem 
Kaiter, noch mit der Liga zu vertragen. Auch die Veriprechen wieber bereitet 
ein Spiel der Lüge vor. Es zeigt im Voraus, wie alle fpäteren Unterband- 
lungen des Königs mit dem Garbinal zu Gunften der Liga entweder diefe ober 
den Sandarafen verrietben, 

Die Vortbeile des Vertrages von Werben für den Landgrafen jollten ver 
Köder. fein, der auch andere deutſche Fürſten ihrer Eide und Pilichten gegen 
Raiter und Reich vergefien machten, fie antrieben gegen den Willen und die 
Bitten--ibrer frievebedürftigen Untertbanen auf Koſten verielben und anderer 
Länder, die Söloner beranzuzieben. Doch ward zur Anfeuerung eine Friſt ge 
ftedt. Nur wer binnen drei Monaten beiträte, follte, des leihen Vortheiles ſich 
erfrewen; nämlich mit Bürgſchaft des Schwedenlönigs für das zu Gewinnende 
über diejenigen Deutſchen berzufallen, die unter latholiſchen Fürften lebten, fie 
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zu berauben und zu plündern, und dieſes Attentat auf alle gejellige Orbmung 
Kampf für Religion und Gewiflensfreiheit nennen zu dürfen. Vor allen Dingen 
aber ift wichtig, daß der König dem Landarafen verſprach ibm die Landftände 
in Geborfam balten zu wollen. 1 Denn darauf eben fam es an. Der Landaraf 
Wilhelm batte feine Stüge nur in den Theologen feines Landes und dem von 
dieſen betbörten und irre geleiteten niederen Volke. Eine ſelbſtändige conjerwative 
Corporation hätte ſich felbft aufopfern müflen, um freiwillig einen ſolchen Vertrag 
gut zu beiken. 

Guftav Adolfs Forderungen dagegen laflen ſich zufammenfaflen in den einen 
Gedanken, der ihm alles war, ver ihn ficher ftellte in jeder Beziehung, der alles 
in feine Hand legte: die abjolute Direction des Krieges. 

Tilly vertraute, daß die Stände von Heſſel-Caſſel ihre treu Faiferliche und 
- deutfche Gefinnung aud dur die That bewähren würben. Er bielt ihnen ver, 
wie der freundliche Befuch des Landgrafen im Lager zu Werben in jhnurgeradem 
Widerſpruche ftebe mit der kurz vorher an Tilly gegebenen ErHlärung des Land 
grafen: er beabfidhtige mit feiner Kriegsrüftung nicht, was dem Kaiſer zumider 
wäre. Der Feldherr forderte die Stände von Heflen auf den von Werben beim: 
tehrenden Landgrafen wegen bewiejener Felonie gegen Kaiſer und Reich nicht 
wieder aufzunehmen. Dem war vorgebeugt. Bernhard von Weimar, der mit 
im Lager von Werben geweſen, war zeitig voraus geeilt, um den Befebl ver 
landgräflihen Söldner zu übernehmen. Dagegen half kein Protejtiren. Die 
Stände fügten fih in das Unabänderliche.? 

In dem langen Kriegesjammer, ver fortan weſentlich durd die Mitſchuld 
des Landgrafen Wilhelm und fpäter feiner gleichgefinnten Frau Amalia berauf: 
beihworen und erbalten ward, erlahmte endlich alle jelbjtändige Kraft. So fam 
e3 dabin, daß wenige Generationen fpäter die Rachkommen der einftigen Ritter 
und Stände von Heſſen-Caſſel, die ernft und nachdrücklich dem Landesfürften 
die Wahrheit gejagt hatten, die Gewalt deſſelben gegen ihre Borfabren, gegen 
Eid und Gelübde, gegen Kaijer und Reich als eine ruhmeswürdige Großtbat 
preifen lernten, 

Sobald ver Landgraf beimgelehrt war, alſo erzählt uns ver ſchwediſche 
beftellte Gejhichtichreiber, 3 begann er auf die umliegenden Römiſchkatholiſchen 
zu greifen und dieſelben feinvlid zu tractiren. 

Nahdem Tilly ſich überzeugt, daß dem Schweden in dem feiten Lager von 
Werben nicht beizukommen war, wendete er fib am 11. Auguft die Eibe wieder 
binauf nad) Tangermünde, und weiter in die alten Quartiere von Wolmirſtedt. 
Dort erhielt er am 18. Auguft den beftimmten Befehl des Kaiſers: wenn Jobann 
Georg- von Sachſen nicht in Güte die Waffen niederlegen wolle, ibn mit Gewalt 
dahin zu zwingen. Wie fo lang hatte der Mangel einer ſolchen Vollmacht den 
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Feldherrn gelähmt und gebunden! Er batte fie fi erbeten am 27. Mai. Seit— 
dem waren drei volle Monate vergangen. Was damals leicht war und rafch 
bätte geicheben können, war nun ungleich jchwieriger geworben. 

Wir haben zu ſehen, wie bis dahin die Dinge bei Johann Georg von 
Sachſen ſich entwidelten. ! Es ijt eine merkwürdige Perjönlichkeit, dieſer Kur: 
fürft Johann Georg in feinem Wollen und Nihtwollen, in feinem Wagen und 
doh nicht Dürfen. Wir haben geſehen, wie die Verfammlung zu Leipzig beichloß 
den Drud des kaiferlihen Heeres nicht länger ertragen zu wollen, zu dem Ende 
fih in Rüftung zu fegen, und dabei den Kaiſer ihrer allerunterthänigften Treue, 
ibrer Devotion. und ihres Gehorfams zu verfibern. Des Schweden dagegen 
erwähnten fie nicht. Johann Georgs Perjönlichleit drüdte allen dieſen Halb: 
beiten feiner Gefährten das eigene Gepräge auf: mithin kam es für den Kaifer 
darauf an ihn zu beruhigen, weil dann die Anderen von jelbjt ruhig fein 
würden. Nur der Landgraf Wilhelm verfolgte ja feine eigene Bahn. Der 
Kaiſer bewies Johann Georg Bertrauen. Er forderte im Mai ibn auf den 
Schwedenkönig zu einem Stillftande zu vermögen. Denn aud der Kaifer Fer: 
dinand abnte noch immer nicht den Plan des Schwedenkönigs, daß es ihm zu 
thun ſei um die völlige Vernichtung des alten deutſchen Reiches, daß er ein 
neues wolle mit einem neuen Haupte. Auch Ferdinand zur jelben Zeit mit Tilly 
bofjte noch auf Frieden. Johann Georg war erbötig den Auftrag des Kaiſers 
auszuführen. Er wolle ſich vorber, jagte er, mit Tilly darüber vereinbaren. 
Er betheuert jeine Anhänglicleit an den Kaijer in einem befonderen Schreiben. 
Es betrübte ihn nicht wenig, daß er das alles habe erleben müflen. Er bittet, 
der Kaifer wolle ſich erweichen laſſen, daß die getreuen Neichsjtände nicht wider 
die Gebühr bevrängt und der liebe Friede bergeftellt werden möge. Er verlichert, 
daß er es getreu und gut meine, 

War die Verblendung des Kurfürften noch eine unfreiwillige? Mehr als 
einmal hatte ja Ferdinand den Frieden angeboten, aber Guftav eo niemals. 
Der Schwede hatte nur abgelehnt. 

In Wahrheit num wandte der Kurfürft ih an Tilly. Sr’ wolle fih einen 
Stillftand der Waffen angelegen fein laſſen. Er berief fih darauf, daß der Kur: 
fürft von Mainz ihn aufgefordert: Johann Georg möge das Ceinige tbun, damit 
der Schwedenkönig nicht fernere Fortichritte im Reiche made, damit ferner dem 
Kaifer die Hand zur Vertheidigung nicht verkürzt werde, damit nicht ein Mis- 
trauen zwiſchen den Deutſchen des katholiihen und des lutheriſchen Belenntnifles 
einreiße. Wir ſehen, aud dem Mainzer Kurfürften lag die ſchwediſche Tendenz 
des Religionstrieges noch völlig fern. Dieß konnte nicht anders fein, da Guſtav 
Adolf in feinen officiellen Erflärungen an den Kaifer und die Kurfürften dieſe 
Worte ſchlau vermied. Johann Georg erzählte, wie auch fein Schwiegerfohn, 
der Landgraf Georg von Darmitadt, im Namen des Kaiſers Anträge an ihn 
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bätte gelangen laflen, welche de3 Kaiſers Neigung zum Frieden bezeugten. Was 
denn im Grunde wollte Johann Georg? Er fagte ed nicht, und zwar in Wirk 
lichleit darum, weil er e& felbft nicht wußte, Er beruft fi darauf, dab jein 
aufrichtiges, redliches, treues kurfürftliches Gemütb zur Genüge befannt jei. Aber 
dieſes aufrichtige, redlihe, treue Gemütb bringt mit allem Wortichwalle feinen 
Entſchluß bervor, weſſen man fih zu ibm und feinen 20,000 Mann zu vers 
jeben. Er ift ſehr ungebalten auf Tilly, daß dieſer von ihm eine Erklärung 
fordere, daß der Feldherr ibm weitere Werbung und Rüſtung verbiete. Die 
Reichaverfafiung erlaube e3 ibm, fagt er: darum molle er es thun— 

Tilly drängt wiederholt in Wien zu einer Entſcheidung, ebe es zu ipät 
werde. Eo namentlib am 7. Juli aus Müblbaufen. Er ſah ja am Hariten, 
wobin die Dinge fib wandten. Man berietb am kaiferliben Hofe feine Schreiben. 
Man gab ihm die Antwort, er möge bebutjam verfahren. Er möge die Anſichten 
von Münden und Mainz abwarten. 

Nicht bloß die einzelnen Fürften der Liga wandten fih an Johann Georg, 
jondern ihre Gejammtbeit. Auf dem Tage zu Dinkelsbühl im Mai und Juni 
war es ein wichtiger Gegenftand ihrer Beratbungen, wie man den ſächſiſchen 
Kurfürften von feinen Rüftungen abbringe. ! Die Fürften warnten und mabnten: 
Johann Georg wollte jih nicht mit dem Schwedentönige einlaflen, ibm wicht 
den Meg in das Reih bahnen. Wenn das geihäbe, jagen fie, fo werde 
Deutibland ein Raub ver Fremden zur ewigen Schmach der deutichen Nation. 
Eid und Treue gegen den Kaiſer werben verlegt, die Herrlichleit der Kurfürften 
und Fürften des Reiches zum Spotte gemacht. Noch könne alles erhalten wer: 
den, wenn die Glieder ſich fügen zu ihrem Haupte. Die katholiſchen Kurfürjten 
weifen Johann Georg bin auf die Verjammlung, melde demnädft im Auguft 
zu Frankfurt a/M. alle Schwierigkeiten erledigen werde. Bis dabin nämlich war 
diefe Berjammlung vertagt, die in Folge der Verabredung zu Regensburg jchen 
im Februar hatte ftattfinden ſollen. Johann Georg verſprach ven Tag zu be 
fhiden; allein er blieb in Rüftung und Werbung. 

Johann Georg jchreibt einen Brief über den anderen und zwar perjönlic.? 
Er erinnert im Juni den Kurfürften von Köln an den Tag von Müblbaufen 
1620. Er zitirt feine eigenen Worte von daher. Damals habe er gejagt: 
„Haltet ihr nur, ihr Mitkurfürften, an mir foll es nicht fehlen.” Er berichtet 
immer auf'3 neue von jeinem aufrichtigen, treuen, friebferiigen Gemüthe; allein 
er vermeidet mit gleicher Sorgfalt jede beitimmte Erklärung, die ibn gebunden 
bätte nach rechts, oder nah lin. Er bittet den Kurfürften von Bapern: Mar 
möge mit jeiner Autorität ins, Mittel treten, damit er nicht vergewaltigt werde. 
Johann Georg verfiert, daß feiner der latholiſchen Mitftände ſich von ibm 
einer Unbilligteit zu vwerjeben baben follte. Eben dazu will er die anderen pro- 
teftantiihen Stände ermabnen. Er will Vermittler fein. 
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Hier liegt allerdings der große Unterſchied nahe zwiſchen Johann Georg 
von Sachſen und Wilhelm von Heſſen. NRaubgierig nah fremdem Eigenthum, 
wie der leßtere, war Johann Georg nicht. Indem Wilhelm fi mit dem 
Schweden verband, handelte er nach klarem, wohldurchdachtem Plane. Es war 
jeit .dem Ahnherrn Philipp die Tradition des Haufes von Heflen-Gafiel mit dem 
Reichsfeinde im Bunde zu jteben wider den Sailer. Es war in Sachſen jeit 
dem Kurfürſten Auguſt die Tradition des Hauſes freu zum Sailer zu balten, 
mit der altfatboliihen Macht zufammen zu jteben gegen die Webergriffe ver 
zeritörenden Calviniſchen Füriten, gegen ibre Gomplotte mit den Fremden... Der 
Kaijer erinnerte daran den KHurfürften Jobann Georg. Ferdinand erinnerte 
daran, wie ned. jünaft zu Regensburg von lutberiiher Seite darauf gebalten 
fei, daß der Neligionsfriede von Augsburg nur von den Fürſten rede, die zur 
alten Kirche oder zur Confeſſion von Augsburg gebören, wie von lutheriſcher 
Seite es geltend gemacht jei, dab die andere dritte Partei der ebemaligen Unten 
vem Rechte nad feinen Theil habe an dieſem Arieden. Johann Georg. eriwog 
das bin und ber. Wenn er vom Kaiſer abtrat: jo war das gegen bie Tradition 
jeines Hauſes. Nicht leicht wird eine ſolche Tradition durchbrochen. Auch war 
ed micht die Abſicht Johann George. Aber die Großmannſucht hatte ihn über: 
mannt. So lange batte der Kaiſer, To lange die Liga ein Heer gebabt, und 
er, das Haupt und der Führer der Yutberaner, batte rubig zujeben müſſen. 
Nun batte er ein Heer, und. zwar ein ſtarkes. Es jollten anfangs nur 11,000 
Dann fein, er batte es auf 20,000 Mann aebradıt. Nicht umfonjt wollte. er 
es entlaſſen. Er konnte den Ausſchlag geben, meinte er. 

Den abmahnenden Kurfüriten der Liga bielt er entgegen, daß er gleiches 
Rebt- haben. müjle wie fie. Der Bund der Liga jet urfprünglib nur zur 
eigenen Vertheidigung geſchloſſen, zu feinem Angriffe. Etwas anderes wolle 
auch er nicht. Mas dem Ginen rect, ſei dem Andern billig. Die Kaiſer 
nah einander baben den Bund der Liga misbilligt. Dennoch baben fie dann, 
als in Folge deflen die Liga ſich nicht aufgelöst, diejelbe nicht mit einem Krieg: 
beer bedrängt: warum denn, fragt nun Johann Georg, follen allein feine 
Rüſtungen unrecht jein, die auch mur die Bertbeidigung bezmeden? — Das 
allerdings batte einigen Schein. Und doch konnte die Liga wiederum dem Kur 
fürjten entgegen balten, dab fie die Feinde des Kaifers und des Neiches immer 
auch für die ihrigen erfannt, und demgemäh gebandelt babe. Keineswegs indeſſen 
wollte ‚die Liga auch jo mit Jobann Georg brechen. Bereits waren von Münden 
und Mainz ernftlie Abmahnungen an Tilly auf dem Wege. Fugger, der zur 
Bereinigung mit Tilly berannabte, erbielt von Münden aus Gegenbefehl, auch 
wenn Tilly die Bereinigung begehren werde. Fugger ſolle nad Heſſen ziehen.! 

Es liegt im dieſem Befehle nicht die beſtimmte Abſicht der Verhinderung 
eines Angriffes auf Rurſachſen ausgeſprochen. Jedenfalls aber ſieht man, wie 
Tilly nicht unabbängig war. Dagegen näberte ſich für Tilly der General Egon 
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von Fürſtenberg. Er mußte die Grafſchaft Henneberg berübten. Man ſah an 
ſeinem Verhalten, daß der Kaifer und bie Fürſten der Liga “alles verlieben, 
was den Kurfürſten Johann Georg reizen konnte, Fürftenberg bevdanft ſich bei 
Johann Georg für die Aufnahme, die er im biejer Grafichaft gefunden. Ich 
will verhoffen,“ fügt er hinzu,! „ich werde darin eine jo gute Ordnung gebalten 
haben, daß man nicht Urſache bat einige Klage wider mich zu erheben” 

Tilly fühlte dem ſächſiſchen Kurfürften gegenüber tief das Dornige feiner Stel: 
fung. Er war zugleich Feldherr des Kaifer® und der Liga. Er wußte, wie ſo ãußerſt 
ungern der Kurfürft von Bayern Gewalt angemenvet jäbe gegen Johann Georg. 
Aber Tillv hatte, wie erwähnt, feit dem 18, Auguft vom Kaiſer Vollmacht umd 
Befebl gegen diejenigen Fürſten, welche dem kaiſerlichen Verbote des Leipziger 
Schluſſes in Güte nicht willfahrten, Gewalt anzuwenden. Dazu mar es / die Pflicht 
des Feldherrn, wo der Schwede ihm gegenüber ftand, zu willen ob. das ihm nah 
gelegene Heer des Kurſachſen Freund oder Feind jei. Er tonnte nicht anders: 
er mußte in Güte oder mit Gewalt darüber zur Gewisheit kommen. 

Der Hurfürft war zu Merfeburg. Dabin ſchickte Tilly am Auguſt 
zwei Abgeſandte.“ Sie trugen demjelben im ausführlicher Nevde "Die «Lage der 
Dinge vor, Ein fremder König und Feind des Neiches fteht mitten in Deutſch 
land, erbält fein Heer und ftärkt e$ durch die Gontributienen deutjcher Länder, 
und in folder Zeit der Gefahr find deutſche Fürften eigenmächtig in Rüftung, 
ja fie weigern dem Kaifer alle Hülfsmittel zur nothwendigen Vertheidigung des 
Reiches gegen einen Feind, ver zu Regensburg von allen Kurfürſten für einen 
Feind deſſelben erklärt ift. Und warum? "Sie nennen es einerallgemeine 
Vertbeidigung der Verwandten der Confeſſion von Augsburg. Und doch ver 
mögen fie Niemanden anzugeben, der im Geringften wider Recht und Religions 
frieden fie antaſte. Eie behaupten, daß dieſe ihre Kriegsräftung: nicht gegen den 
Kaiſer ſei. Allein fie nennen keinen Feind, gegen den fie in Waffen ſtehen. 
Indem fie nicht für den Kaiſer find, kommt ihre Nüftung dem: Schweden zu 
aute, befördert die Abfichten dieſes Neichöfeindes und ift darum wider den Kaiſer. 
Die proteftantiichen Fürſten bebaupten, es ſei ihr Recht dem Taiferlichen? Heere 
die Gontribitionen zu meigern. Aber nah den Reichsſchlüſſen entſcheidet die 
Mebrbeit, und dieſe bat die Eontributionen bewilligt. Es iſt nicht: das Recht 
des Einzelnen ſich abzufondern von allgemeinen Beſchlüſſen. Alle diefe Einzelnen 
berufen fihb auf das Beiſpiel des KHurfürften von Sachſen und: felgen) ibm, 
Darum ergebt an den Kurfürften die befondere Mahnung des Haijers ser möge 
beventen, welche Verantwortung er auf fib lade vor dem Reiche und der Nach⸗ 
welt, wenn fein Benehmen einen Riß nad fich ziehe zwiſchen den geſammten 
Kurfürjten, Fürften und Ständen des Neiches, wenn in- Folge deſſen die viel⸗ 
bundertjäbrigen Fugen des Reiches, daran jo lange gebaut worden ;«gertrinmert 
auseinander fallen. . 
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Das alles, läßt Tilly dem Kurfürjten jagen, möge Johann Georg wohl 
erwägen. Er möge ablafien von jeinen Werbungen, er möge dagegen jein 
Kriegsvolt mit dem Eaiferlihen vereinen zu gemeinfamer Abwehr des Neichs- 
feindes auf deutſchem Boden. Er möge es nicht zum Aeußerften kommen lafjen. 

Die Antwort des Kurfürften beginnt mit einer Anerkennung des kaiferlichen 
Feldherrn. Er ſehe es gern, jagt Johann Georg, daß Tilly diefen Auftrag an 
ihn übernommen; denn es fei ihm befannt, wie Tilly mit rühmlicher deutſcher 
Aufrichtigkeit zu verfahren pflege. Aber diefe Worte waren in der ganzen 
langen Erklärung. feiner Räthe faſt die einzigen, die etwas Bejtimmtes und 
Greifbares darboten, Nur mittelbar enthält die furfürftlihe Erklärung ein ſehr 
wichtiges Zeugnis. Die Abgeordneten Tillys hatten nachdrücklich ausgeſprochen, 
dab weder der Kurfürft noch die Gefährten feines Thuns Jemanden anzugeben 
wußten, der wider Neht und Religionsfrieden die Anhänger der Confeflion 
von Augsburg antaſte. Der Kurfürft überging diefe Aufforderung mit Schweigen. 
In dem Schweigen lag die Anerlennung der Wahrheit. Perjönlich jedoch äußerte 
fih der Kurfürft nad der Mahlzeit beftimmter. Er ſehe nun wohl, ſagte er zu 
Tillys Abgejandten, daß man das jächfiihe, bisher jo lang gefparte Gonfect 
aufzujegen gemeint ſei. Dan möge aber beventen, daß es bei demſelben auch 
allerlei Nuſſe und Schauefjen gebe, die jchwer zu beißen jeien. 

Das fagte der Kurfürft am jelben Tage, an welchem er dem Feldherrn 
ichreiben ließ: er wolle nach wie vor getreu ‚verbarren in kaiſerlicher Devotion. 
Und ferner am jelben Tage, dem ?1/,, Auguft, wo der Kurfürft diefe Worte 
an Tilly überfenvden ließ, berichtet der Schwedenkönig aus Coswig heim: ! 
„Wohin der Kurfürft von Sachſen ſich neigt, weiß man nicht.“ 

In fpäterer Zeit, nachdem die Sahe unglüdlih ausgeichlagen war, hat 
man gemeint ben Feldherrn tadeln zu müfjen, daß er durch feine Forderungen, 
durch fein Drängen den Kurfürſten auf ſchwediſche Seite hinüber getrieben, umd 
die fogar wider den Willen 2 der Kurfürften von Bayern und Mainz, die 
wiederholt gütlihe Mittel angeratben. Diefe jchienen allerdings möglich. Denn 
eben damals, im Auguft 1631, follten zu Frankfurt .a. M. die Verhandlungen 
zwiſchen Sachſen und Brandenburg auf. der einen Seite, den Fürften der Liga 
auf der anderen Seite über das Rejtitutionsedict beginnen. Sie follten damals 
beginnen; aber die Sachen zauderten und zogen bin.. Das Benehmen derjelben 
zu Frankfurt entſprach völlig demjenigen ihres Kurfürften im Feldlager. Man 
wußte nicht, wie man. mit ihnen daran war. Es gerietb dahin, daß bie 
bayeriihen Gejandten forderten: es ſolle das zmeideutige undeutſche Benehmen 
von Kurſachſen aktenmäßig vor ganz Deutichland dargelegt werben. Endlich 
fam man zu Verhandlungen. Cie waren, wie zu erwarten, erfolglos. Nur 
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das tritt abermals auch. bier bervor, daß die Rechtsfrage des Neftitutiong- 
edictes nicht angegriffen wird. Die fatholiihe Partei hatte daran ein feites 
Bollwert. Ob es politiih Hug war, daſſelbe fo feft zu behaupten, war immerbin 
eine andere. frage. Über genug: die Sachſen zu Frankfurt waren ebenjo 
unbeftimmt, ebenjo haltlos, wie ihr Kurfürft ſelbſt. Daß nun diefer erft durch 
Tillys legte Forderung gedrängt fih für den Schweden gegen Kaifer und Reid 
entſchied, it möglih. Aber wenn auch dieſe legte Forderung beitimmend auf 
den baltlofen Mann gewirkt bat: jo kann das nidht ein Vorwurf jein für Tille. 
Der Zuftand der Uingewisheit, in welchem dieſer .fih befand, mußte ein Ende 
nehmen. Er bandelte gemäß feiner Vollmacht als ein ebrenbafter, rechtſchaffener 
Mann gegenüber einem Schilfrohr im Winde. ’ 

Nah dem Empfange der Antwort des Kurfürjten wartete Tilly die Rüd: 
fehr jeiner Boten nicht ab, Er rüdte nad Eisleben, und zog dert das Heer 
von Fürſtenberg an ſich. Die vereinte Macht betrug nicht viel unter 40,000 
Mann. Sie begab ſich nah Halle. Der Kurfürft dagegen zog nad Torgan, 
Noch einmal erließ Tilly am en von Halle aus feine Warnung an den 
Kurfürsten. 

Er berief Ah auf den kaiſerlichen Befehl gegen alle Ungehorſame mit Ge: 
walt zu verfahren. Der Kurfürjt bat es bislang an ſchuldigem Gehorfam gegen 
den Kaifer nicht fehlen laſſen. Tilly hofft, er werde denſelben aud ferner be 
mweifen. Allein jelbjt jtill fißen, mo der Feind des Reiches in ber Näbe 
ftebt, dabei den kaiſerlichen Truppen feinen Durdzug und keine Lebensmittel 
verftatten: das ift Stärkung des Feindes. Der Kaiſer kann das nicht zugeben, 
und der Kurfürſt felbjt wird das erfennen. Und ferner ift der Kurfürft vor 
allem Schaden, der ibm aus dem Religionsfrieden erwahien könne, durch die 
Verſprechungen des Kaiſers völlig geſichert. Tillo hat mit Schmerz die vorge 
fallenen Pünderungen vernommen: er hat jegliches Thun diefer Art bei Lebens 
ftrafe verboten. Aber weder kann der Feldherr länger jein Heer in ber bi 
berigen Weije unterhalten, noch etwas mit Nachdrud gegen den Feind unternehmen. 
Deshalb muß er Entſcheidung haben, und bittet um jofortige Antwort. 

Johann Georg gibt eine Antwort nad der bisherigen Weile. Er weiß 
wohl, jagt er, dab er dem Kaifer Gehorſam ſchuldig if. Er weiß aber aud 
wohl, wie er ihn geleiftet. Und nun muß er für das Alles fo ſchlechten Danl 
empfangen. Das jchmerzt ihn ſehr. Aber er kann fich nicht weiter gegen den 
Kaijer erflären, ald er bisher gethan. Er bofit auch, ver liebe Kaiſer werde 
ihm nicht mehr zumutben, am wenigiten Gewalt gegen ibn gebrauchen. Aber 
Plünderung will er nicht dulden. Als Johann Georg diefe Antwort gab, war 
er bereit3 auf dem Wege zum Bündnifje mit. dem Feinde des Kaiſers und bes 
Reiches, Wiederum ging ihm als Wegweijer Hans Georg von Arnim voraus. 

Wie hafle der Schwedenkönig abermals Gelegenheit fih des Vollbrachten zu 
freuen! Es war ihm wiederum alles gelungen. Gr hatte nur das kunſtreich 
verihlungene Netz noch anzuziehen: der Vogel ſaß darin. Und biejer jelbft, 
dieſer Kurfürft Johann Georg, der wenige Tage vorber noch geſchwankt batte 
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über das was er thun wollte, überbot, überftürzte fih nun in Anerbietungen 
gegen. den fremiven König. Wie hatte diefer Schwede in feinem Plane vorber 
alles ſo genau abgemeſſen Wie ‚hatte er Dielen Aurfürften und deſſen im 
Merfeburger ‚Biere verichlemmte- Männestraft. fo richtig abgeiwwogen! Am 
5/5 September geſchah zu Düben die Vereinigung beider Heere, des ſachſiſchen 
umd » des: ſchwediſchen. Dieſes beitand aus 13,000 zu Fuß und beinahe 9000 
zu Pferd. 1: Das ſächſiſche Heer mochte etwa von gleicher Stärke fein, - Beide 
zuſammen ‚waren dem: kaiferlicheligiftiihen Heere überlegen. 

Tillys Heer batte innerlih gelitten. Die Plündermg von Magdeburg 
kontite nicht: anders als bemoralijirend einwirken. Dazu waren es nidt bloß 
feine Truppen, die er führte, die alt geihulten, alt gedienten Krieger, bie im 
dänischen -Sırege an ıbm ſich gewöhnt. Er batte unter fid aud die ebemaligen 
Walleniteinee mit ibrem Führer Pappenheim, der für jich jelber, wie Tilly ſehr 
wohl wußte, lieber unter Wallenftein geitanden bätte, als unter Tilly. 

Es war Tilly bauptjählib und zunächſt um Lebensmittel für jein Heer 
zu thun. Denn dieſes litt daran Noth jchen jeit langer Zeit. Seine Forderung 
an. die Stadt Merjeburg betraf eine tägliche Lieferung von Brod. Die Stadt 
weigerte ſich, bis Pappenbeim fie mit. Gewalt dazu zwang. Diefelbe Forderung 
von Brod ftellte der Feldherr von Halle aus aud an Leipzig. . Erft dann, als 
der Rath erllärte, dab er zuvor den Aurfürften befragen müfle, forderte Tilly 
auch Quartier in der Stadt und ſchleunigen Entſchluß. Er rüdte vor die Etabt. 

Die Schweden .erzäblen, daß Tilly gebrobt babe mit Leipzig ärger zu ver: 
fahren als mit Magdeburg. ? Dieß ift unmwahriceinlid in fi, weil jonft Till 
niemals droht, ſondern nur auf die unvermeidlichen Folgen des Wider: 
ftanbesraufmerfjam macht, auf Dinge, vie jeder einzelne Bürger einer Stadt 
ebenso wohl: wußte, wie Tillo ſelbſt. Pie Drohung ift ferner höchſt unwahr— 
ſcheinlich weil, wie wir gejeben haben, nicht Tilly Magdeburg zerftört, jondern 
fopiel im ſeinen Kräften jtand, gerettet batte, 

Es find: wenige Züge aus dem Bilde, weldes die Schweden und ſchwediſch 
Gefirinten uns von Tilo in Kurſachſen ‚gezeichnet, wenige Züge, welde dem 
geſchichtlichen wirtliben Tilly entſprechen. Es iſt feine Areumdlichteit gegen bie 
Abgeordneten Der Stadt Leipzig, die vor ihm im Lager erſcheinen.“ Der Kath 
der Stadt beſchloß am 4, September ohne einen Schuß zu accorbiren. Er 
ſchidt dem Feldherrn Wein, Brod und andere Dinge binaus vor das Halliiche 
Thor und fügt: dazu die Bitte: der Feldherr wolle feine Forderung ſchriftlich 
übergeben» Tilly willfahrt und fendet einen Hauptmann mit. dem Echreiben in 
die Stadt Aber es iſt bier dieſelbe Erfahrung wie aller Orten, Die niederen 
Bürger widerfegem ſich,. Der Hauptmann ehrt zurüd: mit einer werneinenden 
Anwort Sin ſelben Augenblide lovern auch die drei ſchönen Borftädte von 
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Leipzig auf, nicht angezündet dur die faiferlihen Soldaten, jondern durch jene 
Haufen. Tilly bewährt fih abermals wie immer in folhem Falle, Die Sol: 
daten erhalten Befehl nicht zum Angriff, fondern zum Löfchen bes Feuers. 
Nicht alſo wollen es die Leipziger. Die kaiferlihen Soldaten werben durd das 
Schießen aus der Stadt genöthigt vom Löſchen abzuftehen. 

Dieß maßloſe Beginnen der Bürger erforderte nachdrüdliches Einfchreiten. 
Um Mittag begannen Tilly Kanonen zu fpielen, und ſchoſſen fort die Nacht 
hindurch. War es in Wahrheit Tillys Plan mehr zu thun als zu ſchreden? 
Am Morgen ſchwiegen feine Kanonen, Tilly ſchien Vorkehrungen zu treffen zum 
Sturme, Das endlih bradte zur Einfiht. Am Nacmittage erſchienen Abge 
oronete aus der Stadt vor ibm und baten um Accord. Tilly verwies ben 
Bürgern hart ihr Benehmen, den Accord bewilligte er jogleih. Am 6/,, September 
zogen 1000 Mann kaiferliher Truppen in Leipzig ein. Dann bielt ver alte 
Feldherr Ariegsrath, Im der abgebrannten Vorſtadt war unter den Ueberreſten 
von Wohnungen das Haus des Todtengräbers das einzige, welches ein Obdach 
bot. Dort traten die Generale und DOberften um ihren Feldherrn. Kings 
herum grinsten von den Wänden Todtenköpfe auf die Verfammlung nieder, und 
in derfelben waren nicht wenige, die das als bedeutungsvoll erachteten.; Alſo 
entſprach es dem Geifte der Zeit, und eine eigene Alugichrift 1 verkündete es. 
Man beſchloß etwa eine Meile von Leipzig bei Breitenfelv eine feſte Stellung 
einzunehmen. 

Die Berhältniffe batten ſich geändert. Niht Tilly war jegt eifrig zum 
Schlagen. Er erwartete bebeutende BVerftärkungen aus Stalien, von mo das 
Heer unter Aldringer zurüdtehrte und jchon unfern von Jena ſtand.? Dieſes 
wollte Tilly an ſich ziehen. Nach der Vereinigung dagegen mit den kurfächftichen 
Truppen fuchte der Schwedenkönig ein Treffen. 3 Er handelte dabei mit feiner 
gewöhnlichen Umfiht. Er verbarg den eigenen Eifer, um von Johann Georg 
dazu fih drängen zu laſſen. Auch Georg Wilhelm von Brandenburg war berzu 
gelommen, und der Schwede hielt mit beiden Kurfürften Kriegesratb. Er 
erörterte in einer falbungsreichen Rede das Gefhid der Schlachten, und ein 
jolhes Treffen befonders, in weldem eine Krone und zwei Kurhüte gegen 
das Gerippe eines alten Gorporales 4 — alfo nannte er Tilly — auf dem 
Spiele ftehen würven.. „Meine Krone freilih,” meinte er, „und mein Reich 
find fiher; denn fie dedt ein breiter Graben; aber die Kurhüte könnten gewaltig 
wadeln, ja fie könnten fpringen.” Die Zurüdhaltung des Königs rief den Eifer 
des Kurfürften von Sachſen um fo mehr hervor. Es müſſe ein Treffen gewagt 
werben, erflärte er, und wenn ber König nicht belfen wolle, jo unternehme er 
es allein. Guftav Adolf gab, wie es fchien, ſich fträubend nad; aber zugleich 
war er zur Einſicht gekommen, daß bei allem Gelingen eins ibm bier. doch 
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nicht möglich fein würde: die abfolute Direction des Krieges. Er mußte dem 
Sachſen fein eigenes, beionderes Feld anweiſen. 

Am ?/;, September ftand das vereinte ſächſiſch-ſchwediſche Heer dem ligiſtiſch⸗ 
taiferlihen gegenüber. Wir haben uns zu erinnern, daß der Name ſchwediſch 
nicht zu ftart auf die Nationalität gedeutet werden darf. Kaum ein Drittel 
des fchwebiichen Heeres beitand aus mirklihen Schweden, ein anderer noch 
Heinerer Bruchtbeil aus Engländern, Schotten und allerlei anderen Nationen: 
die Hälfte, wo nicht mehr, war deutſch. Das ſächſiſche Heer konnte kaum 
anders als ganz aus Deutjchen beiteben. In dem ligiſtiſch-kaiſerlichen Heere 
gab e3 Wallonen, Kroaten: die Hauptmaffe war deutſch. Das Treffen bei 
Breitenfeld ift wejentlih von Deutichen gegen Deutſche geichlagen, 

Es bat eine Reihe von Schriftitellern gegeben, kundige und unfundige, 
welche ſich berufen fühlten die Fehler aufzuzählen, die Tilly gemadt hat, ober 
gemacht haben joll. Welche Fehler man auch immer ihm vorwerfen möge: das 
Eine fteht feit, dab Tilly nit bat ſchlagen wollen. Daß es Tillys Vortheil 
war nicht zu jchlagen, wiſſen wir von dem kundigſten Zeugen, dem Schweden⸗ 
tönige. ! Guſtav Adolf erklärte, Tilly werde nicht fo vermeflen jein ſich ohne 
Noth aus feinem Bortheile in’s freie Feld zu begeben. Wenn Tilly mit feinem 
mächtigen Heere eine feite Etellung ergriffe und dort ſich wohl verwahrte: jo 
würden er und der Kurfürft ihm nichts anhaben können, vielmehr auf die 
Dauer zu einem nachtheiligen Rüdzuge gezwungen fein. Alſo war es offenbar 
Tilly Plan. Dennoch wurde er wider feinen Willen fortgeriffen, er wurde 
gezwungen. Es ift in der beuifchen Gejchichte bräuchlich Pappenheim neben 
Tilly mit Lob zu überfhütten. Guſtav Adolf nannte Pappenheim vorzugäweife 
ven Soldaten. Wenn es auf die ftürmifche Tapferkeit anlam: jo mochte ber 
Name immerhin im vollen Rechte fein; aber es fehlte dem Pappenbeim bie 
Ausbildung einer anderen nicht minder mwejentlihen Tugend des Colvaten: es 
fehlte ibm der völlige Gehorſam. 

Pappenbeim liebte den alten Tilly nicht, Er hätte lieber Wallenftein an 
der Spitze des Heeres gejeben. ? Namentlih waren die Maßregeln Tillys in 
ven legten Monaten nit nah Pappenheims inne, nicht der Nüdzug von 
Magdeburg, nicht das Abwarten und Zaudern gegen Kurfacien. Tilly wußte 
das. WVielleiht war er darum nachgiebiger gegen Pappenheim, als er fonft 
aus fich gewefen wäre. 

Tillys Plan war diejer. ?_ Er wollte die mit aller Nothdurft verjebene 
Stadt Leipzig in den Rüden nehmen, ſich zwifchen zwei vortbeilbaft gelegenen 
Hügeln befeftigen und alfo Aloringer erwarten. Als die Befeftigung ziemlich 
weit vorgerüdt und zugleih Meldung kam vom Herannahen des Feindes, bat 
Pappenbeim, Tiliy wolle ihn mit 2000 Güraflieren auf Kundſchaft ausreiten 
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laflen, ob er etlihe Gefangene machen könnte. Tilly gewährte, jedoch mit dem 
Bemerken: Pappenheim möge fi wohl vorſehen, daß er fidh nicht zu weit ver- 
widele; denn er ſei nicht Willens ſich mit dem Feinde in eine Schlacht einzu: 
laffen, bevor der erwartete Zuzug ankäme. Pappenheim veriprad es. Gr bielt 
jein Verſprechen nicht, Denn tobald er fihb dem Feinde näherte, rüdte er der: 
maßen beran, daß er obne Treffen von ibm nidt wieder loslommen fennte. 
Dan entihuldigte ibn damit, daß es aus Kurzfichtigkeit jeiner Augen geicheben 
ſei. Er ſchickte einen Adjutanten und ließ dem General jagen: er müfle ne& 
2000 Neiter baben, jonjt fäme er mit den eriten 2000 nicht zurüd. Leber 
diefe Nachricht wurde der alte erfahrene General jo beftürzt, daß er die Hände 
über den Hopf zufammen jchlug und ausrief: „Diejer Mensch bringt mich noch 
um Ehre und Reputation, und den Kaiſer um Sand und Leute.“ Dennoch 
gab er nad. Damit die erjten 2000 Cüraſſiere, die beiten des Heeres, nicht 
verloren gingen, ſchicte er noch die anderen 2000, ließ aber dabei jagen: 
Bappenbeim jolle nun ſofort fich zurüdzieben, oder es mit feinem Kopfe ver: 
antworten. Die Weiter erſchienen. Auch fie wurden gebrängt, Es mar ber 
Kern des Heeres. Tilly jab fie weichen, ſah fie in Unerbnung geratben.. Da 
erwog er, dab es befler jei mit dem ganzen Heere zu Hülfe zu kommen, Dem: 
nah verließ er gezwungen feinen Bortbeil, und rüdte binab dem ſchwediſch— 
ſächſiſchen Heere entgegen. Das war die wahre PVeranlaffung des Treffens. von 
Breitenfeld. 

Guſtav Adolf bielt vor dem Treffen eine lange Anrede an feine Dfficiere, ! 
Es waren zuerit die übliben tbeologiihen Redensarten, daß fie Fechten sollten 
für die allein ſeligmachende chriftliche Religion, welche die Römiſch-Katholiſchen 
ganz und gar unterbrüden, ausrotten und vertilgen wollen. Dann aber war 
Magdeburg fortan für ibn ein ſtets bereitlienendes Wort, welches in allerlei Wen- 
dungen ſich gebraucden lieb, welches vor allen Dingen dazu diente den Grimm 
des Fanatismus anzufeuern. „Gedenket,“ rief der König, „ber armen, ver 
wüjteten Stadt Magdeburg, melde in Aſche und Stembaufen Rache begehrt. 
Gedentet jo vieler taujend darin ermorbeter, unſchuldiger Seelen, vie Ab und 
Web über unfere Feinde ſchreien, und zweifelt nicht, die göttliche Gerechtigleit 
werde ſie der ſchredlichen Mordthaten wegen jetzt zu verdienter Strafe ziehen.“ 
Aber neben dem Fanatismus, den der König zu entflammen ſuchte, gab er 
auch andere Beweggründe zum Fechten an. „Ihr habt geſagt: jelig würdet 
ihr wobl bei mir, aber nicht reih. Bislang war dazu keine Gelegenbeit, Wenn 
ihr euch aber dießmal ritterlib baltet, jo babt ibr mit den ewigen auch zeit 
lihe Güter zu erwarten. Richt bloß ift das feindlibe Lager eure Beute,’ fon 
bern auch die Pfaffengaſſe wird euch mit einem einzigen Streiche eröffnet.“ 

Der Sinn diefer Worte ift Har. Der Schwepenfönig gibt feinen DOfficieren 
bon vor dem Treffen feinen Plan an, dab er nad dem Gelingen deſſelben 
über die geiftlihen Yürften von Deutichland berfallen werbe, und enibinbet im 
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Boraus feine Getreuen von der Achtung vor dem Gigentbum der Deutfchen, 
die unter geiftlichen Fürſten leben. 

Auch dem alten Tilly werden verjchiedene Reden zugelegt; doc willen wir 
nibt, mit welder Glaubwürdigkeit. Die Schweden bemerkten, ! er babe ihren 
Aufmarich verhindern können, wenn er fogleich auf fie eingebrochen wäre, ala 
fie einen engen Paß beim Dorfe Podelwitz pafliren mußten, und die Sachſen 
eine ähnliche Schwierigkeit lint3 davon fanden. Tilly that es nicht. Man 
meinte, er babe obne ſolche Vortbeile feinem Feinde auf ebenem Felde obfiegen 
wollen. 
Das ſächſiſche und ſchwediſche Heer ftanden unvermengt neben einander, 
jenes an der linfen Seite von Arnim geführt, dieſes rechts. Das Treffen be 
gann nach Mittag. Das jächliiche Heer bielt den Angriff der faijerlihen Truppen 
nicht aus: es zerftreute fi bald. Anders das ſchwediſche. Tilly batte fich jo 
geftellt, dab der Wind, der von Weiten mwebte, ihm günftig war. 2 Aber ver 
Wind drebte fih und trieb, wie anfangs den Schweden, nun den kaiſerlichen 
Truppen den Staub in’! Gefiht. Auf dem rechten Flügel gewann der ſchwe— 
diiche General Banier die Oberhand. Tas erlräftigte auch die anderen ſchwediſchen 
Reiben, die ſchon im Gedränge waren. Ihr König entwidelte alle Vortbeile, 
welche er dur eigene geiftige Kraft in der Erfahrung jeines Kriegeslebens ſich 
ausgedaht. Die Kaiferlihen begannen zu weichen. Noch bielten Tillys alt: 
erprobte Krieger das Gefeht. Gegen Abend brab jeine Sclachtreibe. Tillys 
Wallonen umringten und dedten ihren Vater mit den eigenen Leibern. Auch 
das reichte nicht mebr. in ſchwediſcher Rittmeifter, der lange Fritz genannt, 
gelangte herdurch und bot dem Feldherrn Quartier, wenn er er Ah gefangen 
gäbe. Tilly weigerte es. Jener ſchlug auf ihn ein mit dem Kolben jeiner 
Biftole, auf den Kopf, auf die Arme, zerquetichte ihn. Da nabte zur Rettung 
der Herzog Mar von Sachſen-Lauenburg und ſchoß ven langen Fritz durd den 
Kopf. Es war feine Ausficht mehr das Gefecht zu halten. Tillys Wallonen 
ftarben am Rande eines Holzes auf dem Flede, wo fie geitanden. Der Feld: 
berr jelbit ward in einen Wagen gedrängt, mit ihm jener Herzog Mar und 
der General Fürftenberg. Sie fuhren ab nad Halle. Bappenbeim blieb als 
der legte auf dem Blake, um zu jammeln und zu retten, was noch zu retten 
war. Er hatte, fagte man, vierzehn Feinde mit eigener Hand erſchlagen. Erft 
am anderen Morgen im bellen Sonnenſchein zog er mit jeinen Reitern ab. 

Der Sieg des Schwedenkönigs war vollitändig. 

Die Schlacht bei Breitenfeld am ?/;, September 1631 iſt der entſcheidende 
Bunkt im Leben Tillyd und Guftav Adolfs. Wäre der fremde König dort unter: 
legen: fo würden die Deutichen insgefammt von ihm geredet und geichrieben 
baben wie von einem Räuber, der feine verdiente Züchtigung empfangen. Bis 
dabin hatte, abgeieben von dem - Landgrafen von Helen: Gaflel, von den 
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Herzögen von Weimar fein deuticher Fürft, gefchweige denn irgend eine conjervatiwe 
Corporation des deutfchen Landes ſich freiwillig feiner angenommen. Sein Heer 
batte gelebt vom Naube. Er war nirgends mit Freude begrüßt. An jeine 
Glaubensheldenſchaft glaubte noch Niemand, als vielleiht einige Theologen und 
das geringere dur diefe Männer bethörte arme Boll. Der ſächſiſche Kurfürſt 
batte geſchwankt. Er batte die Partei des Schweden nicht ergriffen aus freier 
Ueberzeugung, nicht um bleibend dem Schweden bienftbar zu fein, nicht um 
dauernd fernerhin gemeinjchaftlihe Sache mit demjelben zu machen, jondern um 
auch da nod an feinen fchwächlich ebrgeizigen Planen einer dritten, Entſcheidung 
gebenden Macht feitzubalten. Deshalb hatte er vor den Drohungen Tillys ſich 
zu dem Schweden geftellt, für vießmal, nicht für immer. Aber dieß eine Mal 
batte entſchieden. An der ſchwachen Perfönlichleit diefes Johann Georg bina 
das deutſche Geſchick nicht für jene Zeit, nicht für den Krieg, fondern für bie 
Jahrhunderte. Seine Berirrung, die er bald zu bereuen anfing, ftürzte Deutic- 
land ins ®erberben. 

Hätte Guftav Apolf die Schlaht bei Breitenfeld verloren: jo würde er eben 
dadurch allen Deutſchen entlarot jein, jo würde er dageftanden haben als ver 
treulofe Berräthber und Bernichter von Magdeburg, und Tilly würbe anerkannt 
fein als der Held und Retter der deutjchen Nation. 

Allein die Menjhen urtheilen nad dem Erfolge. Die Niederlage Tillys 
bei Breitenfeld 309 dur alle feine Siege den langen Strich der Vernichtung, 
und fchleuderte Deutſchland zurüd auf die Zeit des böhmischen Aufruhres. 

Der Tag von Breitenfelo ift einer der unbeilvollften Tage für die deutſche 
Nation. Er ftempelte und den norbiihen Barbaren zum Helden des Proteftan: 
tismus, oder um den beliebteren Ausdruck zu gebrauchen, zum Helden der Ge 
wifiensfreibeit. Es ift das Wort, welches man um fo böber zu preijen pflegt,. 
je weniger man damit einen Har umgrenzten und in ſich beitimmten Begriff 
verbindet. Der Tag ift der Wendepunkt des deutſchen Geſchides. Was das 
Reich bis dahin eingebüßt, lieh fich erſetzen. Was Deutſchland bei Breitenfeld 
verlor, war unerjeglih. Dort erft ward Deutichlands Einheit zertrümmert, der 
kaiferlihen Macht, in welcher die politiihe Eriftenz der Deutihen als Nation 
berubete, eine unbeilbare Wunde gefchlagen. Dort erjt warb das deutjche Na— 
ttonalgefühl, das bi dabin in allen Phafen des unfeligen Krieges bei dem 
Kerne der Nation, bei dem wohlhabenden und gebildeten Theile derfelben ent- 
ſchieden jede Berbindung mit dem Fremden zurüdgemiefen, zerfnidt und fait 
gebrohen. Fortan mußten die beutjchen Städte und der deutiche Adel dem 
fremden Könige dienen, und in dem unendliben Jammer der folgenden Tage 
während des Krieges und nach demfelben erwuchs ver unfelige Wahn: daß fie 
gern und bereitwillig das gethan, gern und bereitwillig dem fremden Könige 
und feinen Söldnerbanden geborcht, gern und bereitwillig die Freiheit, deren 
fie unter ihrem deutſchen Kaifer genofjen, ihren Wohlſtand und ihre Bildung 
dem geopfert, was ber fremde König und bie gleichgefinnten Meinen Croberer 
das evangeliihe Weſen nannten. Dort erft auf den blutgevüngten Nedern von 
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Breitenfeld gewann der frembe König in Deutichland feiten Fuß, nicht eber. 
Dort erit eröffnete fich die begründete Ausficht auf die Durchführung des Planes, 
den der fremde Eroberer mehrere Yahre zuvor noch am Ufer des Mälarfees in 
die Worte Heidete: Das höchſte und letzte Ziel der ganzen Sache ift ein nenes 
evangeliihes Haupt, das vorlegte eine neue Verfaſſung unter den evangelischen 
Ständen und jolbem Haupte. Das Mittel dazu ift die allgemeine Leitung des 
Krieges. Wer diefe hat, ift Herr. 


Dreinndzwanzigfter Abfchnitt. 


Tilly flob in der Nacht nah Halle. Mit dem Seelenfchmerze über die 
erlittene Niederlage verbanden ſich die körperlichen Leiden feiner Wunden. In 
Halle ließ er fie unterfuhen. Man fand, daß er drei Verlegungen batte, die 
eine an der rechten Bruft, die andere in der Eeite, die dritte am Schenkel.! 
Dazu war er an mehreren Stellen zerihlagen, namentlich auf den Armen und 
am Halfe. Die Wundärzte fagten ihm, er fei nicht ohne Gefahr. Gr kehrte 
fih nicht daran; denn gerade jept war feine Thätigkeit höchſt wichtige. Sobald 
man ibn verbunden, fuhr er um 9 Uhr Morgens wieder von Halle ab, in 
derſelben Richtung, norbweitwärts,. 

Er gelangte ohne länger zu raften nah Alfeld an der Leine, nicht weit 
von Göttingen, und juchte bier die verjtreuten ligiftiihen Truppen an fich zu 
ziehen. Er war jehr krank. Pappenheim fühlte ſich ſchon bewogen an Wallen: 
ftein zu melden, daß er ihn al$ den einzigen anjebe, durch welchen dem Kaifer 
und dem Baterlande geholfen werben fönne. ? Pappenheim ift raſtlos thätig. 
Er ift fih bewußt, daß er geleiftet habe, was nur ein ehrlicher Solvat in und 
nad der Schladht habe tbun fünnen. Es jcheint uns nicht ohne Gewicht, daß 
Pappenheim nicht daran denkt auch das Wort vor der Schlacht hinzuzufügen. 
Er gebt darüber hinweg. 

Aber erwähnt e3 etwa Tilly? Wir haben gejeben, wie er vor der Schlacht 
bei Bappenbeims eigenmäctigem Vorgehen zürnend zugleib und wehllagend aus: 
rief, daß Pappenbeim ibn um Ehre und Reputation, den Kaijer um Land und 
Leute bringen werde. Der Bericht des Feldherrn an den Kaiſer enthält von 
der begründeten Klage des fehwerfranten Greijes über Pappenbeim auch nicht 
die leifefte Spur. 3 Dagegen zollt ibm Tillv für das Verhalten während des 
Treffend das wohlverdiente Lob, Er bemerkt ausdrüdlih, dab mehr Leute 
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blieben fein würden, wenn nicht Pappenbeim beim Rüdzuge ausgebalten hätte 
bis auf den legten Mann. 

Der Kaifer Ferdinand entiprad dem Sinne feines Feldherrn. Den eriten 
Bericht des Unglüdes erhielt Ferdinand nicht von Tilly, jondern von Aldringer. 
Es war ein weſentlicher Gharakterzug des Kaiſers im Unglüde gefaßt zu jein. 
Gr war es auch dießmal. Obne auch nur die entfernteite Andeutung eines Por: 
wurfes für Tilly zu machen, trug er dem Aloringer auf dem Grafen Tilly, 
der ficherlib ob feines Unglüdes ſehr beftürzt fein würde, im Namen des Kaiſers 
ein berzlibes Mitleid auszuſprechen.! Da eine folbe Edidung vom göttlichen 
Millen berrübre, fo zweifelt der Kaifer nicht, daß Tilly fie als ſolche annehmen, 
fih darüber tröften, und mit tapferem, ſtandhaftem Gemüthe den Unfall in 
guter Geduld zu überminden wiſſen werde. Der Kaiſer verſpricht alles aufzu— 
bieten, was er vermöge, um ſeinem Feldherrn Hülfe zu ſenden. 

In gleicher Weiſe ſchreibt der Kurfürſt Max.? Er habe vornämlich gern 
vernommen, daß Tilly mit ſeiner Perſon, nachdem ihm ſo ſtark nachgeſtellt 
worden, dennoch glücklich, wenn auch nicht ohne Wunden, entronnen ſei. Der 
Kurfürſt ſage dem allmächtigen Gotte Dank, daß Tilly noch jo gnäpdig erbalten 
und errettet ſei, und wünſche dem Feldherrn, daß er bald ſich entſchädigen 
werde. Bringe ja doch der Krieg dergleichen Vorfälle mit ſich. Seien doch 
ähnliche Unfälle vielen anderen großen Potentaten und Generalen zugeſtoßen, 
welche dann wieder der allmäcdtige Gott mit rubmvollem Siege und einem guten 
Ausgange des Krieges begnadigt habe. Deshalb möge Tilly vertrauen, daß 
Gott feine heilige Kirhe und Religion nicht verlafien werde. 

Bedurfte Tilly einer ſolchen Tröftung? Sie zu empfangen, in folder Weiſe 
von feinen Kriegäberren zu empfangen, war ebrenvoll für ibn; aber der Greis, 
der mit Marem Blide auf ein langes tabelfreied Leben von ſiebzig Jahren 
zurüchſchaute, batte längft in fich ben Troſt gefunden. Acht Tage nad dem 
Berlufte des Treffens war er in Halberftadt. Bon dort aus meldete er einem 
Freunde das erfahrene Unglüd, Es geſchah in einer Weile, daß jpäter einer 
der maßlojeiten Bewunderer des Schwedenkönigs, einer der eifrigften Antläger 
Tillys, der engliſche Geiftlihe Harte das Urtbeil fällt: 3 der Brief jei ein Mufter 
chriftlicher Gelaffenheit in einem großen, bis dahin unbefiegten Heerführer. Es 
ift Tilly felbft, der in diefem Briefe ſich ausfpricht, wie er ift. Der Brief, ur: 
ſprünglich franzöſiſch, welcher Sprache fih Tilly feiner — in den Nieder⸗ 
landen gemäß mit Vorliebe bediente, lautet alſo: 


Mein Herr! 
Nah einer ſolchen Kette verdrießlicher und ermüdender Angelegenheiten, mit 
der ich den ganzen legten Feldzug’ über babe fämpfen müſſen, und welche mich 
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in der That binderten unferen Briefwechjel fertzuießen, machte ich mir große 
Hoffnung Ihnen endlich einmal eine wichtige und zugleich vortbeilbafte Neuigteit 
berichten zu können. Allein es it Gottes Rathſchluß geweien unferen Saben 
ein anderes Anſehen zu geben, und uns endlib mit einer augenſcheinlichen 
Züdtiqung beimzufuchen. Denn als ib gemäß dem erhaltenen, nach Beichaffen: 
beit der Umſtände eingerichteten Befehle am 6. vieles die Stadt und das Schloß 
zu Leipzig eingenommen batte, um den Kurfürſten von Sachſen zum Gehorſam 
. gegen den Befebl des Kaifers und zum Verzichte auf das Leipziger Bündnis zu 
nötbigen: jo fam der König von Schweden, zu weldem auch ſowohl der Kur: 
fürft von Sachſen, wie derjenige von Brandenburg ihre Truppen batten jtoßen 
laſſen, unerwartet über mich und zwang mich zu einem allgemeinen Treffen. 
Unfere Truppen, die an Zahl ſchwächer und durch Staubmwolten und das ımauf: 
börlihe Feuer der feindlichen Artillerie ſehr befäftigt waren, hatten nad einem 
langen und bartnädigen Streite das Unglüd unvermerft in Unordnung zu ge 
ratben und endlih das Schlactield aufzugeben. Dieſes kann mit Recht der 
Umsturz unjeres ganzen vorigen Glüdes genannt werden, nad melden mir uns, 
ftatt unfere Abfichten mutbig durchzuſetzen, ven Schlummer erlaubten. Gott, der 
uns vielleibt aufzumeden und durch dieß Unglüd zu ermuntern gedenkt, kräftige 
uns insfünftige mit einer doppelten Aufmerkſamkeit und doppeltem Gifer. Der 
Verluft und die Unordnung auch auf Seiten der Feinde war ſehr beträktlic. 
Sie verfolgten desbalb ihr Glüd nicht fo geſchwind, daß fie einem Theile unferer 
Truppen bätten webren können ſich aanz ficher zurückzuziehen. Dieſe ſuche ich 
gegenwärtig jo gut wie ich kann wieder zu bilden und in Ordnung zu bringen. 
Mas meine Perſon betrifft, jo bat mich Gott jo weit bebütet, daß unter den 
zwei Schüffen, die mich getroffen, nur einer durch meine Kleidung gegangen ift. 
Der andere verurſachte mir am Beine eine Tuetibung, die jedoch keine gefähr— 
libe Folgen zu haben jdeint. Ach bin u. ſ. w. 

Tilo fcheint durch feinen Zug in nordweſtlicher Richtung geſucht baben zu 
bewirten, daß der Schwedenkönig dabin ibm folgen werde. In dieſem alle 
wäre Süddeutſchland zunächſt vom Kriege verſchont geblieben. Nicht alfo war 
es der Plan des Schweden. Eben dabin wollte er den Krieg bringen. Wenige 
Tage nah dem Treffen jab der kaiſerliche Feldherr um fich nur 5000 wehr: 
fäbige Männer. Dieje verftärkten jih nah und nach durch Zuzüge. Unter: 
defien war Tilly bergeitellt, und mandte mit dieſer Macht ſich ſüdwärts 
dem Schweden nad. Betrachten wir die Fortſchritte, die derielbe inzwiſchen 
‚gemadt. 

Bon dem Schlachtfelde zu Breitenfeld wandte fib der Schwedenkönig nad 
Halle an der Saale. Es erging ibm von dem Tage des Eieges an, wie es 
damals in ſolchen Fällen fait jederzeit zu gefcheben pflegte. Guftav Adolf war 
mit 13000 Fußgängern bei Wittenberg über die Elbbrüde marihirt, vor Halle 
mufterte er ungeachtet der Verlufte durd die Schlaht 18,000 Mann. | Ibi 
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fas, ubi merces et praeda. Die wehrlofe Stadt öffnete ibm bereitwillig 
die Tbore. 

Und von da an begamm für den Schwedenkönig ein anderes Feld jeiner 
Entwürfe ſich zu öffnen. Er batte bis dahin die Gebiete proteftantijcher Fürſten 
durdzegen. Tiefe mußten an ibn ſich binden, wohl over übel ihm die Kräfte 
ihrer Länder zur Verfügung jtellen; denn Guftav Adolf nad feinem Grund: 
gedanken der Feindſchaft zwiſchen Katholiten und Proteitanten auf Tod und 
Leben duldete feine Neutralität. Guftav Adolf wollte die deutichen Erbfüriten 
nicht abfjegen, nicht verjagen: fie jollten zunäcjt nur ibm dienen. Anders ftand 
die Sache mit den geiftliben, den Wahlfürftentbümern, in denen die etwaigen 
Forderungen des Schwedenkönigs niht in Widerſpruch traten mit der Erb- 
berechtigung einer beftimmten fürftlihen Familie. Was mit diefen gejceben 
jollte, erfahren wir jofort beim Eintritt in die Stadt Halle. 1! Sie war nad 
Magdeburg die zweite Stadt des gleihnamigen Erzitiftes. 

i In dem alten Magdeburg bätte der Bertrag, den der König im Auguft 
1630 durch Stalmann abgejhlojfen, die Forderung einer Erbbuldigung im Vor: 
aus vereitelt. Aber die Vernichtung von Magdeburg batte vom Halten vieles 
läftigen Vertrages befreit. Zur Zeit nun lag die Stadt in Schutt und Aſche, 
die Feſtungswerke waren von kaijerlihen Truppen befept. Deshalb wurde, um 
das Erzſtift Magdeburg für den Echweden erbeigenthümlich zu fihern, der An- 
fang mit Halle gemadt. Guſtav Adolf erklärte ? diefer deutihen Stadt: ob er 
wohl nad dem Kriegsrechte mit ibr und dem Ihrigen befugt jei nach feinem 
Gefallen zu verfahren und über fie zu verfügen: fo wolle er doch, jofern fie 
ihm ihre Treue, ihre Devotion und ibren Geborfam genugjam verfichere, fie 
bei ihren Privilegien und Rechten belafjen. 

War das die Sprade eines Königs, der als Freund gelommen zu fein 
vorgab? Welches Kriegesreht batte der fremde König über eine Stadt, die 
fih ihm nicht zur Wehre gejegt? Niemals bat es unter civilifirten Nationen 
ein Wöllerrecht gegeben, welches dem Eroberer geftattet hätte mit webrloien 
Menſchen, mit dem Hab und Gut derfelben nad jeinem Gefallen zu verfabren. 
Aber der Schwedenkönig war nicht zufrieden diefe Worte ſelber auszufprecen. 
Rath und Bürger von Halle mußten an Eides ftatt dem fremden Könige ſchrift⸗ 
lich geloben ihm zu geborhen, ihm treu und gewärtig zu jein. Sie muften 
zum Eingang dieſer Verpflichtung diefelben Worte wiederholen, die er zu ihnen 
geſprochen, nicht alö feine Worte, fondern als ihre Anerkennung feines unzweifel: 
haften Rechtes, Sie mußten ausiprehen, daß der Schwede das Net babe, 
wenn er wolle, fie und ihre Stadt der Vernichtung zu weiben. Sie mußten 
binzufügen, daß fie die Nichtausübung dieſes Nechtes als eine hohe chriſtmilde 
Gnade in allerunterthänigfter Dankbarkeit anerkennen. Die Bürger von Halle 
batten Gelegenheit zu prüfen, ob Wahrheit jei in Tilly mabnenden Worten, 
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dab der Schwede bejonders darauf ausgehe vie Selbftftändigleit der deutjchen 
Städte zu zerfniden. | 

Erft einige Monate jpäter fand die Erbbuldigung ftatt, in welcher ſich die 
Bewohner des Erzitiftes Magdeburg dem fremden, undeutſchen Könige durch den 
Eid der Irene zu verpflichten hatten. Zunächſt geſchah dieh zu Halle, und wir 
finden dort als Kanzler für das Erzſtift denjelben Stalmann thätig, der im 
ſcheinbaren Intereſſe des Markgrafen Ehriftian Wilhelm ein jo wirkſamer Mit: 
arbeiter am Berderben der Etadt Magdeburg geweien war. Noch einmal wagte 
ver Rath von Halle einen Verſuch wenigjtens nicht völlig den Kopf in bie 
Schlinge zu jteden. Er bat denjelben Eid ſchwören zu dürfen, wie früher den 
Erzbiihöfen. Es ward ihm nicht verftatte. Er mußte geloben und ſchwören 
feinem Könige und Herm, den Erben und Nacfolgern deflelben an der Krone 
Schweden getreu, bold und gewärtig zu fein, wie es geborfamen Unterthanen 
geziemt. Damit war Halle eine ſchwediſche Stadt geworden. Was auch anders 
bätte der König Guſtav Adolf wollen können? 

Dieb Verhältnis erflärt nun aud im Voraus die Veratbung, melde ver 
König mit dem ſächſiſchen Kurfürften zu Halle bielt über ven Weg, den Jeder 
von ihnen einſchlagen wolle. Denn zujammen konnten fie nicht bleiben wegen 
der Oberanführung. ! Die abjolute Direction des Krieges konnte Guſtav Adolf 
dem Kurfürften gegenüber nicht fordern, Dem faijerlihen Feldherrn Tilly nad 
Norpweiten wollten fie nicht folgen. Alſo blieben zwei Wege: der eine in bie 
faiferlihen Erblande und je nad den Umftänden auf Wien, der andere in die 
Bisthümer am Main und am Rhein. Johann Georg, dem vielleicht doch ein 
wenig ſchon das Gewiſſen jchlug, bätte gern dem Könige den Weg gegen den 
Kaifer überlafien. Auch Orenftjerna und Spätere baben gemeint, dieß würde 
befier gewejen fein, um ſchnell von dem Kailer einen vortbeilbaften Frieden zu 
erzwingen. Allein wollte denn Guftav Adolf einen Frieden? Weder die bie: 
berigen Schritte des Schwedenkönigd haben bewiejen, noch die fpäteren zeigen 
es, daß ein Friede fein Wunſch und Wille war. Zunächſt die deutichen Wahl— 
fürftentbümer als erbliches Beſitzthum für ih, als Grundlage feiner Hausmacht: 
das war fein Plan, nicht um fie wieder herauszugeben, jondern um fie zu be: 
balten. Wer ein Sand wieder geben will, fordert nicht den Huldigungseid für 
fih und zugleich für feine Nachfolger mit. 

Der Schwedenkönig wollte rechts, der Kurfürft ſollte links. Aber freilich 
batte der König gar keine Neigung jeinen wabren Grund zu jagen. Cr fäbelte 
e3 anders ein. Er verſprach dem Herzoge Wilhelm von Weimar ein Bisthbum in 
Franken. Ob e3 dem Könige mit einem folhen Verſprechen Ernſt war: dieſe Frage 
warf Wilhelm nicht auf. Er glaubte damals, der Schwede wollte ihm etwas geben, 
In Folge deſſen machte Wilhelm den Vorſchlag, daß der König in die Pfaffengaſſe 
zieben müfle. Wir haben die Gründe nicht zu erörtern, da fie ja nur zur gegen 
jeitigen Täufhung vorgebraht wurden. Der einzig wahre Grund für den König 
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war das Habenwollen. Er erklärte fib durch die Gründe des Herzogs Wilhelm für 
überzeugt, und damit war es entichieden. Der Kurfürſt zog links, der König zog 
rechts. Alſo hatte er e3 feinem Heere in der Rede vor der Schlacht angekündiat. 

Diefer Zug ift befonderd wichtig, weil er uns den König zeigt in feiner 
wahren Geftalt als den Eroberer in der Maste eines Predigers. Während er 
jalbungsvoll redet und dellamirt, die eine Hand emporbebt zur Betbeuerung 
jeiner reinen Abficht für das Gvangelium u. vergl., bält er die andere ausge: 
itredt in einer ſehr deutlihen und merflihen Richtung auf die ausbrudsvell 
gähnenden Mündungen feiner Kanonen, Zunächſt galt es Erfurt. Die Stadt 
merkte aus der Richtung des ſchwediſchen Marſches, was da kommen follte, und 
beeilte fib ihm ihre Voten mit der Bitte entgegen zu jenden: ! ver König wolle 
fie eben fo bebandeln, wie es die faiferlichen Generale getban. Er wolle fte mit 
Ginquartierung verfhonen, dagegen ibre Bürger, unter ihnen aud die katho— 
liſchen in feinen Schuß nehmen. Guftav Adolf bielt ven Boten eine ausführlice 
Nede, um darzuthun, daß dieß nicht möglich jei. Er ſcheute ſich nicht den Ab: 
geordneten einer überwiegend proteftantiihen Stadt, melde unter einem fatbe: 
liſchen Erzbiichofe in ihrem Glaubensbefenntniffe völlig unangefochten war, in 
welcher Ratholiten und Protejtanten in freundlicher, ungetrübter Eintracht lebten: 
er ſcheute ſich nicht zu diejen Abgeordneten von Glaubensvrud und Verfolgung 
zu predigen, als ftünden vor ibm die unwiſſenden Bauern, die Biſchöfe und der 
Reihsrath von Schweden. Cr jagte den Abgeordneten der Stadt: er erkenne 
feine Neutralität an. Einer Bejapung könne die Stadt jo wenig entbebren, als 
des lieben Brodes. Die Stadt müfje fi ihm ergeben, ganz und gar, und 
dann nebme er fie in feinen Schutz. „Ich babe zwar genügende Urjache,“ ſagte 
ver Schwede, „die römiſch-katholiſchen Bürger von jolbem Schuge auszunehmen, 
und mit ihnen in gleibem Maße zu verfahren, wie mit meinen Glaubens: 
verwandten anderswo vielfältig geibeben. Sie follen ſich aber der Fürbitte der 
anderen zu erfreuen haben.“ Es iſt der Gedanke, den der König immer wieder: 
bolt, in jeder Stadt und überall wo er öffentlihb vor Deutichen revet, ver 
Gedanke, als feien jemals von Tilly oder auch von Wallenftein irgend melde 
Kriegsleiden über die Proteftanten wegen der Religion verhängt. Um fo mebr 
trat dann feine Milde bervor, wenn er Verſchonung walten ließ. „Nur die 
Güter des Aurfürften,“ fuhr der König fort, „feiner Diener und der  jämmt: 
lihen katholiſchen Geiftlichleit nebme ich aus; denn das Kriegsvolk deſſelben bat 
mir nad Sand und Leuten, nad) Leib und Leben getrachtet.” Was war einem 
jolhen königlichen Redner zu entgegnen? Dennoch gereicht es den Abgeordneten 
des proteſtantiſchen Magiſtrates von Erfurt zur Ehre, daß ſie abermals Fürbitte 
einlegten für die Güter und Diener des Kurfürſten, für die katholiſche Geiſtlichleit. 
Es war für den predigenden König ein ſehr deutlicher Beweis, daß feine Ausſaat 
zu Glaubenseifer und Fanatismus bislang noch bier auf einen ſehr unfruchtbaren 
Boden falle. Um jo weniger batte er Neigung nachzugeben. 
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Die Stadt jab feine Mittel zum Widerſtande. Auch die mainziſchen Diener 
und katholiſchen Geiftliben rietben zu gütlibem Nachgeben. Alfo fahte der Natb 
den Beſchluß. Der König dagegen ſcheint der Willfährigkeit nicht ſehr getraut zu 
baben. Am FE“ erſchien der Herzog Wilhelm von Weimar vor der Stadt 
in einem Wagen. Das Thor ward ibm geöffnet. Aber Wilhelm bielt jo lange 
unter demfelben, bis jein nabes Regiment berjueilte und die Soldaten das Thor 
beiegten. Er forderte die Echlüffel, und der Rath aab mit Eträuben fie ber. 
Am anderen Tage bielt der König jeinen Ginzug, und redete fofort wieder vom 
evangelifhen Wejen. Gr mahnte die Stadt an das leidige Grempel in der Nach: 
barjchaft, wo man zu ſehr an ſich gehalten, wo man um des gemeinen evan: 
geliſchen Weſens nicht etwas Crfledlihes babe thun wollen und darüber ins 
äußerfte Verderben geratben fei. Man möge daran fich fpiegeln. 

Iſt es denkbar, daß bei den Thatjahen, wie fie in Erfurt vorlagen, bei 
dem friedliben Zujammenleben der Anhänger zweier Belenntniffe unter einem 
proteftantiiben Magiftrate, unter einem katholischen Erzbiſchofe und Landesfürſten, 
der die einmal bemilligten kirchlichen Nechte feiner Lintertbanen nie zu kränken 
geſucht, iſt e3 denkbar, fragen wir, daß vor einer ſolchen Bürgerſchaft die Rede 
des fremden Königs anders als mit Verwunderung und MWidermillen über die 
Unmabrbeit und Lüge aufgenommen jei? 

Der Schwedentönig mochte erfennen, dab die Stimmung diefer Bürger von 
Erfurt feinen Hoffnungen und Wünſchen aud nicht von fern entiprab. Gr 
berief am Nadmittage des 24. September den Natb, die Vorſteher der Zünfte 
und andere Männer von Gewicht und Anjeben in fein Quartier, und bielt ihnen 
abermals eine lange, ausführlibe Nede über fein Thun und Wollen. „Es wird 
Viele von euch wundern und befremben,“ begann der König, ! „welche Urſachen 
mich bewogen meine Königreiche und Erblande, die id in Ruhe bejaß, freiwillig 
zu verlafien, und mich in diefen Krieg umd diefe Unrube zu ſtürzen. Nun be: 
zeuge ich mit Gott, daß etwaiger Ehrgeiz oder dic Begier mein Königreib durch 
fremde Groberungen zu erweitern, mid nicht dazu gebradt. Vielmehr bin ich 
gezwungen worden div Waffen zur Rettung zu ergreifen für die Sicherheit meiner 
Perſon, meiner Königreibe und Länder, welchen die Kaiſerlichen feindliher Weife, 
beimlih und öffentlib nachaeftellt, ferner wegen der unvermeidlichen Notb, da 
bei meinen Gegnern für feine Villigkett Raum war. Der grundgütige Gott bat 
meine Waffen jo gefegnet, daß ich meine naben Blutsfreunde und Religions: 
genoſſen befreien Tonnte aus ibrem jämmerlichen Zuftande, ibrer Bedrängnis, 
ihrer Eflaverei des Leibes und der Eeele, in melde der Kaiſer und die Liga 
fie geſtürzt.“ 

Erwägen wir abermals, daß der fremde König dieſe Rede bielt zu Erfurt, 
in einer Stadt des Mainzer Erzbifchofs, der ein jo weſentliches Glied der Liga 
war. Grmägen wir ferner, dab die Stadt Erfurt felber jeit langen Jahren ihren 
Beitrag zablte für das Heer der Liga. Erwägen wir ferner das Verhalten Tillos 
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gegen Erfurt. Noch kurz vorber hatte Tilly nabe bei diejer Stadt geftanden. Cs 
lag in feiner Hand eine Bejagung in fie hinein zu legen und zwar zum großen 
Vortheile feiner Stellung zwiſchen Kurſachſen und Heilen: GCafjel. Auf die Bitte 
der Bürger hatte er fi begnügt mit Brod für jeine Soldaten. Und zu diejen 
felben Bürgern redete nun ein fremder König aus eigenem Munde ſolche Dinge, 
und Niemand durfte denjelben mwiderjpreden ! 

Der König fuhr fort zu reden in dieſer Weije. Bereits babe er in Deutid- 
land große Verdienfte um Religien und Freibeit. Cr babe, jagte er, Pommern, 
Medlenburg, Brandenburg und das Erzitift Magdeburg befreit. Dann folgte die 
Anwendung. „Wir müffen aber alle das Werk recht angreifen,“ jagte er, „pie 
gemeine Noth nicht bloß bei uns beflagen, nicht bloß andädtig dagegen beten, 
fondern aub Hand anſchlagen. Es ijt jetzt mit uns Gvangeliihen allen, mir 
feien hoch oder niedrig, alſo beidhaffen, als wenn wir mit einander auf dem 
wilden mwüften Meere in einem Schiffe führen, das von graufamen, ungejtümen 
Minden umgetrieben wird und gar verjinfen will, Da jhidt es ſich nun nicht, 
daß etliche fleißig arbeiten und den Schiffbruch abzuwenden ſich bemüben, vie 
Anderen aber dem Ungewitter zujeben, die Hände in den Schoß legen, im 
Schiffe ftill figen und dabei ruben wollen. Sondern in der allgemeinen Gefabr 
bilft ein Jeder, jo viel er vermag, wirft auch wohl einen Theil jeiner Waaren 
über Bord hinab in das Meer, damit nur das Leben gerettet werde.“ 

Bon bier an konnten ſich die Erfurter den legten Zwed der Predigt des 
Groberers deutlich jelber ausdenten. E3 bedurfte kaum weiterer Worte, ala daß 
Guſtav Adolf ihnen dazu reichlihe Belobnung im Himmel in Ausficht jtellte für 
Alles, was fie zur Ausbreitung des heiligen allein jeligmachenten Wortes thun 
würden. Dennoch endet damit der König jeine Nede nicht. Auf den Gefichtern 
der Erfurter mochte allzu deutlich zu lejen fein, daß die bisherige Wirkung der 
fönigliben Worte feinen Wünſchen nit entiprad. Gr wendet den Gedanfen 
abermals bin und ber. Er jpricht über die vielen Opfer, die er gebradt. Gr 
entſchuldigt jih, daß er nicht gern Jemanden beſchwere. Gr kenne die Laft der 
Erfurter, ſagt er; aber er erinnert fie, daß ihre bisherigen Darleiftungen — 
d. h. die Beiträge für die Liga — wider den evangeliſchen Glauben und darum 
gegen fie jelbjt verwandt jeien. Er bittet fie, wie er jagt, um der bluttriefenden 
Wunden unfer® Herrn Jeſu Chrifti willen, daß fie dieß hohe Werk reiht be: 
traten, jein Beiſpiel fih vor Augen ftellen und das ihrige gleichfalls thun 
wollen. Er erinnert abermals an Magdeburg. Er warnt, wie fo nöthig es 
jei Befagung in die Stadt Erfurt zu legen und fie wohl zu befeftigen, damit 
ihr nicht dafjelbe Schidjal widerfahre. Er ködert die Stadt, daß jetzt Die Ge- 
legenbeit jei eine freie Republif zu werben, und die Gerectigfeiten, die bislang 
der zudringliche Feind das iſt der Erzbijhof von Mainz behauptet, nun für die 
Stadt zu erwerben. Auch wolle der König ibnen fein ganz befonderes Vertrauen 
beweifen, indem er feinen wertben Schat auf diefer Erde, die ſchwediſche Königin, 
nad Erfurt berufe und dort wohnen laffe. 

Das Ende der langen Verhandlung war, daß der Rath, die Viertelöberren 
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und Gildemeiſter von Erfurt jich verpflichteten dem Könige zu Schweden, deſſen 
Erben und Hönigreiben, jo lange diejer Neligionstrieg währe, treu, bold und 
aewärtig fein, ! d. b. mit anderen Morten: Erfurt war eine ſchwediſche Stadt. 
Der Zuſatz, jo lange dieſer Religionskrieg währe, war den Umſtänden nach nur 
eine einſtweilige Beruhigung der Schwachen, wie ſie in ſolchen Fällen üblich iſt. 
Es könnte nur noch die Frage ſein, ob die Erfurter den Eid freiwillig geleiſtet, 
wenn das eine Frage ſein kann. Sie erhielten ſchwediſche Einquartierung. 
Dann nahm der Schwedenkönig die Paſtöre und die anderen geiſtlichen 
Perſonen, die evangeliſchen Profeſſoren der Univerſität Erfurt, die Lehrer der 
Schulen in ſeinen beſonderen Schutz, ſprach fie frei von aller Einquartierung 
und allen Kriegsbeſchwerden. Man fand und findet auch noch darin eine be: 
ſondere Fürſorge für die ewangeliiche Neligion. Wir haben gejeben, wie Tilly 
in den rein proteftantiichen Yändern zwijchen Elbe und Ems alle geiftlihen Per: 
jonen bis auf die Küjter hinab von Einquartierung und Kriegsbeſchwerden befreite. 
Die katholiſchen Geijtliben dagegen zu Erfurt befreite Guftav Adolf nicht von 
der Cinquartierung. Er legte ibnen eine furdtbare Betheuerung auf bei der 
beiligen Dreieinigkeit, daß fie dem Könige getreu, hold und gewärtig jein würden, 
daß fie fih von diefem Eide durch fein päpftliches oder anderes Net und Privi: 
legium entbinden lafjen wollten. Es iſt jeltiam, mie bier der König fih in ben 
Irrgängen feines eigenen Verfahrens verjtridte. Cr batte auf deutſchem Boden 
noch feinen Eid gefordert, deſſen Leiltung nicht unmittelbar einen Eidbruch voraus: 
jegte. Jeder Fürft, jede Stadt, die ihm ſchwor, brad den früheren Eid gegen 
Kaifer und Reich. Dieſer frühere Eid berubte in der natürlihen Ordnung der 
Dinge, in der Stellung des Kaiſers als Oberlehnsberr und Quelle aller Gerichts: 
barkeit. Diefer freiwillig geleiftete Eid ward gebroden, weil Guſtav Adolf mit 
verjtändlicher Hindeutung auf die Mündungen feiner Kanonen, oder auch burd) 
den vorgebaltenen Köder eines Verſprechens einen anderen Eid für ſich forderte. 
Durfte er boffen, dab die Menſchen dann, wenn etwa eine ſtärkere Macht über 
fie fam als die feinige war, feiter an dem erzmungenen Eide balten würden, 
als fie feiner Macht gegenüber gehalten batten an dem freiwillig geleifteten? 
Die einzige praftifhe Folge folder neuen Eide war die Verwirrung und Be: 
fümmernis der Gewiſſen rechtlicher Menfhen: vertrauen und fich verlaflen auf 
ſolche Eide -durfte der König nicht. Wenn Tilly ihn einmal wieder flug, jo 
zerichnitt das Schwert alle Bande folder erzwungenen Eide für den Fremden. 
Auch die Jeſuiten von Erfurt traten vor ihn. ? Sie vor Allen hatten ibn 
zu fürchten. Sie wußten, daß der Jeſuit, der den ſchwediſchen Boden betrat, 
eben darum fterben mußte von Henkershand. Waren fie fiher, daß der Schweden: 
könig die Stadt" Erfurt nicht als feinen Boden betrachtete? Sie warfen fih ihm 
zu Füßen. Er gebot ihnen aufzuftehen, und bielt aud ihnen eine bejondere 
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Mede. Er jagte ihnen, daß fie Rechenſchaft abzulegen bätten vor Gott für alle 
Unruben, die fie angezettelt, für alles Blut, das um fie vergoffen. Er jaate 
ibneh, dak er mehr von ibnen wiſſe, al® fie fih dächten: ihre Plane jeien 
ſchlecht, ihre Wege krumm, ibre. Grundjäße gefäbrlib. Er gebot ihnen fih an 
ihr Brevier zu halten, das Beijpiel der Mäßigung anderer Geiftlichen nachzu— 
abmen: dann werde er ihnen nichts zu Seide tbun. 

Der Schwedentönig richtete diefe Worte an die Jeluiten in Erfurt. Was 
batten fie getban? Was konnten jie getban haben? Als ver fremde König nad’ 
Grfurt fam, lebten die Bürger diefer Stadt, ob katholiſch, ob protejtantiich, im 
Frieden mit einander. Der Schwede brachte den Hader, er allein, weil es alio 
jeinen Planen diente. Weil er den Religionskrieg proflamirte, weil er den 
Religionskrieg erzwingen wollte: jo mußten die Jejuiten gejündigt baben. Was 
fie getban batten, jagte er nicht. Wie jollte er aub? Cr mußte es jelber 
nicht. Ihm felbit ja lag es klar vor Augen, daß bis auf ihn die Proteſtanten 
und Katbolifen von Erfurt einträchtig mit einander lebten. Darum warf er ven 
Zunder der Begünftigung des einen Theiles gegen den anderen unter dieje Fried: 
liben. Sofort dann jproßte der Hader empor. 

Zu Erfurt jchloflen die jählishen Brüder von Weimar, ! Wilhelm, Albrecht, 
Ernſt und Bernbard, denen der Haijer mebr als einmal ibre Rebellion verzieben, 
ein Bündnis mit dem Schweden nad dem Mujter desjenigen, welches ver Yand: 
graf von Heſſen-Caſſel mit ihm geſchloſſen. Dann brad das Heer am Free 
von Erfurt auf und ergoß ſich über das unglüdlihe Frantenland. Die Pfaften: 
gaſſe war eröffnet, 

Hier und da wagte man einigen Widerſtand. Die Stadt Königshofen war 
bejegt von Ausihuß und Landvolk. Alſo pflegte man die Landmiliz zu benennen, 
die zu einer nachhaltigen Gegenwehr gegen regelmäßige Soldtruppen jelten be 
fäbigt war. Wir baben gejeben, wie in Heſſen-Caſſel dem General Tilly einige 
Jahre zuvor der Vorwurf gemacht wurde: er wende in folbem Falle ein beſon— 
deres Berfabren an, und ziehe daraus vielen Nugen. Gr ſpräche zu den Land: 
leuten: „Ihr Bauern, ihr jeid qute Leute, gebt beim, pflügt und adert und 
pflanzt euren Kobl: es joll euch nichts Uebeles widerfabren.“ Dieß Stratagem 
verfeblte jelten jeine Wirkung. Guſtav Adolf wandte gegen die Miligen des Bit 
thums Würzburg ein anderes an. ? Wofern jie ſich widerjegen würden; meldete 
er den Bewohnern von Königsbofen: jo wolle er: die Stadt, welde meiſt von 
Holzwert und Lehm gebaut war, mit euer angreifen und in Aſche legen. In 
diefem Falle würde es ihnen allen die Hälfe kojten. Die Bejagung von Königs 
bofen gab nad und überlieferte die Stadt. Wir fehen, das Stratagem des 
Schwedenkönigs war eben jo wirkſam, wie dasjenige des alten Tilly. Die Ge 
jinnung, aus welder bei Jedem von ihnen das befondere Verfahren berworgina, 
war verjchieden. j 
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- m äbnliher Weije verfubr der Schwedentönig gegen alle Städte. Gr 
ſchidte jeine Boten voraus nab Schweinfurt. Sie redeten von Gewiſſensfreiheit, 
Grlöfung von Glaubensprud, um derenwillen der König gelommen jei. Zum 
Schluſſe folgte die üblihe Hinmweifung: wenn man die angebotene Freundicaft 
in Güte nicht annehmen molle: jo feien Kanonen da. Tas wirkte. Die Schwein 
furter unterbandelten. j 

Und weiter jendete der König feine Boten aus an die deutjchen Neichsftädte, 
nah Nürnberg, nah Ulm, nab Straßburg. Der Sieg von Breitenfelod gab 
Nachdruck. Tilo war geichlagen. Das kaiſerliche und das ligiftifhe Heer war 
jeritreut. Cine Ausficht des Widerjtandes dieſer Mächte gegen den Schweden 
ſchien nicht mebr da zu fein. Was alfo follten die Patrizier der deutichen 
Reichsſtädte thun? Der Rath der Stadt Nürnberg berief jih auf Eid und Pflicht 
gegen Kaiſer und Reich. Er berief fih darauf, daß er erft neulich noch auf die 
Forderung des Generals Aldringer im Namen des Kaiſers das Gelöbnis der Pflicht 
erneuert und zwar bärter als zuvor. Es war ferner erft kurz vorber im Namen 
des Kaiſers ein Abgeorpneter, Namens Dr. Poppe, in Amberg eingetroffen, 
batte den Nürnbergern große Veriprebungen getban, batte ihnen verfprochen ein 
Blanket mit des Kaiſers Hand und Siegel auszuwirken, auf weldes die Stadt 
diejenige Verficherung jchreiben fünne, deren fie vom Kaiſer begehrte. 1 Wahr: 
lib, wenn eine ſolche Stadt, die dazu in fich die Mittel beſaß auch allein für 
fih dem fremden Könige zu widerfteben, wenn dieſe Stadt eid- und pflichtver: 
geilen von ihrem Kaiſer abfiel, der ihr nicht die geringjte Zumutbung einer 
Beprängnis jemals gemacht: jo war ein folder Abfall nicht die Schuld des 
deutihen Kaiſers. Das lag offen vor Augen. Die Nürnberger, meinten die 
Schweden, wollen ſich nicht gern einer Untreue beſchuldigen, wollen ſich wicht 
nachreden laſſen, als ob fie liederliber MWeife, obne Noth und Urſache von 
Kaifer abtrünnig und wortbrücdig geworden feien. Desbalb mußte die Urjade 
und die Notb gefunden werden. Auf den Bericht des ſchwediſchen Abgeordneten 
Chemnitz? aus Nürnberg an den König meldete Guſtav Adolf den Batriziern: 
„Weil ibr euch auf meine Anmabnung nit nach meinem Willen entichliebt, 
iondern in kaiſerlicher Treue, oder mindeftens neutral bebarren wollt: jo ertläre 
ih, daß ich von feiner Neutralität etwas wiflen will, fondern vielmehr diejenigen 
Proteftanten, die fih darauf berufen, nicht anders wie meine Feinde bebandeln 
will. Wenn die Stadt Nürnberg fich nicht eines Anderen und Befleren befinnt: 
io werde ich fie und ihre Untertbanen mit Schwert, Mord und Brand, wie die 
ärgften Feinde verfolgen, jo werde ich die Bürger und Einwohner, wo ic fie 
finde, nieberwerfen, ihre Güter preis machen.“ 

Das Schreiben des Königs warb gelefen im größeren Rath der Nürnberger, 
der aus etwa hundert PBatriziern beitand. Es erjchien ihnen die gemügende 
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Berechtigung zum Bruce von Eid und Pflicht gegen Kaifer ımd Reih. War es 
bloß Feigbeit und Kopflofigleit, oder waltete auch der Verrath mit ob, mie die 
Schweden fagen, daß die Stadt mur auf eine joldhe Drohung wartete? Wir 
wiffen es nicht. Nürnberg trat in den Schuß des Schwedenkönigs. Wie dem 
aber auch jei: das unſägliche Leid, welches die kommenden Jahre über dieſe 
reiche, diefe blühende Etadt braten, traf fie nicht unverdient. Nürnberg zablte 
fortan dem Schwedenkönige die Beiträge, weldhe es auf dem Convente zu Leipzig 
gegen das Reſtitutionsedict bewilligt batte. 

Bon Erfurt aus 303 der Schwedentönig über Coburg gegen Würzburg. 

Untervefien bemübte fib Tilly wieder beranzufommen. Wir baben ibn 
verlafien, wie er krank an feinen Wunden zu Alfeld darniever lag. Es war 
nicht für lange. in mäßiges Leben vieler Jahre batte diefen Körper geftäblt. 
Schon am SFT brach er von Alfeld auf, und fhlug am folgenden Tage 
bei Corvey eine Brüde über die Weſer. Bon allen Orten ber, wo noch ligiſtiſche 
Truppen lagen, zog er diefelben an ſich. Das Geſchütz war bei Breitenfeld ver: 
lorn: eö wurde neues von" Hameln bergebrabt, das der Liga längere Zeit 
zum Maffenplage und Zeugbaufe diente. Ferdinand von Köln bot auf, was er 
vermochte, ebenjo der Biſchof Franz Wilhelm von Osnabrüd. „ES ijt der erite 
Stoß, den wir erleiden,“ ſprach diefer. 1 „Sollen wir davon umfallen ?“ 

Vor allen war es Marimilian von Bayern felbit, der ermutbigte mit 
Morten und mit Thaten. Seine Schreiben folgten einander raſch.? Er melbet, 
daß der Herzog von Lothringen für den kaiſerlichen Dienft 15,000 Mann ge 
rüftet, daß derfelbe bereit fei zum Marjche über den Rhein nad Heften. Denn 
diefer Feind zuerit, meint Marimilian, müfle zu Boden gefchlagen werben. Er 
gibt feinem Feldherrn Vollmacht in Köln und wo immer es fei, auf den Namen 
des” Kurfürften Geld aufzunehmen, damit die Soldaten begütigt werden, damit 
fie nicht Mangel leiden. 

In Wabrbeit durfte Tilly nur auf den Kurfürften von Bayern fich verlaffen, 
und nicht auf Hülfe von Wien. Der Gedanke, der jeit vielen Monaten dort 
in Anregang war, die Herftellung Wallenfteins, gewann jeit der Nachricht von 
Breitenfeld feitere Geſtalt. Queftenberg, eins der bauptläcliditen Werkzeuge 
Mallenfteins bei dem Kaijer, meldete jeinem Gönner am 1. Oktober die Nieder: 
lage Tillys. Er fügte im Auftrage binzu:3 ver Kaiſer werde es gern feben, 
wenn Wallenftein aus Böhmen näher zum Kaifer beran fommen wolle. Aber 
au, wenn er in Böhmen bliebe, wolle der Kaifer gern feines Ratbes pflegen. 
68 war der Anfang zu bejtimmten Unterhandlungen. Was fortan von Wien 
aus geſchah, war nicht für Tilly, fondern für das neue kaiferliche Heer, das 
man unter Wallenftein zu errichten gedachte. Aldringer, der damals in 
GSerftungen jtand, erbielt Befehl: wenn er fi noch nicht mit Tilly vereinigt, 
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auch von diefem noch feinen beitimmten Befehl babe, jo folle er ſich zurüd: 
ziehen, um Böhmen deden zu belfen, ! 

Diejer Befehl indellen fam zu jpät. Bei Friglar in Hellen ſtießen am 
= Sauer Aldringer und Fugger zu Tilly. ? So nabe nun der Gedante lag, 
deſſen Ausführung Marimilian von Bayern wünjcte, den Landgrafen Milbelm 
von Heſſen-Caſſel, der durch unjäglibe Brandſchatzungen jeiner Nachbaren ein 
Heer zujammen gebradt, einmal für immer jchnell zur Nube zu bringen: jo 
tonnte doch Tilly diejen Plan nicht ausführen. Ihn rief der arößere Gegner. 
Gr wandte jih von Friglar aus über Fulda nach dem Franlenlande. Gr batte 
wieder 18,000 Mann zu Fuß und eine ſtarke Neiterfcaar. 

Es war die Abſicht Tilly Guſtav Adolf aufzuſuchen und abermals mit 
ibm zu fchlagen. In fpäterer Zeit, ſchon ein Jahr hernach, ward gegen den 
Kurfürjten Marimilian von Bayern die Anklage erhoben: Tilly babe es aljo 
gewollt, und der Kurfürſt babe ibm durd feine Jnitructionen die Hände ge: 
bunden. 

Nicht aljo liegt die Sache. Tilly bat allerdings in jener Zeit eine Ab: 
mahnung gegen ein neues Treffen empfangen, nicht von Münden ber, jondern 
von Brüffe. Die Infantin vernahm die Nachricht, daß Tilly abermals auf 
ein Treffen ausgehe, mit großer Sorge. Cie bat ibn: er wolle nicht die katho— 
lifche Religion und das deutſche Reich dem Entſcheidungswurfe einer einzigen 
Schlacht anbeimjtellen. 3 Die Antwort Tillys beweist, daß er ſich an dieſe Vitte, 
diefen Rath der Infantin — denn einen Befehl ibm auszuſprechen hätte fie fein 
Net gehabt — nicht binden wollte. Er meist den Rath zurüd.+ Gr juct 
es der Infantin Har zu machen, daß die Kriegfübrung in Deutfchland von der 
bertömmlichen in den Niederlanden ganz verjchieden fei. In den Niederlanden 
pflege ein Striegeöjug ein beftimmtes, feſt abgegrenztes Ziel zu haben. Dem 
entjpreche die jedesmalige geringere Heeresrüftung, ſowie die Vorrätbe an Lebens: 
mitteln und Sriegeszeug nah einer feiten Orbnung. Anders jei e3 in Deutjch: 
land, wo jeglibe Stunde Veränderungen eintreten, wo die Zahl und die Kräfte 
der Feinde groß jei und an verjchiedenen Orten, wo man darum größerer Heeres: 
maſſen bebürfe, wo man ferner wegen der Veränderungen genötbigt jei Ent: 
ihlüffe zu fallen nad den Umſtänden. Wir feben aus diefen Worten: Tilly 
lehnt es ab fih nah fernber gegebenen Anftructionen zu richten. Indem er 
nachweist, daß die alte Methode des niederländischen Krieges auf denjenigen in 
Deutichland nicht mehr anwendbar jei, jagt er deutlich genug, daß er freie 
Hand haben wolle zu thun und zu unterlaffen nach den Umſtänden und nad) 
eigenem Urtheile. 

Diefe freie Hand beließ ibm fein eigentliher Kriegsherr Marimilian von 
Banern. Auf die Nachricht daß der Schwedenkönig bereits zu Coburg angelangt, 
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ſchidt Marimilian einen Courier mit der Meldung und Bitte, ! daß Tillo die 
Gefahr der Bundesjtände und jelbft diejenige Baverns erwägen möge, dab 
das Ziel und die Erhaltung des Bundes ſich darum drehe, ob Tilly mit der 
neu gefammelten Macht die weiteren Fortihritte des Feinde verbindern werde. 
Das ift eber eine Aufforderung zum Eclagen als eine Abmahnung. Jedoch 
bebt der Kurfürft in allen dieſen Echreiben, in faſt jedem berjelben mit aus: 
drüdlihen Worten bervor, daß er die ganze Sache der Discretion feines Feld 
beren anbeimftelle, wenn auch wiederum mit dem Zuſatze: er lebe des 8er: 
trauens, dab Tilly gegen einen jo lijtigen Feind vorfichtig geben werbe.? Cs 
ift das offenbar nicht eine Anftruction zur Abmahnung von einem Treffen, ſon— 
dern eine unvermeidliche Kundgebung der Sorge und Ueberlegung. 

Auch beweist der Gang der Dinge, dab Tilly äußerlich völlig frei ge 
banvelt bat. Er bielt zu Fulda Kriegsrath über den von da aus einzuſchlagenden 
Weg. Die Stimmen des Kriegsrathes waren gleich getbeil. Drei von ihnen 
vietben von Fulda auf Aſchaffenburg zu marſchiren, und dort ſich mit dem Herzoge 
von Lothringen zu vereinigen. Dieſer Fürſt in Furt vor dem Garbinal 
Richelieu ſuchte damals fi Dank zu verdienen bei dem Kaifer. Er batte ein 
Heer von 12,000 Mann, und war damit bereit? auf dem Zuge. Nach der 
Vereinigung. mit ihm würde Tillv dem Schwedenkönige weit überlegen fein. 
Alſo war die Meinung von drei Stimmen, unter ihnen derjenigen Pappen: 
beims. Die anderen drei Stimmen meinten: man müſſe direct von Yulda aus 
auf das bedrohete Würzburg zieben. Tilly war beftürzt über dieſe Gleichtbeilumg 
der Stimmen. Indem er den Ausichlag zu geben hatte, zog er den vor 
jichtigeren Rathſchlag dem kühneren vor. Will man ibn deshalb tadeln? Biel: 
leicht weil der Erfolg gegen ibn war? Wenn auch die Stadt Würzburg ſich 
nicht zu balten vermochte, jo war die Burg Marienberg, welde die Stadt be— 
berichte, ftart und feit. Tilly durfte boffen noch zeitig genug zum Entjaße 
wenn nicht der Stadt, fo doch der Feſte Marienberg zu kommen, wenn nämlich 
dieſe fih nur einige Tage bielt. Gr konnte nicht erwarten, daß die Erfabrung 
von Demmin, von Frankfurt a. d. D. abermals bier ſich wiederholen werke. - 

Bei Wittenberg vereinigte er fih mit dem Heere des Herzogs von Lothringen. 
Gr leiftete in Eilmärſchen das Möglichſte.! Seine Soldaten waren faft nadend 
und verſchmachtet. Tauſende blieben unterwegs liegen oder verloren ſich. Den: 
noch kam er zu jpät. Die vom Glüde begünftigte Kühnbeit, wenn nur das es 
war, batte über alles Erwarten aub das Schloß zu Würzburg vorzeitig zu 
Falle gebrabt. As Tilly in die Nähe fam, war Marienberg bereits in ſchwe 
diſchen Händen. Wir haben zu fehen, wie das alles wieder dem Schweden je 
ichnell gelungen war. 

Am 14. October 1631 früb um ſechs Ubr vernabm man am öftlichiten 
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Thore der Stadt Würzburg ſchwediſche Trompetenftöße. ! Der Trompeter for: 
derte freien Durchzug für das Heer durch die Stadt. Im Falle gutwilliger 
Deffnung der Thore verhieß der König feinen gnädigen Schub. Wo nicht, fo 
werde er Gewalt braucen, alle Greuel der Plünderung und Verheerung los: 
fallen, des Kindes im Mutterleibe nicht jchonen und das graufame Verfabren 
Tillys gegen Magdeburg an der Stadt Würzburg vollkommen räden. Schon 
nah einer Stunde gewahrte man den ſchwediſchen Vortrab. Gin Oberftall: 
meifter des Königs ritt an das Thor und redete zu dem Stadtrathe in äbn: 
lihen Worten, wie vorhin der Trompeter. Die Stadt war nit zu balten: 
man boffte nur Schonung für diejelbe zu erwirlen. Der Biſchof war ſchon 
vorber geflüchtet. Seine Rätbe und der Magijtrat entwarfen eine Gapitulation, 
icidten fie an den König und baten um Genehmigung und Unterfcrift. Die 
Antwort lautete: die Cchrift ſei zu weitläufig. Der König könne die Punkte 
nicht einzeln erwägen; doch gebe er jein Ehrenwort, daß er fie balten und voll: 
zieben wolle. Das genügte den bejorgten Beamten nidt. Cie fchidten die 
Gapitulation abermals zurüd mit der Bitte um die Unterjchrift des Königs, 
Guftav Adolf war oder jtellte jih durch das Mistrauen febr beleidigt. Er ver: 
iprab am folgenden Diorgen in der Stadt zu unterjchreiben, und drobte, wenn 
man ihm die Thore nicht zur bejtimmten Stunde eröffne. Man öffnete. Guftav 
Adolf zog ein und forderte zunächſt won der Stadt 150,000 Rthlr. Kriegs— 
fteuer. Man bat die Summe auf 100,000 berab. 

Die Stadt war in jhmwediichen Händen. Nur das Schloß Marienberg, 
das am anderen Ufer de3 Mainſtromes von einem jäben Feljen auf die Stadt 
bernieder jhaut, mußte mit Gewalt genommen werden. Auch das gelang dem 
jtürmenden Mutbe, dem das Glüd läcelte. Doc wiederholen wir das früher 
ſchon Erzäblte. In dem Marfifleden Lauringen batte ein Hauptmann mit einer 
Compagnie der Landesmiliz ein fteinernes Haus eine zeitlang vertbeidigt. Die 
Bauern wurden jämmtlich niedergemadt, der Hauptmann gefangen vor ben 
Schwedenkönig geführt. Diejer gebot den Gefangenen jofort aufzubängen, weil 
er fib an einem jo ſchnöden Orte widerjegt. Der Profoß war nicht zur Stelle. 
Der Gefangene bat um jein Leben, und erbielt daſſelbe endlich geichentt für 
das Verfprechen: er wolle dem Könige Ort und Stelle anweifen, wo das Schloß 
von Würzburg am bequemſten anzugreifen jet. ? 

Beim Eindringen der Ehweden in die erjtürmte Burg baten viele Stimmen 
um Quartier. Alſo aubh mar es in Frankfurt a. d. O. geicheben. Dort batte 
die Antwort gelautet: Quartier von Neubrandenburg. Dieb trat fortan in den 
Schatten gegen das größere, gegen Magdeburg. Zu Marienberg lautete die 
Antwort: das Quartier von Magdeburg. Was immer dort lebendig war: 
Soldaten, Geiftlibe, Mönde, die Weiber der Soldaten: es ward alles nieder: 
gehauen. Mit Grauen und Gntjegen, mit Furcht und Beben vernabmen vie 
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Bürger in der umten liegenden Stadt das Jammergeſchrei, das von oben ber 
ihre Obren, ibr Marf und Bein durchdrang. Als der König einige Stunden 
jpäter über die Leichen ins Thor des Schloſſes einritt, foll er beim Anblid der 
Priefter gejagt haben: man hätte ihrer ſchonen jollen, 

Hatte der Schmwebenkönig den Sammer verjchuldet? - Richt alſo war es 
nach feiner Meinung. Man führte ibm den Gommandanten, den Rittmeiiter 
Keller vor, dem der Oberſt Toritenfon bis dabin das Beben erbälten. Der 
König warf dem unglüdlihen Manne in beftigen Ausdrücken den Widerftand 
vor, der den Tod fo vieler Unſchuldigen herbeigeführt. Er gab Befehl‘ ven 
Keller fofort zu tödten. Es fand ſich Niemand, der gehorchte. Auf flebentliche: 
Pitten lieh fich der König berbei ibm das Leben zu laſſen.! 

Und dann erit eröffneten fib alle Scleulen des Jammers für das ſchöne 
Frankenland. Nicht umfonft batte der ſchwediſche Eroberer vor der Schlacht bei 
Breitenfeld feine Schaaren auf die Beute der Pfaffengaſſe vertröftet: dag Wort 
ward num zur entjeßensvollen Wabrbeit. Das Geſchütz, die Maffen waren bie 
Beute des Könige. Aus der fürftlichen Silberfammer wählte er ſich, was an 
Gold und Eilbergerätb, an Eveljteinen und Perlen ibm bebagte. Das Hebrige 
übermwies er den Dfficieren. Die Bibliothelen des Biſchoſs, der Univerfität, 
des Jeſuitencollegiums wurden eingepadt und nach Schweden geibidt. Und 
nicht minder erfreuten jih die Soldaten, Nach der. Cinnabme von Würzburg 
gab es im Heer kaum einen Mann, der nicht neue Kleider hatte Im Lager 
verfaufte man eine Kuh für 1 Rtbir., ein Schaf für einige Stüber. Die Sol: 
daten, die in anderen Kriegen oft mit Wafler und verfchimmeltem grobem 
Brode batten vorlieb nebmen müffen, die bis zur Schlacht von Breitenfeld auf 
deutſchem Boden nur von Raub und Plünderung gelebt und dennoch kaum 
Brod dadurd erlangt batten, machten fih num in der Sturmbaube ibre Kalt: 
ichale aus Mein und Scemmeln. Es gebörte alles den Schweden. 

Nur eins gehörte dem habgierigen Manne nicht, und er ieh es fogar 
wieder fahren, nadıdem er es ſchon ergriffen. Das reihe Juliusſpital mit 
feinen Stiftungen, feinen Schäten an Gold und Silber, an Getreide mid Mein 
erichten jebr ledend. Der Schwedenkönig ftredte die Hand aus, Der Spital. 
meilter bat flebend, der König wolle ſich zuvor die Stiftungsurtunde des Biſchofs 
Julius vorleſen laſſen. Guftav Adolf gab nad. Man las fie. Aber bie 
ſchweren Flüche, welde der Biſchof auf die Verberber ſeiner frommen Untalı 
ſchleudert, waren jelbit für dieſes barte Gewiſſen nicht zu tragen. „Ich will 
mit diefem Pfaffen in jener Welt nichts zu ſchaffen haben: laſſet ibm was 
Seine!” entgegnete der Schwedenkönig. ? Das Yuliusipital war gerettet. 

Auch fo freilich war es genug, was da geſchah. Es tft eine häufige An: 
nabme, daß das Frankenland zuerst die Habaier und den llebermmib "der 
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Schweden erfahren habe. ! Alto könnte ſich die Sache verbalten, wenn man 
den Reden des Schwedenlönigs Glauben ſchenkt. Er hatte in Erfurt den Bür— 
gern erzäblt, 2 jeine Eolvaten jeien früber fo wohl visciplinirt gewejen, daß 
feiner von denjelben wider den Willen des Gigenthümers eine Traube in einem 
Weinberge angerührt haben würde. Aber vom Feinde ſeien viele Undisciplinirte 
zu ihm übergelaufen, und es Eojte ibm viele Mübe dieje zur Ordnung zu 
bringen. Aljo hatte der Schwede zu den Bürgern von Erfurt öffentlich geredet. 
Wer mochte e3 da wagen ibm zu meiderfprechen? — Allein bie Briefe des 
Königs an jeinen Kanzler, die nicht für die Deffentlichleit bejtimmt waren, haben 
uns gezeigt, dab das fjchwediiche Heer von Anfang an auf deutichem Boden 
nur gelebt hatte vom Raube. Im Frankenlande bejtand der Unterſchied gegen 
früber nur in der Maplofigleit. Die ſchwediſchen Soldaten unterbielten unaus: 
gejegt an den Gittern vor der Demlirce vier offene Spieltiihe, wo fie ganze 
Säcke mit Dulaten und Thalern jtehen hatten. 3 -Dagegen konnte der Bürger 
nicht einmal einen Sad mit Getreide oder Mehl zu oder von der Mühle bringen. 
Die Soldaten nabmen es ibm unter dem Thore oder in der Mühle ab und 
verfauften ed. Das Land war gejegnet und reich. Nach wenigen Wochen ber 
Anmejenbeit der Schweden ftieg das bleiche Gejpenft des Hungers drobend empor. 

Der Schwedenkönig war, wie immer in folhen Fällen, mit gütigen Worten 
mild und freigebig. „Wir haben erwartet,“ jagt er, ? „daß die Fürſten ver 
Liga als redliche Patrioten die Cinführung des abjoluten, allen Deutichen ver: 
haften Dominates misbilligen und gegen uns nicht feindlich verfahren würden. 
Dieje unfere Anficht ftügte fih darauf, daß das Collegium der Kurfürſten zum 
öfteren, namentlihb auf dem legten Gonvente zu Regensburg öffentlich erllärt: 
der Krieg gegen uns ſei obne ihr Willen und Willen und wider die Funda— 
mentalgejege des Neiches unternommen und darum auch von ihnen nie gebilligt 
worden.” An vielen Reden war nur fo viel wahr, daß die Kurfürſten dem 
Kaifer mit bejonderer Rüdfiht auf Wallenftein eine leife Rüge über den Mangel 
an Vorficht ausgefproden batten, Aber der Schwede fuhr fort. Deflen unge: 
achtet habe die Liga fich feindlih gegen ihn geitellt. Er babe zwar, meint er, 
alle erwünjchte Gelegenbeit, aub Fug und Macht alsbald nah dem Rechte der 
Wiedervergeltung dasjenige vorzunehmen, was anderen getreuen Reichsſtänden 
und vielen Millionen feiner Glaubensgenoflen, den armen Leuten, ganz unver 
ſchuldeter Weiſe von feinen Feinden begegnet jei. Aber jein königlihes Gemüth 
jei zu dergleichen Ertremitäten nicht geneigt, ſondern juche ben Frieden. Wir 
fennen bereit3 die Weife des Schweden mit jolden Worten etwas Neues und 
Beionderes einzuleiten. So ift es auch dießmal. Das Land ift vermaist, er: 
Härt der Schwedenkönig. Es bat feinen Herm. Einige haben Niemandem 
geſchworen, die anderen haben dem Biſchof Franz allerdings gebuldigt, ſind 
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aber von diefem obne Noth verlaflen worden. Deshalb erbietet fih der Schmeben: 
fönig gnädig, wie er jagt, bält es aud fir durchaus nöthig fi des Yandes 
und der armen Untertanen anzunehmen. Gr beitellt eine Landesregierung, 
und befiehlt allen Beamten und Untertbanen derſelben gehorſam zu fein. Die 
Bürgeribaft von Würzburg wird auf das Juliushoſpital ‚berufen, und ſchwoört 
dort dem Schwedenkönige den Eid der Treue. Würzburg iſt eine ſchwediſche 
Stadt, und ferner dann läßt fi der Schwedenkönig huldigen ala Herzog des 
Frantenlandes. ! 

Aber eben dafjelbe Herzogthum Franken batte der Schwedenkönig menige 
Wochen zuvor dem Herzoge Wilhelm von Meimar verjproben. Diejer mahnte 
und erinnerte daran durch einen Gejandten. Der Schwedenkönig erwiederte: 
„Es gibt noch der Länder genug zu verſchenken, wenn euer Herr treu und 
Heifig iſt.“ Das brachte damals die weimariſchen Herzöge umd jpäter den Ge 
ſchichtſchreiber ihres Haufes in nicht geringe Aufregung. ? Ung Späteren will 
e3 feinen, daß der Unmuth über diefe Behandlung uns mehr befremdet, als 
die Bebandlung jelbit. Durften diejenigen, welche Gide brachen oder bielten je 
nad den Umftänden, welche den Kaijer um Verzeibung baten, wenn er mächtia 
war, umd wieder von ibm abfielen, we fih ihnen eine Ausficht auf Kriegfübren 
und Beutemaden eröffnete, durften diefe SFürften erwarten, daß der Schweden: 
tönig fein Verfprechen halten werde, aud gegen jeinen Vortheil? Guftav Adeli 
that nicht bloß dieß. Während er Franken für jih nahm, das er an Wilbelm 
von Weimar verſprochen, erſchien bei ihm in Würzburg der Herzog Georg von 
Luneburg⸗Celle, um gleichfalls ein Bündnis mit dem Schweden abzuſchließen. 
Guſtav Adolf hatte den Weimarer Herzögen aud das mainziſche Eichsfeld ver: 
ſprochen: nun, da Georg von Süneburg es ſich ausbat, verſprach er es auch 
diefem. 3 Auch der Landgraf Wilhelm von Heſſen-Caſſel bat damals daſſelbe 
Eichsfeld fih aus, zunächſt zur Contribution für fein Heer. Gegen biefen war 
der Schwedenkönig etwas offener. Er war anfangs nicht abgeneigt daſſelbe 
Sand auch diefem dritten Bittjteller zu ‚bewilligen. Dann jedoch ſtrich er bie 
Forderung mit dem Bemerlen, daß er jelber das Eichsfeld für feine Neiterei 
nicht entbehren könne, # 

Deflen ungeachtet ward Guſtav Adolf dur feine Politif nicht bebinvert 
dieß Sand zugleich dieſem und jenem zu verſprechen. 3 gelang ihm durch ſolche 
Verſprechungen die Fürften einftweilen an fich zu binden, fie zum Berratb an 
ihrem Kaifer und dem Neiche zu bewegen, fie zu hindern, daß fie nach Pflicht 
und Recht mit dem Kaifer gegen den fremden Einpringling ftanden. Daß nad: 
ber weder der Eine noch der Andere das Verſprochene erhalten, daß Guftav Adolf 
es nur für ſich felber nehmen würde, hätten fie nach dem biöberigen Verbalten 
des Schwedenkönigs, nah feinem Verfahren in Pommern wider jeinen Schwager 
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von Brandenburg fich jelber jagen können. Welches Recht hatten bie deutichen 
Fürjten bei dem Schwebenkönige eine Gewilienhaftigkeit vorauszuſetzen, die ihnen 
jelber abging? — Die eine Gewiſſenhaftigkeit war der anderen wertb, jagt ber 
ſchwediſche Geichichtichreiber. ! In der That, das Wort faßt die ganze Sache 
in fi. 

In zwei Erzbisthümern des deutichen Reiches, in Magdeburg und in einem 
Theile von Mainz, batte der fremde König für fih und feine Erben den Eid 
der Erbbulbigung von den Deutſchen erzwungen. Würzburg war gefolgt, und 
der Schwedenfönig nannte fih nun Herzog von Franlen. Gegen Bamberg ent: 
jendete er den General Hom. Er jelber brab im Anfange Novembers von 
Würzburg auf nah Mainz. Er batte faum 12,000 Mann. 

Es ijt die Frage, ob nit auf diefem Marſche Tilly leicht ihn bätte ans 
greifen können. Man bat gelagt: der Schwebenlönig fei wie in Tillys Hand 
geweſen. Tilly babe nur die Hand zu ſchließen brauchen, um ben Schweden⸗ 
fönig darin zu erbrüden. Von dem etwa zerjprengten Schwedenheere würde in 
den Schluchten des Speflart den Bauern auch nicht ein Mann entlommen fein. 
Aljo auch jei es Tillvs Wille gemweien, fagt man. Er babe fib auf ven 
Schwedenlönig ftürzen mwellen. Da fei ihm Befehl von Münden zugelommen 
nicht3 zu wagen, weil man feine Nejerve habe. ? Mit Thränen in den Augen 
babe der alte Tilly fein Unglüd beklagt, daß es ibm nicht geftattet jei den 
Feind und Verderber zur gerechten Züctigung zu zieben; aber er babe gebordt, 
weil es die Pflicht des Solvaten fei zu geboren. Er babe dem Gehorſame des 
Soldaten den Ruhm des Feldherrn zum Opfer gebradt. 

Es ift unverlennbar, daß die perjönlihe Stellung des Schweden Guſtav Adolf 
dem deutichen eloberrn gegenüber damals dem erfteren mehr als je zuvor einen 
großen Vortheil ſicherte. Diejer Vortheil war die Einbeit des Willens und des 
Planes. Guftav Adolf war König, war unumfcräntter Herr ſeines Thuns und 
Laſſens. Tilly war General nicht bloß eines, jondern veridiedener Kriegsberren, des 
Kaiſers und der Liga. Dieſer Nachtheil Hebte von Anfang an jeinem oberjten 
Beneralate an. Die ungünftige Wendung der Dinge batte diefen Nachtbeil weiter 
entwidelt. Im Grunde war Tilly der General des Kurfüriten Mar von Bayern. 
Denn wir haben bier Marimilian und den Bund zu umterfcheiden. So lange 
das Glück der Liga lächelte, waren die Mitglieder mit der Leitung dur den 
Bundesoberiten wohl zufrieven. Es verftand ſich das alles, wie es jchien, von 
felbft. Tilly fiegte nah und fern, und der Bund bemak feine Anfprücde und 
feine Stellung nad den Siegen, welche Tilly errang. Als das Ungläd an die 
Thüre pochte, verlangte jeder Einzelne zuerft und zunächſt Schuß für ſich. Der 
Kurfürft Anſelm Caſimir von Mainz erbob laute Klage, 3 daß Tilly über ven 
Main ſüudwärts fortziebe nach dem Odenwald, Er fragt, ob denn fein Erzitift 
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ſchutzlos preisgegeben werden jolle. Cr bejchwert ſich, daß der March des 
Heere& feinen Unterthanen ſchweren Schaden getban. Und dod babe er für 
den löblihen Bund immer fein Aeußerſtes aufgefeßt. Und nod mehr beflagte 
fich der Würzburger Biſchof, daß feine Stadt und jein Land jo ganz und gar 
dem Schweden zur Beute gefallen jei. 

Hatte man dad Recht einen Vorwurf. gegen Tilly zu erbeben?. Die Bei: 
träge des Biihofs von Würzburg für die Liga betrugen monatlib 8736 Gul: 
den. ? In dem Schloſſe des Biſchofs zu Marienberg erbeutete der Schweden⸗ 
tönig baar 340,000 Rtblr., in den biſchöflichen Speichern 40,000 Walter 
Kornes.? Wie hätte es um die Sade der Liga geftanden, wenn im Früblinge 
1631, wo Tilly jo dringend, fo flebend um Berjtärtung bat, wo er wiederbolt 
und ausbrüdlich verficherte, daß nicht ibm die Schuld des etwaigen Unglüdes 
beigemefien werben dürfe, wenn damals der Biſchof von Würzburg und die 
anderen, die in gleicher Weiſe bedroht wurden, einen Theil ihrer Schäße über 
die unmittelbare Pflicht geopfert hätten? — Die Zeit war vorbei, 

Aber hätte nun darım doch Tilly ven Schwedenkönig auf dem Marie 
von Würzburg angreifen, mit Uebermadt ihn erbrüden können? An dem. Kur: 
fürften Mar lag nit die Schuld: er hatte feinem General freie Verfügung 
gelafjen zu handeln nad beftem Grmeflen. 3? Lag aljo vie Schuld an Tilly? 

Wir finden ibn am 28. October zu NKielöbeim, + am 3. November zu 
Hobenbaujen an der Tauber, 5 am 10. November zu Rothenburg an der Tauber. ® 
Er gebot über ein zablreidhes Heer; allein es war nicht mehr das alte. Der 
Kern feiner Veteranen war bei Breitenfeld um ihn gefallen. In dem neuge: 
jammelten Heere herrſchte Noth, Kummer und Armutb. Es fehlten Lebensmittel 
und Kleidung. Aus Mangel ergaben fich die Soldaten dem Genufle der Trauben. 
Um fo mehr fielen fie bin. Sie waren ſehr unzufrieden bis zur Meuterei. 
„Dennoch,“ jagt Tiliv, „babe ich meinerjeit3 es an nicht? ermangeln laſſen. 
Ich habe nadı Gelegenbeit getrachtet dem-Feinde beizufommen; allein er war 
beftändig in wohlwerwabrten ficheren Bäfien, immer befeftigt und mit Lebens 
mitteln wobl verjorgt, daß nichts ihm abging. Es ift gar nicht meine Meinung 
den Feind zu fliehen; aber ihn wiel aufzufuchen-ift nicht rathſam. Sollte jedoch 
eine Gelegenheit ſich mir darbieten: jo werde ich nicht ermangeln ihm unter bie 
Augen zu geben, ihm. ven Kopf zu bieten, und nichts zu unterlaflen, was meine 
Schuldigleit erfordert.” 

Aljo war die Lage der Dinge, als Guftav Adolf mit feiner an Zahl aller: 
dings geringeren Macht von nur etwa 12,000 Mann im November 1631 von 
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Würzburg nach Hanau aufbrach.! Es iſt nicht anzunehmen, daß der umſichtige, 
alles berechnende Schwedenkönig in ſolcher Weiſe dieſen Marſch unternommen 
baben würde, wenn derſelbe jo gefährlich war. Seine Briefe aus damaliger 
Zeit, auf welhe man Gewicht gelegt bat, ? werratben Unruhe und Eorge, aber 
nicht jofehr in Betreff diejes feines Marjches, als vielmehr jeiner ganzen Stel: 
lung. ‘Der Marſch wurde vielmehr ſehr rubig vollzogen. Gin alter ſchwediſcher 
Oberft meinte: 3 dieſer fünftägige Marib von Würzburg nah Afchaffenburg 
babe eber das Anjeben einer Luſtreiſe ald einer Kriegsunternebmung gebabt. 
Die Soldaten batten Zeit genug auf dem Marche keinen fatboliiben Markt: 
jeden, fein Dorf ungeplündert zu fallen, 4 

Dennoch mar ungeachtet aller Erfolge des Schwedenkönigs feine Lage noch 
immer nicht glänzend. Täglib noch fand er Gemwaltmahregeln nötbig, um ftarf 
zu werden an Geld und Mannicaft.5 -Er fäljchte die Münze, um in fchlechtem 
Gelde den Soldaten den rüdjtändigen Sold zu bezahlen. Es bevarf nicht einer 
Erörterung, dab die Soldaten des Königs feine Neigung hatten den Schaden 
jelbft. zu tragen, ſondern ihn dem deutſchen Bürger und Landmanne aufmwälzten. 
In Schweden gab der König dem jchlechten Kupfergelde Zwangscurs. Eben ſo 
jebr als Geld lag ibm die Veritärfung an Manntkhaften am Herzen. Jeder 
Brief von ibm an feine Generale atbmet den Eifer dafür. : „Gebt. Werbepatente 
aus!“ fchreibt er im December 1631.86 „Bejtimmt die-Sammelpläge, Nehmt 
dabei weder auf Freunde, noch auf Unfreunde Rüdficbt, wenn ibr nur an Leuten 
euch verftärt. Benutzt dazu alle Mittel, ſowohl bei Feinden, als bei freunden!” _ 

Erwägt man die Tragweite diefer Vollmabt? Seben wir an einem Bei: 
ipiele, wie diejelbe ausgeführt wurde. Die kaiſerliche Beſatzung zu Wismar capitu: 
firte im Januar 1632. ° Der ſchwediſche Feldmarſchall Alo Tott mahte am 
6. Januar dem kaiſerlichen Oberften Gram Vorwürfe, daß er die Gapitulation 
nicht halte, nicht zur beftimmten Zeit ausziebe. Gram entichuldigte ſich über 
ven Verzug, und jtellte den Tag des Auszuges in den Befehl des Alto Tott. 
Demgemäb warb der 12. Januar 1632 dazu beitimmt. 

Die Kaijerlihen zieben aus, wumangetajtet. Unterwegs verfucht ein Lieute— 
nant unter den Marſchirenden beimlihe Werbung für Schweden. Der Oberft 
Gram läßt ihm erſchießen. Der offizielle ſchwediſche Geſchichtſchreiber, dem wir 
folgen, fügt binzu: „aus Jähzorn, unbedachtſamer Weiſe.“ Es wäre die Frage, 
ob diefer Jaͤhzorn nicht die Anwendung des Kriegsrechtes war, das allen ciwili- 
firten Völlern gemein iſt. Aber Ato Tott erfährt es. Es verbrieht ibn beftig. 
Dazu erwägt er num, daß Gram jeinen Abzug jo lange verihoben. Aber 
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angenommen auch, der Vorwurf über den Verzug ſei begründet geweſen: jo hatte 
doch Tott dadurch, daß er ſelber den Tag des Abmarſches feſtſtellte und an dieſem 
Tage den Oberſten Gram ruhig ziehen ließ, das vorher Geſchehene als abgetban 
angefeben. Folgen wir weiter dem Berichte des Chemmig. Alo Tott erfäbrt 
zugleich, daß Gram etlihe Kanonen auf Wagen beimlich verborgen mit ſich 
führe. Aber warum batte er denn nicht vorher bei dem Abzuge der Kaiſerlichen 
jelbft nachſehen lafien, ob fie vertragsmäßig auszogen? Ferner erfährt Alto Tott, 
daß Gram vor feinem Abzuge aus Wismar die Schiffe beraubt und Zatelwert 
davon genemmen. Es iſt ſicherlich nicht zu bezweifeln, daß Gram in Wismar 
diefe und ähnliche Eingriffe in das Eigenthum der Bürger gemacht babe, wenn 
er daflelbe zur Vertbeidigung des Ortes mugbar machen konnte. Aber ftand es 
dem Schweden zu dafür nad) geihebener Gapitulation dentaijerlihen Oberſten 
zur Rechenſchaft ziehen zu wollen? Dennoch geſchah es, und die Art und Weiſe, 
wie es geſchah, iſt bemerlenswerth. Alo Tott läßt den Kaiſerlichen ſtarl nad: 
jepen, um fie anzuhalien. Wie zu erwarten, ſehen fie fi zur Wehr. Einige 
Hundert bleiben auf dem Plage. 2000, jagt der Schwede, ftellten ſich gutwillig 
unter, So wurde Guſtav Adolf jtart an Manniaft. 

Der .Echwedenlönig fand auf feinem Marie im November den Main 
binunter faum ein Hindernis. Aus Aſchaffenburg flohen die kaijerliben Truppen, 
Hanau war ſchon vorher in jhwediihen Händen. Der König näberte ſich Frant- 
furt a. M. Niemals batte ein kaiſerlicher Feldherr es fih in den Einn kommen 
lajien eine freie Reichsſtadt anzufechten. Anders war es mit dem Schweden: 
fönige. Er wollte fie alle haben; es durfte nichts neutral bleiben. “Er ſchidte 
den Grafen Solms voraus an den Rath von Frankfurt, daß zum Beſten des 
evangeliihen Weſens die Stadt ihm die There öffnen und eine Beſatzung ein: 
nehmen müſſe.! Der Rath bat und flebte. Er ſchickte eine Deputation an den 
König. Sie ftellte ihm die Pilihten der Stadt gegen den Kaiſer vor, den Eid 
der Treue, durch welden fie dem Oberlehnsherrn und oberjten Nichter des Neiches 
verbunden ſei. Denn es ift aud nicht ein deutſcher Fürſt, nicht eine deutſche 
Stadt, die nicht auch jelbjt dann, wenn fie den ungeheuren Verrath des 
Abfalles zu dem Schweden begeben, vorher ibm gegenüber jelber die Pflicht 
gegen Kaijer und Reich zur Sprade bringen. Alfo batte es ja jogar Wilbelm 
von Heſſen⸗Caſſel gethan, eben jo die Patrizier won Nürnberg, eben jo num die: 
jenigen von Frankfurt. Dieje Stadt jprad ferner von ihren Meilen und ibren 
Privilegien, von der Gefahr eines ſchwediſchen Bündnifjes für diejelben. Solche 
Dinge waren Gründe für die Frankfurter, nicht für den Schwedenkönig. „es 
befremdet mich,“ eriwiederte der Gewaltige, „daß ihr von euren Mefien redet, wo 
es fib um Glauben, um fFreibeit und das Wohl des Neiches handelt. Ich 
babe von der Inſel Rügen ber bis zum Maine den Schlüfjel zu allen Städten 
gefunden, und werde ibn aud bier finden.“ Die Frankfurter batem ſich mit 
dem Kurfürften von Mainz darüber befprecben zu dürfen. Guſtav Adolf ſchlug 
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es ab. „Ich jelbit,” erklärte er, „bin jett für euch der Kurfürft von Mainz; 
denn ich babe feine Stadt Aſchaffenburg in meiner Gewalt.” Diefer ſchwediſche 
Grund mochte den Frankfurtern jonderbar erfcheinen; aber wer durfte denken 
an einen Einwurf gegen diefen Mann und feine Kanonen? — „Ich will euch,“ 
fuhr der König fort, „eben fo fräftige Abjolution ertbeilen, wie der Prälat. 
Ich ſehe wohl, ihr wollt mir nur den Heinen Finger reihen; aber ich will bie 
ganze Hand,“ 

Der legte Grund des Königs gegen eine Stadt, die ſich des Kaufhandels beflif 
und nicht ver Waffen, war entjdheidend wie immer, Bevor noch die Boten des Rathes 
wiederlehrten, ftand. Guftav Adelf vor den Thoren. Der Natb fügte fib. Nur 
die Einlegung einer Garnifon, bat er, möge der König nicht verlangen. Die 
Bitte des Rathes mochte für erft weniger wirlſam fein, ald die Erwägung das 
Heer nicht, zu ſchwächen. Der König legte nur 600 Mann in Sachſenhauſen. 

Und dann zog er durch die Stadt Frankfurt a. M., der fremde Groberer, 
der erite, der jemals fie betrat, ſeitdem es ein beiliges römijches Reich deutfcher 
Nation gab. In derſelben Stadt, die bei jeder Kaiſerwahl eifrig ihre Rechte 
wahrte vor dem Kaifer und den Fürſten des deutſchen Reiches, jauchzte num 
der große Haufe jubelnden Beifall dem fremden Könige entgegen, der alle Orb: 
nungen dieſes Neiches mit Füßen trat. Er veritand es ja jo meijterlich bie 
Gemütber der Menge zu gewinnen. Cr bradte grüßend und neigend den Hut 
nicht wieder auf den Kopf, jagen die Berichterftatter. Mas auch mwollte man 
mehr? Die Weiber von Frankfurt waren tief gerührt. Und doch wurden noch 
andere Erwartungen übertroffen. Der König batte geboten, daß das Heer in 
feft geichlofiener Ordnung die Etadt durchziehe. Zwei Soldaten mochten glauben, 
daß das nicht jo buchjtäblih zu nehmen fei. Cie verließen ihre Reiben, um zu 
plündern. Sie wurden feftgenommen, und der König erflärte den Frankfurtern, 
daß fie gehängt werben jollten. 

Es ift wichtig zu bemerken, daß dieß Feſtnehmen zweier Soldaten in den 
menjbengefüllten Straßen von Frankfurt gemeiniglih als ver ftärkite Beweis 
für die gute Mannszuht des Schwedenkönigs gilt. Wir baben aus feinen 
eigenen Berichten im Sommer defjelben Jahres, wir haben aus dem Verfahren 
in dem wehrlojen Franken gejeben, ob von einer eigentliben Manns: und 
Kriegeszuct im ſchwediſchen Heere unter Guſtav Adolf die Nede fein fann. Nur 
auf dieſe Zeugnifle legen wir Gewicht, und nicht auf eine Meinung. 

Damals -batte der alte Tilo fib von Rotbenburg an der Tauber weiter 
oftwärts gezogen und bebrobte die Reichsſtadt Nürnberg, die jo gewiflenlos auf 
die Drobumg de3 noch fernen Schwedenkönigs eid: und treubrüdig geworben 
war an Haifer und Neid. Guſtav Adolf erfuhr es zu Frankfurt, und meldete 
damald das auffallende, in jener Zeit bebeutungsvolle Wort beim: Der alte 
Teufel mit allen feinen Nüngern liegt vor Nürnberg. ! Wir werden fpäter auf 
diefes Wort zurüdtommen. Guftav Adolf entihloß ſich ſofort dahin zu eilen. 
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Die Nürnberger jelbit in Furcht vor der gerechten Züdtigung waren ſehr eifrie. 
Die Patrizier bielten ſcharfe Nachforſchung, ob noch jemand der Bürger zum 
Kaiſer balte, Sie fingen einige, die deilen ſchuldig gehalten wurden. Man 
legte fie auf die Marterbant, in folder Weiſe, daß einer der Gequälten am an- 
deren Tage ftarb.! Dazu bot man alle Kräfte für bie Vertbeidigung auf. Es 
fanden ſich in ver Stadt 30,000 mwaffenfäbige Männer und Jünglinge über 
achtzehn Jahre.? 

Tilly verlangte von der deutichen Stadt Brod für feine Soldaten und Gelv. 
Erſt als dieß ihm abgefchlagen ward, rüdte er vor die Stadt. Dennoch jcheint 
es nicht fein Plan geweſen zu jein etwas Ernſtliches gegen diejelbe zu werfuchen, 
weil e3 ihm an Belagerungsgeräth feblte. Er wandte fih von Nürnberg ab nad 
Gunzenbaufen zu. Unterwegs wiberfuhr ihm ein hartes Misgeihid. Ein Gem: 
jtabler feines Heeres war auf irgend eine Weiſe für die ſchwediſche Sache ge 
wonnen. Eines Abends legte er Feuer unter ein Pulverfaß und eilte davon. 
Die Wirtung war ſchauerlich. Der ganze Pulvervorrath von 125 Gentnern flog 
in die Luft, mit unfäglicher Verwüjtung. Boll Schmerz und Gram rief der alte 
Feldherr aus: „Ich febe, dab das Glüd mir nimmermebr wohl will.“ 

In denjelben Tagen warb das zweite Generalat Wallenjteins nachdrüdlich 
vorbereitet. Der jähliihe Kurfürſt Johann Georg hatte Arnim mit dem Heere 
gegen Böhmen entjendet. Der Siegeslauf deflelben war raſch. Am 15. November 
capitulirte die Stadt Prag. Wallenftein ijt dabei bejtändig wieder in Briefwechiel 
mit Arnim, jedoch dießmal fo, daß jowobl der Kaiſer von der einen Seite, als 
der Kurfürft von der anderen darum willen. 3 Der Kaifer boffte auf vielem 
Wege wieder zum Frieden mit dem Kurfürften zu gelangen. Arnim war jebr 
rüdfichtövoll gegen Wallenftein. Er war nicht ſehr eifrig die Ausjchweifungen 
feiner Soldaten zu bindern: wer jedoch auf den Befigungen Wallenjteins aud 
nur ein Huhn antaftete, dem drobte der Strang, Die kaiferliben Truppen in 
Schlefien und in Böhmen waren tief zerrüttet. Die Befehlshaber jelbit wünjchten 
Wallenjteins SHerftellung. Der Einjprud der latholiſchen Kurfürjten war nicht 
mebr zu fürdten. Noch vor dem falle von Prag entjandte der Kaiſer in den 
eriten Tagen des Monate November den Kriegestath Uueftenberg nad Prag, 
um Wallenftein zur Wiederannahme des Generalates zu bewegen. * Es waren 
erjt vierzehn Monate verflofien nad der Ankündigung der Entlafjung durch eben 
vdenjelben Queſtenberg. Wallenjtein berief fih auf fein Podagra, und lehnte ab. 

Mar das fein Ernft? — Der Haifer vernabm die Antwort mit bödhiter 
Beftürzung. „Er iſt jo betrübt, daß es billig zum Erbarmen it.“ Alſo berichtet 
Queſtenberg die Wirkung der abjagenden Antwort jogleih an Wallenftein zurüd, 
Er erzäblt, wie theilnebmend der Kaiſer weiter gefragt, ob Gefahr jei, daß bei 
diejer Krankheit Wallenftein nicht flieben, den Feinden fich nicht entjteben könne. 
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Er berichtet weiter, daß ber Kaijer immer wieder darauf zurüdgelonmen jei: er 
babe mit großem Berlangen die Rüdtehr Queftenbergs erwartet, er babe eine 
befiere Antwort gebofit. Und dann fegt ſich der Haifer nieder und fchreibt jelber 
an Wallenjtein. 1 Er bält vdemfelben vor, wie die Gefahr wachje von Tag zu 
Zag. Der Kaiſer bittet den Wallenftein näber nah Wien zu kommen, auf daß 
er dann feine Käthe zu ihm jenden könne. Der Kaiſer ſpricht jeinem Untertban 
die Hoffnung aus: bdiefer werde in der gegenwärtigen Noth ibm nicht aus ben 
Händen geben, viel weniger ibn verlaflen. 

Aljo ver Kaiſer. Dann berief er auf den folgenden Tag ? eine Verſamm— 
lung des Staatsratbed. Ob er dort mittheilte, was zwijchen ihm und Wallen: 
ſtein bereits geſchehen? Man jprad über Wallenftein. 3 Es erboben fi einige 
Stimmen mit Nachdruck gegen ihn. Es war der ſpaniſche Botſchafter vor Allen, 
der vorſchlug lieber dem Sohne des Kaifers, dem Könige von Ungarn den Ober: 
beiebl zu geben, und ihm erfahrene Kriegeshäupter an die Eeite zu ftellen. Ihm 
jtimmten Andere bei. Dem jungen Nönige, jagten fie, wird Jedermann ver: 
trauend entgegen kommen, ibm bereit jein mit Opfern: Wallenftein dagegen ift 
febr verbaßt im Reiche, ihm trägt Niemand willige Gejinnung entgegen. Die 
Kurfürjten, die jo viel fi bemüht, um ibn zu bejeitigen, werben ſich fürchten 
vor feiner Rachgier. Die feindfelig Gefinnten werden noch mehr verbittert, bie 
Anderen, die bisber noch vertraut, werben durch die Wiedereinjepung des Fried: 
länderd dem Kaifer abgewendet werden. — Sie boben hervor, dab Wallenfteins 
Nachgiebigleit bei der Entlajjung nur Schein und Beritellung geweſen, daß er 
ſich mit Leib und Seele dem bölliihen Rachen verjchworen, wenn er dem Kaifer 
jemals wieder dienen würde. Allzu gefährlih jei c8 einem Manne, der ſich 
beleivigt glaube, den alle Welt und auch jeine Freunde für rachgierig balten, 
das Schwert und die gefammte Macht wieder in die Hände zu geben. Es find 
Abgefandte von Schweden, von Holland, von Arnim zu Wallenjtein gegangen: 
was hatten fie mit ihm zu thun? 

Der Kaiſer jedoch, deſſen Glaube an Wallenjtein in Kern und Wejen bis 
dabin Nie erjchüttert war, blieb feit. Wallenftein ſchlug zur Antwort auf den 
Brief des Kaiſers mehrere Orte vor. Der Kaiſer ermählte davon Znaym in 
Mähren. Mithin hatte das Podagra bei Wallenftein bereitS abgenommen. Es 
war die Abfiht des Kaiſers den Antrag zu thun, daß Wallenftein das Com: 
mando unter dem Könige Ferdinand von Ungarn übernehme. *: Der junge 
König machte fi diefen Gedanken ganz zu eigen. Er jhrieb an Wallenftein 
einen freundlichen Brief. 5 Gr verficherte im Voraus, daß er für die willfährigen 
Dienfte deſſelben immer ertenntlich fein werde. Kannten ſowohl der Vater, wie 
ver Sohn jo wenig diefen Mann? Wallenftein beugte vor. Man möge fich 
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dergleiben nichts vernehmen laſſen, deutete er an; denn wenn er neben Gott 
jelbft das Commando haben folle: jo wolle er es in Ewigkeit nicht tbum. 

Der Kaiſer bejtimmte den Fürjten Eggenberg zur Zujammenkunft mit 
Wallenftein. Wir jeben, es find von Anfang nur die langjährigen Verbündeten 
Walleniteins, dur welche der Kaiſer mit ibm verkehrt, diejenigen Verbündeten, 
welche in dieſer Sache immer zuerjt dem Wallenftein und dann dem Saifer 
dienen. Gagenberg zögert mit der Ausführung des Auftrages. Er berichtet & 
dem Wallenftein, dab er ungern fi der-Sache unternehme. Aber der Kailer 
dränge jo beweglih, daß er nicht anders könne als geboren. „Ich will mid 
befleifigen,“ jchreibt derjelbe Mann, I „dem Kaijer zu dienen, aber Ew. 2, nicht 
zu undienen.“ Der Kaifer gab abermals ihm ein eigenhändiges Handjchreiben 
mit, Er nannte darin den Fürften Eggenberg jeinen getreuen, alten, vwertrau: 
teften Rath, der mit Wallenjtein unterhandeln jolle über die Dinge, welche die 
Erbaltung jeiner ſelbſt und jeines kaiferlihen Haufes betreffen. ? Man ficht das 
unendliche Vertrauen des Kaiſers in diefe Männer. Die Jnftruction für Eggen- 
berg lautete auf das Generalat für Wallenftein unter dem Könige von Ungarn. 
Eggenberg handelte nicht. nach dieſer Inftruction. In der Zufammenkunft zu 
Znaym übernahm Wallenftein das Commando für drei Monate nicht unter, oder 
neben dem Könige von Ungarn, jondern allen. Schon am 15. December 1631 
war Wallenftein zum General:Gapo über die kaiferlibe Armee förmlich emannt. 
Gr hatte abermals dieje Armee erjt zu jchaffen. 

Der Kaiſer machte dieje neue Ernennung den Kurfürften ‚ ben anderen 
faiferliben Generalen bekannt, Tilly erbielt die Nachriht am 31. December zu 
Nördlingen. Ein anderer. General bätte vielleicht ſich gelränkt gefühlt. ZTillo 
meldete jogleih dem Wallenftein jeine Freude darüber, daß diejer wiederum ſich 
dazu babe bewegen laſſen. „Ich babe gern,“ jagt er, 3 „und um jo lieber das 
gehört, weil ih dadurch einer großen Bürde und ſchweren Arbeit entboben 
werde.” Er jprict den Wunſch aus, daß die Dienjte Wallenfteins das Heil 
des Kaiſers und des ganzen Neiches fördern werden. Er erbietet ſich die früber 
zwijchen ihnen beiden gepflogene vertrauliche Correſpondenz wieder aufzuchmen. 
Wallenjtein erwiedert, dab er dazu gerne bereit jei. 

Schon vorher hatte der Kaifer fein Heer im Reiche von Tilly abberufen. * 
Böhmen war gefährbet, der Kaiſer bedurfte dort der für ihn geworbenen Truppen. 
Seine Briefe an Tilly folgten einanter raſch. Tilly entiendete um die Mitte 
December den Generalwachtmeiſter Gallas mit 10,000 Mann nad Böhmen. 
Demnach verbleibe, jagte er, im Neihe mur eine geringe Anzahl Volles im 
ſchlechteſten Zuſtande und zu ſchwach, um den Feinden mit Nachdruck zu wider: 
fteben. Eben damals hatte ſich der Herzog von Lothringen zur plöglichen Ab» 
führung jeines Heeres entſchloſſen. Weder Tillv, nod Alpringer wußten warum; 
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aber der Herzog erklärte nad einem Beiuche in Münden ihnen zu Donauwörth, 
dab er beimzieben wolle. ! Alſo gejbab e&. Til» batte am Ende des Jahres 
1631 noch 5000 bis 6000 Mann. ? Was konnte er noch ausrichten gegen ben 
übermäcdtigen Schweden? 

Guſtav Adolf batte im December 1631 freie u gegen Mai. Er be: 
nußte dieß. 

Bevor wir dahin ibm folgen, haben wir — ob denn nicht auch 
aus jenen traurigen Tagen eine andere Stimme, als die des Schweden oder der 
Widerhall derſelben unſer Ohr erreicht. Wir ſehen, wie aus ſo vielen Deutſchen 
alle Ehrfurcht und Scheu vor beſchworenen Eiden und Pflichten gewichen, wie 
der Name einer deutſchen Nation unterzugehen ſcheint, wie ſo viele in der Furcht 
vor den Drohungen des Schweden anſcheinend willig ſeinen Lodungen folgen, 
und eben jo wie er ſeine Gewalt, fie ihrerſeits ihre Furcht unter den wohl: 
Elingenden Namen des Eifer um die Religion und das Wort Gottes verfteden. 
Iſt denn nicht auch ein Lichtblid vorhanden ? 

Mir vernehmen dieſe Stimme, wir erjeben dieſen Lichtblid in Heflen: 
Darmitadt. Während in Heſſen-Caſſel jederzeit Fürft und Stände in erbittertem 
Streite begriffen jind, weil die Ritter- und Landſchaft veutih umb treu, der 
Landgraf bald franzöſiſch, bald holländiſch, bald ſchwediſch, immer aber undeutich 
gefinnt ift, jeben wir in dem Lande Heflen:Darmftadt erjt Ludwig, dann feinen 
Sohn Georg in völliger Eintracht mit den Ständen, weil nämlich beide Theile 
deutſch und kaijerlic gefinnt find. Mehr als einmal taucht in den Landgrafen 
von Caſſel, in Mori und Wilhelm, die Bejorgnis auf, daß ibre Stände lieber 
dem Better von Darmjtadt bulvigen würden. Wie Wilhelm in Gafjel den Spuren 
des Morig folgte, jo trat Georg in Darmitabt in die Fußſtapfen jeines Vaters 
Ludwig. Wo immer eine Ausfiht zum Frieden für das gequälte Deutſchland 
fih bot, wo ein leifer Hoffnungsſchimmer auftauchte, da war Georg rajtlos 
thätig zur Vermittelung. 3 Er genoß Vertrauen von beiden Seiten, weil jeine 
Anhänglichkeit an Kaiſer und Reich eben jo unzweifelhaft war, wie fein Luther: 
tum. Bor allen Dingen batte er noch zulegt ſich um den Frieden reblich be: 
mübt auf dem Tage zu Frankfurt im Auguft deſſelben Jahres, wo die Gejandten 
fatboliicher und proteftantijcher Fürften fich bereveten über das Reftitutionsedict. 
Die zweideutige Haltung von George Schwiegervater, dem Kurfürften von Cacien, 
hatte damals, wie wir gejeben haben, alles vereitelt. 4 Der Kaijer und ber 
katbolijhe Reichstheil trugen. nur die unfruchtbare Anerkennung davon, daß die 
Frage des pofitiven Rechtes zu Gunften des Neftitutiongedictes fei. Georg kehrte 
betümmert beim, um doch jogleih nad der Hunde des Tages von Breitenfeld 
abermals .jein Anerbieten zur Vermittelung des Friedens zu erneuern. 
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Bir werden auf das Schidjal dieſer Friedenserbietungen zurüczukommen, 
wir werden zu erieben baben, wie der deutſche Kaiſer Ferdinand wie ber 
Schwedenkönig Guſtav Adolf diejelben aufnahm, 

Unterdeflen nabten Guſtav Adolf von einer, der gierige Better von Caſſel 
von der anderen Seite dem Yande Hellen-Darmitadt. Shen zog Wilhelm obne 
zu fragen und zu bitten, durch Oberheſſen, orbnete Quartiere an nad «eigenem 
Sefallen und jchrieb Brandicbagungen aus im Lande jeines Wetters, ! Man 
wußte, dab der Schwede eine Neutralität nicht dulde. In vieler Bedrängnis 
berief der Yandaraf Georg jeine Stände, Brälaten, Ritter und Landſchaft nad 
Stehen, und verlangte von ibnen ein offenberziged und ganz freies Gutachten, 
ob er bislang einen ficheren, "zur Berjchonung ven Land und Leuten dienlichen 
Weg eingeihlagen. ? Er fragte ferner, wenn er darin gefeblt, wie das zu ver 
befiern jei. Er fragte, was er dem Schwedenlönige antwerten jolle, -der bie 
Feſtungen des Yandes und den Anſchluß an Schweden bereits geforbert. babe. 

Wenn in äbnliber Weite auch das Geſchlecht der Landgrafen von Gafiel 
vor dem Verratbe an Schweden die nicht minder kaiſerlich und deutſch getreu 
gelinnten Stände von Gaffel hätte fragen wollen und dürfen: jo bätte der Quell des 
Elendes und Janımers, welches die Eigenmacht und Habgier viejes Haufes über 
Deutihland und Heilen insbejondere brachte, im Voraus geitopft werben: können. 

Die Stände von Heſſen-Darmſtadt tbaten am 14/,, Nonember zu Gichen 
ihrem Yandgrafen einbeilig ihre Meinung fund. Sie find überzeugt, ſagen sie, 
daß der Yandgraf bisber den beiten und beiljamiten Weg eingeſchlagen. Dei 
halb preifen fie voll aufrichtigen Dankes gegen feine bisherige landesfüritlice 
Fürſorge die Borfebung, welche jo criftlibe Gedanten in jein Herz gelegt. Im: 
dem fie ferner betrachten, dab weder der Yandaraf, noch fein Land biäber auf 
faijerliben Befehl feinplih überfallen, noch des kaiſerlichen Schußes beraubt 
worden jei, finden fie troß aller Bejhwerungen, die in Kriegszeiten unvermeid- 
lich ſind, Feine verantwortlibe Urſache aus dem hochbetheuerten ſchuldigen Ge: 
berjam gegen die kaiſerliche Majeſtät zu treten, fib mit dem Hömige von 
Schweden zu vereinen, ibm feſte Pläge zu übergeben, und dadurch die Mittel: 
ſtraße der jtrengen Barteilofigleit zu verlaffen. 

Es iſt die Erklärung einer conſervativen proteſtantiſchen Corporation, das 
Wort unabbängiger Lutberaner, Eben vieles Wort, das- auch in Darmſtadt 
nur noch jo lange frei an’s Licht treten konnte, als weder ſchwediſche ned 
caljeliiche Soldner im Lande ftanden, eben diejes Wort muh uns foäten Nah: 
fommen maßgebend jein für die Auffafiung des Krieges felbit. Jede Zeile des 
Gutachtens der Iutberiichen Prälaten, Nitter und Landſchaft von Heſſen: Darm: 
ſtadt atbmet deutſche, dem Kaiſer und dem Reiche getreue Gefinnungs> Die 
Lüge des Religionslrieges wird nicht einmal erwähnt. In der That, fie mußte 
ebrliebenden, unabbängigen Männern allzu verächtlich fein. 
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Wir fügen ein anderes Zeugnis binzu. Im Namen des Königs Guftav 
Adolf forderte Salvius den Grafen Ulrib von Dftfriesland, den Blutäver: 
wandten des Köniad, auf zu einer Beilteuer für das evangeliihe Wefen, 1 
Ulrich erwiederte: jeine Stände erklärten, fie hätten mit dieſem evangeliſchen 
Weſen nichts zu thun. Salvius meldete zur Antwort: das fei dem Könige 
ichmerzlib und unvermutbet vorgelommen, Der König könne nicht glauben, 
daß Ulrih als ſein Blutöverwandter, die Hand von jo chriftlichen Werten ab: 
zieben wolle. Wenn es aber denn nicht anders jein könne, fo werde er dem 
Herzoge Franz Carl, der bereit3 mit Werbepatenten vom Könige verfehen jei, 
die Sache anbefehlen. Die Stände von Dftfriesland wandten ſich nad ibrer 
Gewohnheit ‚mit flebenvder Klage an die Generalftaaten. Abermals, fagten fie, 
drobe ihrem Lande Unbeil, Handel und Wandel werde niedergelegt, Jedermann 
abgejhredt dort zu wohnen. Denn der ſchwediſche Nefident Salvius made ihnen 
Zumutbungen und bedrohe fie. Sie faßten abermals einftimmig den Beſchluß 
ver Bermweigerung jeglicher Beihülfe für den Schweden. Salvius fegte dennoch 
jeine gleisnerijhen Reden fort. Der evangelifche Glaube des Grafen, meldete 
er dem Ulrich, ſei wohl gut: dennod müfle nah den Worten der beiligen Schrift 
der Glaube ohne Werke für todt gehalten werden. Das leuchtete den Ständen 
ein, nur in etwas anderer Weile. Gin Erbieten der Stände an Salvius per: 
jönlib von 1200 Rthlr. überzeugte ihn, daß der Glaube der Stände an jeine 
Sinnesart nicht ein todter Glaube obne Werke ſei, und er füblte ſich nicht be 
wogen dieje Art von Glauben mit dem entfprechenden Werle des Irrtbumes zu 
zeiben. Er machte keine weitere Anforderung. 

Die Dftfriefen waren fern von den Kanonen des Schweden: mithin waren 
fie in der Lage ihre Meinung über das evangeliihe Weſen deſſelben in dieſer 
Weile kundgeben zu‘ dürfen. Die Stände von Heflen: Darmftadt waren nicht 
in gleicher Lage; aber fie redeten, wie wir geſehen baben, durch ihr Schweigen. 

Nod während der Verfammlung kam Nachricht: der Schwedenkönig babe 
die Feſte Rüfielsbeim am Main gefordert und wolle im Falle des Widerftandes 
das Land Heilen:Darmitadt heimſuchen mit Feuer und Schwert. ! Der Land: 
graf Georg eilte nah Höchſt, wo Guftav- Adolf bereits eingetroffen war. Georg 
war unermüdlich in feinen Vorjtellungen. Er erreichte endlih, daß der Schweden: 
fönig in Rüdficht auf den Schwiegervater Georgd, den Hurfürften Johann Georg, 
für die Ginräumung der Feſte Rüſſelsheim ihm zufagte: Georg dürfe in kaifer: 
fiber Devotion verharren und jein Land folle frei bleiben von Durdzügen und 
Einquartierung. Der Schwedenfönig nannte den braven deutſchen Fürften höhnend 
über Tiſche: des heiligen römiſchen Neiches Erzfriedensftifter. Auch fernerhin hätte 
Georg den Namen, der für die jpäte Nachwelt allein genügt das ehrenwertbe 
Beitreben des wadern Mannes, zu kennzeichnen, mit vollem echte fich 
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aneignen dürfen. Allein es erging ihm, wie den anderen wenigen eblen Männern 
jener Zeit. Die Nachkommen verjelben Vorfahren, von denen Georg das um: 
endlibe Yeid mit Aufwand aller jeiner Kräfte abzumehren ſich bemühte, haben 
dafür aud feinen Namen als den eines Schwächlings und Achſelträgers in ben 
Staub getreten. Die Sache liegt anders, Georg bat: nicht auf: ſchwediſcher 
Achſel getragen: er bat der ſchwediſchen Gewalt nacdgegeben, weil er nicht 
anders konnte; aber der Vorwurf des Brucdhes von Eid: und Treue fällt ibm 
nicht zur Salt. - Seine Stände empfingen ibn mit Dank, dah- die angebrobte 
Gefahr nod jo leivlich abgelaufen, und waren ihm für eine regelmäßige Kriegs 
verfaflung zu Bewilligungen bereit, welche die Caſſeler Landgrafen von ihren 
Ständen nie batten erlangen können. Das Gafleler Heer beftand durch Brand— 
ſchatzung der Nachbaren, das kleine Darınjtädter dur die Bewilligung ber 
Stände. 

In denſelben Tagen nabte der bereits faſt vergefiene Pfalzgraf Friedrich 
aus Holland berzu. ! Er hatte zuvor an den Schweden denſelben Slawata 
geichidt, ? der zwei Sabre früber mit plumpem Kunftgriffe von Amſterdam 
aus den alten Tillv bei Wallenftein zu verläumden geſucht. Slamaia brachte 
von dem Schwedenkönige jeinem Herrn die Antwort, dab er- willlommen jein 
würde. Da endlih ſchien dieſem verblendeten- Friedrich die Zukunft Licht und 
beil wieder aufzugeben. Er batte vertraut fo oft und viel. Er batte vertraut 
auf die Generaljtaaten. Sie batten ibn benupt, wozu er qut war. Er batie 
vertraut auf Mansfeld, auf Chriſtian von Braunſchweig. Sie maren als 
Abenteurer ihren AYweden nachgegangen, fie batten Krieg geführt um -des 
Krieges willen, und nichts für ibn getban. Er batte vertraut auf den. Dänen: 
tönig. Der Däne batte feinen Frieden geſchloſſen mit dem Haifer, ohne des 
Pralzgrafen, für welben er den Krieg zu fübren vertragsmähig ſich verpflichtet 
batte, auch nur Erwähnung zu tbun. Nun endblib war der Schwere gelommen 
als der langerjebnte Helfer und Erretter, und Friedrich vertraute ibm ganz und 
gar. Seine Bruſt jchwoll von Hoffnung Nur für ibn, für jene Sache ſchien 
Guſtav Adolf den Krieg zu führen. Alſo ja verkündete es ber großmüthige 
Schwede, daß er die Waffen ergriffen zur Herſtellung feiner Freunde. Bevor 
Friedrich aus feinem Erile in Holland aufbrab, nabm er feierlichen: Abſchied 
von den Öeneralitaaten. Sie erwieſen ibm die Ehre eines regierenden Königs. 
Die ganze Verſammlung empfing ibn an der Thür, nur der Vorſitzende blich 
auf jeinem Stuble. Die Hochmögenden gaben ibm 100,000 fl. als Neifegelo. * 
Friedrib Fam mit 40 Karoſſen und 70 Neitern nad Frankfurt, und begrüßte 
am anderen. Tage den Schweden in Höchſt. Diejer hätte lieber gejceben, wenn 
Friedrich das Geld für Neiter und Knechte ausgelegt. Cinftweilen erwies er 
ihm alle Ehre, nannte ibn König und lieh ihn zu feiner Rechten reiten. Friedrich 
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war überzeugt, daß alles in guten Händen ftehe, und begleitete fortan ven 
Freund und Netter auf den Triumpbzügen beflelben im deutihen Lande, acht 
Monate lang. 

Bevor Guſtav Adolf völlig aus Frankfurt a. M. abjog, mußte auch dieje 
Stadt fib ihm verpflichten. 1 Er gab nicht viel auf mündliche Verſprechungen: 
der Rath von Frankfurt mußte ibm einen fchriftlichen Revers ausftellen, daß er 
die Stadt für den König, die Krone Echweben und das gemeine evangeliſche 
Weſen zu Dienſt und Verfiherung bis auf den legten Blutstropfen vertheidigen 
und jederzeit ſchwediſche Garnifon nah dem Befehle ‚des Königs einnehmen 
wolle. Ausprüdlih mußte der Rath den Lieblingsausprud in die Urkunde 
jegen, daß dem Könige das abjolute Directorium des Krieges zuitebe; denn 
dieſes ja verbürgte nah dem Ausdrude des Königs alles andere. 

Wir jeben den Schweden immer daſſelbe Berfabren einfchlagen. Und 
immer wieder drängt fi uns dabei die Frage auf: wie durfte der König hoffen, 
daß diejelbe Stadt, die eben noch aus Furcht vor feinen Kanonen dem Kaifer, 
der niemals fie in Worten noh in Werfen auch nur von ferne gekränkt, diefem 
Kaifer und dem Reihe Eid und Pflicht gebroden, den neuen Never balten 
würde, wenn etwa andere Kanonen eine ebenjo eindringlibe Sprache führten 
und dieß Papier durdhlöcherten? 

Am ?/,5 December 1631 ging der Schwedenkdnig über den Rhein, etwa 
eine Stunde oberhalb Oppenheim.? Es war vier Uhr Morgens, der König 
jelbjt befand fi auf dem erjten Fahrzeuge. Es Stand am linken Ufer ein 
ſpaniſcher Poſten; dennoch geihab die Landung unerwartet. Bevor der Poſten 
die nab gelegene Reiterfhaar von 500 Mann berbeizog, ftanden ſchon 2000 
Schweden am linken Ufer. Die Reiter durchbrachen zweimal die Reiben der 
Musketiere, bis jie Halt machen mußterr vor dem Stacdelwalde der Pilen. 
Die Weiter wihen ab. Der König zog in Oppenbeim ein. Dort fand er 300 
fpanifche Söoldner. Cie wurden jofort untergeitedt. 

Mit 9000 Mann ftand der Schwedentönig vor Mainz. Die Heine Bes 
fagung der Spanier wagte nicht eine energiiche VBertbeidigung. Gegen die Be: 
dingung der freien Religionsübung ergab fib die Stadt Mainz dem Echweben: 
fönige am 1%/,5 December. Der Schwedenkönig zog ein. Am jelben Tage noch 
hallte die Schloßlirhe zu Mainz wieder von dem Liede: „Erhalt uns Herr bei 
deinem Wort, und jteur des Papſts und Türken Mord.” ever Tag verkün— 
dete neue Siege, neue Erfolge fern und nah. 

Mainz batte fih dem Echwedentönige ohne Widerſtand ergeben; dennod) 
mußte die Plünderung abgelauft werden. $ Der König forderte von den Bür— 
gern 80,000 Rthlr. Man berechnete, dab zum Abtrage diefer Summe jeder 
Bürger das Achtzehnfache der bisherigen Schagung geben mühe. Dazu forderte 
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der König von der Geiftlichkeit 200,000 Rthlr., von den Juden eine beiondere 
Summe. Die Uebung der katholiichen Religion ward geitattet, auch die Mönde 
und Nonnen in den Klöftern belaffen, mit dem Beringe, dak feine Neulinge 
aufgenommen würden. Die Klöfter jollten ausfterben, um Anderen ibren Beſitz 
zu binterlaflen. Die katholiſchen Geiftlihen wurden ‚genötbigt rauf: der KRanzel 
zu beten, daß Gott das Vorhaben des Schwedenkönigs ſegnen wolle, Sollte in 
MWabrbeit wiederum . bier Guſtav Adolf geglaubt baben- wie Unglüdlihen»burd 
den Zwang folder Gebete an ſich zu binden? ’ 1 

Der Schwede ſtand in Mainz auf dem Gipfel feiner Macht und Herrlic- 
feit. Und bier nun it der Ort zurüdzubliden auf. den: Zwed und das Biel 
dieſes Mannes. Erinnern wir uns, wie er jelbit es ſich vor dem Beginne des 
Krieges geitedt. 1 Das höchſte und lehte Biel, jagt er, it eim neues ewange: 
liſches Haupt, das vorlegte eine neue Verfaſſung unter den ewangeliihen Stän: 
den. Das Mittel dazu iſt die unbedingte Zeitung des Krieges. Wer dieſe bat, 
ift Herr, wenn er anders bie Yeit recht gebraudt, Die Leitung des» Arieges 
bedingt alles. 

Wir haben gefeben, wie jeder Schritt des energiſchen, alles beredhnenven 
Mannes auf deutſchem Boden diejen Plan ausprägt, wie- jeder Schritt beweist, 
daß jener Entwurf nicht die Eingebung eines Augenblides war, die man bei 
näberer Prüfung wieder aufgibt, fondern das Ergebnis einer durchdachten, mwobl 
überlegten Erwägung. Der Plan dulvete feine Neutralität, und Guſtav Avoli 
bat fie im Bereiche feiner Kanonen nie verftätte. Die Verheißung an den Land- 
grafen Georg von Heſſen-Darmſtadt beſtand nach Ueberlieferung ver Feſte Rüſſels 
beim nur in Worten. Guſtav Adolf jchonte den Darmftädter einftweilen wegen 
des Schwiegervaterd von Kurſachſen; doch machte er ibm dann noch andere deut: 
liche Hinweiſungen, daß er eine Befreiung von allgemeinen Laſten ber ſoge— 
nannten evangeliihen Partei nicht lange nachſehen werde. Wir erfahren dieß 
namentlih in den Worten und Reden zu Mainz. Ermwägen wir. die Aeußerungen 
des Schwedenkönigs in dieſer Stabt. 

Zuvor indefien haben wir zurüd zu bliden auf die Bemübungen des Lanp- 
grafen Georg von Heilen und des Kaiſers Ferdinand um den Frieden. 

Es ging dem Kaiſer der Gedanke fchwer ein, dak der Kurfürft Johann 
Georg von Sachſen auf die Dauer zujantmen halten könne mit dem Fremden 
gegen Kaiſer und Reih. Deshalb war jofort nach dem Bruce das Beftreben 
Ferdinands gerichtet auf Wiederanknüpfung. ? Daſſelbe entiprab den Wünſchen 
der Kurfürften von Bayern und Mainz, welche Tillys Schritte im Auguft 1631 
gegen Johann Georg weder vorher noch nachher gebilligt hatten. Aus viefem 
Wunſche der Verföhnung hieß der Kaifer den Verkehr Wallenfteins mit -Arnim 
gut, aus demjelben Grunde billigte er die Thatſache des brieflichen - Verlehrs 
zwiſchen Wallenftein und dem Dänentönige. Ein gleiches Vertrauen ſetzte 
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Ferdinand II. auf Georg von Heilen, den Schwiegerſohn Johann Georgs von 
Sachen. 

Bereit? am 26. October machte Georg feinen eriten Verſuch bei Guſtav 
Adolf. ! Er verfidert, daß er denjelben lediglich aus ſich thue, daß er aber 
fejt glaube, der Kaifer und die Liga würden darauf eingeben. Wenn es dem 
Könige lieb ſei: jo wolle er zu einer Beiprebung berbeitommen. Guſtav Adolf 
erwiederte am 2. November aus Ochfenfurt: er babe bei den Waffen, die ibm 
aufgebrungen jeien, niemals ein anderes Ziel gehabt, als nächſt der Ehre Gottes 
für fib und fein Land, für feine Freunde und Glaubensgenofien einen ehren: 
baften Frieden zu erringen. Er babe aud zu mebreren Malen mit vielen taufend 
frommen Chriſten inniglich bejeufzt, daß nur dur die Gewalt der Waffen diejes 
möglich fei. Er fönne aber aus den Erbietungen des Landgrafen nicht erjeben, 
jagt ver Schwede, ob es dem Kaiſer und ver Liga wirklich Ernft zum ‚Frieden 
jei. Der König verjendete Abichriften dieſes Schreibens bierbin und dabin, an 
deutiche Fürsten und Städte. 

Mar es dem Kaiſer mwirklih nicht Ernft damit? 

Perbinand legte in denjelben Tagen feinen Geiftlihen eine Reibe von Zu: 
geſtändniſſen vor, die er etwa machen wollte. ? Er fragte um ihr Gutachten, 
ob er Gewifiens halber es tbun dürfe. Sie bejabten die Frage, die hauptſächlich 
ven Verzicht auf eine Reihe von Bisthümern betraf. 

Immerhin, erwiedert man und; aber dieſe Thatſache war Guftan Adolf 
nicht fund. Er konnte dennoch zweifeln. 

Nicht alſo kiegt die Sache. Guſtav Adolf redete in diefer Weije, bevor 
eine Unterhandlung ftattgefunden, weil‘ er nämlich eine Unterbanblung zum 
Frieden nicht wollte. 

Damit indefjen war der Landgraf Georg nicht abzuweiſen. Er wendet ſich 
an den Haifer um eine Vollmadbt. 3 Ferdinand begrüßte jeden auftauchenden 
Schimmer mit frober Hoffnung. * Er ertbeilte die Vollmacht für eine Beredung 
in Mübhlbaufen. Dennoch kam viejelbe nicht zu Stande. Der Siegeslauf des 
Schweden rollte darüber hinweg. Er verlangte Anerbieten; 5 denn er babe nicht 
freiwillig die Waffen ergriffen: er jei dur die Hülfe an die Polen zum Kriege 
gezwungen. Er verlangte Sicherftellung für feine Mübe und Koften; denn mit 
Worten und Schriften könne er ſich nit begnügen. Er verlangte Leitung der 
Unterbandlungen dur ihm perſonlich. Was Anderes war der Kern folder Säge, 
als das entſchiedene Nichtwollen? Die Vollmacht des Kaiſers dagegen enthält 
den Beweis feines Wollens. 
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Der Schwede indeffen konnte nicht den Frieden wollen gemäß jeinem Plane. 
Dieſem Plane gemäß mußte er das gefammte Deutfchland mit hinein reiben in 
den Krieg, welchen er führte gegen Kaiſer und Reich. Alſo war es der zu 
Stedbolm längſt aereifte Plan, . Die Ereignifie baben nit den Schwedenkömig 
mehr aufgebläbt, als nad der Lage der Dinge zu erwarten, - baben wicht ihm 
Mane eingegeben, an die er vorher nicht gedacht bätte, 

Wir eben ibn zu Maing auf dem Gipfel feiner Macht und Serrlihteit. 
Dabin wallfahrten deutiche Fürften, um Gaben und Geichente-zu nehmen von 
der Hand des fremden Eroberers. Sie fiben um ihn an ver Tafel, umter ihnen 
willig und unwillig aucd Georg von Darmitadt, der einzige deutſche Marin umter 
dieſer Schaar. 1 Dem Schwedentönige gegenüber figt bie Majeftät von Böhmen; 
denn dieſen vor aller Welt zu Spott und Hohn gewordenen Titel legt der Pfalz⸗ 
araf Friedrich niemals ab. Guſtav Apelf erweist ibm alle mögliche Ehre, und 
beide Herren ſtehen nach der Tafel eine lange Weile in freundlichen Streite ber 
Höflichleit, wer von ibnen zuerit ſich waſchen, oder, ‚wie ber damalige Bericht 
uns meldet, die Bräeminenz im Mafchen baben ſolle. Dann beginnen die Könige 
von anderen Dingen zu reden. „Es it doch ſchwer Krieg führen,’ „meint der 
Schwede; „es wäre zu wünfcen, daß der König von England etliche 1000 Pfund 
dazu gebe.” Friebrich erwiederte: er hoffe das ganz gewis von ſeinem Schwager. 
Guftav Adolf fiel rafb ein: „Ja etliche taufend zu erbalten, iſt nicht genug 
gegen eine »droße Armee, reiht auc nicht um für €, 2, in dieſer Zeit Krieg 
zu fübren; denn wenn man etwas ausrichten will, muß man fich beifer an- 
greifen.” Bier handelte es ſich allerdings nicht mehr um die Präeminenz beim 
Waſchen: etwas Anderes meinte der Schwedenlönig. Wir werden nachher ſehen, 
ob derjenige, den die Frage danach zunächſt anging, aus ſich jelber vermochte 
die eigentliche Bedeutung diejer Frage zu ermefien. 

Unterdeſſen treten die anderen Fürften berzu und umringen den Schweden— 
könig. Er fährt fort zu reven, „Wenn man auf ehrenbafte Weile zu Friedens⸗ 
tractaten kommen könnte, auf die etwas gewiſſes zu bauen wäre, die ſowohl 
den bevrängten Untertbanen, als aud E. Liebden zu Heil und Mobljahrtoge 
reiben möchten, mollte ich wohl eben jo lieb wie Kurſachſen den Frieden wünſchen. 
Aber ich will nicht einen Frieden eingeben, der die Religion in Gefabr-iekt:“ 
Er erörterte das weiter, und ſchloß mit dem wohl berechneten Worte: gwar 
für meine Perſon fönnte ich wohl leicht mit dem Kaiſer accorbiren und nach 
Schweden geben. Wie es aber euch Reichsfürſten und den armen Unterthanen 
ergeben, welchen Tanz fie euch auffpielen würden, kann man leicht erachten.” 

Alſo war es die rechte Weite zu dieſen deutichen Fürften zu reden, bie bis 
auf Georg von Darmftadt jämmtlich die woblverbiente Strafe für ibre Felonie 
gegen Kaiſer und Neich zu beiorgen hatten. Der graue Piakgraf-von Lautered 
drängte jih vor und ſagte: „Wir laflen Ew. Majeftät jo bald nicht wieder 
beraus.” Das entiprab dem Sinne Guftav Adolf. Er fubr fort: „I wollte 
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berzlih gern dem deutjchen Lande den Frieden wünfchen, auch meinen Privat: 
nugen, den ich doch nicht gering jehägen kann, wollte id; für den edlen Frieden 
gern an die Seite jegen. Aber ich ſehe nicht ein, welche Mittel dazu find. Mir 
würden fierlih zwei Jahre mit Tractaten zubringen. Und juerit muß Sur: 
ſachſen auf jeinen Privatnugen verzichten, den es durch die Trennung der Union 
erlangt.” Wir jeben, wie geſchickt der König feinem Nerbündeten ven Boden 
unter. den Füßen abgräbt. Er fährt in feiner Rede fort zu Friedrich von der 
Malz gewendet: „Alfo würde ich viel weniger von Ew. Liebden als meinem 
Blutsfreunde, dem von Rechtswegen die Kur angeerbt und gegeben werben, im 
Geringften nicht weichen, weil id) meinen Theil jetzo an Orten des beutichen 
Landes, bejonders an Magdeburg babe, das mir viel geloſtet und das ich mit 
dem Schwerte gewonnen babe.” Der König meinte nicht die Stadt, ſondern 
das Erzitift, Er kündigt bier aljo ven Fürjten feine Abſicht an das Erzſtift zu 
behalten, wie es ja freilich von Halle ber nicht mehr zweifelhaft fein konnte, 
Der alte Pjalzgraf von Lautered nahm wieder das Wort. — „E3 dürften 
ich wohl Mittel zum Frieden finden,“ fagte er, „wenn nur die Ligiſten den 
eingewurzelten Grundiag aufgäben, das den Ketzern nicht Treue und Glauben 
zu balten jei.” Der Schwede erwiederte jchnell: „Ich weiß wohl ein Mittel 
dagegen: wir müſſen eben daſſelbe praftifiren, und allefammt feſt und einig 
halten. Jh für meine Perfon bin alſo geſonnen, daß ich fie alle wohl aus 
der Welt jagen wollte, wenn es möglih wäre. Ich bilde mir zu Stodholm jo 
viel ein, und meine in meinem Reiche jo viel zu jein, wie der Raifer in Wien. 
Fragt er nichts nah mir, jo frage ih nichts nach ibm. Ich will noch in 
Schweden von meinen Untertbanen mebr erlangen, und fie ſollen auch mehr mir 
geboren, als des Kaiſers jemals getban und nod tbun.” Dabei wurde der 
König jebr eifrig uud heftig. Man vernabm, ver Kaifer ſolle ſich geäußert 
baben: er frage nichts nah dem Schweden. Der Schwede wendete ſich zum 
Landgrafen Georg: „Ew. Liebden können ihm das wohl wieder jagen; denn ich 
weiß, daß Sie gut kaiſerlich geſinnt find.” Der bedrängte Yandaraf wid aus; 
allein der König fuhr fort: „Wer 30,000 Rthlr. zur Belohnung betommt, kann 
wobl gut kaiſerlich ſein.“ Der Landgraf entfärbte fih. Welche Regung mochte 
nah ſolchen Worten des fremden Groberers den Mann durddringen? Der 
Schwede aber fuhr fort: „Wenn ich einem etwas verchren follte, jo muß ber: 
jelbe es wobl verdient haben; aber die am meilten es genoflen und nun zur 
Erhaltung ihres Staates, zur Vertheidigung der Neligion, ihrer Untertbancn 
etwas an Geld bergeben jollen, die wollen damit ſich los maden, daß man 
über den Frieden unterbandeln jolle. Das wäre mir wahrlich leicht, wenn id) 
nicht die Gefahr derer beväcte, die ſich willig zur Wiederbringung der wahren 
Religion hervor getban. Geſetzt ich wollte jetzt Frieden eingehen: jo mühte mir 
die Liga die Kriegskoſten eritatten. Bon wem würden jie diejelben fordern, als 
von euch? Sie würden euch mit jtarten Garnifonen vrüden. Sie würden dazu 
leicht Urjache finden euch von Land und Leuten zu jagen, und alje die Unter: 
tbanen um Leib und Seele zu bringen. Desbalb iſt e8 zu diefer Zeit nimmer 
Klopr, Till. 1. 24 


370 


rathſam fich. befrieden zu wollen. Denn wenn wir recht zuſammen jegen, können 
wir nächſt Gottes Hülfe ven Feind wie weit jagen und verfolgen, und fünftige 
Friedensmittel erlangen. Wir haben über 2000 Gompagnien wobl gerüitetes 
Volk. Will ib jede Compagnie nur auf 30 Mann anfchlagen, wo fie doch 100 
bis 120 ſtart find: fo tönnen wir dem Feinde auf einen Tag 60,000 Mann ind 
Feld ftellen. Wäre es denn darum nicht beſſer, daß wir jetzt einbellig uniere 
Macht zufammen jegen, und dem Glüde, das uns Gott zeigt, gehorſam und 
freudig nachfolgen?“ 

Die Seele diefer Worte offenbar ift Krieg, erbarmungslojer Krieg bis aufs 
äußerfte. Aber was war der Zwed des Krieges? Bis dabin trat den Fürſten 
gegenüber nur noch das Wort der abſoluten Direction des Krieges hervor. In 
Mainz ſchimmerten auch für dieſe Herren die Abſichten des Königs deutlicher 
herdurch. Erörtern wir die Hoffnungen und Wunſche einiger unter ihnen. 

Was der Schwedenkönig wollte, erfuhr zuerſt ber Pfalzaraf Friedrich, dem 
ver König noch in Mainz wieberholte, daß er den Krieg führe, um Friedrich 
die Kur zurüdzugeben. Nicht Friedrich felbft, fondern der Geſandte des eng: 
lichen Königs Karl I. ftellte zu Mainz an den Schweden die Forderung, dab 
er num die eroberte Pfalz dem rechten Eigentbümer zurüdgeben möge, Cr berief 
ſich dafür auf die Manifeite des Schweden, auf die oft und vielfach vor der 
Welt wiederbolten Verſprechen, daß er alle vertriebenen Fürſten wieder einſetzen 
wolle. Guſtav Adolf erwiederte: „Wenn der König von England mir 12,000 Sal: 
daten ſchickt, die er bezahlt und die ih anführe: jo will ich den Pfalzgrafen 
wieder einfeßen.“ Der Engländer ging mit dieſer Antwort beim, und febrte, 
wie ſich von jelbft verftand, nicht wieder. Friedrich ſelbſt bielt ib für glüd: 
fiber, Er hatte nichts über den Schwedenkönig zu Hagen. Guftav war je 
freumblih, er begte ficherlich die beften Gefinnungen gegen den beimatlojen 
Pfälzer. „Allein ih balte auch um gar nichts bei ihm an,” jagt Friedrich. 
„Ich vertraue, daß in Zukunft alles gut geben wird.“ Endlich, nachdem Friedrich 
dem Schwedenkönige acht Monate lang, wie cr felber e8 nennt, aufgewartet 
batte, wagte au er feine Bitte worzubringen. ? Da war bie Freundlichkeit zu 
Ende. Der Sinn der Forderungen des Schwedenkönigs für die Rüdgabe war, 
daß fortan die Krone Schweden über die Kräfte des Landes Pfalz unbevinat 
verfüge, der Pfalzgraf Friedrich den Schweden als jeinen Lehnsherrn erfenne. 
Es blieb wefentlih dem Friedrich nichts als einige Einkünfte und der Name. 
Alſo abermals betrogen ſcheint Friedrich, deſſen leichtgläubige Schwäche und 
blinde Thorheit für die erjten ſechs bis fieben Jahre des ſchauerlichen Krieges 
ein weſentliches Werkzeug zu Deutfchlands Verdeiben geweſen war, zu einiger 
Einfiht feiner Lage gelommen zu fein. Das brach ihm das Herz. Er legte fi 
nieder, um zu fterben im Herbſt 1632. 

Dir find, um zur Charakteriftil des Schweden dem Scidjale des Pfälzers 
zu folgen, den Dingen vorangeeilt. Kehren wir zurüd nah Mainz und Frankfurt, 
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wo Guſtav Adolf im Januar 1632 als ver Herrſcher und Gebieter weilte, 
von Fürften und Gejandten in ähnlicher Weile umdrängt und umlagert, wie 
etwa 180 Jahre jpäter Napoleon I. in Erfurt. Wir baben zu fragen, welde 
Verbindlichkeiten er den Fürften für feine Gefchenfe auferlegte. 

Schon zuvor hatte der Schwede ähnliche Forderungen an die Herzöge von 
Medlenburg erhoben. 1 Obwohl diefe gemäß den Schritten der Kurfürften auf 
dem Gonvente zu Regensburg mit Sicherbeit hällen erwarten dürfen, daß fie 
nah Wallenfteins Entlafjung in Frieden wieder zu ihrem Befistbume kommen 
würden: fo verdankten fie doch tbatiächlich ihre Rüdführung den Waffen des 
Schweden. Immerhin aljo durfte er Forderungen an fie ftellen. Dieß geſchah 
ſchon im Auguft 1631. Die Herzöge wichen aus. Es fei doch gar zu michtig, 
meinten fie, für fie jelbit und ihre Nachkommen. Mehrmals ward die Sache 
angerührt. Es batte feinen Erfolg. Endlich begab ſich Adolf Friedrich zum 
Könige; denn in einer jolben mündlichen Zuſammenkunft, boffte er, würde vie 
Sade leichter jein. Es ift eim feltiamer Gedanke Tractate abichließen zu 
wollen in der Höhle des Löwen. Die Medlenburger Herzöge verſprachen dem 
Könige nicht blok Entrichtung von Gontributionen für fein Heer, fondern An: 
lage von Böllen in ihren Häfen, und was das Wichtigite und Entfcheidende 
war, treue Anbänglichkeit an die Krone Schweden, die Erben und Nachkommen 
des Königs. | 

In Frankfurt a. M. ſchenkte Guftao Adolf an den Landgrafen Wilhelm 
von Heilen: Gaflel die Abtei Fulda, das Stift Paderborn, das Stift Corvey 
eigenthümlich und erblich für den ganzen Mannsitamm von Heflen: Gafjel, unter 
Borbebalt des NRüdfalles an Schweden.? Er veriprab ibm ferner pas Etift 
Münfter. Dieſe Schentung wurde am 28. Februar 1632 zu Frankfurt ver: 
brieft. Der Landgraf nahm fie an, wie er ausdrücklich jagte, ohne einigen 
Reſpect gegen den Kaifer, als ein nicht unterworfener, ſondern freier Fürft und 
freier Berbündeter der Krone Schweren. Er machte jofort Ernſt aus der Sache, 
ſchickte Commifjarien bin, und forbette von den Deutichen, die das Unglüd 
batten alio von Schweden an ibn verichentt zu werben, den Eid der Treue. 

Wir feben, Guſtav Adolf waltete über deutiche Länder ganz anders, mic 
ein Kaifer je getban. Ungeachtet der hochtrabenden Worte des Landgrafen war 
derfelbe dem Schwedenlönige mebr untertban, als jemals zuvor dem Sailer. 
Diefen band die Neichsverfaffung, der Standesgeift der deutſchen Fürften, vie 
mächtige Corporation des Kurfürftencollegiums. Wenn im Jahre 1624 und 
ferner Tilly nicht Feldherr der Liga, fondern lediglich derjenige des Kaifers 
gewefen wäre: jo hätte 1630 bei Guftan Adolfs Einbruch ein Landgraf von 
Hefien: Gaffel an einen Bund mit demfelben nicht denken können. Denn Friedrich 
von der Pfalz war der Felonie gegen Kaifer und Reich kaum ſchuldiger, ala 
Morig. Gin lediglich kaiſerlicher General würde ohne allen, Zweifel andere 
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Befehle gegen Heſſen-Caſſel erhalten baben, als fie der faiferlich-ligiftiiche erbielt. 
Morig und dann Wilhelm waren Landgrafen geblieben, weil der fürrftliche 
Standesgeift Marimilians von Bayern, dazu bie Fürbitte des Kurfürften Je: 
hann Georg von Sachſen fe geſchützt.“ Auf ein ãhnliches Verhaͤlmis durfte 
ferner der Landgraf Wilhelm nicht rechnen. Derjenige, welcher gab und jchenfte 
nad feinem Belieben, konnte auch nehmen nach feinem Belieben. Derſenige, 
welcher das aljo Gefibenlte annahm, mußte gemwärtig fein, "dab "bei einersanderen 
Wendung der Dinge das Gejchenkte wieder genommen wurde. Guftao Aneli 
ebnete fih im Voraus die Bahn zu noch fernliegenvden Dingen. 

Der Landgraf Wilhelm machte, wie es jcheint, ſolche Erwägungen mich. 
Er war gar zu froh über die neuen Befigtbümer, mit welden der Schwede: ihn 
firrte. Er konnte, umbefümmert um die Mahnungen mürriiber Nätbe, won 
nun an Pferde, Hunde und Falten baben nad Herzensluft. Die Untertbanen 
anderer Neichsfürften bezablten dafür, Vorfichtiger ſchon waren die Herzöge von 
Weimar, vielleiht deshalb, weil ſie nicht jelber, jondern durch Geſandte dem 
Schwedenkönige in Mainz ibre Bitten vortragen ließen. Die Gegenforderimgen 
des Schweden waren dieſen Herzögen doch allzu bedenklich.“ Wenn man Schen- 
kungen annimmt, meinen jie, jo wird man ganz von Schweden abbangen und 
muß dem Haufe Deitreib und allem kaiſerlichen Reſpekte entſagen. Daß ver 
Reſpekt der Weimarer Herzöge gegen den Kaiſer nicht jehr groß war, baben 
wir gefeben; aber groß war das Bedenken fich recht: und bülflos in die Hand 
des Schweden zu geben. Dieje recht: und bülflofe Hingabe aber forverte ver 
König, und wo nicht, jo jchenkte er nicht. Die Weimarer wollten nit, mit: 
bin wollte auch er nicht. Vielleicht bat fein deutſcher Fürſt jo viele Verſpre 
ungen von Guſtav Adolf erbalten als Wilhelm von Weimar; aber feine davon 
ift ihm gehalten worden. 3 

Am deutlichiten traten die Abfichten de3 Schwedenkönigs in Bezug auf die 
deutſchen Fürſten bervor in feinen Unterbandlungen mit den Welfen. Der 
bereitwilligjte derjelben fi dem Schwebentönige anzufchließen war der Herzog 
Georg, damals nur erſt nod mit dem einen Amte Herzberg apanagirt, jpäter 
Stamm: und Ahnherr der Herriderfamilien von Hannover und England. Georg 
batte bereit8 1630 ſchwediſche Beftallung angenommen. Damals geſchah noch 
nicht? Nachprüdliches von ibm: im Herbite 1631 begab er fih, wie wir geſehen 
haben, zu Guftav Adolf nah Würzburg. Dort erbielt er von dem Schweden⸗ 
fönige große Verſprechungen.“ Es war Georgs Plan für das gefammte Welfer: 
haus einzutreten, demgemäß auch die Kräfte aller Länder deſſelben zu benugen. 
Dazu rechnete Georg aud das Bisthum Hildesheim. Der König ftimmte bei, 
nur die Stäbte Hildesheim und Braunfchweig nahm er aus. Der König 
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ermächtigte ibn im Namen des Schweden mit den anderen Ständen Bünbnifie 
abzuſchließen. Er veriprad ibm das Eichsfeld und das Bistbum Minden. ! 

Der König bielt von diefen Verjprebungen auch nicht eine. Minden ver: 
gab er an den Landgrafen von Caſſel, das Eichsfeld diefem und jenem. Georg 
bemübte ſich feinen vorfichtigen Bruder Ehriftian von Gelle zum Abſchluſſe eines 
Bündnifjes zu bewegen. Chriſtian fträubte fib. ? Eeine Räthe und Lanpftände 
waren mit ihm einjtimmig der Meinung, daß jede Verbindumg mit dem Echweden: 
tönige zu vermeiden jei. Denn es kann nicht genug bervorgehoben werden, daß 
überall, wo den mittelbaren Angebörigen des Reiches, den Ritter: und Land: 
ſchaften eine freie, durch Waffen nicht gebinderte Erklärung verftattet war, dieſe 
conjervativen Gorporationen im WVrotejtantismus ſich alle ebenfo deutſch und 
kaiferlih gefinnt erflärten, wie diejenige von Heilen: Darmftadt. So geſchah es 
in Gelle, jo in Galenberg. Dennob gab Ebhriftian von Gelle den Bemühungen 
jeines Bruders, den Aufforderungen des Schwedenkönigs endlib nad. 3 Die 
ritterichaftlihen Räthe proteftirten heftig. Aber Geora bolte den ſchwediſchen 
Minifter Salvius aus Hamburg berbei. Der Vertrag ward aufgeſetzt. Salvius 
fand ihn einjtimmig mit feiner Inftruction. Der Vertrag warb dem Könige 
eingejendet. Er verſchob die Unterzeihnung. Er bat fie nicht volljogen. # Der 
rund war, weil darin die Anerkennung der ſchwediſchen Oberlehnsberrlichkeit 
feblte. 

Noch deutlicher trat diefe Forderung hervor in dem Benehmen des Königs 
gegen den Herzog Friedrih Ulrich von Braunjchweig: Wolfenbüttel. Guſtav 
Adolf hatte ven Herzog Georg beauftragt dieje befonderen Verträge abzuſchließen; 
dennoch ging er, als Friedrich Ulrich felber feine Boten jandte, gern auf eine 
bejondere Unterbandlung ein. Die Braunfchweiger Abgeordneten redeten vor ibm 
in Mainz fofort in der Tonart, welde der Schwede von den Deutihen wünſchte. 
Sie nannten den König einen Mojes, der das betrübte Häuflein aus der Pa: 
pifterei und. der agyptiſchen Dienſtbarkeit berausreißen wolle.“ Der Schwede 
antwortete in derfelben Weile. Dann kam die eigentlibe Unterbandlung mit 
dem Dr. Steinberg im Namen des Königs. Man einte fih. Es wird ein 
Bericht über die Sache gemacht, und von beiden Seiten genehmigt. Es fehlt 
nur noch die Unterfchrift des Könige, Sie bleibt lange aus. Nach langem 
Treiben und Drängen erfolgt endlih am 1. Januar 1632 eine Abſchrift des 
Actenſtückes mit der Unterzeihnung des Königs zurüd. 

Die Braunſchweiger leſen und ftarren befremdet dieſe Worte an. Es find 
darin ſchwere Punkte entbalten, über die bei der Berathung au nicht ein 
Wort gefallen ift. Es ift vor allen Dingen die Forderung an die Herzöge dem 
Schwedentönige und jeinen Erben an der Arone Schweden den Gib der Treue 
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zu ſchwören. Die Braunjchweiger Abgeordneten waren jebr aufgebradt. Sie 
weigerten nicht bloß die Unterfchrift. Sie ſprachen dem Dr: Steinberg in ſehr 
unumwundenen Worten ihre Meinung aus, daß eine jolhe Forderung im jchnur: 
geradem Widerſpruche jtünde mit den Broclamationen von Erbaltung des deutſchen 
Reiches, von Herftellung der Fürften und, vor allen Dingen, mit den verein: 
barten Punkten. Man mußte von ſchwediſcher Seite etwas thun, um fie zu 
berubigen. Man fand das Auskunftsmittel, daß vielleiht der Gebeimjecretär 
Sattler die anſtößigen Artikel aus ſich in das Actenjtüd bineingerüdt haben 
möchte. Aber man widerlegte die eigene unglaublide Züge jofort dadurch, daß 
der König das in Wahrheit vereinbarte Actenftüd nicht unterſchrieb, und daß 
der angebliche Fälſcher Sattler nah wie vor als Geheimſecretär im Dienſte des 
Königes bebarrte. 

Wir jeben, was diejer Schwepenfönig mit den deutſchen Fürſten wollte und 
wie er dabei verfubr. Geringere Umftände machte er, wie wir gejeben baben, 
mit den deutfchen Städten. Aber wenn wir geneigt find gegen jo viele damalige 
Deutſche den Vorwurf des Verratbes auszuſprechen: jo dient ihnen zu eimiger 
Entihuldigung, daß doc) nicht von Anfang an der Schwebentönig jo die Maste 
abgenommen, dab in wenigen Fällen die Täufhung und ber Betrug in einer 
jo plumpen Weife zu Tage trat, wie bier gegen diefe Abgeordneten von Braun: 
ſchweig. Ihnen gegenüber jtand der Schwede nicht bloß da als Eroberer, fon: 
dern als Fälfcher von Documenten. Wenn alle Deutſche damals fogleid ibn 
in ſolchem Lichte erfannt hätten: jo hätte den Nachlommen viel Jammer und 
Weh eripart werden mögen, 

Bei den Geringeren batte der Schwedenkönig nicht irgend einen Einſpruch 
von jolder Art zu befürdten. Er wußte jebr wohl, daß auf die Dankbarkeit 
der Menſchen nur da eine Rechnung gebaut werden kann, wo dieſelbe fich ver: 
bindet mit dem eigenen Intereſſe derer, die des Dantes pflichtig find. Dieſes 
Intereſſe aljo mußte gelödert werben. Gujtav Adolf verjtand das, Cr tbeilte 
Schenkungen aus mit freigebiger Hand. Die Mittel dazu beſaß er in den ebe 
mals kirchlichen Stiftern und Beſitzungen; denn alles die auf deutſchem Boden 
betrachtete er als jein Eigenthum. 

Mie tritt und dabei die Verſchiedenheit des Urtbeiles über das Thun des 
deutihen Kaiſers und des fremden Groberers entgegen! Die deutſchen Fürften 
und Stände hatten es ihrem Kaiſer verargt, daß er gemäß jeiner Ueberzeugung 
von den Grundgeſetzen des Reiches, gemäß der kirchlichen Anſchauung ferner, 
in welcher jein eben mwurzelte, die Güter der katholiſchen Kirche für dieſelbe 
zurüdforderte, ſelbſt dann zurüdforverte, als der politiihe Fehler diejes Nüd: 
forderns ihm ſehr deutlich nabe trat. Das nabmen die deutichen Fürften ihrem 
Kaiser Ferdinand II. fehr übel. Nun war der Schwede gelommen. Gr nabm 
nicht bloß die bis dahin firdlich-fatholifhen Länder und Stifter: er nabm, fo 
weit jeine Kanonen reiten, fie alle, auch diejenigen mit, welde längft prote 
jtantijh waren. Er nannte alles fein. Er tbeilte davon aus nad feinem Be 
lieben, nad dem Maße der Anhänglichteit bei den Empfängern nicht bloß an 
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jeine Perſon, jondern an die Krone Schweden. Nicht jedoch bloß Fürſten und 
Städte erbielten ſolche Geſchenke, welche jie an den Schweden banden. 

Der General Banier erbielt drei Aemter im Grzftifte Magdeburg. ! Ver: 
wundert fchaueten e3 die protejtantiichen Domberren. Das Berfabren war dod 
noch ein weniq anders, als dasjenige des Kaiſers. Was balfen ibre macht: 
Iojen Bitten? Der König batte Anderes im Sinne. Wir baben die Schenkungen 
einer Gegend von Deutjchland bejonders zu beachten. 

Nirgends erwied der Schwedenkönig fich jo freigebig wie im Arantenlande. ? 
Dort erbichten nicht bloß jeine Officiere, oder die Kinder derſelben bier eine 
Abtei, dort ein Klofter, ein Amt, jondern auch die Mitglieder der Nitterichaft, 
oder Städte, welche ſich bejonders willfährig bewiejen, wurden entiprechend be: 
lohnt. Man fiebt, wie die Verwirrung aller bisherigen Rechtsbegriffe die un: 
vermeidliche Folge dort war, wie als legte Quelle alles Rechtes nur übrig blich 
das Schwert des Schweden, und jeiner Sölduerbanden von Oſt und Weit, von 
Kord und Süd aus allen Nationen Europas. Was in folder Weije unmittel: 
bar als Folge bervortrat, war nicht bloß Folge, fondern war zugleich wohl: 
‚berechnete Abfiht. Nur das Echwert des Schweden verbürgte den Beſitz, den 
es verliehen. 

Jedoch nicht das allein war die Abjicht. Der König Guftan Adolf war 
im sranfenlande Herr über Katbolifen. Sollte er diefe mit offener Gewalt zu 
Proteftanten mahen? Seinem jeldgeichrei des Neligionskrieges auf deutjchem 
Boden bätte das entfprocden, nicht jedoch feinem Bündnifje mit Nichelieu. Er 
fing es anders an. Gr verkündete, I dab es den Einwohnern frei ftehe die 
evangeliihe Predigt zu bören. Wie war das mild und gütig in jener Zeit! 
Er verfündete ferner, daß die Einwohner durch etwaiges Abmahnen und Be: 
droben von Zeiten der latholiſchen Geijtlihen, die man auf angelangte eigent: 
lihe Nachricht, Anderen zum Grempel, ernſtlich züchtigen und abjtrafen werde, 
fih davon nicht abbalten laſſen möchten. Wir baben zu ermägen, daß biejer 
Befehl erging in einem fatholiihen Lande, daß die Abmahnung der Natur der 
Sache nab nur won fatboliiben Geiftliben an ihre katholiſchen Pfarrkinder 
fommen fonnte. Und was war eine Abmahnung? Die Tragweite folder Be: 
fehle richtete fib nah den ausführenden Perfonen. Directer verfubren bie 
Befiper der neu verjchenkten Güter und Klöſter.“ Sie griffen raſcher durch. 
Sie wandten jeder an jeinem Orte das landesberrlihe Neformationsredht an: 
eujus regio ejus religio. Aljo mußte es fein, damit die ſchwediſche Gier 
nach deutſchem Beſitze ſich verbülle unter das wohlklingende Wort des ewange: 
liſchen Wejens. i 

Wir feben, wie die Corruption aufwacien muß auf allen Gebieten des 
Lebens. Der Schwede erjcbüttert und zerrüttet alle beſtehenden Verhältniſſe in 
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Staat und Kirche, wohl vorbedacht, wohl überlegt; denn aus den Trümmern 
des Alten will er jeinen Neubau errichten. 

Mas denn am lebten Ende wollte der Schwedenkönig? Der Tod hat ibn 
nicht ein Jahr nad jeinem -Aufentbalte in Frankfurt und Mainz binweggerafit, 
und deshalb ift auch nicht einmal zu abnen, noch zu vermutben, wo er ſich 
das Ziel geitedt haben würde. „Für mich ijt feine Nube als im Grabe,“ batte 
er bei ver Mittbeilung jeines Entſchluſſes zum Kriege dem ſchwediſchen Reich— 
ratbe gejagt, ! und in der That, wo aud anders hätte er fie jinden fönnen ? 
Guſtav Adolf redete viel und oft. Da war es umvermeidlib, dab nicht auch 
einmal, vielleibt balb wider Willen tie Wabrbeit ibm entfuhr. Um je eber 
war dieß möglib, wenn Schmeichler ibm entgegen traten und ibren Weihrauch 
allzu reihlih darbradıten. "Denn jo ſüß aud die Stimme jolber Menſchen an 
das Obr der Mächtigen diejer Erde jchlagen mag: jo wird dod im einem 
energiiben Manne immer ein Gefühl des Widerwillen® fib regen, umd ver 
natürlibe Hang zum Widerſpruche in ibm wird bervortreten. Wir verdanlen 
mittelbar einem ſolchen Schmeidler eine wertbvolle Selbſtſchilderung des 
Nönigs. 

Jemand rühmte nah dem Treffen zu WBreitenfeld vor ibm, er jei zum 
Heile der Menſchheit geboren und fein Helvdenmutb jei ein Geſchenk des Himmels. 
Der König entgegnete: ? „Sagt vielmehr, er jei ein Merkmal des himmliſchen 
Zornes. Iſt der Krieg, den ich führe, ein Hülfsmittel: fo ift er doc viel 
unerträgliber ala euer Uebel. Es ijt ein Beweis der Liebe Gottes gegen jein 
Volt, wenn er deſſen Königen gewöhnliche Seelen gibt. Derjenige, welder 
nicht einen zu hochfliegenden Geiſt bat, macht nicht leicht übertriebene Anſchläge. 
Ehr: und Ruhmgier ftören nicht feine Nube. Wenn er feinen Gefchäften ob: 
liegt, find jeine Länder deſto glüdliher, und wenn er einem feiner Untertbanen 
einen Theil feiner Eorgen überläßt: jo entipringt daraus fein größerer Nach— 
theil, als daß diejer auf Untoften des Volles jein Glüd macht, felbit Geld 
jammelt, jeine Freunde emperbebt, von ſeines leihen gehaßt und beneidet 
wird. Alles dieß ift fein Unbeil, und kann nicht mit demjenigen in Vergleich 
gebracht werben, welches die Ehrſucht eines großen Königs anrichtet. Dieie 
ausſchweifende Leidenihaft raubt ihm alle Rube und zwingt ibn fie auch jeinen 
Unterthanen zu rauben. Er hält alle diejenigen, die fich ihm nicht unterwerfen 
wollen, für jeine Feinde. Er ift ein Strom, ver die Gegenden verwüſtet, 
dur welche er fließt, und da ſich feine Maffen ebenjo weit ausbreiten, wie 
feine Hoffnungen: jo erfüllt er die Welt mit Schreden, mit Elend, mit 
Verwirrung.” 

Diefe Worte betätigen, was ohnebin in der Natur der Dinge liegt, was 
die Geſchichte aller Zeiten lehrt: die Gier des Eroberers fteigt mit jeinen 
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Grfolgen. Es waltet in ibm fort und fort ein Drang, dem er nicht widerſtehen 
fann, ein Drang, der nur Ruhe findet im Grabe, oder auf einer einfamen 
Felſeninſel im Oceane. 

Derartige Reden waren Lichtblicke, die aus dieſer dunkel verhüllten Seele 
hervorbrachen, der Tribut, den der Menſch, weil er Menſch iſt mit nur menſch— 
lihen Kräften, irgend einmal, und wäre es nur im Drange des Augenblides, 
der Wabrbeit-gollen muß. Wo Guftav Adolf vorbedacht und überlegt handelte, 
da iſt er aus jeinen Worten nicht leicht zu erfennen. Es lag ibm wie allen 
Groberern daran als der Friedliebende zu ericheinen, der ungern, der nur ge: 
zwungen zur Wehr gegriffen. Während feine Seele nur ſann auf Krieg, 
während er im vertramlichen Kreiſe den Sandarafen von Heſſen-Darmſtadt als 
Friedensitifter vwerböbnte, floflen jeine Schreiben an die armen Deutihen, an 
die Magiftrate der Städte, an die Fürjten über von rübrend erbauliben Reden 
über den Jammer und das Blutvergießen, das er mit fo vielen frommen 
Chriſten bejeufze. Nicht ibm ja durfte das zur Laſt fallen. 

Allein was denn wollte er? 

Während er zu Main; weilte, batten die Bemühungen des Darmitädter 
Landgrafen Georg wenigitens den Grfolg, daß der Kaiſer durch den KHurfürften 
von Mainz die Bedingungen des Echweden für den Frieden erfragen ließ. ! 
Diefelben waren jo maßlos, dab der Schwede auf die Verwerfung derjelben fich 
jihere Hoffnung machen durfte. Aber fie waren berechnet auf die Meinung 
derjenigen, die er an ſich geknüpft. Sie banbelten fajt nur von Religion und 
Kircbengütern, um die Glaubensheldenſchaft des Schweden eindringlich nabe zu 
legen, und nur ein Punkt bezog fih auf die Perſon des Schweden jelbit. Cs 
war die zebnte Forderung: aus Dankbarkeit für die Nettung des Reiches foll 
die Löniglibe Majeftät von Schweden zum römifchen Könige erwählt werden. ? 
In Verbindung mit den anderen aufgeitellten Forderungen, melde ſehr annehm: 
ih tlingen mochten für die Obren derjenigen proteitantiihen Fürften und 
Herren, die von dem Schwebenfönige etwas zu erwarten batten, batte dieſer 
zehnte Artikel augenicheinlih den Zwed die Gemütber der Menſchen für eine 
etwaige Wendung der Dinge in diefem Sinne vorzubereiten. Daß vs Guftav 
Adolf mit diefen Forderungen, die er verbreiten ließ, nicht Ernſt zum Abſchluſſe 
jein fonnte, bewies namentlich die eine derjelben, daß der Pfalzgraf Friedrich 
jeine verlorenen Länder wieder erbalten follte In Wahrbeit war der cinzige, 
der damals fie ihm abſchlug, der König Guftav Adolf ſelbſt. Die ganze Neibe 
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der Forderungen war nur ein Fühler, eine Borbereitung des Nommenden. 
Mit der Anwartichaft auf die Kaiſerkrone als römiſcher König neben Ferdinand 11. 
bätte Guftav Adolf ſich nicht begnügt: er wollte fie jelbit und zwar erblich für 
ib, mit einer entſprechenden Hausmacht, zu welcher er zunächſt die Länder der 
geiftlichen Fürften, das jhöne Erbe Friedrichs, die Pfalz, die Neichsjtädte und 
Anderes zufammen jchmol;. 

Diefe Abſicht liegt zunächſt deutlich ausgeſprochen in dem urjprünglichen 
Plane des Königs vor dem Kriege. Allein. auch während veilelben fehlt es 
nit an Kundgebungen, die jebr deutlich zeigen, wenn dieß noch eines Be: 
weiſes bedürfte, dab die Plane des Schweden durch jeine Erfolge in Deutid- 
land fid nicht auf ein geringeres Maß befchräntt, haben. 

Am Hariten bat fih der Schwere über feine Abfichten vor den Patriziern 
von Nürnberg ausgeiprocden. ! „Was meine Belohnung betrifft,” ſprach er, 
„lo dürft ihr nicht meinen, daß ich etwa wie ein bergelaufener Eoldat etliche 
Monatöjolde begehren oder nehmen wollte Auc ift es mir nicht um mebr 
Sand und Leute zu thun; denn ich habe deren auch vorber genug in meinem 
Königreihe gebabt. Aber ich verlange zu willen, ob ibr es nicht für billig 
kaltet, daß ich diejenigen Orte, welche ich mit Gott von den Papiſten erlanat, 
Würzburg, Mainz und andere in meiner Gewalt behalte. Und dann verlange 
ih auc zu willen, ob es nicht billig jei, daß ich an anderen Orten, melde 
ich meinen Freunden, den evangeliichen Fürſten zurüdgegeben, ald in Pommern 
und Medienburg, diejenigen Rechte der Oberbobeit bebalte, die vworbin mein 
Feind, ver Kaijer, gehabt bat. Pommern kann ich fchon aus bejonderen Ab: 
fihten nicht laffen, nämlich wegen der See. Leber Magdeburg, weldes Kur: 
ſachſen für feine Prinzen haben will, werde ich mich eber vergleichen können, 
als über Pommern mit Kurbrandenburg. Denn dieß ift nimmer zu boffen.“ 

Guſtav Adolf erörterte den Gedanken noch weiter. Er molle feine neuen 
Meichgefege geben, fagt er; aber es fomme darauf an einen evangeliihen Kriegs— 
körper zu bilden. Er wandelte den Ausdruck. Diefer Kriegskörper müfle für 
fih im Reiche ein beionderes Beſtehen baben, mit einem bejonderen Ratbe, dem 
ein Haupt vorfteben müfle. Er erörterte weiter, daß fein deutſcher Fürft ae 
eignet fei zu dieſem Haupte. Die Nürnberger begriffen, was nicht miszuver: 
jteben war; Sie betbeuerten, daß fie fein beſſeres und von Gott mehr ge: 
jegnetes Subject zum Haupte wüßten, als Se. Majeftät jelbit. 

Aber recht und völlig hatten die Patrizier von Nürnberg den fremden König 
doch noch nicht begriffen. Sie erwiederten, daß fie mit der Bildung des Kriege: 
förperd (corpus bellieum) im Reihe einverftanden wären. Die Bevollmäch- 
tigten des Königs, nämlich Cattler, verjelbe Mann, der in Mainz das Wert: 
zeug zur Fälſchung öffentlicher Urkunden für den König hatte fein mülfen, und 
Chemnitz, ebenfall® ein Deuticher in ſchwediſchem Eolve, tadelten die vorfichtigen 
Patrizier, dab fie nur von einem Kriegskörper redeten, und nicht von einem 
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politiichen. Auch verwiejen die Schweden es den Hatbe der deutſchen Stadt: 
verjelbe babe nicht binzugefegt, daß dieſer politiiche Körper auch nad geſchloſſe— 
nem Frieden, einen Tag wie den andern, bejtändig bleiben ſolle. Ferner 
müßten fie erwägen, fügte Sattler binzu, daß an einem jo bejchränften Gin: 
Hufe im Reiche, wie der Kaifer bisber gehabt, der König ſich nicht genügen 
lafien könne. Wenn mit der Zeit der Echwedenfönig zum Kaifer wolle erwäblt 
werden: jo werde er die im Reiche gewöhnliche Capitulation nimmermehr be: 
ibwören. Auch wolle der König die Führung des Kriegskörpers nicht won der 
Krone Schweden trennen laſſen. 

Das hieß mit anderen Worten: der Schwedenfönig Guftav Adolf will erblicher 
und zwar unumjcräntter Raifer von Deutichland jein: er will über Deutſchland 
eben jo abjolut, eben jo, unbedingt gebieten, wie über Schweden. 

Aber einer folben unbedingten Herrſchaft bätten ja auf jeden Fall bie 
deutjchen Fürſten entgegen geitanden? 

Was mit der Zeit diefen deutſchen Fürſten bevorftand, mar nicht jchwer zu 
erratben. Bon einigen berjelben, von den Medlenburgern batte der Schwede 
die Erbhuldigung bereit empfangen. Der Braunſchweiger batte ſich nody zeitig 
aus dem Fallftride des Betruges gezogen, dur welden er ſchwediſcher Unter: 
tban werben jollte. Gr fonnte daraus erfeben, was man vorbatte. Gr konnte 
ſich felber jagen, was in Güte oder Gewalt geſchehen würde, wenn einmal bie 
Umftände danach lagen. Der Schwede hatte einftweilen nicht einmal alle Länder 
der KHirchenfürften, die er erobert, für fich genommen. Gr batte den Landgrafen 
von Heſſen-Caſſel mit einigen derjelben bejchentt. Allein melde Bürgſchaft 
batte diejer Heſſen-Caſſeler, daß er das einmal Geſchenkte auch bebalten werde? 
Wer gab nad jeinem Gefallen, konnte auch nehmen nad feinem Gefallen. Und 
um einen Grund feines Thuns war ja Guftan Adolf noch niemals in Verlegenheit 
gewejen. Auch diefe Abficht hat der Schwede nicht bloß durch die Reden feiner 
Secretäre vor den Patriziern von Nürnberg, fondern durd feine eigenen Worte 
uns angedeutet. Reichlich ein halbes Jahr fpäter beklagte fi der König gegen 
Orenftjerna, daß er nichts Anderes wünſche ala baldigen Tod, weil er einen 
Krieg entiteben ſehe mit feinen Freunden ihrer großen Untreue wegen; aber bie 
Melt würde die rechte Urjache eines ſolchen Krieges nicht begreifen. ! Entlleiden 
wir dieſen Gedanken der falbungsvollen Umbüllung, in welche Guſtav Adolf 
jeine Abfichten einzumwideln pflegt, fo beift er kurz und bündig: ich nehme alle 
Geſchenke zurüd für mein erblihes Reich. Wollen fie nicht gutwillig fie ber: 
geben: fo werde ich fie zwingen. Es ift die Spracde des Löwen, der mit drei 
Genoſſen auf Beute ausgeht, und dann die Beute jo tbeilt, daß die vier Viertel 
derjelben zurüdfehren zu ibm. 

Wo hinaus die weiteren Ziele des Schweden gelegen bätten, wer vermag 
es zu ahnen? Damals war Siegmund von. Polen todtkrank. Unter den Be: 
werbern um die Krone war Guſtav Adolf. Er ftellte in Ausficht, daß er Ungarn 
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und Böhmen mit Polen vereinigen würde. Statt einer Empfeblung bei ben 
Polen diente diefe Ausfiht zum Abſchrecken. Sie erkannten, daß ein folder 
König des Kriegens fein Ende wiflen würde, und jelbjt die bisherigen Führer 
fielen von ibm ab. Sämmtliche Briefe und Vollmachten bes ſchwediſchen Ge 
fandten Ruſſel wurden ibm abgenommen, und im Namen des Reichstages vor 
der Thüre feines Haufes unter dem Schalle der Pauken und Trompeten ver: 
brannt, I 

Guftav Adolf hatte nur eine Techter. Aber’ er batte bereit3 für biele 
einen Gemahl erfeben, deilen Mahl einen neuen Beleg bringt für ben merf: 
würdigen Scharfblid dieſes nordiſchen Grobererd. Es war Friedrich Milbelm 
von Brandenburg, ? den Deutichland als ven großen Kurfürjten kennt, als den 
unermüdlichen in dem Beitreben vie Febler feines Vaters in der Schwäche gegen 
den Schweden wieder gut zu machen. Friedrich Wilbelm war damals no 
nicht zmölf Jabre alt. Guftav Adolf verlangte die Erziebung des Prinzen in 
Schweden, und zwar im Quthertbume, Er Itellte feinem Schwager in Ausjict, 
daß dieß das beite Mittel jei, um. gütlih über Pommern fich zu vertragen. 
Zunädjit jollte Georg Wilhelm zu Gunften Schwedens auf Pommern verzichten. 
Aber Georg Wilhelm traute nicht. Allzu oft war er von feinem bibelfejten 
Schwager unter frommen Redensarten mishandelt und betrogen, als daß er für 
eine ferne Ausficht wohlbegründete Anſprüche aufgeben wollte. Nach der üblichen 
Weile der Zeit trat in den Worten der Ablehnung die Religion in den Vorder: 
grund. Der geheime Natb des Kurfürften erllärte, dah das Opfer der mwabren 
reformirten Lehre auch um ein Königreich zu tbeuer fei. 

Es ift für den Deutſchen ein traurig niederbeugender Gedanke fich dieſen 
Schwebenfönig zu vergegenwärtigen in Mainz, wo er Plane entwirft zu künf— 
tigen Reihen, und doch mit kluger Vorausficht und Bedacht ſich für dasjenige, 
welches er bat, ſich ſichert, was er kann. Auch die Bibliothel von Mainz 
wanderte nad Schweden, oder jollte dabin wandern. Ein Sturm begrub fie in 
der Dftfee. Es gebörte ja alles dem Schweden. Er bielt viel auf Feſtungen 
und Schanzen. Das Material dazu lieferte die Stadt Mainz jelbf. Am 
Ausfluſſe des Mainftromes wurde eine Schanze errichtet, und zu diefem Zwedce 
jo viele Häujer von Mainz niedergerifien, bis die Steine reichten. Guſtav Adoli 
war Herr von Mainz. Er war es von dem ganzen Sande. Das neue Reich 
bedurfte feiner geiftlien Fürftentbümer mehr. Sie zuerft waren fein. 

Allein eben dieje Grundlage der neuen Hausmadıt führte für ven Schweden 
Verwidelungen mit fihb von eigener Art, Wir haben ven Namen und Zwed 
des Neligionstrieges wieder ins Auge zu fallen. 
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Bierundzwanzigiter Abfchnitt. 


Die Unternehmung des Echweden batte, wie wir aejeben baben, von An 
fang an eine doppelte Seite. Die Schweden jelbit und die Deutfchen follten 
glauben an das nebelbaft zauberifche Wort des Religionskrieges. Cie follten in 
diefem Worte der Religion eine Berechtigung finden, auf: welde geitügt der 
Schwevdenlönig jeine Unterthanen gegen die Deutſchen, und wiederum die 
Deutſchen unter einander zufammen führte zu Blut und Mord. Die katholiſchen 
Franzoſen, das verbündete Venedig, im Hintergrunde der Papft und der Sultan 
jollten glauben, daß der Krieg mit der Neligion nichts zu thun babe, fondern 
lediglich ein politifher Krieg gegen das Haus Deftreih jei. Guſtav Adolf ftellte 
ih die ſchwierige Aufgabe beide Theile zu täuſchen. Die Deutichen, die an den 
Religionskrieg nicht glauben wollten, mußten in diefen Glauben hineingeriſſen, 
dazu je nad den Umftänden burc die Ueberredungskraft der Kanonen gezwungen 
werben. Die Anderen, bie vielleicht zu diefem Glauben geneigt waren, mußten 
davon abgelenkt werden durd dieſes oder jenes Mittel, mußten dahin gebradt 
werden diefe Reden vom Religionskriege für eine Erfindung des Haufes Deftreich 
zu balten. Wir jeben Guftav Adolf auf diefem Gebiete fi bewegen mit ſtaunens— 
werther Meiſterſchaft. Bliden wir bier zurüd. 

Zunächſt entbielten feine Ariegesmanifefte, die für vie Deffentlichteit aller 
Länder beitimmt waren, von der Religion nicht ein Wort, Er verfpradb in dem 
Vertrage von Bärwalde an Frankreich, daß er die fatboliiche Religion aller Orten 
belaſſen werde, wie er jie finde. Der Cardinal Ricelieu konnte immerbin dieſen 
Vertrag allen Prälaten der katboliihen Kirbe und dem Papſte jelbit vorlegen. 
Es war ja daraus ar, daß der Krieg nur um weltliche Zwecke geführt wurde. 
Auch in etwaigen Verbandlungen mit deutſchen katholiſchen Fürften, mit ben 
Biſchöfen, die der Schwede verjagte, erwähnte er nicht des Gvangeliums. Er 
durfte denfelben nicht die Mittel in die Hände liefern, mit welden fie vor dem 
Gardinal Richelieu, vor dem Papſte den Beweis bätten darlegen fönnen, daß 
der Schwede einen Religionskrieg führe. Anders ftand die Sache mit den Reden, 
die der König in Schweden und in Deutichland bielt, anders ferner mit ven 
Bündniffen, die der Schwede mit den einzelnen proteftantiihen Fürſten und 
Städten in Deutjchland ſchloß. Hier war das erfte und das legte Wort das 
Evangelium, und die Betbeuerung des Könige, daß er nur für Gottes Wort 
und Gottes Ehre zu den Waffen gegriffen. . 

Bliden wir au zurüd auf den Plan des Cardinals Ricelieu. Derjelbe 
liegt nicht fern. Richelieu wollte den Latbolifchen Bund der Liga von dem Kaifer 
trennen. Er mwollte dieſen ifoliren, damit das Haus Deftreih allein dem Stoße 
des Schweden nicht gewadjen wäre. Auch war ja das bislang nit obne Er: 
folg geblieben. Richelieu hatte in den Spalt gegriffen, welder in Folge ber 
Gewaltherrſchaft Wallenfteins. zwifchen dem misleiteten Kaiſer und ben katholiſchen 
Kurfürften klaffte. Richelieu hatte denjelben weiter gerifien. Schon im Mai 1631, 
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nod vor dem Falle von Magdeburg, batte der Kurfürſt Marimilian von Bavern 
mit Frankreich ein Bündnis abgeſchleſſen zur gegenjeitigen Hülfe. Aber die Hoff⸗ 
nung Ricelieus, daß die Liga ſich in Folge deſſen von dem Kaiſer abjondern 
laſſe, ſchlug völlig fehl. Marimilian hatte nicht diefe Abficht. 

Richelien verfolgte dennoch feinen Plan, und wiederum der Schwede den 
jeinigen. Der Eine wollte ven Anderen gebrauden für die eigenen Intereſſen 
Es kam abermals darauf an, wer von beiden praftijcher verfuhr. Seben wir 
genauer zu, jo hatte am Schluffe des Jahres 1631 der Schwede dem Franzeien 
bereit3 einen beveutenden Vorjprung abgemonnen. Gerade die Güter der Fürſten 
der Liga, die Richelieu ſchonen wollte, waren für den Schweden der nächte Preis 
der Beute. Sie waren nicht minder der Köder, den er den protejtantiichen 
deutjchen Fürften vorbielt, damit fie in feinen Sriegesruf vom evangeliſchen 
Weſen einftimmten, und burd ihre Gonfiftorien und Theologen eben daſſelbe 
evangeliihe Weſen ibren armen mishandelten Untertbanen vorprebigen lieben. 
In Wahrheit aud erkannte die Liga die Gefahr als die gemeinjame, und jelbit, 
wern fie gewollt hätte, konnte fie ſich nicht abjondern, konnte fie den Kaiſer 
nicht allein laſſen, weil Tilly ſowohl der Feldherr des Kaiſers war als ver 
ihrige. Und Tillys Spruch bejagte nicht bloß: nec a Deo, jondern auch: nec 
a Caesare. Der gerade ebrlibe Sinn diejes Mannes fannte feine Winteljüge 
und feine Halbheit. Er ſchlug in die willensſchwache Zweideutigleit des Kur: 
fürften von Sachſen mit dem Schwerte. Was half es ver Liga, daß fie wünſchte: 
Tilly hätte das lieber nicht getban? — Es war gejcheben. Die Liga verknüpfte 
aud ferner ihr Gejhid mit demjenigen des Kaijerd. Es traf alles ein nad 
dem Wunſche Guftav Adolfs. Nicht auf die kaiferliben Erblande, wie Ricelieu 
gebofft, warf ſich ver Schwede, jondern auf die Länder der Fürſten der Liga. 
Und doch wollte auch er bei jeinem Plane bebarren. Der Cardinal Richelieu, 
die Brälaten der römiſchen Kirche und wer immer jonft durften nicht glauben 
an einen Religionstrieg des Schweden. 

Wir haben zu jeben, wie der Schwede es anfing bielen — Weg zu 
gleicher Zeit zu gehen. 

Der Anfang des Religionskrieges in Deutſchland war ſchwer. Jeder— 
mann wußte oder konnte wiſſen, daß unter Wallenſteins Officieren die Religion 
in der Habgier keinen Unterſchied gemacht hatte. Wallenſtein ſelbſt war kathe— 
liſch, Arnim, lutheriſch. Ob das Geld der gequälten Pommern in den fatbe: 
lichen oder den proteſtantiſchen Beutel floh, mochte für die Pommern einerlei 
ſein: fie wurden mishandelt, und die Religion that nichts dazu. Won einem 
Neligionsprude der Wallenfteiner enthalten die Klagen, welde vie gequälten 
Deutſchen dem Kaifer zu Regensburg 1630 vorlegten, nicht eine Spur. Allzu 
Mar und lebendig ſtand ferner das Benehmen Tillys und feiner Krieger vor 
Augen. Jedermann wußte oder konnte wiflen und erfahren, daß die Lutberaner 
unter ihnen lutberiiche Feldprediger hatten. Man wußte ferner, wie man im 
bänifchen Kriege unter dem Vorgeben der Religion mishandelt war. Wir baben 
geſehen, wie damals die confervativen Gorporationen in Norddeutſchland ven 
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Neligionsfrieg verneinten, wie fie mit voller Entſchiedenheit denjelben zurüd: 
wiejen. Wir haben ferner gejeben, wie bei dem Friedensſchluſſe von Lübed ver 
Dänenlönig jelbjt mittelbar feine Yüge widerlegte, indem er jie fallen lief. 

Die Schwierigkeiten des Religionskrieges für den Schweden waren unleugbar 
jebr groß. 

Diefer Anficht entiprad der Empfang des Schweden auf deutihem Boden. 
Niemand batte ibn gerufen, Niemand bieß ihn willtommen. Wir baben in 
Pommern und ferner gefehen, daß der Schwedenkönig im erften Sabre jeines 
Verweilen auf deutibem Boden mit jeinem Vorgeben vom evangeliihen Weſen 
und dergleihen Dingen geringen oder gar feinen Glauben fand, Man wußte, 
daß dieß evangeliihe Wejen nur eine Tünche war für das ſchwediſche Intereſſe. 
Niemand nabm freiwillig die Schweden auf. Das Heer beitand, mie der König 
jelbjt e3 beim berichtet, nur durh Raub, Plünderung und Erprefiung. 

Inzwiſchen ward nichts verfäumt das Mort vom Religionstriege und evan: 
geliihen Weſen oft und oft zu wiederholen. Guſtav Adolf jelbjt gebraucht es 
unabläjjig. Er kennt ferner die Macht der Prefie, die ftille Macht der gedrudten 
Blätter, welde zu taujenden unter die Menſchen geworfen in verfchiedenen Weiſen 
immer dajjelbe jagen. Es madht doch Eindruck. Es haftet do etwas. Wir 
jeben Flugſchriften auftauden in großer Zahl. Sie reden von Gideon und der: 
gleichen Helden des alten Teſtamentes.! Wir finden ſogar eine derjelben mit 
ver blasphemifchen Hinweifung, daß Sued rückwärts deus heiße. Man erfannte 
aber von Seiten der ſchwediſchen Partei jehr wohl das Hindernis, welches die 
Perjönlichkeit Tillys ſelbſt bereitete. Schon früb batte die Partei oder Diejenigen, 
welde in Deutihland im Intereſſe derjelben arbeiteten, fih bemübt aus ver 
Freundlichkeit und Milde jelbit Nahrung für das Mistrauen zu faugen. „Denn 
ein furios katholiſcher Officter bat unverbolen gejagt: je eifriger päpftlich fie 
jeien, deſto weniger müßten fie es noch zur Zeit ſich merken laſſen, ſondern 
durch gelinde Mittel erjt die Gemütber gewinnen und aller Orten fich verfichern.” 2 
Es ift möglid und wabrjceinlih, daß Tilly ſelbſt bier gemeint ift. Es ift 
möglih und wahrſcheinlich, daß er nad feiner Denkungsweiſe feinen Soldaten 
gejagt hat: fie möchten ihre Religion beweijen durd Milde gegen Anvdersgläubige, 
Aljo ja verfuhr er felbjt in jeiner Sorafalt für das proteftantiiche Kirchen: und 
Schulweſen in den Ländern, melde er bejegt bielt. 

Tilly und das ligiftiihe Heer machen überhaupt diejer ſchwediſchen Partei 
mandes Hindernis, welches fie denn mit größerem oder geringerem Gejchide je 
nah den Umftänden zum Vortbeile des Schweden zu drehen ſucht. Eine beftige 
Flugſchrift 3 fordert auf zum allgemeinen Kriege gegen die verteufelten Papiften. 
Nun haben aber die deutſchen Evangeliſchen, jagt die Schrift, nicht einen Gavalier, 
der dem Tilly gewachſen wäre. Deshalb kann nur der König von Schweden ber 


' Freudenpoft aus Uſedom vom 25., 26., 27. Juni 1630. 

2 Hanfifher Weder, Blugfchrift von 1629. 

8 Bericht und Beweis des trifftigen Effeftes und Ausganges, welchen die Leipziger 
Schlacht u. f. w. 1631. 
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Führer fein. Im anderen Falle ift der Sieg den Papiften gewis. „Na jagt 
du mir,“ fährt die Schrift fort, „wenn aud das alles gewis erfolgte: jo find 
gleichwohl die Ligiiten jo böje nicht.“ Und was erwiebert dagegen der ſchwediſch⸗ 
evangeliihe Schreiber? Er hütet ſich weislih zunächſt auf das Thatſächliche 
diefes Ginwandes einzugehen. Er beruft ſich auf die Apocalypje 17, 18. Dort 
bejchreibt der beilige Geift, jagt er, die große Blutbürftigfeit der babyloniſchen 
Hure, und dieſe ift nad aller Theologen Erkenntnis und unferem evangeliſchen 
Glauben gemäß der Papſt. Dies kann die ganze Welt mit aller Klugbeit und 
Macht jo wenig ändern, als die ewigen Rathſchlüſſe Gottes. — Dennoch ſchlägt 
dem Schreiber das Gemiffen, dab er doch auf jenen Einwand etwas zur Cade 
Geböriges erwiedern müfle. „Und wenn ſchon,“ jagt er, „die papiftiichen Feinde 
mit Vorbedacht und aus Mitleid den armen Mann verjcbonen wollten: je können 
fie dennoch wegen der äußerſten Noth des Krieges das nicht tbun.“ Die mochte 
wahr fein; aber wer denn erregte den Krieg? Wer war die Urſache, daß nicht 
aeihont werden konnte? — 

Beſonders ſetzen ſolche Flugſchriften es fih zum Ziel die Geiftlichen zu 
ftacheln. Erwägen wir, daß jonntäglih auf allen Kanzeln des deutſchen Reiches 
für den Kaiſer als die höchſte Obrigkeit gebetet wurde: fo ift mit Fug und Grund 
anzunehmen, daß damals, ald der Schwede den deutſchen Boden betrat, um, 
wie er den Deutſchen jagte, den Religionstrieg zu bringen, die Mebrbeit vieler 
Geiftliben ihrem Gebete entiprechend jede Auflehbnung gegen den Kaiſer misbilligt 
babe. Alſo hatten fie getban zur Zeit des böhmijchen Aufrubres, "und weder 
Mansfeld, noch Ehriftian von Braunſchweig, noch der Dänenkönig hatten ſpäter 
Urfabe und Grund gegeben diefe Anficht zu ändern. Die Meinung der Geift- 
(iben des Braunschweiger Landes im Jahre 1625, daß es ihre Aufgabe jei den 
Religionskrieg gegen Tilly zu predigen, batte ſich dur die Thatſachen bald wider: 
legt, und das Jahr 1626 war noch nicht zu Ende, als bereit3 von denjelben 
Kanzeln aus die Meinung des Neligionskrieges widerrufen und nun naddrüdlich 
befämpft ward. Wir vernehmen von der Partei, die im ſchwediſchen Intereſſe 
arbeitete, im Sabre 1631 die Anklage: ! „Die ewangelifchen Geiftliben baben 
ven PBapiften gebolfen. Aus lauter Unwiſſenheit deſſen, mas des Kaiſers iſt 
oder nicht, baben fie gepredigt, gerufen und in die Welt gejchrieen: die Evan: 
gelifchen - dürfen jih mit gutem Gewiſſen dem Kaiſer mit Kriegesmacht nicht 
widerfegen. Das bat wahrlid Jedermann den Mutb ganz niedergefchlagen.“ 
Es ift die Aufforderung fortan es anders zu maden. 

Erft das Stratagem von Magdeburg mit dem furdtbar widerballenden 
Rufe ? der ſchwediſchen Partei: „Daran mögen ſich alle wanfelmütbigen Evan: 
gelifhen fpiegeln, wie e8 ihnen ergeht, jofern fie ſich nicht bald entweder Fälter 
oder wärmer erweilen!” — dieß Stratagem mit ſolchem Rufe in die Welt mag 


' Poftillion an alle und jede evangelifche Könige und Potentaten u. f. w. 1631. 
Gedruckt unter blauem Himmel, nicht weit von Etrafburg. 
? Ealvius an den ſchwediſchen Reichſsrath bei Geijer III. 185. 
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einige Aenderung hervorgebracht baben. Durchgreifend war fie ſicherlich nicht. 
Was aud konnte alles Gejchrei von Befreiung belfen, wenn täglich der Augen: 
ſchein lehrte, dar ein Söldner derjelbe jei in Raub und Plünderung, mochte 
der Schwedenfönig jelbjt vor feinem Einbruche in Deutjchland fie zufammen 
aelejen baben aus allerlei Böllern und Nationen, wie er jagt, mochte der 
Söldner von Wallenjtein und Gonti zu Guſtav Adolf übergelaufen jein oder 
zurüdfehren zu den Kaiferlichen. Kein urjprünglider Bericht meldet, daß irgend 
eine deutſche Stadt in den nächſten Monaten nab dem Falle von Magdeburg 
den Schweden freiwillig aufgenommen, ibn gar willlommen geheißen habe, Wie 
feine Söldner vorher von Naub und Grprejiung gelebt batten: jo tbaten fie 
auch nachber. 

Auf ven Fall von Magdeburg folgte die Schlaht von WBreitenfeld. Sie 
mag von vielen Theologen, deren Beruf gar leicht die Neigung erwedt die Schid: 
jale der Menſchen einem unmittelbar göttliben Gaujalnerus zuzufcreiben und 
vdenfelben erlennen zu wollen, — von vielen biejer Theologen als eine Art 
Gottesgeriht für die Zerftörung von Magdeburg angejeben fein. Denn den 
wahren Zufammenbang derjelben zu überſehen, waren ja doch jo menige im 
Stande. Dazu balfen nun zwei deutſche Fürften mächtig mit. Namentlich er: 
ſcholl von Kurſachſen aus nah diefer Schlacht laut und beftig dieſer ſchauerliche 
Ruf des Religionskrieges. ? Der Kurfürft, der wenige Wochen zuvor noch ge: 
ihwanft hatte, ob er jeiner Pflicht gegen den Kaiſer treu bleiben, ob er zum 
Schwedenkönige übertreten jolle, bedurfte nun, nachdem er den letzteren Schritt 
getban, einer Rechtfertigung deſſelben vor feinen Untertbanen. Gr befabl dem 
Hofprediger Hoe ein Gebet abzjufallen wider die Feinde Gottes und der Kirche. 
Hoe überbot fib. Er leitete Außerordentliches. Er übertraf felbit den Schweden: 
tönig. Es ift ein Gebet, wenn das Wort hier geftattet ift, zufammengeftüdt 
aus den ingrimmigiten Stellen der Racepfalmen des alten Tejtamentes. „Zer— 
ftoße unfere Feinde wie den Staub vor dem Winde, räume jie binmweg wie den 
Koth von der Gaſſe! Gedente doch, o Herr, daß der Feind, der Papft und 
fein Haufen dich den Herrn ſchmähen. Stürze das antichtiſtliche Papſtthum.“ 
In ſolchem Sinne ging es fort und fort. Der Kurfürſt befabl, daß das ein 
Gebet jei. Er befahl ferner ein allgemeines Bet: und Dankſagungsfeſt, und 
alle Kirben des jächfiihen Landes mußten widerballen von diejen entjeplichen 
Worten. Die kurjähfiiben Theologen konnten fernerhin nicht anders: auf den 
Befehl des Herrn, in deilen Hand fie ftanden, mußten fie den Neligionstrieg 
predigen. 

In gleiher Page waren die Theologen von Heilen : Caflel. Diejenigen 
von ihnen, welche früber der Anficht des alten Landgrafen Mori zugetban ge- 
weſen waren, daß es Tillys Endabſicht jet Heſſen-Caſſel wieder hutberiich zu 
machen, mochten dabei in einigen Zweifel gerathen, ob die Predigt des Religions— 
krieges gegen die Katholiken oder die Lutheraner zu richten ſei. Ward dadurch 


’ Arlanibaeus, arma S. p. 228 bat darüber die ausführlichite Nachricht. 
Klopp, Tille. N. 25 
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die Frage erfchwert: jo war fie in anderer Beziehung leichter. Der von Schulden 
erdrüdte, der in Wahrheit längit bankerotte Yandgraf Wilhelm batte jelber durd- 
aus mittellos, Söldner geworben. Sie wollten und mußten bezablt jein. Im 
anderen Falle entliefen fie wieder oder wurden meuteriih. Die Stände gaben 
freiwillig nichts her. Branpjchagungen vom eigenen Yande einzutreiben war 
nicht tbunlich. Deshalb mußte der Landgraf fofort über diejenigen Deutſchen 
berfallen, welche unter katholiſchen Fürſten lebten. Mithin war der Religions: 
frieg da. 

Eben daſſelbe Verfahren beobachtete der Schwedenkönig im Franlkenlande. 
Es war das erſte katholiſche Land, weldes er betrat, in welchem er dann ver: 
fündete, daß die Leiden der vorigen Jahre über Norddeutſchland gelommen jeien 
wegen der Neligion, daß es darum ibm zuftebe Nahe dafür zu nehmen. Bier 
trat der Religionskrieg praktiſch auf. 

Der Erfolg enticheidet. Die Zabl ver Eiferer in Norddeutſchland für ven 
Religionstrieg war im Wachſen. Es ftiegen im Luthertbume Flugſchriften der: 
jelben Art empor, wie zehn Jahre zuvor im Galvinismus. Man muß Gott 
mehr geboren, bieß es, ! als den Menſchen. Guſtav Adolf ift bier Joſua, 
Gideon, Matatbia® und wer immer jonft. Den Papſt traf die volle Zornes: 
gluth. Man ſprach davon, Guftav Adolf werde nah Rom geben und Rom 
zerftören. Man berief fih dafür auf die Apocalypſe. Es ging eine Schrift aus: 
evangeliſcher Herzklopfer oder lutberijcher Gewiflensweder im Anfange 1632. 
Es war eine Aufforderung an lutheriihe Soldaten der Liga ihren Eid, zu breden. 
„Es bilft auch bier Keinem, wenn er bei den Ligiften bleiben und vorwenden 
wolle: ich babe jo lange gedient, und joll ih nun jet davonlaufen, mein 
Gelübde und meinen Eid bredyen, meinen Namen an ven Galgen jchlagen Lafien 
und alfo zu Schanden werben. Denn haft du lange gedient, je baft du wider 
dein Gewiſſen gethan und wider Gott und den driftlihen Glauben gedient. 
Und jelig bijt du, wenn did die Leute desbalb jchmäben und verfolgen: es ſoll 
dir im Himmel wohl belohnet werden.“ 

Der Krieg follte und mußte nun ein Neligionskrieg fein. Und merkwürdig 
ift dabei, daß man ben Beweis doch immer nur bernimmt vom Reftitutions- 
edicte. ? Die Behauptung des Echweben, daß die Kriegsleiden der verflofienen 
Jahre wegen des protejtantijhen Bekenntniſſes über Norddeutſchland gekommen 
jeien, wagte body Keiner in die Welt binein zu ſchreiben. Allzu Mar lag es 
dody vor Augen, daß die lauteften Klagen gegen Wallenfteins Erprefiungen und 
Beprüdungen von katholiſcher Seite erboben waren, daß die fatbolifchen Kur: 
fürften zu Regensburg die Sade aller mishandelten Deutfchen geführt hatten. 
Noch weniger konnte aus den Ländern, denen der Religionsfriede von Augsburg 
das proteftantiihe Bekenntnis ficherte, eine Anklage auf irgend weldhen Glaubens: 
drud gegen Tillv oder Wallenftein erhoben werden. Es war immer nur dad 
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Heftitutionsedict, Was denn batte die Lehre von der Nechtfertigung allein durch 
ven Glauben, welche der norddeutſche Bürger und Landmann im Herzen tragen 
jollte, zu thun mit dem Befige von Bisthümern, Abteien und Klöftern für die 
Fürſten und Herren? Dennoch nahm dieß Gejchrei zu. Man hörte die Predigt, 
daß fih in Sachen der Neligion durchaus nicht laſſe neutral fein oder zaubern; 
denn unjer Herr Chriſtus verwerfe ausdrüdlih die Neutralität Luc. 2, wo er 
jpricht: wer nicht mit mir ijt, der iſt wider mich u. ſ. w. 

Wo ſchwediſche, kurſächſiſche, beflen :cafleliihe Waffen geboten, war fortan 
eine andere Nedeweije der Geiftliben nicht mehr aeftattet. Auch Arnim, berjelbe 
Mann, der drei Jahre zuvor unter Mallenftein in Dienſten des Kaiſers den 
Bürgern von Stralfund es nachdrücklich verwieſen, daß fie ihren Widerſtand 
zur Sache der Religion machen wollten, 309 nun gegen den Kaifer raubend und 
plündernd durch das böhmiſche Land, mit dem Rufe: es gelte die Religion. 
Das meifte Gewicht auf diefen Nuf indeſſen legte perſönlich Guſtav Adolf. Wir 
baben gejeben, wie er auch katholiſche Geiftlibe zu Erfurt und Mainz zwang 
öffentlich für ihn zu beten. Gin Gleiches mußte geicbeben in den Ländern ber 
Kleineren, die jih mit ihm verbündeten. Auch dort mußten die Kirchen wider: 
ballen von dem Rufe des Religionskrieges. Denn dieſe Bethörung der Gewifien, 
dieje Verwirrung der Mechtsbegriffe bei dem armen deutſchen Volle war das 
einzige Mittel einen Krieg gegen den Kaifer, gegen das gebeiligte Oberhaupt, 
gegen den Schlußſtein alles Rechtes im Neiche als erlaubt erſcheinen zu lafien. 

Und doch müljen wir wiederbolen, dal das nicht jo leicht war. Der Ent: 
jchluß des Kurfürften Jobann Georg zur Vereinigung mit dem Schweden gegen 
Kaifer und Reich war darum noch feinesmwegs ein Entihluß der Sachſen mit 
ibm, Johann Georg führte feine Söldner dem Schweden zu: nicht darum auch 
jein Voll, nicht die conjervativen Gorporationen feines Landes. Wir ſehen es 
aus den Folgen. Der wüſte Traum des Neligionskrieges dauerte für Sachen 
nur vier Jahre, dann kam auch Johann Georg jelbit zur Einfiht. Er war 
jchon vorher dazu gelommen. Wir haben gefeben, wie Gujtav Adolf jchon im 
Januar 1632 zu Mainz es nötbig bielt die Friedensneigung feiner Bundes: 
genofjen bei den anderen deutichen Fürften, die ibn umgaben, zu verdächtigen. 
Johann Georg mochte andere Negungen in feinem Lande ſpüren. Als ver 
Jahrestag der Schlacht bei Vreitenfeld berannabte, fragte es ſich um eine Feier 
veffelben in Sadjen. ! Man wollte lange nicht daran. Cs gab in der Um: 
gebung des Kurfürſten Männer genug, welde eine ſolche Feier ernftlich wider: 
riethen. Hoe und die ſchwediſche Partei fegten fie dennoh durd. Die Schweden 
erlangten noch mehr. Ungeachtet des Bruches mit dem Kaifer dauerte in allen 
Keeifen des Sachſenlandes das jonntägliche Gebet: für den Kaifer fort als die 
höchſte Obrigkeit. Die Echweden eiferten dagegen. Es gelang ihnen den Ober: 
bofprediger Hoe zu gewinnen. Er ging jeinem kirchlichen Befehle mit feinem 
PBeifpiele voran. Er bewies in einer Predigt ausführlih die Grauſamkeit und 
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die bfutvürftigen Plane der Gegner, und ließ dann den Namen des Kaiſers aus 
ver Gebetäformel weg. Die Zuhörer vernahmen es mit höchſter Verwunderuno. 

Alfo lautet der Ausdrud des ſchwediſchen Refidenten in Dresden, nad 
welchem wir berichten. Ob nicht ein deutſcher Mann einen ftärferen Ausdruck 
für die Gefühle der Zuhörer gefunden haben dürfte? Indem wir eine jolche 
Frage aufwerfen, fällt uns bie Pflicht zu das Recht für die Erhebung derſelben 
zu beweiſen. Unfer Recht ſtützt ſich auf die Berichte über den Zuſtand des 
fächfiichen Heeres, und zwar auf die Berichte von dem ſchwediſchen Agenten 
ſelbſt, der den Hoftheologen Hoe zu ſolchen Predigten bewogen hat. 

Das jähfische Heer, jagt er ! im März 1632, ift in einem ſehr übelen 
Zuftande. Man meint, dab es jih nad Schleften wenden folle. Geſchieht das, 
fo werden fie in Schlejien haushalten, wie in Böhmen. Sie werden alles kahl 
machen und das Land in die Außerfte Verwirrung bringen. In Böhmen find 
Adlige und Unadelige obne Unterjhied ihres Vermögens beraubt. Was von 
Rorratb da gewefen ift von Kom und Wein, das haben die Dfficiere entweder 
verzehrt oder ausgeführt und verkauft. Unterdeſſen find die gemeinen Soldaten 
von Hunger und böfer Behandlung mweggeftorben, wie bie Fliegen. Die noch 
Uebrigen find krank und unzufrieden. Die Städte find ausgeplündert. Das 
einft jo prächtige Prag ift nunmehr ein Dorf oder ein lediger Steinbaufen ge: 
worden. Das Volk von Böhmen hat das Heer des Kurfürjten mit Zuneigung 
aufgenommen. Diefe Zuneigung bat ſich in Folge des Benehmens dieſes Heeres 
verwandelt in tödtlichen Haß, in Verachtung und den Wunjc der Rache. 

Immerhin ließe ſich erwiedern: das war in Feindesland. Es handelt ſich 
um Sachſen ſelbſt, wie dort das Heer des Kurfürſten ſich betrug. Auch dieß 
erfahren wir von dem ſchwediſchen Agenten. ? Die Soldaten des Kurfürſten, 
jagt er, plündern die eigenen Häufer deilelben. Sie richten Adel und Hans: 
mann zu Grunde. Das Land ift voll Wehllagens. Die Weiber der Soldaten 
führen die Bauern vom Lande mit zu Markt. Dort ſuchen die Weiber ſich 
aus, was fie begebren und was zu baben ift, fei es zum Luxus, fei es zum 
Bedurfnis, bedingen den Preis und laffen die Bauern zablen. Die Eolvaten: 
weiber befennen jelbit, daß fowie es bier gefchieht, der Feind noch an feinem 
Orte gebaust bat. Die Geiftlihen vermabnen dagegen; aber Niemand von den 
Sölonern kümmert fib darum. 

So war die Lage der Dinge im Sadjenlande im Sommer 1632. Ver 
Hofprediger Hoe jah das mit eigenen Augen rund um fi ber. Und dennoch 
batte diefer Mann den ebernen Muth und die eberne Stirn zu predigen vom 
Religionskriege, und dafür ſich zu berufen auf die Graufamfeit der Kaiſerlichen! 
Mir wiederholen die Frage: welche Gefühle mußten bei ſolcher Predigt, und bei 
dem Ziele diefer Predigt, der Weglaffung des Gebetes für die höchſte Obrigkeit, 
in den Herzen der Hörer fih regen? So viel auf jeden Fall ftellt fich dar 
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als unzweifelbaftes Ergebnis, dab in Sachſen nach einem Jabre des Krieges 
das Wort Religionskrieg gegen den Kaijer noch keineswegs in Blut und Leben 
des Volles übergegangen war, daß dem Worte nicht die Kraft ingewohnt hatte 
die Ehrfurdt vor dem Namen und der Würde des Kaiſers, dem Quell des 
Rechtes im Reiche zu bewältigen. 

Und doch ift dieß mur ein geringeres Anzeichen der Stimmung, wenn ver: 
glichen mit dem wichtigeren. 

Wenn die Deutihen der Zeit in denjenigen Ländern, deren Fürften den 
Religionstrieg proclamirten, ſelbſt erfannt hätten, daß der Kaiſer, die Jefuiten 
und wen immer jonjt man nennen mochte, die beiligiten menſchlichen Güter, die 
Religion und die Freiheit bedroheten: jo hätte ſich bei diefen Theilen der deut: 
ſchen Nation irgend eine Opferwilligkeit für dieſen Kampf um dieſe beiligften 
Güter finden müſſen. Wir juhen danach. Es ift vergeblih. Cine Opfer: 
willigleit, ein jelbftthätiger Gifer irgend welder Art ift nicht vorhanden, weder 
vor der Ankunft des Schwedenkönigs, noch nad derjelben. Die Nation läßt 
den Krieg an ſich führen; aber fie führt ibm nicht mit. Cie leidet geduldig, 
was fie nicht ändern kann. Die Grundzüge der deutſchen Nation zu jener Zeit 
iind leider aller Orten und immer diefelben wie in Magdeburg. Die conjer: 
vativen Gorporationen erkennen die Sachlage jo Har, wie wir fie erkennen; 
aber e3 feblt ihnen aller ſelbſtändige Muth und alle Kraft. Der große Haufe 
dagegen weiß nicht was er thut. Er wird betbört, verlodt von einigen Stimm: 
führern, welche die Dinge darftellen nicht wie fie find, fondern wie es der Vor: 
tbeil jener erheiſcht, welde der Sehnſucht des Volkes nad einer Erleichterung 
von jeinen Bedrängniſſen diejenigen Rettungsmittel vorfpiegeln, die den Jammer 
und das Elend nur noch jteigern. Der Haufe fchreit mit in feiner trojtlofen 
Bethörung, und jchreit jo lange, bis an ihn ſelbſt die Forderung ergeht Opfer 
zu bringen für feine vermeintlihe Rettung. Dann wandeln ſich die Dinge. 
Der Eifer ift erjtorben. Nicht von fich felber will man etwas erwarten, fon: 
dern alles von Anderen. Bon der wahren Begeifterung, die Alles wagt, um 
Alles zu gewinnen, ift da feine Spur. Man will Religion und Freibeit den 
Söldnern verdanken, die jeder ruhige und friedliche Bürger mit Furcht und 
Entjegen betrachtet. Die Freiheit, welche Söldner bringen, ift ſehr wurmftichig. 

Treten wir jedod näher berzu und fragen: wo denn ift der Glaubensretter 
Guſtav Adolf mit Jubel und Entzüden aufgenommen und begrüßt? Weber 
Erfurt, nob Frankfurt öffnen eber ibm die Thore, als nad dem ſehr deutlichen, 
ſehr ausprüdliden Fingerzeine auf die Kanonen. Hat fidh diefe Furcht bei 
jeinem Cintritte jofort in Jubel verfehrt? Wenn das ift, wie es allerdings 
die ſchwediſchen Gefchichtichreiber über Frankfurt berichten: fo gilt diefer Jubel 
zu nicht geringem Theile der perjönlihen Erfheinung des Schwedenkönigs. Er 
ragte an geiftiger und körperliher Begabung vor allen Männern hervor. Er, 
der berühmte Kriegesbeld, der den alten, bis dabin unüberwindlichen Tilly ges 
ſchlagen, nicht bloß ein Kriegesheld, fondern zugleih ein König mit dem vollen 
Anftande eines Königs, brachte grüßend und lächelnd in den Straßen von 
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Frankfurt den Hut nicht wieder auf das Haupt. Eine ſolche Königskunſt ba! 
bei dem Volke noch niemals ihren Dienft verjagt. 

Ob dagegen der Rath und die befonnenen Bürger von Frankfurt, denen 
nie ein kaiferlicher Feldherr eine Zumutbung irgend einer Art gemacht, melde 
dagegen den ſchwediſchen Kanonen ihre Thore hatten öffnen müfjen, welche dem: 
nächſt jich zu Eiden ver Treue für diefen Schweden und jeine Kanonen ver: 
pflichten follten: ob auch denen leicht geweien jei bei dem Gevanfen an den 
Glaubenshelden, der fie, die bis dabin rubig am Ufer zuichauend geitanden, 
mit bineinriß in die wilden Wirbel jeines Krieges: das ift eine Frage, die ſich 
auch ohne ſpezielle Nachricht beantworten läßt aus dem allgemeinen menſch— 
liben Gefühle. 

Denn wenn auch immer die conjerpativen Gorporationen im Bereiche ſchwedi— 
ſcher Maffen ichmweigen mußten bei dem Rufe des Keligionskrieges: fo ftimmten 
fie darum doch nicht ein. Und diejenigen, welche noch nicht im Bereiche ver: 
jelben waren, wagten wenigſtens noch jo Tange zu reden. Wir baben die ein: 
ftimmige Antwort der Stände von Ditfriesland gehört. Wir baben die ein 
bellige Meinung der Ritter und Landicaft von Heſſen-Darmſtadt vernemmen. 
Sie waren alle Iutberiih. Von einem Religionsfkriege wuhten ſie nichts. Eie 
waren für den Kaiſer und geborcten dann nur der ſchwediſchen Gemalt, ver 
Furt vor den jchwediihen Kanonen. Dieſe und nur fie find der Schlüffel des 
Religionskrieges der Deutichen gegen den Sailer, gegen ſich jelbit, gegen ibre 
Ginbeit und ibre Freiheit, 

&o Stand der Schwedenfönig zu den deutſchen Proteftanten. 

- Daß man von katholischer Seite jeden Gedanken eines Religionskrieges bis 
gegen Ende des Jahres 1631 zurüdmwies, liegt nahe, Guftav Adolf batte in 
jeinen Schriften an den Kaiſer, an die Kurfürften, in jeinen Manifeften, aus 
ven befannten Gründen ver Religion nicht gedacht. Er war für den Sailer 
und ſämmtliche Kurfürjten zu Regensburg im Sommer 1630 der Reichs— 
feind, der ohne gegebene Urſache, jelbft ohne eigentliche Kriegserflärung, die 
der Schwede unterließ, um nicht der Neligion erwähnen zu müſſen, auf deut: 
ſchen Boden einbrad und fofort mit Gewalt gegen den Herzog von Pommern 
begann. Auch nachher kam bei dem Kaifer und den katholiſchen Kurfürften der 
Gedanke des Religionskrieges noch lange nicht auf. Noch im Sommer 1631 
jchrieb der Mainzer Kurfürſt an denjenigen von Sadfen: er möge verbüten, 
daß ein Ziwiefpalt im Reiche entitebe, daß Katholiken und Qutberaner feindlic 
fi trennten. Die Möglichkeit einer Verbindung des Kurſachſen mit Schweden 
lag damals ſchon vor; aber fie war unwahrſcheinlich, weil der kurſächſiſche Ge— 
fandte zu Negensburg Theil genommen hatte an dem Beſchluſſe, welcher ven 
Echmweden für den Neichsfeind erklärte. 

Grit der Einbruch des Königes ins Frankenland, feine Befignabme von 
Würzburg für die Krone Schweden rief die Bejorgnifie des eigentlihen Religions: 
frieged wach. Indem der lutberiiche König fih zum Herzoge von Franken er: 
Härte, den Eid der Hulbigung erzwana, verband ſich mit einem ſolchen Acte 


391 


unmittelbar der Gedante, dab ver Schwedenkönig das Yand lutheriſch machen 
würde. Alſo entiprad es, wenn der König rechtmäßiger Inhaber des Franken— 
landes war, oder als jolder anerkannt wurde, dem Rechte des Neligionsfriedens 
von Augsburg: cujus regio, ejus religio. Der König gebot nicht die jofortige 
Protejtantifirung; allein die Mahregeln in Würzburg, in Mainz waren danadı 
getroffen, dab nur dieſes das Grgebnis jein konnte. Gr ordnete protejtantifche 
Gonfiftorien an. Es geſchah nicht bloß dort, wo er jelbit ſich aufbielt. Er 
ſchickte aus Frankfurt a. M. den ſchwediſchen Biichof Bedrid von Linköping nad 
Halberſtadt, damit ev dort die reine Religion nah ter unveränderten Gonfellion 
von Augsburg beritelle. ! 

Es war nah den Schritten des Königs in den katholiſchen Gegenden des 
deutſchen Neiches nicht mehr zweifelhaft: der Religionskrieg war da. 

Und man wolle doch bier den Unterſchied beachten, der jtatt batte zwijchen 
diefer Abſicht, dieſen Planen des Schwedenkönigs, feinem Streben überhaupt 
und demjenigen des Kaiſers und der Liga. Weder der Kaiſer, nod die Liga 
batten jemals den Proteltantismus anders gefährdet, als gemäß dem bejtimmten 
Geſetze des Religionsfriedens von Augsburg. Sie hatten das Neftitutiongedict 
erlafien. Es war ein politiſcher Fehler, unzweifelbaft, ein arger Misgriff. 
Allein es war nicht mehr als das. Sie ftügten fib dafür auf den Buchitaben 
des Rechtes. Einen Neligionstrieg batten jie dadurch weder erregt, nod erregen 
wollen. Cie wiejen eine ſolche Anklage von ſich ab, und jubjectiv mit Recht. 

Anders der Schwede Guſtav Adolf. Gr batte, um in katholischen Ländern 
des deutſchen Neiches den Proteftantismus zu verkünden, fein anderes Necht, 
al? dasjenige der Waffen, die Gewalt des Schwertes. indem er jeine Maß: 
vegeln jo traf, dab die Würzburger, die Mainzer in den Proteftantismus binein 
gedrangfalt werden jollten, gab er dem Kaiſer, der Liga und allen Katholiken 
das Hecht gegen ihn die begründete Anklage des Neligionstrieges zu erheben. 

Es geſchah fofert, ſowohl von den Häupten, als den Cinzelnen. Frank— 
veih füllte ſich mit flüchtigen Jejuiten aus Deutihland. ? Sie erboben dort 
gegen den Schweden die laute Anklage der Verfolgung. Die Franzoſen murrten, 
daß ihr König einem folden Bedränger der katholiſchen Kirche Beiſtand gäbe. 
Hier fam es für Guftao Adolf und jeine Freunde darauf an der böjen Nad: 
rede entgegen zu wirken. 

Zuerft ſchidte Guftav Adolf von Höchft aus nod im November 1631 einen 
Gefandten nad Frankreich. ! Der Nönig von Schweden, aljo mußte diejer Bote 
berichten, babe mit den Ligiſten gern Frieden zu halten gewünſcht; aber bie 
Liga babe nicht gewollt. Das ſei der Grund, wesbalb der König ind Priejter: 
fand babe einbreben müflen. Der Geſandte joll Acht geben, wie ver franzö— 
ſiſche König Ludwig das aufnimmt. Er ſoll ausführen, wie der Schwedenkönig 
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anders die Tractaten mit Frankreich nicht babe vollzieben, die unterbrüdten 
Fürften und Städte nicht berjtellen können. Er jell verfihern, daß der König 
der Religion wegen Niemand verfolge. In gleiher Weije hatte der König in 
Würzburg Reden gebalten an feine Officiere. Die Reden waren nicht bejtimmt 
Geheimniſſe zu bleiben, 

Indeſſen war es dod immer eine jchwere Aufgabe zugleich die proteftan: 
tiichen Deutjhen und die katholiſchen Franzoſen zu täufchen. Guſtav Adolf fand 
Hülfe dabei in den hochmögenden Generaljtaaten von Holland. 

Sie hatten Mübe gebabt ihr Schmollen gegen den König wegen jeiner 
hohen Zölle zu überwinden. Auch die Meldung des Königs, daß jein Krieg 
leviglih das Intereſſe der Holländer im Auge babe, lediglich bezwede ven 
deutſchen Kaifer von der Oſtſee abzuhalten, hatte fie noch nicht völlig berubigt. 
Almählig endlich Liegen fie fih doch durch die Vorstellung bewegen, daß jein 
Krieg ibnen jehr nützlich ſei, um den deutſchen Kaifer von der Oſtſee abzuhalten, 
und dal er dazu der Zölle bevürfe 1 Die Hocmögenden bemwilligten dem 
Schweden eben fo viel wie früher dem Dänen, nämlich 50,000 Gulden monatlid, 
gaben zumeilen nod eine Zulage und zablten pünktlih nad ihrer Art. Je 
weiter der König in Deutichland eindrang, deſto mebr freuten fie fich, deſto 
eifriger auch trieben fie ihn an. Im Januar 1632 ſchickten auch ſie nad 
Mainz zu dem Gewaltigen des Augenblides einen Gejandten. Die Jnftruction 
dejfelben ijt merkwürdig für die Lage der Dinge, 

Es iſt num aller Melt kundig, jagen die Hochmögenden, dab Spanien und 
das Haus Deftreih fich jeit langer Zeit geeinigt haben, um zuerjt eine abjolute 
Regierung in Deutfchland einzuführen und dann anderen Königen und Füriten 
von Europa Geſetze vorzufchreiben. Diefe Plane von Spanien und Oeſtreich 
zur Verwirrung der Chriftenheit bören niemals auf, und werben feiner Zeit 
auch gegen Schweden wieder ausbrechen. Deshalb muß die günjtige Gelegenheit 
benußt werden Spanien und Deftreih jo zu dämpfen, daß man die Macht der: 
jelben fernerbin nicht mehr zu fürdten nötbig bat. Darum geben die Hoc: 
mögenden dem Könige zu bedenken, ob er nicht die Freibeit des betrübten 
Deutjchlands völlig berftellen und die Spanier aus dem Neiche treiben will. 
Sie wünſchen darüber wie über feine Kriegsplane die ferneren Entſchließungen 
des Königs zu vernehmen. 

Es find dieſelben Generalſtaaten, gegen die Tillh von Anfang bis zu Ende 
feiner Laufbahn feine Kriegsberren mahnend aufgerufen bat: wo man nicht dort 
am Heerde das Feuer löſche, jo werde es nie gelöjct. 

Zu diejem Zwede haben die Hochmögenden, alſo berichten fie dem Schweden, 
auch an den franzöfiiben König einen Gejandten geſchickt, um vdenjelben mebr 
und mebr zum gemeinen Beiten der Chriftenbeit und zur Fortdauer feiner Unter: 
jtügung an den König Guftav Adolf anzufeuern. Zugleich bat ver Gejandte 
den Auftrag die düfteren Gerüchte zu befeitigen, die von einigen ausgeftreut 
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würden, als jei es die Abſicht die römiſch-katholiſche Neligion in Deutichland 
ju ändern ober zu-unterbrüden, und ferner, als dächten die Hochmögenden jelbit 
an Unterbandlungen mit Spanien zum Frieden. 

Und obwohl es ja offenkundig ift, jagen die Generalitaaten, 1 daß die 
Spanier durchgängig ſolche Liſten und Kunftariffe zu ihrem Wortbeile zu ge 
brauchen juchen, obwohl es ja genugiam vorliegt, daß der Krieg in Deutſch— 
land nicht ein Religionstrieg, fondern ein politischer Krieg, und zwar gegen das 
Haus Dejtreib ift, und daß der König zum allgemeinen Beſten darin jo löblic) 
wie rechtmäßig verfabre: jo möge doch der König nad feiner boben Weisheit 
erwägen, ob er nicht gut finde derartige Kunftgriffe, die man bei Frankreich 
übe, abzuſchneiden, und den Feinden jegliche Gelegenbeit und Vorwand zu be: 
nebmen, wodurch diejelben zwiſchen dem Schwedenkönige und Frankreich Mis— 
trauen auszuſäen trachten. 

Wie jo grell tritt uns auch bei diefen Hochmögenden ver Zwieſpalt ibrer 
Worte entgegen, je nachdem an welche Perſonen fie gerichtet waren! Won dem 
böhmiſchen Aufrubre an batte Niemand in Deutichland für die Proteftanten fo 
eifrig den Religionskrieg gepredigt, als die Cmifjäre und Söldlinge der Hoc: 
mögenden. Damals bedurften jie diefes Mittels, um Deutjchland in Flammen 
zu jegen. Nun war, ein anderes gefunden: der Schwede, der vor Frankreich 
jeinen Religionstrieg nicht offen ausiprechen wollte, um nicht die Franzoſen zu 
erzürnen. Und jofort jeben wir die Hochmögenden - bereit das Wort vom 
Religionskriege, weldes jie früber gepredigt, wo es erlogen war, nun mo es 
zur Wahrheit geworden war, eine ſpaniſche und öftreichiihe Erfindung nennen, 

Es wäre jeltjam, wenn dieſe Politifer, die Hochmögenden und der Schweden: 
fönig, jelbit einander Glauben bewiejen, nicht fi gegenjeitig zu täufchen ge: 
juct hätten. Nicht alfo ftanden fie zu einander. Indem die Hochmögenden 
auf die Spanier die Anklage des falichen Vorgebens von einem Religionstriege 
braten, bemerften fie dem Schweden weiter: Spanien ftreue auch das Gerücht 
aus, als jtebe es mit den Hochmögenden in Unterhandlung über den Frieden. 
Der König Guftav Adolf möge das nicht glauben, fagten fie, es ſei daran fein 
wahres Wort, Viel eber jei es ihre Abfiht die jpaniihe Macht einmal für 
immer gänzlich niederzumwerfen, namentlih, wenn der Schwedenkönig feine Ziege 
verfolge, 

In verjelben Zeit hatte die Infantin zu Brüffel den Hochmögenden Unter: 
bandlungen angeboten. ? Die Hochmögenden überlegten,' ob fie diefen Weg ver: 
jucen follten. Sie waren mit Entwürfen dazu in berjelben Zeit befhäftigt, als 
fie den Schweden baten ſolche böswillige Gerüchte, welche die Spanier aus: 
jtreuten, nicht zu glauben. Daß der Huge Schwedenkönig die Lüge jeiner Freunde 
nicht durchſchaut baben follte, ift fehr unglaublib. Aber man pflegte einander 
darin etwas zu gute zu halten. Der Schwedentönig entlief den Holländer mit 
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dem Auftrage einer näheren Verbindung zwiſchen den Generalftaaten und Schweden. 
Allein die Niederländer befanden ſich beſſer bei der Neutralität, wie ſie ibr Be 
nebmen nannten. 

An diejer Neutralität haben die Holländer au fernerbin feftgebalten. Den 
ganzen langen Krieg hindurch, zu deſſen Beginn fie am eifrigften ven Zumder 
berzugetragen, baben fie einen Theil der Beute, melde fie von den Spaniern 
gewannen, oder von den wehrloſen deutſchen Nachbaren als Kontribution er: 
boben, dazu angewendet, um fortvauernd die Söldner in Deutichland gegen den 
Kaiſer und die Nation zu bezahlen. Sie find dem Principe treu geblieben ven 
Kriegsbrand zu ſchüren fort und fort, umd niemals dafür ibrerjeits durch allzu 
offenes Herwortreten in die Gefahr eines eigenen Schadens zu fommen. Dieb 
konnte geicbehen, weil die Warnungen und Mahnungen des alten Tilln gegen 
diefe bolländifchen Verderber bei feinen Kriegsberren ungehört werfchollen. 

Die Holländer bemübten ſich bei Ludwig XII. von Frankreich darzuftelien, 
daß der Krieg des Schweden in Deutichland ein politiiher Krieg gegen das 
Haus Deftreih ſei, der mit der Religion nichts zu tbun babe. Gleichzeitig feierte 
auch Guftav Adolf jelber nicht. Er kannte die Macht der Morte, der geredeten, 
det geichriebenen, der gebrudten zum Guten, wie zum Schlimmen. Er batte 
fih ihrer bedient von Anfang an, um die öffentlihe Meinung in Dentichland 
irre zu führen. Er hatte fih Jahre lang vor feinem Einbrude in das Neic 
ala den Joſua des Proteftantismus ankündigen lafjen. Die Dinge lagen nun 
derartig, daß auch die öffentlihe Meinung in den romanifchen Ländern, beſon— 
vers in Frankreich irre zu leiten notbwendig erihien. Wir haben bereits berübrt, 
wie der Schwede zu dieſem Zwecke fich den calwinischen Genfer Profeſſor Epanbeim 
erfor. Der Profeſſor führte vor den Franzojen ein ſehr nachdrückliches und lautes 
Wort. Hören wir ibn jelber reden. ! 

„Nah der Schladt bei Breitenfeld jchrie man Feuer über feuer. Und ob: 
wobl diejer Krieg lediglich entzündet war durch den maßloſen Ehraeiz des Haufes 
Deftreib, welches mit eilernem Scepter über die armen Deutjchen berrichen, 
weldyes eine bedingte Abhängigkeit in eine mahlofe Sclaverei verwandeln wollte, 
welches zu dieſem Zwede fih befliß den Deutſchen alle Mittel des Widerſtandes 
zu entreißen und ihnen nichts übrig zu laſſen, als Klagen: fo riefen doch die 
Parteigänger des Haufes Deftreih aller Orten aus, dab es ſich bandele um 
die katholiſche Religion, dab es um fie geſchehen fei, daß man fchleunig berbei: 
eilen müſſe das Feuer zu dämpfen. Die Erfahrung widerlegte fie aller Orten; 
aber fie kehrten fih nicht daran. Namentlib fuchten fie das dem franzöſiſchen 
Könige vorzuftellen. Es half ihnen nit. Frankreich war allzu feſt vom Gegen: 
theile unterrichtet und überzeugt. Frankreich bätte ich ja niemals zu Gunjten 
des Schwedenkönigs eingelaffen, wenn es nicht in jeine Plane und feine Be 
wequngen eingeweiht geweſen wäre.“ 

Das it, wir wiederholen es, der Grundgedanke des Soldat sucdois, den 
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Guſtav Adolf in Genf jchreiben ließ. Derjelbe kebrt wieder ! in den verichiedeniten 
Sejtaltungen: der Krieg bat mit der Religion nichts zu tbun. 

Alſo verbreitete man es in Frankreich und Italien. Auch war das nicht 
ohne Grfolg, zumal an folben Orten, wo man wünſchte, daß es wahr jein 
möchte. Zunächſt in alien, Es tbut ſich uns da ein jeltjamer Gegenjaß auf. 
Die jhwediichprotejtantiichen Flugſchriften in Deuſchland wiederholen einmütbig: 
der König -Guftav Adolf jei des Papites und der Gardinäle abgejagter Feind. 
In demielben Sinne predigt in Dresden Hoe von Hoenegg. Gin neuer Nömer: 
zug? erfüllt die Köpfe der ſchwediſch-proteſtantiſchen Theologen. Alle Streitigkeiten, 
die nur je ein Kaiſer mit dem Bapit gebabt, werden in Lutbers Sinne wieder 
erzäblt, um den Fanatismus zu ſtacheln, um den Wunſch bervorzurufen: der 
Tag der Race jei gelommen, es gelte Rom. Katholiſche Domkirchen ballten 
wieder von dem Singen ſchwediſcher Söldner: „Erbalt und Herr bei deinem 
Wort, und jteur des Papfts und Türken Mord“ u. ſ. w. 

Wir werden auf das Verbältmis des Schweden Guftav Adokf zu dem Türken 
nachher zurüdfommen, und jeben, ob es freundlihb, ob feindlic. 

Aber Urban VII. im Patican ? 

Urban VIII iſt franzöſiſch geſinnt gegen den Kaijer. Die weltliche Politik 
jtreitet in ibm mit der fircbliben. Die Leidenschaft jemer gibt ihr das Weber: 
gewicht. Es iſt nicht zweifelbaft, daß der Wertrag von Bärwalde zwiſchen 
Richelieu und Guftav Adolf ibm vorgelegt, von ibm genehmigt ift. Auf dieſen 
Vertrag geftügt, konnte Urban mit Nichelieu jagen: der Krieg des, Schweden 
babe mit der Religion nichts zu tbun. Dennoch iſt Urban VII. wieder im 
Schwanken. Als Tilly Magdeburg erobert, ſieht Urban VIII. das an als 
einen Sieg über die Feinde der Fatholiihen Kirche. Er freut fib darüber. Gr 
bringt dem alten Feldherrn jeinen Glüchwunſch dar, und betrachtet den Brand 
ver Stadt als die Strafe Gottes über fie, 3 

Als die Gefahr näber rüdt, jchidt der Kaifer Ferdinand einen Gejandten 
zu ibm. Die jpanijchen Gardinäle fordern ein allgemeines Bündnis wider den 
Schweden. Urban läßt fie nicht mebr vor. In ihrem Namen tritt der Gar: 
vinal Vivone zu dem Papſte. Urban erklärt: er fei zu jedem. Bündniſſe für 
die Fatholiiche Religion bereit. Das betreffe jedoch nicht den König von Schweden. 
„Bei ibm,“ jagt Urban VIII, „banvdelt es ſich nicht um die Religion. Gr 
verfolgt die Katholifen nicht. Und wenn er gegen die öftreichiichen Katbolifen 
Krieg führt, jo führt er ihn nicht deswegen, weil fie katholiſch find, ſondern 
weil fie die Proteftanten zuerjt beraubt haben. Wenn wir jäben, dab der König 
aus Haß gegen die katholiſche Religion die Vernichtung der Katholiken beabfichtigt, 
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jo würden wir, obne uns deswegen bitten zu laſſen, gebandelt baben nad 
dem Beiſpiele unjerer Vorfahren. Nicht die Religion it bier in Gefahr. Was 
die Spanier wollen, kann ich nicht tbun: es wäre unredt.” 

Man bradte dem Papite die autbentiihe Abſchrift des Bertrages zwiſchen 
Guſtav Adolf und Frankreich. Einer der Garbinäle fügt binzu: „Guſtav Adolf 
bat 200,000 Streiter zu feinem Gebote; es iſt nichts was ibm nicht nab Wunſche 
gebe.“ Darauf der Papſt: „Wenn kein Damm da tft, der dieſen reihenden 
Strom aufbält, was können wir thun, als uns dem göttlichen Willen fünen 
und uns dem neuen Aulius Cäſar unterwerfen? Sein Glüd it wunderbar.” 
Als Urban im Frübling 1632 börte, daß Guſtav Adolf abermals gegen Tilo 
ziebe, ermwiederte er: „Das ift ein kluger und netbwendiger Entſchluß; denn 
Guſtav Adolf dann feine fiheren Fortſchritte maden, obne zuerit den treulefen 
Herzog von Bayern zu bemältigen.“ Noch einmal wurden Borftelungen gemacht. 
Der Papſt erwiederte abermals: „Es handelt Ab bier nicht um eine Bertbei: 
digung der Religion, ſondern es bandelt jihb um das Intereſſe des Hauſes 
Deitreib und der Spanier. Dieje alle betragen fib gegen uns in einer Weile, 
dab wir vor Herzeleid fterben möchten.“ 

Wo börte die unfreimillige Täufchung des Papftes auf, we begann vie 
freiwillige? Wir willen es nicht zu jagen. Beide Arten Tiefen in einander. 

Der ganze römiſche Adel ſprach dem Papſte Dank aus, daß er nicht zu 
ſolchen Forderungen feine Zuſtimmung gebe, nicht das Blut der Stadt ben: 
jenigen tüberliefere, die in Italien einfielen und fib auf den Weg nach Rom 
machten, um zu plündern und zu rauben. Schon würben bie graufamen Deit: 
reicher ımd die jebelmmichen Spanier ibren Plan ausgeführt baben, wenn nicht 
Gott nad jeiner Barmberzigteit vom Außerjten Norden ber den Schwedenkönig 
nad Deutschland gerufen, diefen Helden, dem das chriſtliche Rom nicht weniger 
verdanke, als das beidniiche dem Gamillus, 

Alſo der Papſt Urban VII. und die Römer, 

Ob auch der Garbinal Richelten jo die Sade angejeben babe? Nach dem 
Plane des Cardinals follte der Schwede als Söldner für Frankreich ver Macht 
des Kaiſers unbeilbare Schläge verſetzen, das deutſche Rei jertrümmern, aber 
nicht die katholiſchen Fürſten defielben antaften. Das batte der Cardinal gemeint 
dur den Vertrag von Bärwalde zu bewirken, welder von Seiten Schwedens 
ver Liga die Neutralität zuficberte, wenn fie auch ihrerſeits diefelbe beweiſe 
In dieſem inne ferner batte Richelieu mit dem Kurfüriten Martmilian im 
Mai 1631 einen Bundesvertrag aejchloflen, weldyer dem Kurfürſten jeine Länder 
verbürgen jollte. ° Aber der Weg des Schweden nad der Schlacht von Breiten: 
jeld machte einen Querſtrich. Nicht gegen den Kaiſer wandte ſich Guſtav Adolf, 
nicht gegen die unbeſchützten tailerliben Grblande, die offen vor ibm lagen, 
tondern gegen die katholiſchen Bisthümer. Dort begann er zu jäcwlarifiren. 
Was er mit jener Waffe berührte, das nannte er fein eigen. 
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Gin ſolches Verfahren entſprach nicht dem Wunſche, nicht dem Plane Riche: 
lieus. Auf die erfte Nachricht von diefem Vorgehen des Schweden wurde fc: 
fort wieder Charnacé entjendet, noch nicht drei Wochen nah der Schlacht von 
Breitenfeld. I Er jollte mit Marimilian von Bayern abermals über die Neu: 
tralität unterbandeln. Wenn ver Kurfürft von Bayern und die katboliiche Liga 
die Neutralität annebmen, der Schwede und die protejtantiichen Fürften dagegen 
jie verweigern: jo will der franzöfifhe König Ludwig der Liga eine Hülfe 
ihiden von 15,000 Fußgängern und 2000 Aeitern. 

Die Greignifie rollten raſch. Der Schwede zog nadı dem Rheine. Er 
ging binüber. Gr jtand nabe an der franzöfiihen Grenze. Er machte auch am 
Iinten Rheinufer die Länder geiftliher Fürften zu feinem Gigentbume. Gr be 
drobte bier nicht bloß mehr die fatbolifhe Kirche. Dieſe Gefahr dehnte ſich 
weiter aus. Sie war unabjehbar. 

Im Namen der Liga erihien der Biichof von Würzburg am franzöfifchen 
Hofe und klagte, daß die Fortjchritte des Schweden, die Gefahr ver katholiſchen 
Kirhe durch ibm nur möglich fei in Folge des Bundes mit Frankreich. Die: 
jelbe Klage führten Gefandte von Banern, Köln und Trier. Nichelieu erwie— 
derte, daß die Liga unklug getban fih in einen Krieg einzulaflen, der nur den 
Kaijer betreife. E3 war ein feltiamer Vorwurf, nur von einem Franzofen mög: 
(ih, daß die Liga, welche die Sache ihres Kaiſers nah Pflicht und Recht ftets 
al3 die eigene erfannt, in der Stunde der Gefahr ſich eidbrüchig von dem 
Kaijer hatte trennen ſollen. Ungeachtet feiner Reden konnte dem Garbinal da: 
bei nicht wohl zu Muthe fein. Wenn Guftav Adolf weiter ging, wenn er feine 
Groberungen fortiegte, ein neues Reich gründete: fo batte Frankreich in Zukunft 
ftatt des friedliebenden deutihen Kaiſers, der nie zu den Waffen ariff, als 
wenn er nicht anders konnte, einen jungen Eroberer, deilen Ziel in weiten 
fernen lag. 

Die Vorftellungen der ligiftiihen Abgeorpneten waren jebr nachdrücklich.? 
Der Cardinal Richelieu betbeuerte in voller Verfammlung des königlichen Rathes 
mit weinenden Augen jeine Condolenz. Auch der päpftlice Nuntius ftellte ſich 
bier nahdrüdlib auf die Seite der Liga. Cr forderte mit berjelben eine runde 
Erklärung. ine ſolche indefjen lag nicht im Sinne Richelieus und jeines Ge: 
bülfen, des Kapuziners Joſeph. Frankreich fei nicht gerüjtet, erwiederte dieſer. 
Es habe höchſtens 18,000 Mann. Auch würde den Spaniern ein Bruch zwijchen 
Frankreich und Schweden ganz nah Wunſche fein. Nicht das fei im nterefie 
Frankreichs. Aber man wolle Abgeorpnete an den Schwedenkönig jchiden, zu 
erforihen, was er im Sinne babe. Auch dürfe die Liga nicht ablaflen zu 
rüften. Der päpitlihe Nuntius verfiderte den Abgeordneten der Yiga: es babe 
die Rädelsführer in Frankreich, welde dem Schweden in den Sattel geholfen, 
ſchon mehr als taujendmal gereut. 

! Die Inftruetion für Charnacék it von Ludwig XIII. unterzeichnet am 7. Novbr. 
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Mar eö dem Cardinal Nichelieu wirflid rnit? Er bebarrt bei feinem 
Plane den Kaiſer zu iſoliren, die Liga durd eine Neutralitätsafte ficher zu 
itellen, den Schweden auf den Kaifer allein zu beten. Er beabfichtigt nicht 
bloß die Neutralität der Liga, ſondern ſucht auf der anderen Seite auch Mur: 
jachien mit in diefe Neutralität bineinzuzieben, Johann Georg zu einem Bünd— 
niffe mit Frankreih und mit Bayern zu bewegen. Wenn das gelang, je mar 
allerdings der Schwede nicht ſehr gefährlih. Nichelieu konnte ihm immerhin 
noch ferner gebrauchen gegen den Kaifer, und dann, wenn er dieſen Dienft ae 
tban, ibn dennoch geben heißen. 

In diefem Sinne ſchürte er zugleih an vielen Orten. Die Truppen des 
Kurfürſten von Sachſen fielen nit bloß in Böhmen ein: ihre Raub: und 
Plünderzüge gingen auch in die Oberpfalz, die dem Kurfürften von Bavern 
gehörte. Der franzöftihe Gejandte in Münden führte darüber jchwere Klage 
bei Johann Georg. ! Der König, fein Herr, jagte der Franzofe, ſei darüber 
jebr unwillig. Ludwig wünſche Freundſchaft zwifchen den beiden Kurfürſten, 
- weil diejelbe nüglich jei für das allgemeine Wohl. Der Franzoje betbeuert dem 
KHurfürften Johann Georg, daß Tilly im Auguſt 1631 gebandelt babe gegen 
das Wiſſen und Wollen des Kurfürften Marimilian. Er iſt bereit ibm alles 
das auseinander zu ſetzen. Ginjtweilen indeflen möge Johann Georg nichts 
weiter vornehmen, möge nicht zum Bruche kommen mit Marimilian, der im 
Bündnifje mit dem Könige von Frankreich ftebe und mitbin von dem Könige 
kraft diefes Bündniſſes Hülfe fordern könne. 

Die Freundlichkeit mit dem Schredichuffe reichte doch nicht bin. Johann 
Georg verbündete ſich nicht mit Bayern und mit Frankreich. 

Günftiger dagegen jtanden die Ausfichten der Neutralität für die Yiga. 
Charnace malte in Münden die Ausfichten möglichit lodend. ? Eine ſolche 
Neutralität, meinte er, ift um fo vortbeilhafter, da die Liga ihr Heer auf dem 
Kriegsfuße balten und zulegt, wenn beide Theile, der Kaifer und der Schweden— 
könig erſchöpft find, den Wusichlag geben kann. Im ſchlimmſten Walle iſt 
franzöftfche Unterftügung fiber. Nehme dagegen der Kurfürſt Mar von Bavern 
die Neutralität nicht an, ſagte der Franzoſe: jo babe er alles zu fürdten; denn 
auf ihn falle die Erbitterung aller proteftantiihen Fürften wegen des Reftitu- 
tiongedictes, 

Der Kurfürft Marimilian war in einer graufamen BVerlegenbeit. 3 Nabm 
er an, jo beleivigte er den Kaiſer. Gr verlegte nicht bloß feine Pflicht gegen 
Ferdinand als das Reihsoberhaupt, ſondern brach auch fein Wort, weldes er 
ein Jahr vorber zu Regensburg gegeben. Schlug er aus: jo bebielt ficberlich 
Guſtav Adolf die bereit eroberten Länder der geiftlichen Fürften, und jaate 
ferner einen nad. dem andern fort. Mar kämpfte mit fich felbit. Aber er über: 
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legte zugleid auch, daß der kaiſerliche Hof völlig ratb- und bülflos jei. Aller: 
dings war Wallenftein bereits beichäftigt ein neues Heer zu errichten: aber 
welbe Hülfe batten jih von Wallenjtein der Kurfürſt Mar und die anderen 
tatboliihen Stände zu verjpreben, die ja zu Negensburg und früber oft jo 
eifrig gegen diefen Dann geiprohen? Tie eigene Bundesarmee war im mis: 
liben Zuftande. Nachdem der Sailer den Gallas mit 10,000 Mann ab: 
berufen, nabdem Tilly am 24. November ungern denjelben enskaffen, zäblte 
der General unter fib neh 8400 Mann, 1 Neue Werbungen anzujtellen war 
nicht tbunlich; denn es fehlten Mufter: und Sammelpläge in Norddeutichland, 
wo am ebejten die Söldner zu liefen. Das Heer des Guftav Adolf wuchs täg- 
lid. Holland und England jchoben binterdrein. Der engliihe König Karl I. 
entwarf bereits Plane, wie er die Münchener Bilpjänlen und Gemälde, vie als 
fein Prifenantbeil von dem großen Naube an den Deutichen ibm zufallen würden, 
dabeim bei ficb veriwenden wolle. ? Der Kurfürſt Mar marf fi die Frage auf, 
ob es nicht ver Klugbeit angemeſſen jei auf die eigene Nettung zu denken. Der 
Gedanke verklärte fich zu der Ausficht, daß durch die Neutralität der Liga ber 
König Guſtav Adolf bewogen werben müſſe die katholiſchen Yänder zu verlafien, 
welche zur Zeit ihm die Mittel bergäben gegen Oeſtreich. Auch ſelbſt der Friede 
würde dadurch befchleunigt: denn nad dem Berichte des franzöfiihen Gejandten 
war Guftav Adolf bereit über ven Frieden zu unterbandeln, fobald die Liga 
neutral jei. 

Es it möglich, daß fich der Garbinal Richelieu das jo gedacht habe. Aber 
war dem nun auc wirklich jo? Hatte der jchlaue Cardinal den ſchlaueren 
Schweden jo am Gängelbande, wie er felber es wohl meinte? 

Die Neutralität der Liga pahte nicht in den Plan des Schweden. Die 
Liga -zunächit war es, welche er fuchte: die Länder derjelben als fein Eigen: 
tbum, Gr durfte freilich auch die Forderung des Cardinals nicht geradezu ab: 
weilen, Desbalb gab er dem franzöfiichen Geſuche, I wie er jagt, jo weit nad, 
daß er allerdings die Liga neutral jein laſſen wellte, aber nicht nad den Be 
dingungen, die der Garbinal Nichelieu vorjchlug, jondern nad feinen eigenen. 
Gr faßte diefe derartig ab, 4 vaß- er fiher fein durfte: ein Mann von Ebrgefübl 
werde fie nicht annehmen. Es waren Bedingungen von ähnlicher Art, wie einit 
der römiſche Senat fie denen zu jtellen pflegte, die er vernichten wollte. Vor 
allen Dingen forderte der Schwede die fait völlige Wehrlofigleit. Die Sranzofen 
verjuchten zu mildern. Es war Har, daß die Milverung in Guftav Adolfs 
Augen zu viel jein würde, in den Augen des Kurfürften zu menig. 

Indeſſen willigte doch der König ein vierzehn Tage lang Etillitand zu 
balten. Gins der Schreiben $ des Königs darüber ijt merkwürdig. Er berichtet 
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von Höchſt aus am 1%,, Januar 1632 jeinem General Horn im Bisthume 
Bamberg, daß er auf das Geſuch des franzöftiben Königs dem Hurfüriten von 
Bayern und der Liga für den Entſchluß zur Neutralität vierzehn Tage Zeit 
gelaffen. Während diejer Zeit folle Pappenbeim mit feinem Heere aus Weftfalen 
und Niederfachfen abziehen, die Truppen der Liga jollen auch Böhmen räumen. 
Die Gegenleiftung des Königs dafür ift fonderbar. Er will fi für dieje vier: 
zebn Tage der Fortichritte gegen die Liga und Bayern enthalten, auch Horn 
fol nicht rauben, noch plündern, unter der Bedingung, daß die Gegner das 
alles getreu halten. Dagegen will der König die einmal angefangenen Belage 
rungen fortjeßen. 

Man ſieht, die Vortbeile des Schwedenkönigs bei diefem Stilljtande ven 
vierzehn Tagen find jo maßlos bob, daß fie Bedenken erweden, ob die Auf: 
faffung und Darftellung verjelben nicht eine einfeitige des Schweden fei, jo ein: 
feitiq, daß es unglaublich erfcheint, daß der Kurfürſt Marimilian ſich auf eime 
folhe Art von Stillftand ſolle eingelaflen baben. Wir haben vie Berichte zu 
vergleichen. 

Das Gerücht von einer Neutralität des Schweden mit der Liga lief bald 
um. Der Kaiſer erfuhr mebr als ein bloßes Gerücht. Zu Breiſach erfrantte 
ein franzöfifher Courier auf dem Wege nah Münden. 1 Der Commandant 
nahm ibm die Briefihaften ab und fchidte fie nah Wien. Das Gebeimnis 
lag offen. 

Der Kaiſer erließ in Folge deflen eine Ermahnung an die Mitglieder der 
Liga. ? Er jagt, es jei beifpiellos in der Gefchichte der Deutichen, dab bie 
Nation ihren Kaiſer verlaſſe. Er erinnert daran, daß in Regensburg bie 
ſämmtlichen Kurfürjten des Neiches jegliches Recht des Schweden zum Kriege 
öffentlich verneint haben. Er mahnt daran, daß die katholiſchen Kurfüriten dort 
dem Kaiſer gegen jeglihen Angriff des Schweden ihren Beiftand zugelagt. Er 
weist darauf bin, daß diefe Gegner ald Vorwand ihres Krieges gegen den 
KRaifer das Reftitutiondedict gebrauden. Der Kaifer bat dieß Evict erlaffen auf 
das Andringen der katholiſchen Reichöftände, auf ibre Forderung nad Gerechtig— 
keit. Wollen denn nun, fragt der Kaifer, dieſelben katholiſchen Stände in dem 
Kriege um diefe Sade uns verlafien? — 

Alfo in der That ſchien es. Von Wallenftein erging in denjelben Tagen 
an Aldringer, der fih in Nörblingen bei Tilly befand, der Befehl alles taifer: 
liche Volt im Reihe an fich zu zieben, und ohne Verzug nah Böhmen zu 
führen. 9 Aloringer gehorchte nicht fogleih. Gr machte Gegenvorftellungen. 
„Tilly und Ruepp,“ jagt er, „wiſſen nichts von dieſem Befehle. Sie baben 
dennoch, ohne davon etwas zu ahnen, mir gejagt, daß der Kurfürft von Bavern 
ſich auf die Neutralität nicht wirklich eingelaflen. Der Kurfürft vielmehr bat 
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bemerkt, daß von ſchwediſcher Eeite alles nur auf Betrug und Gewinn von 
Zeit abgejeben jei. Auch fie können nicht glauben, daß der König von Schweden 
es ernftlih meine, namentlih dab er alle geiſtlichen und katholiſchen Kurfürften 
und Stände. beritellen wolle wie zuvor,“ 

In der That, wer auch konnte das glauben? — Aber vergleiben wir dieie 
legten Worte mit denen des Schweden. Wie Hafit zwiichen venfelben ein jo 
weiter Spalt der Verfchiedenbeit! Wie iſt derjelbe zu erklären? — Aller Wabr: 
icheinlichleit nah baben die Franzoſen, deren ſich Richelieu bediente, mit over 
obne Auftrag ihres Meifters hier kalt dort warm geblafen je nad den lim: 
jtänden. Sie haben der Liga geichmeichelt mit der unerfüllbaren Hoffnung ver 
Herftellung, dem Schweden mit der Annabme feiner Bedingungen. Der Erfolg 
war unabwendbar das Fehlſchlagen ihrer Unterhbandlung auf beiden Seiten. 

Aldringer bat Wallenjtein ven Befehl zurüdzunebmen. Es geſchah. Denn 
an demfelben Tage, als Aldringer diefe Bitte ftellte, wuhte Wallenjtein aud 
jeinerfeits, daß die. Neutralität nicht beftehe. Er ſprach es vor Alpringer aus, 
daß die Hülfeleiftung an Bayern pünktlich zu leiften fei.t Wir werden ſpäter 
eben, wie er dieß Verſprechen bielt. 

Der Kurfürft Mar entjchuldigte ji bei dem Kaifer: er babe dieſe Unter: 

handlung nur angelmüpft, um Frankreich von der Ausführung verderblider 
Plane abzuhalten. *_ Das war offenbar nicht die Wahrheit; aber ver Kaiſer 
erfannte den Werth der Cinigleit in der trüben Bedrängnis, und nahm die Er: 
färung als genügend an. Guſtav Adolf dagegen fing einen Brief auf, in 
welchem der Kurfürit von Bayern für Pappenbeim eine Geldhülfe in Ausficht 
jtellte. Gr erhob ein lautes Geſchrei: das fei wider den Vertrag. Der Kurfürit 
wolle teine Neutralität. Allein es fehlt, wie wir wiederholen müſſen, an allem 
Nachweiſe, daß der Kurfürft von Bapern diejen Etillftand nach der jchwediichen 
Auffaffung jemals eingegangen: ift. 

Auch ſcheint Richelieu ungeachtet feiner Thränen im vollen königlichen Ratbe 
über die allzuraſchen Fortſchritte des Schwedenkönigs dennoch fih wieder mit 
vemjelben verftändigt zu baben. Zunächſt jcheuchte der Schwede dem Franzoien 
den Kurfürften Erzbiihof von Trier völlig in die Arme, Philipp Chriſtoph von 
Sötern war längft mit dem Gedanken des Verrathes umgegangen. Schon jeit 
1627 ftand er in bleibender Gorrefpondenz mit Nicelieu. Im Jahre 1630 zu 
. Regensburg fiel jein häufiges Unterhandeln mit dem Gapuziner Joſeph auf, 
dem ſchlaueſten Werkzeuge Richelieus. Seit der Zeit bezog Philipp Chriſtoph 
eine franzöfiihe Penſion von 36,000 Livres. Als der Schwede fih dem Rheine 
näberte, war ſofort auch ein franzöfiiher Gejandter in Trier. Der Kurfürſt 
meldete ſchon am 21. December 1631 dem Könige Ludwig, dab dieſer Gejandte, 
der Graf von Bruslon, ibm gelommen fei wie ein Engel vom Simmel, 3 Gr 
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bietet dem franzöfiichen Könige Philippsburg und EREERTHENIEEN an, Die 
lleberlieferung geſchah erit am 5. Juli 1632. 

Es war das Zeitalter des Verrathes. Nur wolle man ven Kurfürjten von 
Trier nicht härter tadeln, als ven Landgrafen Wilhelm von Heflen : Gaflel. Jener 
verrietb fein Vaterland an den Franzoſen, diefer an den Schweden. Die mora: 
liibe Qualification war in beiden Fällen völlig gleid. 

Ya es jcheint, daß die Einigung zwiſchen Nichelieu und Guſtav Abdolj 
wieder feiteren Bejtand gewonnen. Es gingen bei den Kaiſerlichen Berichte ein, 
daß die Zufage ver Wabl zum römischen Könige dem Schweden gemadıt jei. 
Guſtav Adolf babe ſich bequemt dem Franzoſen das linte Rheinufer zu laſſen 
und fich gänzlib auf die rechte Eeite zu begeben. ! 

Irren wie nicht: jo ift bier zum eritenmale der Plan der franzöfiichen 
Habgier auf das linke Nheinufer beftimmt ausgeſprochen. Um diejen Breis, 
jeben wir, war Nichelieu bereit ein protejtantijches Kaiſerthum anzuerkennen. 
Der Gedanke iſt nicht unwichtig für die franzöſiſche Politik gegenüber der deutſchen 
Nation. 

Eben das erſcheint als der Grund, weshalb die Klagen der geijtlichen 
Fürſten über den Religionstrieg des Schweden in Berjailles jo geringen Anklang 
fanden. Der Schwede mwiederbolte, wie ſich von jelbit vwerjtebt, in Frankreich 
unabläffig jein Wort, daß fein Krieg lediglih ein politiicher und nicht ein Neli: 
gionskrieg ſei, daß er die Katholiken nicht verfolge. ? Temnad paßte es damals 
und ferner für den Cardinal Richelieu mit den Holländern und mit dem Schweden: 
fönige zu jagen, dah das Vorgeben des Religionstrieges eine ſpaniſch-öſtreichiſche 
Kriegsliit jei. Jedermann weiß, jagt ein franzöjiibes Gutachten, 3 daß ber 
Kaiſer die proteftantiiben Fürften und Stände von Deutſchland unter dem er: 
wande der Religion bat knechten wollen, um das deutſche Neih erblih zu 
machen, wie er bereit? mit Böhmen und Ungarn getban. 

Leder Deutſche wuhte oder konnte willen, daß diejes franzöfiiche Gutachten 
ein durchaus unmwabres war. Allein nicht Gründe entichieden den Streit, jon: 
dern die Waffen. 

Mallenftein rüftete für den Kaifer. Er batte das Commando am 20. De: 
cember 1631 übernommen für drei Donate, aljo bis zum 20. März 1632. 
Ein ftattlihes Heer von 40,000 Mann jollte mwoblausgerüftet daſtehen. An 
Mitteln war kein Mangel. Die kaiſerlichen Erblande gaben willig ber. 4 Das 
Bertrauen des Kaiſers auf Wallenjtein war unbedingt. Gr unterwarf alles dem 
Gutachten Wallenſteins. Selbjt ein Geſuch der Nitterfchaft in Schwaben um 
Hülfe gegen den Echwedenkönig jhidt der Kaifer an Wallenftein.5 Es lag 
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nicht entfernt im Plane Mallenfteins darauf einzugeben. Er wollte zumächft das 
Heer jammeln, nicht mehr. Es jollte kräftig, mit Nachdruck auftreten können. 
Das Hauptmittel war die Regimenter zuerft in die Winterquartiere zu legen. 
Wallenftein betrieb das ſehr nachdrücklich.! Gallas, ver bis dahin bei Tillv 
jtand, batte auf den Befehl des Kaiſers und Wallenfteins von dort abmarfcieren 
müffen. Sollte er gegen die Sachſen unter Arnim dienen, die in Böhmen 
ftanden? Dem mar nicht jo. Bei der Ankunft erhielt Gallas von Wallenftein 
Befebl feine Regimenter nach Deftreib ob der Enns in die Winterquartiere 
zu legen. 

Tie Friedensunterbandlungen des Kaifers durch Wallenftein mit Kurſachſen 
batten damals ſchon aufgebört. Dennoch batten fie für Mallenftein perjönlich 
ein Ergebnis gebracht, vas aud ferner blieb. Seine einenen Güter in Böhmen 
wurden nad bem bejonderen Bertrage zwifchen ibm und Arnim geichont. ? Nur 
die Grulanten, die mit dem Heere Arnims aus Sachſen nab Böhmen rückkehrten, 
vereinten jih mit den Untertbanen Wallenfteins zu Gemalttbaten gegen jein 
Befigtbum. Auf Wallenjteins Beſchwerde ſchaffte Arnim auch das ab. Wallen: 
fteing Güter waren ſicher. Mitbin hatte er nicht ein perfönliches Intereſſe in 
Böhmen jogleib mit Nabdrud gegen die Sachſen aufzutreten. Er recbnete auch 
ferner auf die Untbätigleit derjelben. 3 

Das Heer ſchwoll an. Wallenjtein war rajtlos tbätig für die Ausrüftung. 
BZuglei war er es für die Disciplin. Er handhabte viefelbe mit eiferner Strenge, 
Die Soldaten wınden auch wegen leichter Exceſſe, die im Frieden oft ungeabnt 
bingeben, mit dem Tode beſtraft.“ Er wollte ein Mujterbeer ins Feld ftellen, 

Vor ſolchen Anftalten, vor ſolchem Eifer erftarb jeder Zweifel an der Be: 
fäbigung diefes Mannes. Tas Talent Wallenfteins zum Werben und Organi: 
firen zeigte fih im glänzenden Lichte. Aber MWallenftein batte .es nur unter: 
nommen das Heer zu Stande zu bringen. Der Ablauf des Termines der drei 
Monate jtand nabe bevor. Weſſen batte dann der Kaiſer fich zu verjeben ? 
MWallenftein ließ nicht ab laut zu erinnern, daß er nur auf das eine Biertel: 
jahr den Oberbefehl übernommen, nicht länger. 

Man bat wohl einmal gejagt, daß Wallenftein ernſtlich und aufrichtig die 
Abjiht gebabt babe nah ven drei Monaten das ven ibm errichtete Heer abzu— 
geben, fih ins Privatleben zurüdzuziehen und fortan zuzuſehen, was ein Anderer 
mit diefem Heere beginne. Diefe Meinung widerſpricht der Analogie der ge: 
wöhnlichen Berbältnifie ver Menſchen. Darum freilihb an fib iſt fie noch nicht 
unbaltbar, Ein jelder Berzicht ift wenn auch unwahrſcheinlich, dod möglich, 
Derjelbe würde bervorgeben aus einer Art von Evelmutb, Es würde fib dann 
fragen, ob Wallenftein in feinen bisberigen Thaten eine Geſinnung bemiejen 
bat, melde diefem Edelmuthe entipräde. Sein Verhalten gegen die Herzöge 
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von Medlenburg, gegen Pommern, gegen Straljund, gegen Magveburg, gegen 
Tilly und ferner zeugt nicht für eine ſolche edelmüthige Gefinnung. 

Dennoch konnte eine jolbe da jein. Sie konnte fib äußern durch fort: 
dauernden freiwilligen Verzicht auf den Lohn an Ehren und Gütern Wenn 
aber in Folge des freiwilligen Verzichtes das Angebot immer böber fteigt, wenn 
dann dennoh die Forderung deſſen, den man evelmüthig nennt, weit hinaus 
gebt über das höchſte Angebot, wenn mithin bieje Forderung an die Stelle des 
früheren Berzichtes tritt: jo entiteht die wobl begründete Bermutbung, daß ver 
icheinbare Verzicht nur die Abficht hatte den Preis zu fteigern. Der Traum des 
Evelmutbes fällt dabin. Prüfen wir die Thatjachen. 

Wallenftein ſtand nod nicht jo unbedingt wieder fiber am Hofe des Kaiſers, 
daß er der Anweſenheit jeiner Freunde dort entbehren konnte. Die Nachricht von 
einer Neife des Fürften Eggenberg erfüllt ihn mit Beforgnis. 1 Eggenberg be 
rubigt ihn. Er werde nicht jegt, da Wallenftein feiner Hülfe bei Hofe jo nötbiq 
babe, denjelben verlaſſen. Was für eine Hülfe mochte es jein, die Wallenftein 
nötbig batte, er, der laut erllärte, daß er den Oberbefehl in einigen Wochen 
niederlegen wolle? 

Dieje Zeit kam näber. Derjelbe Fürſt Eggenberg wendete ſich vier Wochen 
vorher, am 20. Februar an Wallenftein, um feine Hulvigung und feine Bitte 
darzubringen. ? Der Bertraute des Kaijers überjchüttet den General mit Lob in 
reicher Fülle. „Was Sie gethan haben,” ruft Eggenberg aus, „Itebt ever: 
mann. Die Guten find gefräftigt, die Gegner fteben verwirrt. Das Alles ver: 
danken wir, nächft Gott, Ihrer Kraft und Ihrer Emfigteit. Wir verfpüren das 
Weben des günftigen Windes, Wer aber wird uns in den Hafen des Heiles 
volltommen einführen, wenn Sie aus dem Schiffe treten?” Gagenberg bittet 
und flebt, Wallenftein wolle nicht bei diefem Entichluffe bebarren. Das würde 
ihn kränken bis in den Tod; denn nur biefen und den völligen Untergang babe 
er alsdann vor Augen. Der erite Rath des Kaijers bittet um die Fortdauer 
ver Liebe, Gnade des Feldherrn gegen ihn. 

In ähnlicher Weife begt der Kaifer das vollfte Bertrauen. 3 Er jcidt 
einige Tage fpäter den Geiftlihen Quiroga und einen Anderen mit Vollmacht 
an Wallenftein. Er bittet diefen offen gegen bie beiden zu reden; denn nur 
der Kaiſer jelbit und der Fürſt Eggenberg willen um dieſe Sendung. Alſo am 
28. Februar 1632 aus Wien, 

Am jelben Tage, wo dieje Abgeordneten in Znaym ankamen, oder nod 
vorber, nämlih am 1. März thut Wallenftein feinem Oberftbofmeifter Paul 
von Lichtenftein die Abficht fund im Monate April das Hauptauartier in Böhmen 
zu nehmen. # Die Zeit jeines Commandos lief ab mit dem 20. März. Mit 
bin werben wir durch diefe Thatfache zu der in ſich wahrjceinliben Annabme 
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gedrängt, daß Wallenfteins wahre Abjiht war beim Commando zu bebarren. 
Allein je mehr er ſich bitten ließ, je feiter nach jeinen öffentliben Worten jeine 
Abficht des Verzichtes zu fteben ſchien: deſto böber ſchwollen jeine Anſprüche empor. 

Und ſchon ift es nicht mehr der Kaiſer allein, welcder bittet. Marimilian 
von Bapern bat feinen Kanzler nah Wien geichidt. Diefer bat den Auftrag 
den Bertrauten Wallenſteins auszufprechen, wie dringend der Kurfürft die Aus: 
ſöhnung mit Wallenftein wünſche.!“ Marimilian ließ jagen: es jei in Regen 
burg Unrecht geicheben. Der Kurfürft von Mainz babe die Sache betrieben, 
nicht Marimilian von Bayern. Diejer ſei dawider gemejen. 

Dabin alio war es gelommen! Wie tief mußte ein Mann wie Marimi: 
lian jeine Bebrängnis fühlen, wenn er fich bergeben mochte zu ſolchen Reden, 
jolben Bitten ! 

Die Unterbandlung mit Wallenftein follte dur den Fürften Gagenberg ae: 
ſchehen. Er war der Mann des voliiten Vertrauens zugleich bei dem Kaifer 
und bei Wallenitein. Aber Cogenberg war krank. Er konnte bei dem beiten 
Willen nicht reijen. Deshalb tbat er feine Bitte fchriftlih. Er verfihert dem 
Wallenftein, daß er ein aufrichtiges und von Herzen getreues Mitleiden mit 
dem Zuftande und den Beſchwerniſſen deſſelben empfinde, Gr fiebt ein, jagt 
er, dab man Wallenftein nicht zumutben dürfe auf diefe Art fortzufabren. 
Aber dann bittet er um Gottes willen, daß Wallenftein ibm die Gnade nicht 
abſchlage, daß Wallenftein ſich nur noch fo lange in feiner hoben Stellung ge: 
duldet, bis er mit ihm reden könne. ? Eggenberg verwahrt ſich hoch und tbeuer: 
e3 jei das fein Vorwand von ibm, um Wallenftein zurüdzubalten. Gr ver: 
ſpricht, daß er reifen mwolle, jobald er die Bewegung einer Sänfte ertragen 
fönne. Er verbindet fih im Voraus, daß neben der Wohlfahrt des Kaifers 
und des gemeinen Wejens ibm nichts höher, nicht? angelegener fein werde, als 
Wallenftein alle möglibe Genugtbuung und Willen zu tbun. „Denn das,“ 
jagt Eagenberg, „erfordert die Schuld und die Liebe, mit welcher ib €. L. 
träftig verbunden bin.“ Alſo der Fürſt Gagenberg acht Tage vor dem Ablaufe 
des Termines, den Wallenftein für fein Commando beitimmt. 

Wie wachen aus jolhem Schreiben eine Reihe von Fragen empor! Wallen: 
ftein bat ald Hauptgrund gegen die Fortdauer des Commandos feine Kränklich 
keit geltend gemadt. Gagenberg bedauert ibn. Gggenberg jelbit ift krank, 
augenjceinlib. Aber dieſer felbe kranke Mann mutbet einem anderen kranken 
Manne die Fortführung eines Commandos zu, das alle geiftigen und leiblichen 
Kräfte im höchſten Grade in Anfpruch nimmt. Und zwar ftellt Eggenberg dem 
Wallenftein dafür in Ausficht alle möglie ®enugtbuung. Mann man das 
Hindernis, welches aus einer förperliben Krankheit erwächsſt, überwinden durch 
irgend welde Genugtbuung? Es jceint, dab Eggenberg bier nicht mebr feit 
an die Unabweislichfeit des Hindernifjes bei Mallenftein durch die Krankheit 
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geglaubt babe. Und weldes war die Schuld und Liebe, mit welcher Gagen: 
berg perjönlib dem Wallenjtein jo kräftig verbunden war? 

Der Kailer jendete, da der Fürſt Eggenberg die Reife zum Abſchluſſe mit 
Wallenftein nicht machen konnte, nocdmals einen beſonderen Gejandten, ben 
Biſchof Anton von Wien. ! Es tft der frühere Abt von Kremsmünſter, dei 
wir kennen gelernt haben in den Unterbandlungen des Kaiſers mit der Liga. 
Auch Anton gebörte zur Partei Wallenfteine. Nur diefe tritt noch handelnd 
auf. Die andere Partei ift völlig verftummt. Die Matt der Ereigniſſe ſchien 
für Wallenftein zu ſprechen, und diefer Macht mußte jene ſich beugen, alle ibre 
Bedenken unterordnen. Wallenftein ftand zur Zeit diejer Unterhandlung auf 
dem Gipfel jeiner Ehren und jeines Anjebens. Höher als er im Früblinge 1632 
bat auf deutſchem Boden ein nicht gefröntes Haupt im Anjeben nie geftanden. 
Der Kaiſer und fein Sobn, der König von Ungarn, batten dem Biſchofe Anton 
eigenhändige Schreiben mitgegeben zu unterbandeln, als ſei er Eggenberg jelber. 
Wallenftein ließ ſich erbitten den Oberbefehl einftweilen noch fortzuführen, bis 
in den April hinein. Das Heer mebrte ic. 

Die Rüftungen übertrafen alles was man je geichen. ? Niemals batte 
Deftreih eine ſolche Macht aufgebrabt. An Geld war fein Mangel, obmobl 
man bier und dort den unerbörten Preis von 100 Rthlrn. für ein Pferd be: 
zahlte. 3000 Pferde jchleppten 100 Stüd Gejhüg nah Znaym. Jeder Oberit 
erbielt auf jein Negiment für drei Monate Sold im Voraus. Dafür batte er 
es volljtändig zu liefern, und jelbjt mit Nüftung, Wehr und Waffen zu ver: 
jeben. Jever Oberſt, wie er fein Regiment errichtet, marſchirte damit nad 
Znaym zum Wallenjtein, um die Mufterung zu paſſiren. Dann erbielt er eine 
außerordentliche Berebrung und wurde entjendet zu Tieffenbad in Böbmen,, over 
zu Gallas, Man jagte, das Heer jolle auf 120,000 gebracht werden, davon 
30,000 zu Roß. Es war ein reger Wetteifer unter den Oberften, und das 
Handgeld ſtieg auf 20 bis 30 Rthlr. Manche Oberjten hatten weit über ibre 
Zahl, Dazu zogen 6000 Kroaten unter Iſolani beran, und 20,000 Polen. 
Denn man müſſe gerüftet fein, hieß es, zugleich gegen den Schweden und den 
Türken, Aud die Ungarn haben fich erboten zu Felde zu zieben; aber Wallen— 
jtein, jagte man, wolle vorzugsweife nur deutſche Truppen, deren er genug 
haben könne, 

Der Name des großen Führers lodte diefe Menſchen berbei von allen Eden 
und Enden. Auf feinen Namen ftrömten fie berzu, und nur auf jeinen Namen, 
Um venjelben legte ſich das Heer abftufend an in concentriichen Kreiſen. Es 
bejtand nur mit ibm und duch ihn, Nach der legten Sendung des Biſchofs 
Anton an Wallenftein erjdien es nicht mebr zweifelbaft, daß er ven Befehl 
fortführen wolle, 3 
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Unterdeilen rang der alte Tilly mit dem Feinde. 

Wir haben ibn verlafen, wie er im November 1631 fih nad Nördlingen 
wandte. Dort ſchieden von ibm die zügellojen Haufen des Lothringer Herzogs, 
von dort mußte er die failerliben Truppen unter Gallas entlaſſen. Die Macht 
Tillys beftand im Beginne des Jahres 1632 nur noch aus höchſtens 8000 
Mann, Gr weilte mit derjelben längere Zeit zu Nördlingen. 

Wir treffen in Nördlingen wieder den Oberſten Fahtensbach. Es berrichte 
längit allgemeines Mistrauen gegen ihn. Man nannte fein Betragen jträflich, 
“und wir erfahren, daß nur Tillys Nachjicht ihn noch dulvdete. ! Sein Benebmen 
in Nördlingen iſt höchſt auffallend. Fahrensbach war katholiſch. Das batte 
ihn nicht gebindert von den Polen zu dem Schwedentönige überzulaufen, und 
wiederum dann von Wallenjtein aus denjelben Mey zu machen. Bei dem Ueber: 
lauf von dem Schweden zu Tilly betbeuerte er, dab er allein der katholiſchen 
Religion wegen den Dienft des Schweden verlafjen. 2 Wir erinnern an das 
früber bereits ®ejagte, dab das Kriegsgericht nachher ibn des Verſuches des 
Verrathes von Ingolftadt an den Schweden ſchuldig ſprach. Es ift in Rückſicht 
auf die ganze Laufbahn dieſes Menjiben mit großer Wahrſcheinlichkeit anzu: 
nehmen, dab er mit Wiſſen und Wollen des Schweden in die Dienfte der Liga 
getreten, um den Schweden mittelbare Dienfte zu ıhun. 

Wir haben die Thatſache von Nördlingen zu berichten. 

Fahrensbach, der zuvor im Auftrage Tilys die Stadt Nördlingen beſetzt, 
Hagte bei Tilly den Rath und die Bürgerjcbaft der protejtantiichen Stadt Nörd: 
lingen an wegen ihrer ſchlechten Geſinnung gegen den Kailer. 3 Auf diejen 
Bericht fragte der General zwei Mitglieder des Deutſch-Ordens in Nördlingen, 
wie jih der Rath und die Bürgerjcbaft gegen fie als Katholiken verhalten, und 
ob der Kaiſer auf die Stadt zäblen könne, Die beiden Männer erwiederten — 
und dieje Erwiederung ift abermals ein Mapitab für die Geſinnung der deutichen 
Lurberaner, denen noch nicht die drohenden Mündungen ſchwediſcher Kanonen 
ven Religionstrieg aufgezwungen: — der Rath und die Bürgerjchaft von Nörd— 
lingen hätten gegen fie ftets freundlich fich benommen. jedermann begegne 
ihnen mit Achtung, und bezeige fi zu angenehmen Dieniten bereit. Was die 
Gejinnung der Etadt gegen den Kaiſer betreffe: jo baben die beiden Ordens: 
berren niemals einen Abfall von der jehuldigen Treue gegen den Kaifer wahr: 
nebmen fönnen. Man bete fleißig für den Kaiſer in Sirben und Schulen. 
Offenbar müfle derjenige, welcher die Bürger einewerebelliiben Geſinnung be: 
ihuldige, ein Feind der Stadt fein. 

Demgemäß verfuhr Tillo nad feiner Art. Die ftrengite Mannszucht ver: 
jtand fich bei feinem Heere von felbit. Aber zugleich bewies der Feldherr dem 
Rathe von Nördlingen Bertrauen. Nur zu zweien der Thore lieh er fi vie 
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Schlüſſel geben, die übrigen bebielt der Magiftrat. Die Bürger verſaben vie 
Machen. Das ſtädtiſche Weſen ging wie in Friedenszeit. Erſt als ver Feld 
berr die Stadt verlaffen, gegen Ende Februars, erhob ih eine Spannung 
zwifchen ihrem Befehlshaber und ven Bürgern. 

Bliden wir zurüd auf den Fabrensbab. Warum erhob viefer Mann die 
lügenbafte Anklage gegen die Stadt Nördlingen? Hatte er ein bloß periön: 
liches Intereſſe vielleicht der Rache wegen irgend eines Vorfalles, oder diente 
die Anklage einem größeren Plane? Rab dem ganzen Verhalten füblen wir 
uns verſucht das Leptere anzunehmen. Fahrensbach batte die Anklage erboben 
im Intereſſe des ſchwediſchen Religionskrieges, um die Deutichen der verfchiedenen 
tirhlichen Belenntniſſe aneinander zu begen, dem Schweden den Weg zu babnen. 

Vor der Mitte Februard 1632 batte Tilly den Entſchluß gefaßt von Nörd- 
lingen aus dem ſchwediſchen General Horn entgegen zu geben, der damals 
Bamberg bevrängte. Indem er dem Kurfürften Mar diefe Notbwendigleit vor: 
ftellte, bat er zugleich Wallenftein um SHeritellung der Correfpondenz, und um 
Unterftügung. ! Es ift die erfte Bitte um Unterftügung, die in jenen Tagen 
des Jahres 1632 von Tillv aus an Wallenftein ergebt. Wallenftein jchreibt 
in Folge deflen an Gallas in Pilſen: da die Liga nicht ſich in eine Neutralität 
eingelafien babe: jo fei es die Pflicht der kaiſerlichen Truppen ihr mit allen 
Kräften beizujpringen. So jelbftverftändlih das ift: jo baben wir doch Gewicht 
darauf zu legen, dab Wallenftein felbjt ausprüdlic dieh ausgejproden bat. Wallen: 
ftein that eben dieſelbe Meinung dem kaijerlichen General Aldringer fund, der 
fih bei Tilo befand, und Aldringer wiederum berichtete es Tilly, daß Wallen: 
ftein diefe Pflicht erfenne bis zum legten Blutstropfen. Der alte Feloberr freute 
ſich jebr darüber, daß er diejer Hülfe ficher jei. ? 

Es ift nur von einer allgemeinen Zufiherung der Hülfe die Rede, und 
nicht von einer näheren Beitimmung: wann, wie und mo. 

Die Macht des Generald Horn im Bambergijhen ſchwoll unterdeſſen an. 
Man ſchätzte ihn auf 16,000 Mann. 3 Marimilian billigte den Entſchluß Tillys 
gegen den Schweden Horn zu zieben, damit derfelbe von der Oberpfalz und von 
Böhmen abgehalten würde. Zu diefem Zwede bat Marimilian für Tilly um 
itarten Succurs von Böhmen aus. Er bebt bervor, dab es ja für das kaiſer⸗ 
liche Heer viel befjer jei dem Feinde außerhalb Böhmens zu begegnen und ibn 
zurüdzutreiben, al3 innerhalb deſſelben ihn zu erwarten. 4 Wallenftein berichtet 
es dem Kaiſer. „Weil dee KHurfürft von Bayern das Stift Bamberg zu ent: 
ſetzen vorhat,“ jagt Wallenjtein, $ „jo begehrt er, daß mir dem Feinde in 


Dublik, Walpftein 300 f. Briefe vom 13, und 15. Februar. 

2 4. a. O. ©. 309. 15. Februar, 

2a. a. O. S. 323, 

'a.a O. S. 325 ſintemahlen die ragion di guerra ſelber au die Hand gibt, 
daß viel rathſamer und böffer dem Feinde auffer Behaim zu begegnen und Jene (Ihe?) 
zurückhtreiben zu helfen, als darin zu erwarten, 

> a.a. D. S 331 vom 29. Webruar 1692, 


409 


Böhmen zu ſchaffen geben, damit derſelbe ſich nicht aegen die Oberpfalz wende 
und dort dem kaiſerlichen und dem kurfürſtlichen Lande Ungelegenbeit zufüge. 
Tesbalb babe ih dem Oberſten Gallas befoblen mit möglichit vielen Kräften 
dem Feinde in Böhmen zu tbun zu geben, damit er nicht auf die Oberpfalz 
dringe.“ 

Es jcheint, daß dieſe beiden Actenſtücke, die Bitte um Hülfe und die 
Art umd Weile der Gewährung nicht völlig zu vereinen find. Marimilian 
batte um beides gebeten: um die Zufendung von Hülfe, weil dieß die höchſte 
Notbourft jei, und um nachdrüdlihe Beihäftigung der Feinde in Böhmen. 
Wallenjtein erwähnt dem Kaiſer gegenüber nur das legtere, von dem eriteren 
ſchweigt er. 

Es wäre möglib, daß Wallenftein vie Vitte des Kurfürſten irriq aufge: 
fabt. Dieß märe dann möglich, wenn nur die. eine Bitte vorläge. Allein der 
Kurfürſt Mar batte deutlicher geredet. Er felbit batte an Gallas, der in Pillen 
ftand, die Aufforderung geichidt zu Tilly zu ftoßen. Wallenftein wußte dieß 
bereit3 am 26. Februar, drei Tage bevor er dem Kaiſer jenen Bericht erftattete. 
Er batte dem Gallas unterfagt diejer Aufforderung des Kurfürften Mar zu ge: 
bordyen. Er betbeuert dem Gallas, daß er, jo lieb wie er das Leben babe, 
dieje Bereinigung deſſelben mit Tilly gern jeben wolle; aber es fei in Böhmen 
nicht Volles genug, um die Poſten zu bejegen. Er empfiehlt ihm Bebutjamteit. 
Tilly und Aldringer jeien dem Horn genugiam gewachien. Ja Wallenitein gebt 
noch einen Schritt weiter. Gr könne dem Gallad feine Hülfe fchiden, fagt er. 
Tie Werbung ſei noch nicht vollendet, erſt Pfingſten werde fie es fein. Deshalb 
joll Gallas id) bemühen das Corps des Oberſten Alpringer, der bei Tilly ftand, 
zu fich heranzuziehen. Er foll fleißig deshalb mit Aldringer correfpondiren. ! 

Das heißt alfo: indem Tillp den Schweden Horn im Stifte Bamberg an: 
greifen will, indem er dazu nad dem Vorbergegangenen, nad der Aufforderung 
des Kurfürſten an Mallenftein und Gallas von Böhmen aus Succurd erwartet, 
trachtet Wallenjtein dabin den Oberjten Aloringer nicht durch eigenen Befehl, 
jondern mittelbar durch Gallas von Tillys Heere abzurufen. 

Und wiederum -batte eben derjelbe Mallenftein drei Tage vorber dem Oberjten 
Defourd gemeldet, ? daß er von verfciedenen Seiten, von Deftreib, von Mäh— 
ren, von Schleſien Truppen berbeiziehbe, die ſich fämmtlich mit Tilly vereinigen 
jollten. 3 Was denn war die MWahrbeit? 

Nah dem 21. Februar brab Tilly von Nördlingen auf, Am 27. war er 
in Neumarkt, am 29, zu Amberg. * Dort vereinigten fi mit ibm der bayeriſche 
General Cratz und die bambergiihen Truppen. Sein Zug war auf Bamberg 
aerichtet, und zwar in der beftimmten Hoffnung und Erwartung, daß gleichzeitig 
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in Böhmen ein Angriff auf das von den Sachſen bejegte Prag oder Eger 
geſchehe, oder daß Gallas ihm zu Hülfe fommen könne. Cine derartige Unter: 
ftüßung erfolgte nicht. 

Am 4. März ftand Tilly vor Altvorf, das mit Nürnberg zu dem Schweden 
abgefallen war. Seine Armee bejtand wieder aus etwa 20,000 Mann, darunter 
8000. Mann bayerischer Landmiliz. ? Der Reſt des alten wohlverſuchten Heeres 
der Piga ftand unter Pappenbeim in Niederjabien. 2? Die Stadt Altorf war 
nicht feſt; es war für- fie nidyt einmal an eine Unterbandlung zu denken. Der 
Rath eröffnete die There, er und die Umiverfität wagten nur die Bitte um 
Schonung. 3 Eollte Tilv an ihnen räden, was die Patricier von Nürnberg 
verihuldet? Nicht alſo war es fein Sinn. Beide Gorporationen batten Grund 
fih ihres Verfahrens zu freuen; denn Tillv gejtattete auch nicht die leiſeſte Un— 
ordnung. “ Es blieben wenige Soldaten im Städtchen, jagt uns ein ſchwedijcher 
Bericht, $ welde den Bürgern, viel weniger den Profeſſoren und Studenten 
feine Ueberlaſt getban. 

Am Nachmittage des 9. März 1632 ftand Tilly vor Bamberg, deſſen ſich 
der Schwede Guftav Horn einige Tage zuvor bemädtigt. Das Heer war vom 
langen Mariche müde, es ward Abend: dennoch begann Tilly jofort den An: 
griff. Er erwartete nachbaltigen Wivderftand. Nicht darum jedoch war es dem 
Schweden zu tbun, jondern nur, um feinen Rüdzug zu deden. Die Stadt war 
bald in den Händen der deutfchen Truppen; allein unter dem Schutze der ein: 
brecbenden Nacht konnte der fluchtartige Nüdzug nicht nab Wunſche geitört 
werden. An 4000 Schweden und Schwedisch: Deutibe waren oefallen, und im 
den folgenden Tagen beeiferten fich die Bauern an den etwa Berfprengten viele 
Blutarbeit zu vollenden. Tilly betrachtete das Stift ald geräumt, und jchidte 
fih an von dort aus weiter auf Culmbach und Baireutb zu ziehen. Aber indem 
er die an Wallenftein berichtet, 6 ſpricht er abermals die nabdrüdliche Bitte 
aus: Wallenftein wolle ven Gallas verftärten und zu ibm ftoßen laflen, damit 
bie gefammte Macht der Beiden fi auf Eger in Böhmen werfe, und Böhmen 
von den Sachſen gänzlich befreie. 

Wallenftein erwiedert auf dieſe wiederholte Bitte Tillvs und des Aurfüriten 
durchaus willfährig. 7_ Er bat dem Gallas fo viele Truppen zugefchidt, fagt er, 
wie nur immer möglich. Gallas ſoll nicht bloß Eger mit angreifen, jendern 
auch die Oberpfalz gegen den Feind deden, Maradas bat Befehl, jagt Wallen: 
ftein zu Tilly, zunäcft 2000 Weiter, denen in kurzem 3000 folgen follen, zu 
dem faijerlichen Kriegsvolle zu ſchicken, das unter Tilly ſtehe. Tilly möge mur 
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dem Gallas und dem Maradas den Weg anweijen, wie jie fiber bis zu ihm 
gelangen können. Alſo ſchrieb Wallenftein an Tilly den 12. März. 

Es ift die Zeit, in welcher das Einverjtändnis des Kurfürſten Darimilian 
mit Wallenftein ganz nad Wunſche zu jein ſcheint. Mit Verwunderung be: 
merkten die Agenten der geiftlihen Fürſten der Liga, mit Freuden ver Kaiſer, 
dab Marimiltans Abgeordnete am Eaiferliben Hofe dem Wallenftein den Titel 
eines Herzogs von Medlenburg gaben. 3 Fern dagegen vom kaiferliben Hofe 
vernabm der Biſchof Franz Wilhelm zu Osnabrüd unter den Gvelleuten feines 
Stiftes das jonderbare Wort: Wallenftein werde mehr für den König von 
Schweden tbätig jein, als für den Kaiſer.“ Worauf konnte fi das gründen? 
Der Biſchof wies‘ derartige Reden von ſich. Gr beate daſſelbe Vertrauen, wie 
jein Better Marimilian: Wallenftein trage in fih die Kraft und den Willen 
den Kaiſer und das Neich zu retten. 

Marimilian jebüttet vor Wallenjtein alle feine Sorgen aus, Der Schwede 
ziebt beran gegen Schwaben und gegen die Donau, Nur nod der jhmwäbiiche, der 
baverifche, der öſtreichiſche Kreis find frei von dieſem Feinde, und auch dort bat 
er Berjtändniffe. Die Stadt Ulm ift in Verbindung mit ibm. Cie bat feine Be: 
ſahung eingenommen. Die protejtantiihe Bürgerichaft von Augsburg iſt willig 
für ibn. Es handelt jib darum, wie man fich diefer Stadt durch eine ftärfere 
Dejagung für Kaifer und Reich verliere. Marimilian fchilvert die Lage Pappen: 
beims in Niederſachſen. Er legt dar, daß verjelbe nicht bergerufen, jondern 
dort mit Geld unterjtügt werden müjje. Er jelbit bat Geld dabin geibidt. Gr 
bittet Wallenftein dafür Sorge zu tragen, daß mehr geichidt werde, von Wien 
und von Brüfjel. Denn Spanien thue gar zu wenig für die gemeinjame Sache, 
und der Echwede rühme jih laut und offen, daß er von den Spaniern gar 
nichts zu befahren babe. Es jei dringend Noth, dab Hülfstruppen geichidt 
werden, damit man Schwaben fihere. — 

Eben daflelbe meldet Marimilian dem Kaifer.! Er bat dur feinen Käm: 
merer, den Baron von Sur, die Bitte um Hülfe jtellen laffen, vor allen 
Tingen um NReiterei. Er wiederholt diefe Bitte. Gr fügt hinzu, daß diefe 
Neiter ohne Verzug gejendet werden mögen. Alſo am 10. März. 

Mir baben gefeben, wie Wallenftein am 12. März dem General Tilly diefe 
Verfiderung gegeben: er wolle 5000 Weiter in Mari ſetzen zu Tilly. Auch 
dem Kurfürſten Marimilian bat der Baron Kurz diefe Nachricht dur einen 
Gourier überbringen laffen. ? Marimilian ift darüber jehr erfreut. Er ſagt 
Wallenjtein feinen Dank, dab er die nötbigen Befehle zur Abjendung diejer 
5000 Reiter aljogleidh gegeben. Er rübmt den treumeinenden löblichen Eifer, 
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mit welchem Wallenitein jich des Kriegsweſens annimmt. Er preist die Geneiat: 
beit Wallenſteins, den Eifer deffelben ſowohl mit dem Kurfürſten als mit Tillp 
die nöthige vertrauliche Gorrefpondenz zu erhalten. Welche Schreiben auch immer 
von Ferbinand von Köln, von PBappenbeim oder jonjt wober an ibn gelangen, 
Marimilian tbeilt fic alle mit, damit Wallenftein einen Haren Ueberblid ver 
ganzen Lage babe. 

Hatte denn früber Marimilian v dem Mallenftein Unrecht getban? Es ſcheint, 
daß ſolche Gedanlen bei dem Kurfürſten aufgeftiegen find. Cr begnügt ſich 
nicht mehr mit feinen eigenen Schreiben, mit den Betheuerungen ſeines Dankes, 
feines Pobes für Wallenftein. Auch mittelbar läßt er demſelben dieſe Geſin— 
nungen fund thun. Wallenftein ift befreundet mit dem Gapuziner Pater Vale 
riano. Mit dieſem Palerian fteht die Kurfürſtin Elifabetb in Briefmechiel.- Sie 
jchreibt demjelben gerade in jenen Tagen, ! daß ihr Gemabl immer eine wahre 
und aufrichtige Neigung zu Wallenftein gebabt, und zwar um fo mebr da ver 
Kurfürft nicht wiſſe jemals von Wallenftein beleidigt zu fein, vielmebr die guten 
Dienite anertenne, die von Wallenftein bei dem Kaifer ſelbſt und den vornehmiten 
Miniftern des Kaiſers ibm erwiejen feien. Andere, jagt die Kurfürftin, melde 
bebaupten beſchwert zu fein, baben fi in Regensburg darüber beflagt. Es bat 
nicht in der Macht des Kurfürſten geftanden das zu hindern; aber es bat ibm 
nicht gefallen, daß die Dinge alfo ergangen find. Wenn ver Herzog von Fried— 
land ferner gute Freundſchaft unterhalten will: fo ift der Kurfürft immer bereit 
mit aller Aufrichtigkeit ihm entgegenzufommen. Denn der Herzog fann über: 
zeugt fein von der geneigten Gefinnung und der Willfährigleit des Kurfürſten 
für ihn und fein Haus. 

Der Brief gelangte an jeine ie: Der Pater Ralerian überfcidte 
ihn jofort an Wallenftein. 2 Ob das Screiben auch den beftimmten Zweck er: 
füllte, für melden es augenscheinlich geichrieben ward, mußte Marimilian ab- 
warten. 

Unterdeffen nabte ver Schwedenkbnig zur Hülfe für Guſtav Horn, den 
Tilly bis Schweinfurt zurüdgeworfen hatte. Guſtav Adolf fühlte, daß er des 
Frankenlandes noch keinesweges ſicher ſei. Auch die Patricier von Nürnberg 
fürchteten für ſich die Gefahr der gerechten Strafe. Sie baten den Schweden 
herbei. Guſtav Adolf ermahnte fie zum Beharren. Ungeachtet feiner und 
feiner Freunde Betheuerungen in den katholiſchen Landern, daß er nicht einen 
Neligionskrieg, jondern einen politiichen Krieg führe, daß die Anſchuldigung dei 
Religionstrieges eine abjichtlihe Lüge von Seiten Deſtreichs und Spaniens ſei, 
trat den Patriciern von Nürnberg gegenüber fofort der für die armen proteftan: 
tiihen Deutichen nöthige Gefichtspunft bervor. Guſtav Adolf nannte in jeinem 
Schreiben an Nürnberg den General Tilly den Feind der hriftlihen Kirche, den 
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der gerechte Gott in die Hände des Schwedentönigs geben wolle. ! Am /,, März 
brad der König von Höchft auf. Schon am 1!/,, vereinigte er fich in Kitzingen 
mit Horn. Er zog auf Nürnberg. 

Es lag für Tilly die Gefahr nahe bei und um Nürnberg von der Ober: 
pfalz und Böhmen abgejhnitten zu werden.? Desbalb zog er fib mit feinem 
Heere aus dem Stifte Bamberg nad) Neumarkt in der Oberpfalz, um zu er: 
warten, was etwa der Schwedenkönig unternebmen wolle. Dort war er am 
30. März. Bis dahin war ihm von den 5000 Neitern, die Wallenjtein drei 
Moden vorber zu fenden veriprocen, noch nicht ein Mann zugelommen. 3 Seine 
Lage war jebr ſchwer. Cr war dem Schwedenfönige nicht gewadien. Er jab 
voraus, daß Guftav Adolf fih der Tonau bemäctigen würde. Deshalb baten 
er und der Kurfürſt Marimilian flebend und dringend, einer über den anderen: 
Wallenftein möge die verfprochenen 5000 Pferde ſchicken. Gr möge es thun, 
je gzeitiger, deſto beſſer. Er möge aud noch einige Infanterie dazu geben. 
„Wenn das geichiebt,“ meint Tilly, „wenn €, 3. ©. zugleib an Ihrem Orte 
jih rühren und den Angriff unternebmen, dem nichts im Wege ftebt: jo ift nicht 
daran zu zweifeln, daß unjere Schritte von Erfolg jein müfjen.” 

Wallenftein war zu Znaym in Mähren. Dort erhielt er die dringenden 
Briefe der beiden Häupter. Er ermwiederte * dem Kurfürften am 3. April, daß 
4000 Reiter ſchon auf dem Marſche jeien, daß 1000 Kroaten bald folgen follen. 
Diejelben find bereitd auf der Heide in Dejtreih gemuſtert. Er gibt den Rath, 
daß Tilly fih in einem ficheren Poften halte, bis die Truppen von beiden Seiten 
vereinigt werben können. 

Faft täglich kommen dieje Schreiben von Marimilian und Tilly nah Znaym. 
Der Kurfürft jchreibt am 23.,5 am 25.,% am 28. März, am 1. April. Tilly 
ſchreibt am 27.,7 am 30. März, Der Inhalt ift derfelbe immerdar. Es ift 
die Bitte, der dringende, mahnende Ruf um die verjprodene Hülfee Sie war 
ja zugejagt, feit und ſicher. An ihr bing ja alles, nicht bloß die Sicherheit der 
Donau und des bayriſchen Landes. Wenn es dem Schweden gelang Tilly 
zu überwältigen: fo ergoß fih der ganze Schwall über die kaiſerlichen Erblande 
jelbft. Bayern war die Vormauer derjelben. Darum mußte Wallenftein helfen. 
Alfo dachte der Kurfürft Marimilian. 

Denn Marimilian wußte ja von Wallenjtein jelbjt, dab Wallenftein eine 
andere‘ unmittelbare Gefabr für die kaiſerlichen Erblande außer Böhmen nicht 
bejorgte. Wallenjtein hatte ibm gemelvet,® daß er am 14. April und in den 
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nächften Tagen mit 50,000 Mann gegen das Hurfürftentbum Sachſen aufbreben 
werde, Dadurch werde er den Schwedenkönig wieder zur Hülfe für den Kur— 
fürften Jobanıı Georg nab Sachſen zieben. Alſo war es Wallenjteins Plan. 
Und vdiefem Plane gemäß, alſo mußte der Kurfürft venfen, konnte es dem 
Wallenftein nur lieb jein, wenn der Schwede zurüdgewiefen würde nordwärts 
der Donau, zurüdgewieien durch Tilly mit Hülfe der verjprodenen 5000 Neiter 
Wallenſteins. 

Während der Kurfürſt Marimilian und Tilly bofften und barrten, während 
der letztere ſehnend ausichaute nach dem Feldzeichen der verfprochenen Reiter, 
zog der Schwedenfönig Guftav Adolf am 21/,, März in die deutſche Neichsitadt 
Nürnberg ein. Sein Heer war micht -mit ibm in ber Stadt. Es lagerte bei 
Fürth. Nur das nächſte Gefolge umgab den Schwedenkönig, ein Kreis von 
deutſchen Fürften den fremden Eroberer. 

Dort in der vor ihm freien Neichsitadt hielt diejer König des fernen Nordens 
vor den Vatriziern, die aus Furcht und dennoch obne Notb, ibrem Kaiſer und 
dem Reihe Eid und Pflicht gebrocen, abermals eine jener merfwürdigen Reden, 
welche auch beute noch viele der Nachkommen zu dem Wahne verblenden in dem 
Feinde und Verderber unjeres deulſchen Landes einen Netter und Befreier zu er: 
bliclen. Weil ! ver Schwede der Bitte der Patrizier gemäß nicht mit jeinem 
Heere in die Stadt gelommen: je verehrte der Rath ibm zwei filberne: Globen, 
Eid: und Himmelsktugel, inwendig vergoldet, ald Trinkgeſchirre. Sie ſollten an: 
deuten, ? daß Gott in die Hände des Königs die Erve gäbe, und nach der Er: 
werbung verjelben die Freuden des Himmels, 

An dieje Gefchente jelbit fnüpft der Schwede jeine Worte. Eie jeien ibm 
lieb, jagt.er,3 doch lieber ſei ihm Bebarrlichkeit beim ewangeliihen Weſen, die 
feftbalte gegen alle Berbeißung und Probung. „Denn es ift euch bekannt,“ 
jagt er, „wie liftige und mächtige Feinde wir haben, wie der Kaifer und vie 
Liga ſich miteinander verbunden alle Evangeliſche ausjurotten und zu wertilgen. 
Dabin zielen alle ibre Rathſchläge und Handlungen. Dabin wenden fie alle 
ihre Madıt und ihre Stärke. Dabin ftebt all ihr Thun und Laffen, ibr Dichten 
und Trachten.“ 

Alſo ſprach der fremde König zu einer Stadt, welde weder der Sailer 
noch die Liga je gefräntt. Doch auch dich Verhältnis berührt der König. „Es 
hat der allmächtige Gott euren Feinden viel über euch verhängt,“ fährt er fort. 
„Und es ift wahr, daß ihr viel gelitten und ausgeftanden habt. Gott bat 
euch jeinen Zorn jeben lafjen, doch denſelben nicht gänzlich über euch ausge 
ihüttet. Wie ich mich denn nicht genugjam darüber verwundern fann, und dieß 
für eine augenjceinlibe Gnade Gottes erfennen muß, der den Feind jo ver: 
blendet, daß er fich diefer und anderer Städte im Reiche nicht bemächtiat bat, 
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die er doch vor zwei oder drei Jahren jchon in jeiner Gewalt gehabt. Da ift er 
von ber göttliben Allmacht gleichſam zurüd aebalten, daß er nicht bat zugreifen 
dürfen,“ 

Wie jelfam mußten jolhe Worte an das Ohr der Patrizier von Nürnberg 
ſchlagen! Gin fremder König verlündigt ihnen bier, dab die Adıtung des Kaiſers 
vor Recht und Geſetz, vor bürgerlicher Freiheit, die Haltung beſchworener Eide 
eine Verblendung jei von Gott? Ob nicht bei folben Worten das allzu jpät 
erwacdende Gefühl der Scham und des Zornes den Bürgern das Blut in vie 
Wangen trieb über die frevelnde Blaspbemie diejes Fremden? Keiner berichtet 
e3 und. Doch zur Ehre des menſchlichen Rechtsgefühles, das nie jo völlig 
ih eritiden läßt, wie vielleicht der Schwede es erftidt zu baben wähnte, zur 
Ehre aller fittlih gefellichaftliben Ordnung unter den Menſchen müfjen wir es 
annebmen. Aber der Schwede fannte feine Zeit und die Menſchen, die ibm 
gegenüber ftanden. Er mußte aus taufendfaher Grfabrung, daß fein verachten: 
des Wort über das saeculum ignavum, über die Mattberzigleit der Zeit: 
genoſſen nirgends beſſer angebradıt jei, ald auf deutſchem Boden, gegenüber ven 
veutiben Fürſten und den Geſchlechtern der Patrizier in den Reichsſtädten. 
Wenn auc die Bürger von Nürnberg im Grunde ihrer Seele ergrimmten über 
diefe jchnöden Worte, was noch balf es ihnen da? Gie waren umftridt, ge: 
fangen in dem Zauberfreife diefer Worte vom evangeliihen Weſen. Freiwillig 
fonnten fie fich nicht mebr löjen, und nad beiden Seiten bin batten fie fortan 
nur zu fürchten, 

Der Schwede fuhr fort in feiner Rede. Ein Bibelſpruch, eine jalbungsvolle 
Ermabnung folgte der anderen. Er jelbit erfannte, daß er noch niemals jo ge: 
predigt babe, „Es wird euch Gott nicht alle Tage einen ſolchen Prediger jchiden, 
wie ic bin,“ fagte er, „der ich nicht allein begehre zu tröften, ſondern aud) 
zu belfen.“ Dann jevoh bielt er esals praftiiher Mann für befier nicht 
bloß auf jeine Predigten und die guten Worte der Nürnberger zu vertrauen, 
fondern aud etwas Schriftliche in Händen zu haben, Auch die Stadt Nürn: 
berg ftellte einen Revers aus, ! dab fie getreulich bei dem Könige ftehen und 
balten wolle, daß fie ihm und der Krone Schweden nun und künftig zur Aus: 
führung feines Krieges nad) äußerftem Vermögen beifpringen wolle, daß fie ihm 
und feinem Heere, wann und fo oft es die Noth erfordere und er es begebre, 
fiheren Zug und Rüdzug verftatten werde. Tagegen will die Stadt auf feine 
Meife den Feinden des Königs, alje dem eigenen Kaijer, Hülfe noch Vortbeil 
erweilen. Eine förmliche Erbbuldigung an Schweden leiftete Nürnberg noch nit; 
doc) zog ja mit der Zeit der erſte Schritt unvermeidlich den zweiten nad) fic. 

Wir baben bereits früher gejeben, wie der Schwedenkönig vor den Patri— 
ziern in Nürnberg offener als irgendwo bisher jich über den Plan eines neuen 
abjoluten Kaiſerthums ausgefproden. ? Die Nürnberger erwiederten, daß fie 
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fein befferes Subjectum zum Oberhaupte wüßten, als jeine Majeftät jelbit. 
Mas aud anders bätten fie jagen können und dürfen? — 

Dagegen jorgte num jeinerjeit® auch der Schwebenfönig dafür, daß der 
Krieg für Nürnberg ein Neligionskrieg werde. Cs iſt daſſelbe Berfabren, 
welches wir ihn beobachten jeben bei jedem deutſchen Fürſten, bei jever deutſchen 
Stadt, welche er beftriden will: er verwirrt die bisherigen Beſitzverhältniſſe. 
Er ſchenkt Eigenthum von tatholiſchen Genoſſenſchaften an proteſtantiſche. Aus 
toniglicher Machtvolllommenheit, ſagt ber Schwede,el ſchenle er der Stadt Nürn: 
berg das in ihr belegene deutſche Haus ſammt deſſen Zubebör, freilich mit ver 
für ihn in jedem Falle genügenden Clauſel: ſo viel wir nach Kriegesrecht daran 
zu ſuchen haben. Ferner ſchenlte er der Stadt alles, was in ihrem Gebiete 
zur Dompropftei-Bamberg gehörte. Damit die Stadt ferner einen Haren Beweis 
jeiner Gunftgegen fie babe, ſchenkte der Schwevdentönig ihr alle jeine Aniprüde 
auf die Güter feines Feindes in ihrer Stadt, daß fie diejelben nach ihrem Ge 
fallen gebrauhe und ver Stadt Beites daburd befürbere. 

Eine ſolche Schentung koſtete offenbar dem Schwedenkönige weder eimen 
Dann, nod einen Pfennig. Vom rechtlichen Standpunkte aus war fie läcerlid. 
Und dennody war fie wirlſam und wichtig. Denn fie riß die Stadt Nürnberg 
unaufhaltfam mit hinein in bie wilden Wirbel feines Neligionstrieges. Die 
Stadt konnte nicht ausweichen: fie mußte annehmen; denn das Gejcent ward 
unterftügt durch den Blid auf die Mündungen ver Kanonen, durd das Hören 
des koöniglichen Spruces: Wer nicht mit mir ift, der ift wider mich. Indem 
die Stadt annahm und zu behalten juchte, mußte fie thätig mit wirkſam jein 
für den Neligionstrieg des Schweden. Der Rath von Nürnberg nahm an und 
juchte zu behalten. - 

Zur jelben Zeit brachte au ber ſchwediſche Reichsrath fein Gutachten über 
einen Frieden ein. 2 In welder freiwilligen ober unfreiwilligen Täufhung diefer 
Reichsrath über die deutſchen Zuftände gehalten wurde, ergibt fih aus ſolchen 
Forderungen, unter denen wir leſen: ewige Abſchaffung der Inquiſition. Was 
mochten ſich die armen bethörten Schweden bei ſolchen Worten über Deutſchland 
denken? Der Senat fordert ferner: Religionsfreiheit. Derfelbe Senat und jein 
König ließen diejenigen Schweden, welche zur katholiſchen Kirche übertraten, mit 
dem Tode dafür büfen. Was denn bedeutete da die Forderung Religionsfreibeit 
für Deutichland, für ein Land, in deſſen Städten bis auf Guftav Adolf Katho— 
liten und Qutberaner in Frieden und Eintradt mit einander lebten, wo mie im 
Erfurt geſchehen, die Lutheraner ihn baten um Schonung der fatholiichen Geiſt⸗ 
lien, die nichts gegen fie und gegen ihn verbroden batten ? 

Auf den Befehl diejes fremden Königs fangen nun die deutſchen Bürger 
zufammen mit feinen Göldnern aus allerlei Nationen in den Kirchen das fana- 
tiſche Lied: Erhalt und Herr bei deinem Wort, und jtenr des Papſts und 
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Türten Mord. Und zur jelben Zeit war diejer fremde König, der das fana: 
tiſche Lied zu fingen befahl, mit dem Papſte in Frieden und Freundſchaft. Zur 
jelben Zeit ferner fuchte der fremde König, der dieß Lied zu fingen befahl, von 
Nürnberg aus die Freundſchaft des Eultans in Gonftantinopel und des Chans 
ver Tataren. Türken und Tataren faben mit großem Wohlgefallen die Fort: 
ſchritte des Schwedentönigs und jauchzten ihm zu. ! Nur fie felber wollten nit. 
Cs ijt eine merfwürdige Fügung in diefem Kriege, dab weder Friedrich von 
ver Pfalz, noch Chrijtian von Dänemark, noch der Schwede Guftav Adolf, 
noch die, Epäteren es vermocht haben die Türken zur thätigen Theilnahme an 
dieſem Kriege gegen das deutſche Reich, die Nation und die menſchliche Cultur 
zu bewegen. Nicht an diefen drei Fürſten bat es gelegen, daß ‚nicht Deutſch— 
land zu einem Tummelplage der Türken ward, Cie haben dazu nad Kräften 
gearbeitet, Aber die Türken wollten nicht, auch felbft jpäter nicht, obwohl 
Orenitjerna nicht aufbörte zu reizen und zu ſtacheln.? Der Schwede juchte 
wenigjtens den Fürſten Ragotzi von Siebenbürgen in die Waffen zu bringen. 
Durh einen Angriff auf das Haus Deftreih, ließ er melden, werde Ragopi 
ſich einen unfterbliben Namen erwerben. Nagogi habe nicht zu befürchten, 
meldete derjelbe Schwebentönig, der in Deutichland an die frievebebürftigen 
Städte erbaulice Briefe voll von jeinen Wünjhen nad Frieden ſchrieb: Ragopi 
babe nicht zu befürchten, daß der Krieg fobald aufhöre. Es fei jehr nötbig, 
jagte er, dab Ragotzi ſich wehre. Auch gibt-der Schwedenkönig dafür bejondere 
Gründe an. Denn der faiferlihe Hof, jagt Guſtav Adolf, babe feft beſchloſſen 
den Ragopi auszurotten, wie den Schwedenkönig. Er laſſe daran durch gewiſſe 
auserlefene Werkzeuge fleißig arbeiten. Zu einem Beweiſe für eine ſolche An: 
Hage hat fi der Schwedenkönig, jo weit ſich aus der Nachricht des beftellten 
ſchwediſchen Gejhichtihreibers ergibt, nicht verpflichtet gehalten. Eben darum 
blieben jeine Worte an Ragotzi fruchtlos. 

Der Schwedenkönig jelbft dagegen führt im Großen, wie im Kleinen den 
Krieg fort nach derjelben Weife, wie mir ihn kennen. Seine beftändige Tafgit 
ift durch die Leidenſchaften entweder der Furt oder der Habgier zum: Bruche 
der biäherigen Berpflihtungen zu verleiten. Er kommt vor Wilsburg im Lande 
von Anipadh.? Der junge Pappenheim befebligt an diejem Orte. Wie Guftav 
Adolf früher in Polen regelmäßig getban: fo fügt er aud bier der Forderung 
der Uebergabe die Drohung hinzu: er werde das Haus Pappenbeim und alle 
Schlöſſer des Grafen dem Erdboden gleich machen. Pappenheim bält feſt, und 
bewahrt jeine Ehre und den Plag. Alſo berichten die Schweden jelbit. 

Bevor wir den Schwebenlönig das eigentlihe Bayerland betreten ſehen, 
haben wir noch einmal zurüdzubliden auf die Kriegeszuct feiner Schaaren auf 
deutfhbem Boden. Dat Guſtav Adolf vor der Schlacht von PBreitenfeld keine 
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Mannszucht balten konnte, baben wir gejeben, daß er fie nad vderjelben in 
Franken nicht bielt, liegt nicht minder vor. Sollte vielleicht von da an «8 fi 
gebeflert haben ? 

Weil ver Straßenraub und die Vergewaltigung jowobl de Bauersmannes, 
ala der reifenden Handelsleute, aljo berichtet uns im Beginne des Nabres 1632 
der offizielle ſchwediſche Geſchichtſchreiber, ! zu merklier Verhinderung des Feld— 
baues, als des nütlichen Handels, je länger, je mehr überband nabm: deshalb 
erließ der König eine ftrenge VBerorbnung. Wenn irgend ein folder Angriff 
gejcbebe, jollte der Ortsobrigfeit erlaubt jein der Frevler fi zu bemädtigen 
und fie an's Negiment abzuliefern. — Wir haben gejeben, wie in ſolchem alle 
Tilly die Origkeiten ermächtigte jelber die Frevler zur Strafe zu zieben. 

Alſo der Bericht des Echweden. Stellen wir demjelben entgegen, wie ein 
deutjcher proteſtantiſcher Fürſt und Berbündeter Guſtav Adolis, ver Herzoa 
Friedrich Ulrich von Braunfchweig, zur jelben Zeit über das Walten der Schweden 
in jeinem Lande an den König berichtet. „Seit 1625,“ jagt der Herzog, ? 
„it mein gejegnetes Fürftentbum von Freund und Feind bis aufs Gebein aus: 
gejogen und ausgemergelt; aber bei den jüngften Märſchen und jetzigem Still: 
lager ift ihm das Garaus gemacht. Meine Yandleute entfliehen in die Städte 
oder in Einöden, und bauen dort das Glend. Sie werden von der undiscipli— 
nirten Soldateska gleich wilden Thieren gejagt, gemartert und erſchoſſen. Die 
Meibsbilder werden barbarifch geſchändet, die Kirchen beraubt, überall jolde 
Untbaten verübt, daß ſich die Sonne davor entjegen und verbunteln möchte. 
Die Soldaten reiten und geben durch die Getreidefelder, um nachzuſehen, ob ſich 
etwa dort verjagte Menſchen verborgen, und dann bilft fein Weinen, fein 
leben, kein Klagen. Zwiſchen Neuftadt am Nübenberge, Hameln, Hannover, 
Braunſchweig find die Dörfer menſchenleer.“ 

Und während das dort an dem armen Landvolfe in nächſter Näbe aeichab, 
verkündete 3 der ſchwediſche Dr. Steinberger im Namen feines Königs der Stadt 
Sannover, daß jein König berüber gekommen jei lediglich für die allein jelig 
macdende evangelische Religion. Der König babe feine Intraden, die ſich auf 
mehrere Millionen beliefen, — alfo jagte Dr. Steinberger — aus allen jeinen 
Hönigreihen und Ländern dafür aufgeopfert, begebre aud keinen Fußbreit deut: 
jben Landes, jondern nur was zu jeinem Lebensunterbalte und königlichen 
Etaate nötbig jei, und wolle mit feiner königlichen Perſon alles willig an dieſen 
Krieg wenden. Dann erſt fam die Hauptfahe. Der König fordert von ver 
Stadt Hannover zu feinem überaus löblichen Zwede 15,000 Rtihlr., umd 
zweifelt gar nicht, daß jeder Bürger, ſobald er etwas davon bört, ſich eifria 
angreifen werde. 

Die Stadt bot ein Fünftel, 3000 Rthlr. Das jei zu wenig, biek es. 
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Man müfle mindeftens 10,000 Rtblr. haben. Die Stadt wollte nit. Der 
Herzog Friedrich Ulrich ſchlug vor: 5000. Die Schweven jebten binzu: aber 
baar. Alſo geihab es. 

Es ift ein Beifpiel, wie man verfuhr in Eüd und Nord bes deutichen 
Vaterlandes. Es ift ferner ein Beiſpiel zur Beantwortung der Frage, ob 
irgend eine Corporation, die nicht unmittelbar im Bereiche ſchwediſcher Kanonen 
war, geglaubt haben kann an die Reden des Schwedenkönigs von Freiheit und 
Evangelium. Die ähnlichen Verbältnifie kehren wieder in jeder deutſchen Stadt, 
nur daß, wie wir gejeben haben, das Ratrizier:Regiment der freien Reichsſtädte 
in moraliiher Schlaffbeit zu allem fähig war, 

Ein Heer -von folder Beichaffenbeit, von ſolchen Etreitern für das was 
man Religion nannte, näberte fih dem Baverlande, wo das Volk unter ver 
fürforglihen Regierung des Hurfürften Mar bislang vom Kriege wenig berübrt, 
fh eines behaglichen Wohlſtandes erfreute. Die Kraft war noch nit durd 
Kriegsleiden gefnidt, wie anderswo. Dazu war das Land katholiſch und fürchtete 
aljo aus zwiefahem Grunde die Glaubenstämpfer des Schweden. Wenn es 
Tilly nicht gelang den Schwedenlönig vom Vetreten Bayerns abzuhalten: jo 
jtand diefem Lande unnennbares Weh bevor. 


Fünfundzwanzigſter Abfchnitt. 


Am 1. April 1632 braden Tilly und Aloringer von Neumarkt in ver 
Oberpfalz auf, und zogen auf Berching.! Dort erfuhren fie, dab der Schwede 
zu Nürnberg angelommen, daß er von den Patriziern diefer Stadt begrüßt jei 
als Netter und Befreier. Es lag nicht Har vor Augen, was er weiter vor: 
batte: ob er gerades Weges von Nürnberg aus auf die Donan ziehen werde 
gegen Ingolitadt, Neuburg oder Donauwörth, oder ob er zunäcft das Heer 
unter Tilly angreifen wolle. Denn es ſchien unzweifelhaft, daß der Schwede 
ein Treffen juchen werde. ? Tilly bemühte fih auszuweichen. Desbalb zog er 
von Berding auf Berngrieß in der Abficht dort eine ſolche Stellung einzu: 
nehmen, dab er ohne zum Schlagen gezwungen zu werden, in Sicherheit das 
Hülfscorpg erwarten fonnte, welches Wallenftein ibm zu ſenden verfproden, 
welches nah Wallenfteins Briefe an Tilly vom 12. März bereits vorher Marſch— 
befehl erhalten hatte, 3 
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Tilly bejorgte ferner, daß die Abficht des Schweden ſei fih dort zumädft 
ver Oberpfalz zu bemädtigen, von da aus nah Böhmen zu rüden, oder zu: 
nächſt fih auf Regensburg zu werfen. Deshalb erſchien es ihm dringend nötbig 
zu Berngrieß im Stifte Eichſtedt fi zu verſchanzen, oder auf dem Wege zwiſchen 
dort und Ingolſtadt eine fefte Stellung einzunebmen. Er ließ Wallenftein auf 
das fchleunigfte dur Aldringer davon in Kenntnis feßen. Er ſchrieb an Gallas, 
daß die Aufftellung deſſelben bei Elenbogen, Brir und Zaun ganz zwecklos jei. ! 
Er forderte den Gallas auf fofort mit Allem aufzubrehen und zu ibm zu 
ftoßen. Zugleih mußte Aldringer in Tilly Namen bei Mallenftein dringend 
bitten, daß die Hülfe der 5000 Reiter erfolgen möge fo ſchnell, wie immer 
möglih. Ferner bat Albringer in Tilly Namen den Wallenftein: wenn er 
vermöge fich zeitiger mit dem Heere in Bewegung zu ſetzen: fo werde baburd 
dem gemeinen Weſen nad allen Seiten zugleih mebr geholfen werben. 

Wallenftein war und blieb zu Znaym in Mähren. Gallas blieb in feiner 
Stellung bei Elenbogen, die Tilly für zwedlos erklärte. 

Der Schwede unterdeſſen nabte beran. 

Gr zog von Nürnberg aus nicht oftwärts, fondern füblih auf Donaumörth, 
Am 3. April noch hatte Tilly ein feſtes Lager bei Berngrieß oder zwifchen dort 
und SIngolftadt aufihlagen wollen. Die Sonne des 4. April fand ihn im 
vollen Marihe auf Ingolftadt an der Donau. Dahin aud eilte auf die Kunde 
von dem Marfche des Schweden der Kurfürſt Marimilian aus Münden. ? In 
der Naht vom April traf er ein, und berief fogleih Tilly und Aldringer 
zum Kriegesrath. Rund um die Stadt auf den Dörfern lagerte das Heer. Es 
ward Marimilian und den beiden Heerführern Mar, daß fie fih durch vie Be 
wequngen des Feindes hatten irre leiten lafjen. Nach allen Nadyrichten batte 
man annehmen müflen, daß der Schwede von Nürnberg aus fich gegen bie 
Oberpfalz und von dort nah Böhmen oder Bayern wenden werde. Nicht das 
war geſchehen. Unverſehens hatte Guſtav Adolf den Weg füplih auf Donau: 
wörth eingefhlagen. Marimilian fam mit den beiden Anführern überein, daß 
fie jofort mit dem ganzen Heere nah Neuburg und von dort nad) Rain oder 
Donauwörth die Donau hinauf ziehen follten, um vielleicht dort noch den Feind 
aufzuhalten. Der Morgen des 5. April fand Tilly und fein Heer abermals auf 
dem Marche, von Ingolftabt aus mweftwärts, 

Das alles berichtete der Kurfürft Marimilian ſofort an Wallenftein. ° 
„Die höchſte Gefahr für mich und mein Land,“ fagt er, „bridt über un: 
herein. Sie fommt über mich für meine beftändige Treue, meine Ergebenbeit, 
meinen Gehorfam gegen den Kaiſer. Es iſt nicht nötbig zu erörtern, melde 
Folgen auch für die Faiferlihen Erblande das nah ſich zieht. Darum erſuche 
ih €. 2. ganz beweglih, Sie mollen gemäß Ihrer allzeit mir bewieſenen 
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Neigung und Eorgfalt, gemäß ver kaiferlihen Vertröftung und gemäß dem gelei: 
fteten Berfprechen mich in diejer Noth nicht hülflos laſſen: Sie wollen mir ohne 
den geringiten höchſt ſchädlichen Zeitverluft die bülfreibe Hand bieten. Sie 
wollen mir nicht bloß die veriprochenen 5000 Pferde, von denen bis auf dieſe 
Stunde auch noch nicht ein Mann bei dem Grafen Tillyh angelommen, fonbern 
auch noch mehr Hülfe zu Roß und Fuß, eiligit beranziehen laffen. Sie wollen 
erwägen, dab dem Schwedenkönige nicht jo viel daran liegt dem Kurfürften von 
Sachſen zu belfen, ald vielmehr feine eigenen Abfichten auszuführen, dab es bes: 
balb nötbiger ift zum Schutze der faiferlihen Erblande dem Schweden bier ent: 
gegenzutreten, als einen Angriff auf Sachen zu tbun. Enge und vertrauliche 
Gorreipondenz beider Heere ift durdaus nothwendig, und ich meines Tbeiles 
bin Willens nicht nur zu meiner Vertheidigung, fondern aud zu derjenigen bes 
Kaiſers und der Erblande das Aeußerſte aufzujeßen mit Gut und Blut.“ 

Das ift der Inhalt des Schreibens, weldes der Kurfürſt Marimilian an 
Wallenftein ribtet am 5. April. Der Kurfürft hat den Brief dictir. Dann, 
indem er ibn unterichreibt, gibt er mit eigener Hand noch einmal jeinem Ge: 
fühle einen ftärferen Ausprud. „Weil ih mich von Ihrer kaijerliben Majeftät 
nicht babe abjondern und trennen laſſen, jondern ſtandhaft bei derfelben ver: 
blieben bin: jo muß ich deflen jept bei dem Schweden entgelten. Ich hoffe zu 
Gott, der Kaifer und E. Liebven wollen mich nicht laflen zu Schanden werden. 
Unterdefjen will ich thun, was möglih it, bis die Hülfe von E. Liebden 
fommt.“ 

Wann denn follte diefe Hülfe iommen? An dem Tage, an weldbem ver 
Kurfürft diefe Worte niederfchrieb, dem 5. April, waren drei und eine balbe 
Woche vergangen jeit dem Briefe Wallenfteins an Tilly vom 12. März, ! in 
welhem jener jagt, dab 2000 Reiter ſchon Marſchbefehl erbalten, daß die 
anderen 3000 in kurzem folgen follen. Es war bis dabin kein Mann ge: 
tommen. Aber vielleiht waren fie auf dem Wege? 

Wallenitein nennt in jenem Briefe vom 12. März die Generale, welchen 
er diefen Befehl bat zulommen lafjen. Es find Don Baltbafar Maradas und 
Gallas. Der lebtere ftand in Pilſen. 

Gallas berichtet am 27. März, alſo reichlich fünfzehn Tage nah jenem 
Befehle, dab aus hochwichtigen Urjachen erft dann einige der Truppen, die zur 
BVerftärkung für Tilly beftimmt feien, ihren Weg dabin angetreten haben. Mit: 
bin war, obwohl am 5. April noch nichts angelommen war, doch einige Ber: 
ftärtung auf dem Wege. Aber wie viel? Wallenftein berichtete darauf am 
3. April ? dem Kurfürften, daß bereits 4000 Pferde auf dem Mariche feien, 
daß 1000 Kroaten bald folgen follten. 

Hatte das Grund und Wahrheit? 

Am jelben Tage, an welchem Wallenftein dem Kurfürjten Marimilian diejes 
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meldet, fchreibt Maradas an Wallenjtein ganz anders. Maradad war Ober: 
befeblababer in Böhmen. in Befehl zur Ausfendung von Truppen von dort 
aus mußte durch jeine Hände gehen. Dieb verfteht ih ohne Erörterung. Noch 
dazu hatte Mallenftein am 12. März ausprüdlib an Tilly gemeldet, daß er an 
Maradas den Befehl zur Abjendung gegeben. Demgemäß wandten fi der 
Kurfürſt Marimilian und Tilly Nicht bloß an Wallenjtein ſelbſt, ſondern auch 
an Maradas. Auch diejen trieben fie zur Eile. 

Das ſetzte den Maradas jehr in Verwunderung. Er mweiß nicht, was er 
auf eine ſolche Forderung thun oder jagen joll. Er wendet fih von Tabor am 
3. April an feinen Oberfeloberrn. „Ach führe pünftlih alles aus,“ jagt er, ! 
„was E. F. ©. mir befehlen; allein der Kurfürft von Bayern und der General 
Tilly ſchreiben in ihren Briefen von 5000 Pferden, die binausgefchidt werden 
jollen. Ich weiß davon nichts. ch weiß nur von 30 Gompagnien, wie €, 
5. ©. gnädig mir gejchrieben.“ 

Hier tritt das Ungebeure, das Entjeplihe uns näber. Wallenftein bat am 
12. März die Hülfe verheißen, bat berichtet, daß er feine Befehle dazu gegeben. 
Tilly hat darauf ſich verlaffen, bat jeine Dispofitionen darnach eingerichtet, daß 
er in der Oberpfalz jtebend dieſe Verſtärkung an ſich zieben fünne. Am 3. April 
weiß derjenige Mann, dem Wallenftein am 12. März den Befehl gegeben baben 
will, nichts von einem ſolchen Befehle. Er bat ibn nicht empfangen. 

Denken wir uns in die Lage des Kurfürften und Tillys binein. Es iſt 
ihnen nicht befannt, daß Maradas den Befehl, den fie hofften, nicht empfangen 
bat. Sie leben noch in dem gläubigen Vertrauen -der Hoffnung. Sie batten 
Grund dazu; denn Wallenftein batte ja ausprüdlih es gemeldet. Das er: 
trauen mag erfchüttert fein durch das unbegreiflihe Zaubern; aber fie baben ja 
das Wort, das Verſprechen. Auch wiederholt Wallenftein daſſelbe. 

Am 5. April, wo Wallenftein zu Znaym dat Schreiben des Maradas aus 
Tabor vom 3. April bereit? empfangen haben mußte, jchreibt der Oberfeloberr 
abermald® an den Kurfürften. Er berichtet, dab er ibm am Tage zuvor Ab- 
ichriften der Marfchbefehle überfandt habe. ? Er verfihert, dab er den Mara- 
das mit 20,000 Mann nahe bei Eger gelegt, damit er auf den Feind achte, 
und wenn berfelbe jih von da — aljo jagt Mallenftein — gegen Tilly wenden 
jolle, mit diefem vereine. Cr gibt den guten Natb, dab Tilly, wenn ver 
Schwede allzu ſtark auf ihn anziehe, ſich in einen ficheren Poſten zurüdzieben 
möge, bis mehr Hülfe komme. | 

Unterdefien fam in Znaym das flebende Schreiben des Kurfürften von dem: 
jelben Tage an, wo Marimilian von Ingolitadt aus den Feind ji beranwälzen 
jab gegen fein eigenes Land. Wir haben feinen Notbidrei dort vernommen, 
feinen flebenden Ruf um Eile. Wallenftein empfing dieß Schreiben. Er legte 


Dudik ©. 413. j 
2 Dudif ©, 414 bemerkt, daß das Schreiben Wallenfleins vom 4. April, auf 
welches Wallenftein bier Bezug nimmt, im Archive nicht vorhanden fei. 
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es einjtweilen bin. Cr erwartete den Fürſten Eggenberg, der im Namen des 
Kaiſers mit ibm über die definitive Annahme des Gommandos unterbandeln 
jollte. Eggenberg fam am 13. April zu Wallenftein nad Göllerdorf, und 
meldete zugleich, daß der Kurfürſt Mar einen eigenen Geſandten an Wallenſtein 
abgefertigt. Auf diefe Meldung, jagt Wallenjtein, wolle er jeine Antwort nicht 
länger verichieben. Er wolle zur Antwort nur das verfibern, daß bei der zu: 
nebmenden Gefahr der Kurfürſt und Tilly nicht bülflos gelaffen, ſondern mit 
jo vielem Volte als nur immer menschlich und möglidy jei, wirklich und fürder: 
lich unterftügt werden folle. 

63 war der 13. April, mebr als eine Woche nah dem legten flebenven 
Geſuch des Kurfürſten um jchleunigen, um augenblidlihen Beiſtand. Der Fall 
von Donauwörtb am 6. April war dem Wallenftein am 13. April längſt be 
fannt; denn wir jeben, daß ein Courier von Ingolſtadt nach Znaym höchſtens 
drei Tage bedurfte. Wallenjtein wuhte, daß Tillys Kleines Heer dem ſchwediſchen 
nicht gewacjen war. Nach aller Wahrfcheinlichkeit durfte er annehmen, daß in 
verjelben Stunde, wo er abermals in allgemeinen Ausprüden jein Verfprechen 
erneuerte den Kurfürſten und Bayern nicht bülflos zu laſſen, dem Schweden 
bereit3 die Bahn offen lag das Bayerland zu durchichreiten mit Fadel und 
Schwert. Wallenftein wußte 8. Weil er es wußte und abermals doch nichts 
that: jo wollte er es. Sein Verſprechen der Hülfe war ein Hobn. Vergeblich 
batte Marimilian ſich vor ibm gebemüthigt: Wallenftein batte nichts vergeflen. 

Guſtav Adolf batte den Boriprung. Gr gelangte vor Tillp an Donau: 
wörth. Ueber die Stadt ragte der Scellenberg bervor, der nicht genügend be: 
feftigt war. Der Schwede beiegte den Berg, pflanzte darauf jein Geihüg und 
beberrichte von da aus die Stadt und die Tonaubrüde. Der Herzog Rudolf 
Mar von Sachjen: Lauenburg, der in Donauwörth commandirte, erbielt um 
Mitternabt von Tilly den Befehl die Stadt und die Truppen nicht nuglos zu 
opfern, jondern fich zurüdzuzieben. 1 Es geſchah in der Nacht vom °/, April, 
und zwar mit großem Berlufte, weil die Donaubrüde im Bereiche der ſchwediſchen 
Geſchütze war. 

Dei dem ſchwediſchen Heere war Gamerarius, der längit bekannte Wert: 
meilter am Unbeile des deutihen Vaterlandes. Gr jab am andern Tage die 
ihwediihen Söldner über die Donaubrüde zieben. „Das Heer ift ſtark und 
ſchön,“ ruft Gamerar ? triumwbirend aus. „Bayerland zittert vor uns.” Freilich 
es zitterte. Es ſah mit bangem Entjegen die beimathlojen Söhne des Verbrechens 
aller Länder und Wöller feine Grenze betreten. Hatte ein deutiher Mann Ur: 
ſache zu jubeln über den Einbruch der Entjeglihen in ein unglüdliches deutſches 
Land? 3 — 


! Schreiben des Rurfürften Marimiltan vom 6. April aus. Ingolfladt au den Kaiſer. 
Dudik S. 415, ferner des Generals Aldriuger ©. 418. 

? Briefe des Gamerar in den bandfchriftlichen Papieren ver Königl. Bißliorhet zu 
Hannover, 

Dudif ©. 415 fi. 
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Der Kurfürſt Maximilian meldete am 6. April klagend dem Kaiſer ſeine 
Noth. Er erzählte den Fall von Donauwörth. Er berichtete, wie nun die ſo 
lang gefürchtete Gefahr unabwendbar über ſein offenes Land hereinbrechen werde. 
Dennoch verlafie er fib auf die Hülfe des Kaifers. 

Das Vertrauen Ferdinands II. zu Wallenftein ftand damals = jeinem 
Gipfel. Dennoch konnte der Kaifer fih nicht völlig aller Bedenken erwebren. 
Er fhidte das Schreiben des Kurfürſten durch Queftenberg an Wallenftein, mit 
der Frage, melde Anitalten Wallenitein getroffen, um dem Aurfürften zu belfen. 
In ver That gingen damals einige Reiter von Pillen aus ab mit bem aus— 
drücklichen Befehle von Wallenftein an Gallas: er möge fleikigft Sorge tragen, 
daß die Reiter, die zu Tillo. abaingen, feinen Schaden vom Feinde näbmen 
und daß fie fiber durchgeführt werden Lönnten. ! 

Der Fall von Donaumörtb übte moraliih einen nadhtbeiligen Einfluß auf 
das bayerifhe Heer. Es zog fi über die Donau nah Rain, um dort dem 
Uebergang über den Lech zu vertheidigen. ? Man fürdtete für Augsburg. Die 
Bürgerſchaft dort war Heinmütbig, die vornebmiten Katbolifen entfloben. Es 
fragte fib, ob man nicht die Beſatzung berauszieben ſolle. Das indellen wollte 
Tilly nicht. Er dachte noch Augsburg zu balten; denn mit diefer Stabt werde 
ver Schwede des ganzen Lechitromes mächtig jein, demgemäß ganz Bayern in 
jeiner Gewalt haben, und zugleich nad feiner Wabl ſich gegen Deftreih, Torol 
oder Elſaß wenden. Er marjcierte nach Thierbaupten unweit Rain. Dort 
wollte er den Uebergang wehren, bis Hülfe käme. Denn er und der Kurfürft, 
der dort zu dem Heere ftieß, jchauten noch immer hoffend und vertrauend nord 
oftwärts, von woher Wallenftein Hülfe bringen mußte. 

Von Rain aus jandte Tilly. am 9. April den Oberjten Mobr von Waldt 
nab Wien an den Kaiſer. Es handelt fich nicht bloß um das Herzogtbum 
Bayern, fagt er, 3 fondern um das ganze heilige römifche Reid. Wenn nicht 
alsbald und je eber deſto beifer dem Feinde mit Nachdruck entgegen getreten 
wird: jo gebt alles unfeblbar über und über zu Grund und Boden. Darum 
bittet Tilly dringend abermals und abermals, daß das kaiferlibe Heer obne 
irgend welden verderblihen Verzug in Marfch gejegt werde. Es war umionft. 
Kein kaiſerliches Feldzeihen ließ fih bliden. Aber darum ja konnte er no 
fommen. Der Kurfürſt bielt Kriegsrath. Man erkannte an, daß man dem 
Feinde in offenem Felde nicht gemahlen, daß man aber dennoch ſich vertbei« 
digen könne, bis die Hülfe komme. * 

Der Schwedenkönig rüdte an den Zeh. Cine Stunde oberhalb des Städt: ° 
hend Rain gedachte er den Uebergang zu erzwingen, Es war am 15. April 
1632. Die Umftände waren ihm nicht ungünftig. Die Nacht vom 14/,, April 
war finfter. Die Bapern vernahmen in der dunlelen Naht die Schläge ver 


Dudik ©. 417 Nr. 1. Schreiben des Gallas vom 10. April, 

? Schreiben Aldringers vom 9. April an Walleufein, bei Dupif ©. 418. 

» Villermont, Tilly Tom. II. p. 442 vom 9. April. 

* Schreiben des Kurfürften Marimilien an Wallenftein bei Dudik 423, 17. April. 
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Aexte und Hämmer ihrer Gegner zum Bau einer Brüde, ohne fie bindern zu 
können. Als der Morgen anbrach, lag ein dichter Nebel auf dem Lande, ! 
Der Schwede ftellte jeine Gefhüge auf, umd ließ zugleih an ver Brüde ar: 
beiten. Mebrere Stunden lang dauerte das Schießen büben und drüben. Der 
Kurfürft war, mit im Felde. Während des Stanonendonners dictirte er abermals 
einen Beriht an Wallenftein. Cr ſah, daß ver Webergang nicht verwehrt 
werden könne. Denn man bemerkte deutlich, mie eine Abtbeilung der Schweden 
fih weiter jübwärts hinauf gegen Augsburg wandte. An mehreren Orten zu: 
gleih den Uebergang zu wehren, mar das bayheriſche Heer nicht im Stande. 
Der Kurfürft berichtet das. Er ſetzt feine Bermuthung binzu, daß der Schweden: 
tönig fib bemühen würde das bayeriſche Heer von den Hülfstruppen Wallen: 
fteind abzufchneivden. Er bofft, daß dieß ein Sporn fein werde für Wallenjtein 
zur fjchleunigen Sendung der Hülfe. So jchreibt der Kurfürft, 2 indem er ja 
nicht zweifelt, daß Wallenſtein belfen wolle. Während er noch ſchreibt, gelangt 
zu ibm eine fchmerzensvolle Trauerfunde. a 

Der Kurfürſt Mar hatte feinen Tilly gebeten: er möge ſich auf das Amt 
des Feldherrn beſchränken, er möge nicht wieder ſich in den Bereich der feind: 
lichen Geichüge begeben. E3 war eine alte Warnung, die Mar mehr als ein: 
mal an Tilly gerichtet. Es war dagegen die Weiſe des alten Generald ſoweit 
wie möglich immer felber zujufeben. Aus demjelben Grunde war er fünf Jahre 
zuvor bei Pinneberg verwundet. Alfo ritt er au dießmal nahe an das Ufer 
des Lech hinan. Während er hinüber fpäbte, traf ihn dort eine Falconetkugel 
am rechten Bein oberhalb des Knies. Eben vorber war ber General Aldringer 
am Kopfe ſchwer verlegt. Mar erbielt beide Nachrichten faſt zugleich. 3 

Man trug den jchwer getroffenen alten Feldherrn zurüd. Der Kurfürft be; 
barrte deilen ungeachtet, dab die Stellung noch feitgehalten werden müfle. Die 
Heerführer rietben ab. Zu der Ueberlegenbeit des ſchwediſchen Heeres und den 
anderen Gründen kam nun nod die Beltürzung der Gemütber dur die Ber: 
wundung des alten Feldherrn. Tilly felbjt rietb den Rüdzug an auf das jeite 
Ingolftadt. E3 ging gegen Abend, Die Dämmerung würbe den Abmarjc er: 
leichtern. Alſo geſchah ed. Das ganze Heer gelangte unverfebrt ? in guter 
Ordnung nah Ingolſtadt. Nur etwa dreißig Bayern überhaupt waren gefallen. ? 
Dennod war der Zug ein Trauerzug. Mehr als einmal warb der ſchwer ver: 
wunbete Greis in jeiner Sänfte ohnmächtig. Man fürdhtete unterwegs jeinen 
Tod. Indeſſen es gelang ibn lebend nah Ingolſtadt zu bringen. 

Am $/,; April überfhritt der Schwerentönig den Lech. 6- Seine Schaaren 


a. a. O. S. 135. 

2 Dudik S. 421. 

3 Adlzreitter, A. B. G. lib. XVII. p. 274. cf. das Schreiben des Kurfürſten 
bei Dudik ©. 425. 
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ergoßen ſich über das Bayerland. Die Einwohner flüchteten. Guſtav Adolf 
am rechten Ufer des Stromes zog fort auf Augsburg zu. Die Stadt, wo der 
Kaiſer in den beiden legten Jahren ſehr zur ungelegenen Stunde das Reftitutions- 
Edict mit Gewalt vurdgefegt, batte eine nicht zablreihe Beſatzung. Der König 
ließ der Stadt feine Verwunderung melven, daß ſie obne Urſache feine offen: 
baren. Feinde aufgenommen. Er ſei dafür befugt ibnen nad ihrem Verdienſt 
zu vergelten; doch wolle er fie nach feiner angeborenen Milde verichonen, wenn fie 
jofort die Garnifon ausſchaffe. Der Rath verantwortete fih. Er vernehme ſchmerz⸗ 
lich, daß er den König mit der Cinnabme einer Garnijon beleidigt haben jolle. 
Aus Prlibt und Sculdigleit gegen den Slaifer babe er alfo bandeln müſſen. 
Wenn der König eber gelommen wäre, jo würde man ihm eben jo weniq einigen 
Widerſtand geleiftet haben. Die Bejabung ftebe nicht unter dem Befehle des 
Natbes. Darum bat der Rath: ver König molle derjelben einen ebrenbaften 
Abzug gewähren. Der Natb war katholiſch, die Mebrbeit der Bürgerſchaft pre- 
teſtantiſch. Sie richtete an den König diefelbe Bitte. 

63 war dem Könige allzu viel daran gelegen in diefer Stadt als Befreier 
obne Gewalt zu ericeinen. Die Bejabung zog unter ebrenbaften Bedingungen 
am I%,, April nach Ingolſtadt. Der König ſetzte den alten katholiſchen Ratb 
ab, einen neuen proteitantiihen ein, und übermwies demijelben das ganze Kirchen: 
wejen. Dann erit bielt er feinen Einzug, und ritt fofort, obne anzubalten, 
nah der St. Annenkirche. Mit ibm fein Gefolge. Dort beftieg fein Hofprediger 
Fabricius die Kanzel und bielt eine Predigt, wie fie an folder Stelle dem Worte 
des Neligionstrieges entſprach.! Sie war gerichtet gegen die jefuitiichen Mord: 
bummeln und Blutige. Fabricius nannte namentlih den kaiſerlichen Beidht: 
vater Becanus. Cr citirte einige Sätze deſſelben, und legte daraus dar: es jei 
die Anficht des Becanus, daß alle Keger nur um der Keperei willen an Hab 
und Gut und Leben zu ftrafen feien. Der Hofprediger ſetzte, wie es ſcheint, an 
die Stelle des Wortes Ketzer nicht ausprüdlich die Lutheraner und Evangeliſchen. 
Dem großen Haufen der Zuhörer dagegen lag es nabe nur dieje Anwendung 
zu macen, Der ſchwediſche Hofprediger bob dann hervor, wie viel beſſer die 
Evangeliſchen jeien, . die jo etwas nicht lehren. Da Niemand widerſprach: fo 
war es bemwiejen. Die Zubörer wurden dur die Predigt fo gerührt, daß ihnen 
nah dem Berichte der Schweden die Thränen über die Baden liefen. 

Co glänzend wie in Augsburg war der Schwedenkönig ned in feiner 
deutſchen Stadt als Befreier aufgetreten. Noch nirgends hatte er bereits vor 
dem Betreten der Stadt ſolche Herrjcherrechte ausgeübt, wie bier und wie fie 
überhaupt niemals ein Kaiſer einer freien Reichsſtadt gegenüber in Anſpruch 
genonmen. Die Stadt war durch Guftav Adolf wieder ganz proteftantiic ge: 
worden, viele Katholiten floben binaus, Deshalb war bier die Ausficht, daß 
alle Gefühle für das Vaterland und die wahre Freibeit untergeben würden in 
dem Neligionsfriege, den der Schwede bradte. Und aud wenn es ctwa nicht 
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völlig geſchah: jo waren in der Hand des Schweden die Mittel zur Nacbülfe. 
Er ging dabei mit gewohnter Umficht zu Werte, Er ließ zuerft der Bürger: 
ichaft den Eid der Huldigung vorlegen, mit dem Bebeuten: mer joldhen Eid zu 
leiften Bedenken trüge, der jolle fih melden. Es meldete fih Keiner. Mitbin 
war nad jeiner Weiſe der Schwedenkönig überzeugt, daß fie alle millig feien. 
Er wohnte im Fuggerſchen Haufe. Auf dem großen Platze vor demfelben ftanden 
einige Negimenter Fußvolk aufmarihirt. Dann erichienen der neue Rath und 
die Bürgerſchaſft. Der König jtand am Fenfter, entblößten Hauptes und redete 
zu ihnen. Alsdann verlas jein Gebeimjefretär Sattler, zufällig wieder derſelbe 
Mann, der in Mainz vor den braunfchweigiichen Geſandten die Schuld der 
Fälſchung des Vertrages auf fih hatte nehmen müſſen, dem Rathe und ber 
VBürgerihaft von Augsburg den Huldigungseid an den König und bie Krone 
von Schweden. Nath und Bürger von Augsburg ſchworen alles zu thun, was 
Untertbanen ibrem natürliben Herrn und ihrer rechtmäßigen Obrigkeit zu thun 
ſchuldig find, jo wahr ihnen Gott belfe an Seele und Leib. So unbefchräntt, 
jo unbedingt hatte noch feine beutiche Stadt geſchworen. Man mandelte den 
Namen Augusta in Gustava. 

Es find über Augsburg in Folge der Verbindung mit dem Schwedenkönige 
ſchwere Leiden und umfäglihe Trübjal gelommen. Darf man jagen, daß dieie 
Trübſal eine unverdiente war? 

Die ſchwediſchen Waffen waren fiegreih. Die freien Neichsftädte von 
Schwaben jchlojjen eine nad) der anderen ihr Bündnis mit dem Schweden, als 
Vorftufe zu dem, was ferner kommen würde, 

Unterveifen war ber todeswunde Tilly und ein Theil des — Heeres 
in Ingolſtadt, mit dem anderen ſtand der Kurfürſt neben der Stadt im Lager. 
Ein eigentliches Treffen hatte bei Rain nicht ſtattgefunden: das Heer war noch 
eben ſo ſtark wie zuvor, nur daß ihm der Führer fehlte. Der alte Feldherr 
lag ſchwer wund auf ſeinem Krankenlager; aber der Geiſt war noch nicht ge— 
brochen. Am 15. April hatte die Kugel ihn getroffen, am 20. April meldete 
Wallenſtein von Znaym in Mähren aus feine Condolenz, daß ihn dieß Unglüd 
in der Seele betrübe.“ Am ſelben Tage unterzeichnete der kranke Tilly an 
Wallenftein die Bitte, 3 dab Wallenſtein in dieſer höchſten Notb bei Tag und 
bei Nacht die Hülfe bejchleunige, damit der Feind dur eine Schlacht zurüd: 
geworfen werden könne. Das Vertrauen zu dieſer Führung ſetzt Tilly 
auf Gallas, 

Der 20. April ift noch nicht zu Ende, als Tilly durch Alpringer eine 
andere Nachricht von Mallenftein erhält. Wallenftein melvet, daß er in Perjon 
mit der lang erjebnten Hülfe fih dahin wenden wolle. Tilly ift erfreut über 
den hochlobwürdigen Cifer. Er zweifelt nit, jagt er, ? Wallenftein werde zur 
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Vermehrung feines unfterblihen Namens das Aeußerſte anwenden und keine Zeit 
verjäumen. ‚Er dankt für die Erinnerung, die Wallenjtein ibm ſchenke. Er iſt 
des ſehnlichen Berlangens Wallenftein jeine Ergebenbeit auszuſprechen. 

War es denn wirklich dem Wallenftein auch damals Ernſt mit folder Eile? 
Er gab am Donnerftage, dem 15. April von Znaym aus an den Maradas 
Bericht, ! daß er am Anfange der folgenden Woche von Znaym aufbrechen und 
zu Ende des Monates in Tabor anlangen werde. Er gebot dem Maradas 
Eorge zu tragen, daß nicht allein er jelbft, ſondern auch fein Hofftaat zu Tabor 
logirt werden könne. Auch das wird noch verjhoben. Am 20. April meldet ? 
Wallenftein dem Kaiſer, daß er am künftigen Freitage, dem 23. April, von 
Znaym aufbrechen werde, um zum Heere in Böhmen zu geben. Bon einer Ab: 
fiht mit diefem Heere nad der Donau zu marfhiren, dem Kurfürjten Mari: 
milian und Tilly zu Hülfe zu kommen, jagt Wallenftein nichts, weder zum 
Kaifer, no zu irgend einem Anderen. 

Ob Tilly abermals das gefürdtet bat? Er jchreibt wieder am 23. April 
von feinem Krantenlager aus an Wallenftein.3? Er meldet ihm die Einnahme 
von Augsburg durch den Schweden. Er betbeuert, dab die Gefahr alltäglich 
überband nehme, daß fie nicht höher umd beftiger fein könne, dab das römijche 
Reich dem Untergange nabe jet, wenn nicht eilfertige Hülfe erfolge. Er bittet 
und fleht Wallenftein hochfleißig und inftändig: Wallenftein wolle eilen jo bald 
wie möglih, wolle daran ſich nicht hindern noch abhalten laſſen. 

Es ift das vorlegte Schreiben Tillys, von dem wir Hunde haben. Es war 
vergeblib, wie alle anderen. Wallenftein brab am jelben Tage mit jeinem 
Hofitaate von Znaym nad) Tabor auf, um dort einftweilen zu rejibiren, 

Ueberbliden wir noch einmal die ganze Lage der Dinge: jo ftellt fib ums 
das Ergebnis dar, daß es niemals die Abfiht und der Gedanke Walleniteins ge: 
weien dem Kurfürften von Bayern Hülfe zu leiften, noch Tilly ih den Stand 
zu feßen dem Schweden eine ordentliche Feldſchlacht zu liefern. Auch entſprach 
dieſes DVerfagen der ganzen Partei der Wallenfteiner am Faiferliben Hofe. Der 
Biihof Anton von Wien faßt diefen Gedanken in die Worte, die er an Wallen: 
ftein richtet: 4 „Bei dem jetzigen Zug der Schweden nad Donauwörth läht es 
ſich anjehen, als wollte und Gott noch etlihe Wochen zu deſto bequemerer Fort: 
fegung unferer Rüftungen ſchenken, damit wir nachber dem Feinde mit größerer 
Kraft begegnen.“ Alſo dachte die Partei, eigennügig, unpatriotiih, undeutſch. 
Tilly würde es gewagt baben mit einer Verftärtung durch den achten Theil der 
neuen Wallenfteiner ven Schweden in offenem Felde entgegen zu treten. Nicht 
alfo follte e8 fein. Damit es nicht jo fein könne, opferte die Partei des Wallen⸗ 
ftein lieber das bayeriſche Land und das bayeriſche Heer, jo viel an ibnen war, 
dem Schweden. Das ift die Schuld der Partei der Wallenſteiner. Sie ift 
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ichwer und groß; aber fie ift erflärlih aus dem Egoismus der Menſchen. Auf 
Wallenſtein perſönlich laftet eine andere Schuld, unendlich ſchwerer, ala auf 
jeiner Partei. Er verfprad jene Hülfe und bielt fie nicht. Indem er fie ver: 
ſprach, batte er nicht die Abficht fein PVerfprehen zu balten. Er mollte es 
nit balten. Gr mußte, dab der Kurfürft, daß Tilly auf jein Berfprechen 
baueten. Indem er daffelbe gab mit der Abficht es nicht zu halten, indem er 
wußte, daß jene beiden ihm vertraueten, tbat er, jo viel an ibm war, alles 
was er fonnte, um den Kurfürſten und Tilly ins Unglüd zu führen. Indem 
er fie preisgab, verrieth er fie. 

Unjere Anklage ift nicht neu. Sie ift bald nachher erhoben von dem 
Kaiſerhofe jelbft. 1 Aber die wunderbar jeltfame Verkennung der Gefchichte 
unferer Nation, die Tendenz, welche den edelen Mann herabzuwürdigen, ven 
Berrätber zu erheben trachtete, bededte die Anklage mit Bergefienbeit, bis fie 
in unferen Tagen aus den Beweisjtüden ſelbſt mit fiegender Gewalt wieder 
emporfteigt. Fallen mir fie noch einmal zuſammen: Wallenftein bat den Kur: 
fürften Marimilian, den General Tillv und das baverifche Land nad feinem 
Verſprechen der Hülfe dennoch abfichtlih hülflos gelaſſen, und alſo verrathen. 

Wie war doch diefem Manne alles bis dahin fo wunderbar gelungen! Werfen 
wir einen Blid zurüd auf fein Verhältnis zu dem Kaifer. Ferdinand IL hatte 
weder in Regendburg, noch ſpäter dem Vertrauen auf diefen Mann entjagt. 
Er hatte ihn entlaffen, weil er gebrängt, nicht anders konnte, Wallenftein 
hatte dadurch an Anſehen bei ihm nicht verloren. Indeſſen Tilly ward kaifer: 
licher Oberfeloberr. Die Liga wollte nicht dem Kaifer den Greis völlig über: 
lafien, und in Folge deſſen jtieg in dem Kaifer wieder der Wunſch nad einem 
eigenen Feldberrn empor. Der Wunſch war bei dem Oberhaupte des Reiches 
ein berechtigter. Die Unfälle Tillys dienten zur Reife diejes Wunſches. Das 
Auge des Kaiferd fiel der Natur ver Sache nah, und burd das Zuthun ber 
Freunde Wallenfteins, durch Eggenberg und die Anderen, Queftenberg, Werben: 
berg, die jämmtlih ihre Verpflichtungen gegen Wallenftein betbeuern, auf dieſen 
Mann. Die Briefe des Kaiferd machen einen jchmerzlib traurigen Eindrud. 
Der Kaiſer ſchildert feinem Untertban jeine große Noth, feine Verlegenbeit. Er 
bittet ihn. Er fleht ibn an zu feiner umd ſeines ganzen Hauſes Erhaltung. 
Mallenftein ftebt von ferne. Die Art und Weiſe, wie man ibm die Sache an- 
trug, legte von Anfang an Mar zu Tage, dab man feinen anderen batte. Um 
jo jpröder konnte er thun. Um jo böber konnte er feine Bedingungen hinauf 
ihrauben. Wenn es ihm Emjt war mit feinen VBorwänden und Ausflüchten 
von Gicht und Krankheit, wenn er durdaus nicht gewollt hätte: jo hatte er 
nur einmal fo zu antworten, daß man ibm nicht wieder lam. Gr batte nur 
einmal ein entichiedenes Nein zu fprechen. Er bütete fih davor. Er ſchloß die 


° Ausführlicher und grändtlicher Bericht der vorgewefenen Briebtländifchen und feiner 
Adhaerenten abfchenlichen Prodition, in Murrs Beiträgen zur Geſchichte bes 30jäb- 
rigen Krieges ©. 214. 
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Thüre nicht. Er lebnte fie an. Täglich ftieg fein Preis. Endlich bemilligte er 
ein Heer zu werben. Nad drei Monaten möge der Haifer darüber einen General- 
jepen, er heiße gleih wie er wolle. Wie war das alles jo richtig berechnet! 
Nur auf den Namen Wallenjteins liefen Officiere und Söldner zu. In feinem 
Kamen batten- fie zwei Jahre zuvor dem beutjchen Bürger und Yandmanne den 
Fuß auf den Naden gefept, ibn zertreten und misbandelt. Nur auf Wallen: 
fteind Namen eilten fie auch dießmal beran, um daſſelbe Iuftige Leben neu zu 
beginnen. Nur dur Wallenftein beftand diejes Heer, und der Wegfall jeines 
Namens hätte fofort wieder dieſe Söldnerſchaaren zerftreut. Wollte der Kaiſer 
gegen den Schweden ein Heer ausrüden laſſen, das Wallenſtein auf feinen 
Namen geworben: jo fonnte das nur gejcheben, indem Wallenftein jelbit der 
Führer war. Das mußte Wallenftein ſelbſt am allerbejten, und fein erjter 
Schritt, fein Anerbieten dem Kaiſer ein Heer zu merben, war das Mittel, 
durch welches er den zweiten, die wirkliche Uebernabme des Befehles, nob um 
jo tbeurer auszjubringen vermodte. Nachdem der erjte Schritt getban war, 
ftand der zweite nicht mehr m der Macht des Kaifers. 

Um fo empörender ift das Sichbittenlaffen, dieb Markten und Fordern 
des Untertbans für das was nur feine Pflicht war. Es war feine Pflicht dem 
Rufe des Kaiſers zu folgen. gegen den gemeinfamen Feind, der nicht bloß den 
Kaifer jelbjt bedrohte, jondern auch jeden der Unterthanen verfelben, inäbeion: 
dere die reichiten. Wenn nicht etwa Wallenftein hoffen durfte, daß der Schweden: 
lönig feine Befigungen ebenjo jhenen würde, mie der andere Feind des Kaiſers, 
wie der fächfiihe General Arnim nad beionderem Bertrage 1 zwiſchen ibm und 
Mallenftein dieſelben jchonte, zur jelben Zeit jchonte, wo die Näuberei und das 
Plündern feiner Soldaten die anfangs willfährigen Böhmen zur Verzweiflung 
und zur Rache trieb. ? 

Endlih kam Eggenberg im Namen des Kaijerd, und Wallenftein ſchlug 
feinen Preis vor. 3 Derfjelbe war maßlos, unerbört, mie niemals in menſch— 
lichen Berbältnifien ein Unterthban jeinem Fürften für das gemeinjame Intereſſe 
beider feine Forderungen geitellt. Das gemeinjame ntereffe, jagen wir; denn 
dab das Intereſſe des Kaiſers und des Feldherrn dennoch vielleicht weit aus: 
einander laufen konnten: das zu erörtern, liegt bier außerhalb unferes Gefichts: 
treiied. Wallenftein verlangte unumſchränkten Oberbefehl. Der Kaifer joll weder 
perſoönlich bei der Armee erjcheinen dürfen, noch viel weniger dabei zu befeblen 
baben. Der Kaiſer foll, jobald Böhmen wieder erobert it, fib nah Prag be 
geben, und unter dem Schutze von 12000 Mann Wallenfteiner unter Maradas 
verweilen bis zum allgemeinen Frieden. Wallenftein verlangt ein taiferliches 
Erbland, bei einem Frieden Wahrung feiner Rechte auf Medlenburg und 


Dudik S. 459. 

2 Bol. Beilagen LXXXXII und LXXXIII. 

3 Förſter IT. 205. Wörfter gebt von dem Geſichtspunkte aus, daß Wallenſtein 
Souverän war. Es genügt diefen Irrthum gu erwähnen. 
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anderer Anſprüche. Er verlangt das Recht der Confiscationen im Reihe unbe: 
ſchränkt mit Ausichluß des Kaifers und des Kammergerichtes. Gr verlangt freie 
Verfügung über Pardon. Er verlangt, daß auch ein Pardon des Kaiſers obne 
jeine Genebmigung leine Kraft habe. 

Der Kaijer genebmigte alles. Sein Vertrauen war unerjböpflibd. Er er: 
bielt den um Hülje flebenden Bericht des NKurfürften von Bavern nad ver 
Hanonade von Rain, nah dem Rüdzuge des Hurfürjten mit Tilly nad Ingol— 
jtadt. Der Kaiſer überfbidt das Schreiben an Mallenjtein, damit der General 
der Page der Dinge nad verfüge, was die Wohlfahrt des gemeinen Weſens 
erbeifche. „Denn mein ganzes Vertrauen ift nad Gott und feiner gebenebeieten 
Mutter in Euer Liebden geitellt.” 

Alfo der Kaifer Ferdinand II. mit eigener Hand. ! Es ift der Gipfel: 
puntt des Vertrauens. Wenn einem jolben Vertrauen nicht entiprocden wird 
durch Thaten: jo beginnt unvermeidlich der Zweifel, und wächst beran. 

Unterdeſſen wendete der Schwede von Augsburg aus feinen Schritt. Am 
18/4 April erblidte man von den Wällen von Ingolftadt die ſchwediſchen Fahnen. 
In ver folgenden Nacht geſchah ein heftiger Sturm. ? Er ward abgefchlagen 
mit beträchtlihem Werlufte für die Schweden. War es der Sinn des fterben: 
den Mannes, der nod einmal bier jeine Getreuen fräftigte, damit ihr Water 
in den legten Stunden verfchont bleibe von den Griffen des Schweden ? 

Und dob war aud in bdiejen legten Stunden der Verrath geihäftig in 
jeiner Näbe. Der Verdacht jtieg fofort empor. Es erſchien auffallend, daß 
der Echwedenlönig jo bald nah jeiner Ankunft in der Nacht einen Sturm batte 
unternebmen können. 3 Das Auffallende ward gefteigert durch die Berichte der 
Soldaten, dab die Schweden berangefommen jeien mit großer Zuverſicht, daß 
fie den PVertbeidigern zugerufen: alfo fei es die Uebereinkunft. Der aufiteigende 
Verdacht baftete auf Fahrensbach. Es lag vor, daß dieſer Oberſt am Tage 
zuvor jeinen Diener in auffallender Weile binausgefhidt, wo er den Feinden 
in die Hände fallen mußte. Es lag ferner vor, daß Fahrensbach freiwillig mit 
einem gewiſſen Ungeſtüm für ſich die Vertheidigung eines ausgeſetzten Punktes 
gefordert. Man erinnerte ſich an den raichen Fall von Frankfurt a. d. Ober, 
von wo ein Schatten auf Fahrensbach baftete, den man doch nicht bemeilen 
fonnte. Man mwuhte nur, dab an jeinem Poſten dort der rajche Ueberfall ge 
icheben war. Man erinnerte ſich ferner an fein wiederholtes Leberlaufen in den 
ſchwediſchen Dienſt und zurüd. Der Kurfürſt Mar ließ ibn verbaften. Das 
Kriegägericht ſprach ihn ſchuldig; doc erit im folgenden Jahre warb er zu 
Regensburg bingerichtet. 

Wenn es, wie nah dem Spruche des Kriegsgerichtes faſt mit Sicherheit 
anzunehmen, die Abficht des Fahrensbach geweien iſt das fefte Ingolſtadt und 


'», 21. April 1632 bei Dupdif 471, Nr. 2. 
2 Adlzreitter, A. B. G. p. 278. 
3 Man ſehe Adlzreitter II. 280. 
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mit demfelben den jterbenden Feldherrn an den Scwebenfönig zu verrathen: fo 
war dieje Abficht verfehlt. Es war dem alten Manne vergönnt dort in Sicher: 
beit feine Tage zu enden. 

In dem Haufe des Rechtögelehrten Arnold Rathe zu Ingolftadt war das 
Krantenlager des Feldberrn. 1 In den erjten Tagen ? war nod Hoffnung ber 
Genefung. Sie verfhwand; doch nur die leiblihe Kraft war gebrochen. Noch 
am 25. April proteftirte Tilly in einem Schreiben an den Schweden Guſtav 
Horn nahdrüdlic gegen eine ſchwediſche Verlegung des Völlerrechtes. 3 Es ift 
das legte Schreiben von feiner Hand, von dem wir Kunde haben. Doch noch 
immer forberte der Feldherr Bericht von allem, auch von den kleinſten Dingen, 
namentlib in der Naht, als der Schwede ftürmen lief. Kein Wort, kein 
Zeichen verrieth den Schmerz, den er nad dem Zeugnifle der Kundigen leiden 
mußte, und die legten Tage des alten Helden jpiegelten feine ganze Laufbahn 
wieder. Er konnte zurüdbliden in Frieden und Ruhe. Kein verbienter- Fluch, 
keine Thräne belaftete jein Gewiflen. Was menfchliche Kraft nah Maßgabe ver 
Umftände zur Linderung der unjäglihen Noth der Zeit vermochte, das batte er 
geleiftet. Die lange Laufbahn feiner Eiege war abgebroden durd das größere 
Glüd des Schwedenlönigs, durd alle die Umftände, welche für dieſen förderlich, 
für Tilly binderlih waren; allein der Umſchwung diejer Dinge hatte den Greis 
nicht unvorbereitet getroffen. Er war nie übermütbig geweſen nad einem 
Siege: er hatte das Vertrauen nicht verloren in Unglüd. Wenn fein Kurfürit 
zu ibm fam, um in den legten Stunden feinen treuen Diener noch einmal zu 
begrüßen, das legte Wort des Troftes zuzufprechen: jo ermwiederte ibm Tilly: 
Regensburg, vor allen Dingen Regensburg. Mar folgte der dringenden Mab- 
nung, und Regensburg warb mit Ingolſtadt der andere Feld, welchen die body 
wogende Fluth der ſchwediſchen Macht nicht fortzuſchwemmen vermochte. 

Ueber feine Befigthümer hatte der alte Held ſchon im Jahre 1625 ver: 
fügt. # Seine Erben waren die Kinder feines älteren Bruders Jalob, nament: 
lih Graf Werner von Tilly. Das Neue, das jpäter binzugelommen war, 
bejtand in den Anjprücden auf einige Aemter von Galenberg in Folge der 
faiferliben Schenkung von 400,000 Rthlr. Wir werden ſehen, wie biejelbe 
fpäter fich erledigte. Das andere Befigtbum Tilly war gering. Er batte ja 
danah nie getrachtet. Die Infantin Iſabella batte ihm einft eine koſtbare 
Halskette reih mit Diamanten verziert überfendet. Beim erften Anblid weihte 
Tilly fie der Jungfrau Maria zu Altenötting. Die Stadt Hamburg batte ibm 
einft unerwartet taujend Rojenobel zugeftellt. Tilly beftimmte fie zu einer täg: 
lihen Meſſe in Altenötting. Andere Geſchenke hatte er nie genommen. Doc 
wirb erzählt, dab Tilly jonft noch 60,000 Rthlr. bejeilen, daß er fterbend dieſe 


‘ Adlzreitter p. 279, auch für das Folgende. 

? Der Kurfürft Marimilian an Wallenftein 17. April bei Dudif ©. 422. M. 1. 
® Villermont II. p. 446. Nr. V. 

* Man fehe das Teftament bei Villermont, Tilly Tom. I. p. 447. 
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Summe an die noch übrigen Soldaten der Negimenter vermacht, welche in ver 
Schlacht bei Breitenfeld zulegt ihn gededt hatten mit ihren eigenen Leibern, ! 

Und dann war die Zeit geflommen. In der Abenbdämmerung des 30. April 
1632 fühlte der alte Feldherr jeine Todesftunde naben. Der Greis gebot feinem 
Beichtvater im lebten Kampfe ibm die Worte zuzurufen, mit welchen er oft fi 
aufgerichtet: Domine in te speravi, non confundar in aeternum, Herr 
auf dich babe ich gebofft, micht werde ich zu Schanden werden ewiglich. Er 
berief feinen Neffen Werner Tilly an fein Bett, reichte ihm die Rechte bar, 
und legte jegnend fie ibm aufs Haupt. Herzu traten dann auch Tillys Vetter 
Mipleben, und der Baron Ruepp, der jeit langen Yabren als Commiſſär des 
Heeres bis an die Nordfee und wieder an den Fuß der Alpen mit ihm umber: 
gezogen war. Tilly empfahl ihm feine Dienerſchaft. Die Schatten des Todes 
traten näher. Es faßte den Grei3 wie mit kalter Hand, feine Augen wendeten 
fich ſeitwärts. Der Beichtvater erkannte es, Er bob das Kreuz empor und rief: 
Domine in te speravi, non confundar in aeternum. Nod einmal ſchlug 
bei diefen Worten der Sterbende die Augen auf, feine Blide juchten das Kreuz, 
“ ein Lächeln überflog feine Züge, und feine Seele war entflohen. 

Draußen ftürmte ver Schwede, und feine Kugeln umbeulten die Stätte des 
Friedens. 

Der Edle war dahin. Seine Krieger feierten fein Gedächtnis in dem 
Heldenklang oder Klagelied, gejungen dem weitberühmten Helden Herrn Johann 
Tiliye: ? 


Hört zu, ihr Helden alle, 
Das Lied ift euch gemacht, 
Dafı breit und weit erichalle: 
Darum hab ichs gemacht. 
Graf Tilly der kühne Helbe 
Und aller Ehren wertb, 
Zieht nimmer in das Felde, 
Hat eingeftedt fein Schwert. 


Kein Held ift nie geweſen 

Biel hundert Jahren ber, 

Hab au von keinem g’fefen, 

Der Tillyo gleiche wär, 

An Herz, an Glüd, an Siegen — 
Ahr Römer, fchweiget fill, 

Ihr müßt da unten liegen, 

Wenn mans vergleichen will. 


! Den Urfprung diefer nicht unmwahricheintichen Erzählung vermag ih nicht anzu— 
neben. Adlzreitter ſagt nichts davon. 
2 Das Lied vollftändig in Hormayrs Taſchenbuch für 1848 ©. 49, und in Gödetes 
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Aber die Krieger aus Tillys Schule feiern nicht bloß ſeine Thaten, ſondern 
den ganzen Mann. 

Bielmehr fein Gmüth zu loben, 

Dieß that er mit der Hand, 

Er ſah auf das, was oben, 

Der Welt ift es befannt, 

Daß Tillyus verachtet 

Reichthum und große Ehr. 

Hätt er nach dieſcn trachtet: 

Wer hätt derſelben mehr ? 


Eie loben feine Keuſchheit, ſeine Mäßigkeit, feine Frömmigkeit, feinen Ge— 
borjam, feine Großmuth. Sie nennen ibn ihren Vater. 


Derhalben er geftorben 

So gottjelig-und wohl, 

AU Sakrament erworben, 

Wie’s ein Chriſt haben fol, 

Sein Feind hat ihn bereuet, 
Freund gingen ihm wicht ab. 

Der ſolches Leben führet, 

Den drückt nicht ſchwer das Grab. 


Mir haben ven edlen Mann begleitet auf feinen Heereszügen von der Yller 
den Donauftrom hinunter nah Dejtreih, find mit ihm gezogen von da nad 
Böhmen und nah Prag. Wir haben ihn den Main binab jein Banner tragen 
feben an den Rhein, wo Sieg auf Sieg an ibn ſich bindet. Wir find weiter 
ihm gefolgt nah dem Heſſenlande, nad Weſtfalen, in den niederſächſiſchen 
Kreis, Wir haben ihn dort fiegreih zugleih und mild jahrelang verweilen 
jehen. Wir find mit ihm gegangen nad Regensburg, haben gehört, wie der 
friedensbedürftige Greis gedrängt wurde ven OÜberbefehl, den Schuß des deutichen 
Vaterlandes zu übernehmen gegen den Schweden. Wir haben ibn abermals 
dort gejeben, thätig, emfig, und doch mit aller Thatkraft, aller Umficht nicht 
mebr fähig fremde Fehler wieder gut zu maden, und das treulos dem Jüngeren 
zugewandte Glüd wieder an jeine Fahnen zu binden. Wir haben vor allen 
Dingen ihn kennen gelernt in dem brennenden Magdeburg, baben gejeben, wie 
jelbjt er das böllenartige Stratagem feines Gegners nicht durchſchaute, noch 
weniger abnte, wie weit daflelbe aud für ibn perjönlih ſich erftrede. Wir 
baben ibn begleitet in die Schlacht von Breitenfeld, die verderblichſte, die uns 
beilvolljte, die je in Deutſchland ift geihlagen worden. Wir haben ibn begleitet 
auf feiner Flucht, zum erftenmale im dreiundfiebenzigften Jahre feines fieger: 
füllten Lebens. Wir haben geſehen, wie er mannhaft dieſen Schlag erträgt, 
wie er dann noch wieder. die legte Kraft zujammenrafftl. Es ift vergeblich. 
Unglüd und Verrath umlauern ihn von allen Seiten. Wir haben gejehen, wie 
auch das ihn nicht bricht, wie troß alledem der Greis mild und gütig bleibt wie 
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zuvor. Wir haben gejehen, wie er den letzten Kampf wagt gegen den fremden 
König zum Schube feiner zweiten Heimatb, wie endlich ihn die Todeslugel trifft, 
wie mit ihm die Säule des alten Reiches deutiher Nation zuſammenbricht. Wir 
haben niemals diefen Mann abweichen jeben von ver Bahn des Rechtes und 
der Ehre, der Milde und der Menjchlichkeit. 

Und diefen jelben Mann, einen der edelſten, die der deutihe Boden je 
getragen, bat diejelbe deutihe Nation, deren Vorkämpfer, deren Schüßer, deren 
Schwert er war, beladen mit ihrem Halle. Derjelbe Mann, der mabnend und 
warnend jtet3 feine Zeitgenofjen binweist auf den Werth eines ehrlihen Namens 
vor der Nachwelt, verfelbe Mann ſteht in ber traditionellen Ueberlieferung, 
welche ein großer Theil der deutſchen Nation Geſchichte nennt, da wie ein Wü 
tberih, ein Böfewicht, ein Ungeheuer, das mit frevler Luft feine Augen weidet 
am Morde. Derfelbe Greis, der in dem brennenden, einftürzenden Magde⸗ 
burg jhügend feine Hand ausbreitet über Kinder und Frauen, rettend, belfend, 
überall jelber orbnend und wachend, wo noch etwas zu erbalten, zu bewahren iſt 
— berielbe Mann wird in der traditionellen Ueberlieferung der deutihen Nation 
der muthwillige Verderber dieſer Stadt genannt, einer Stadt, die zu retten 
Niemand mehr beflifjien war als er! 

Und warum das? Mit unabweisbarer Gewalt drängt fih uns die Frage 
auf: wer ift der Urheber diefer unfeligen Tradition ? 

Indem wir diefelbe zu beantworten verfuchen, baben wir zuerft noch den 
Schritten des Schwedenlönigs in Bayern zu folgen, und Acht zu geben auf feine 
Reden. Er vermochte Ingolftadt nicht zu gewinnen, hob die Belagerung auf 
und 309 gegen Landshut. ! Voran ging ihm der Oberft Hebron mit feinem 
Regimente, der nah dem Berichte der Schweden jehr eifrig katholiſch geweſen 
it. ? Verfuhr er vielleicht darum jhonender als die Anderen gegen das unglüd: 
lihe Bayerland? Dieje Anderen kannten feine Schonung. Wir vernehmen 
die Magende Stimme des Hurfürften: 3 „Der Schwede haust in meinem Lande 
ärger als der Türk mit Brennen und Niederbauen ſowohl der Weiber als auch 
der Kinder von 5 und 6 Jahren. Das bat er bislang in anderen Ländern 
nicht getban. Es ift daraus zu fpüren, wie er gegen mich gefinnt ift.“ 4 Hebron 
dagegen bielt in Landshut, das jedem Heere offen war, gute Mannszucht. Der 
Gottesdienit ward nicht gehindert. Am 10. Mai Mittags um 1 Uhr traf der 
Schwedenfönig vor diefer Stadt ein. Es war der Jahrestag von Magdeburgs 
Berftörung. Vor dem Thore erjbienen der Rath, die Geiftlichen, der Adel der 
Stadt und baten fußfällig: der König molle der Stadt ſchonen, die feine Gegen: 
webr getban.d Nah allem Kriegs: und Völterrechte hätte es einer ſolchen Bitte 


' Theatrum Europ. Il. 644. 

2 Ghemuip ©. 322. 

’ Schreiben an Wallenftein vom 22. April bei Dudik S. 428. 

* Adlzreitter p. 282 und Theatrum Europ. a. a. O. 

> Bgl. auch den Brief des Kurfürften an die Infantin zu Brüflel, vom 5. Inni 
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nicht bedurft. Der König ſaß zu Roſſe, würdigte die Flehenden keincs Blides, 
jondern jprab kurz: „Steht auf, betet Gott an, das ift beſſer.“ Sie erboben 
fib. Der König gebot dem Bürgermeifter Spielberger neben feinem Pferde ber: 
zugeben. Zu diefem Manne revete er zornig über die Misbandlungen, nicht, 
welbe die Schweden in Bayern verübten, fondern welche fie von dem Yand- 
volte erlitten. „Wie foll ich denn euch,“ fragte er, „Barmberzigteit erweiien ?“ 
Flebend bat der Bürgermeifter: was auch geſchehen jei, jo trage doch Landshut 
keine Schuld. „Daß ihr es nicht getban,“ emtgegnete der Schwede, „ut nicht 
sener Verdienit, fondern dasjenige der Umitände. Den Willen dazu bättet ihr 
gehabt.“ Und weiter fuhr er fort: „Euer Kurfürft bat durd Tilly meinen 
General Horm in Bamberg angreifen lafjen, er jelbft bat geweigert Friedens: 
vermittler zwifchen mir und dem Kaiſer zu fein. Schreibt ibm fofort, daß er 
mich nicht mebr bindere. * Die Bürger baten dringend: nicht fie bätten ibrem 
Fürſten vorzufcreiben, jondern zu geborhen: der König wolle das nicht fordern. 
„Wenn euer Kurfürft nicht abläßt vom Kriege gegen mic,“ rief er, „jo will 
ih eure Stadt und München vor jeinen Augen verbrennen. Welche Urſache 
babe ich euch zu -verfhonen? Was babe ich bei Gott zu verdienen, wenn ich 
das thue? br habt es verdient mit Feuer und Schwert vertilgt zu werden.” 
Er wendete fib ab und ftieg bei-der fürjtlihen Burg vom Pferde. Noch ein: 
mal flebten die Bürger: er möge nur ein Zeichen feiner Gnade von fih acben. 
Er wandte ſich ab umd jchritt die Etiege binan. Mit Entſetzen ſchauten die 
Bürger dem ſchwediſchen Eroberer nad, und ſchlichen beim in banger Sorge, 
was fommen werde. 

Oben jtand der König, mit ihm der Pfalzgraf. Sie blidten zum Fenſter 
binaus, und der Schwede machte den Deutihen aufmerfiam auf die Schönbeit 
der Stadt. Das benußgten nicht diefer deutſche Fürft, jondern einige des ſchwe— 
diſchen Gefolges und meinten, es jei doch Schade eine jo ſchöne Stadt zu ver 
brennen. Der König gab feine Antwort. Als er wieder dur die Zimmer 
fehritt, wandelte ihn eine Schwäche an. ! Er legte fihb auf eine Bank. Es 
dauerte nicht lange. Er erhob ſich und ftieg zu Pferde. Dem kummervell 
fragenden Blide der Bürger ward abermals feine Antwort. Der König und 
feine Begleiter ritten binab. Unterdefien bevedte ſich raſch der Himmel, ſchwarze 
Wollen zogen auf. Als der König das Judenthor paflirte, dur weldes er 
auch bereingefommen war, erkracht ein entjeglicher Donnerfhlag, Es war nur 
einer, aber er genügte für dießmal das Gewiſſen des königlichen Sünders zu 
weden. Sofort erbielt Horm ven Befehl mit Landshut zu unterhandeln. Für 
eine Brandihagung von 100,000 Rthlr. erbielt die Stadt Landshut Verſchonung. 

Die Schweden näberten ſich Münden. Der franzöfifhe Gejandte im ſchwe— 
diſchen Lager fürdhtete das Aeuberfte für diefe Stadt.“ Denn man vernabm 
außer den Zornesausbrühen des Königs die Reden der deutſchen Fürften im 
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jenem Gefolge: bier könne man Vergeltung üben für Magdeburg, Vergeltung 
ferner für alles, was Marimilian in Müncen erwogen und beſchloſſen. Der 
Franzoſe tbat es der Stadt fund und rietb zur Bitte. Alſo geſchah ed. Die 
Müncener Deputirten erichienen zu reifing vor dem Könige und baten um 
Verihonung. Der Schreden von Landshut jcheint noch nachgewirkt zu baben. 
Für 300,000 Rthlr. — faſt die Hälfte der Summe, melde jährlich ! das ganze 
Königreihb Schweden aufbradte — verichonte Guſtav Adolf die deutihe Stadt 
Münden mit Brand und Plünderung. Abermals erbat ſich als eine bejondere 
Gnade der katholiihe Oberſt Hebron das Commando in Münden. „Er bat 
der Bürgerſchaft treffliben Schuß gebalten und wider diejenigen, welche einiger 
Gewalt ſich ſchuldig machten, mit fcharfer unnacläfliger Strafe verfahren.” 

Der König zog in Münden ein. Dort ward alles eingepadt, 3 was koft: 
bar war ald Werl ver Kunſt oder dur den Werth des Metalles und ber 
Steine. Guſtav Adolf verfubr in Münden, wie er getban in Würzburg und 
Mainz und aller Orten. Gediegene goldene Kreuze, Biſchofsſtäbe, Altargerätbe, 
priefterlibe Gewänder, Gemälde, Gvelfteine, Hanbichriften und feltene Bücher: 
alles gebörte ibm und wurde nah Schweden geſchickt, um fortan in diefem armen 
Lande Staunen und Bewunderung zu erregen. Dabei zeigte jih der König 
berablaffend und freundlih gegen den. großen Haufen. Derjelbe Firnis der 
Leutſeligkeit, den er mit fo vieler Gejbidlichkeit aller Orten da aufzulegen wußte, 
wo es nicht jeinem Zwecke entiprah die MWabrbeit feines Weſens bervortreten 
zu lafien, dieſelbe äußere Glätte ward aud in Münden angewandt. Der Mönig 
war belejen, ſprachkundig, und nah Maßgabe ver tbeologiiben Richtung, die 
ihm diente, waren ibm Gontroverfen nicht fremd. In München ging er zu den 
Jeſuiten und disputirte. Dann wandte er die Rede auf ein anderes Feld. 
„Nun,“ faate der Schwedenkönig,  „babt ihr denn aud für den Tilly ein 
Seelenamt gebalten? Wo glaubt ihr, daß der Tilly jegt jei?” — Der Pater 
Rector äußerte: er müfle boffen, im Himmel. Der Schwebentönig ftampfte mit 
dem Fuße und rief heftig aus: „Er war ein Barbar, ein Tyrann.“ 

Ein folhes Wort über Tilly gebrauchte bis dahin einzig und allein der 
Schwedenkönig Guſtav Adolf. 

Wir haben ſchon berührt, daß auch nicht eine der Flugſchriften über die 
Zerftörung Magdeburgs von den Augenzeugen oder Naheſtehenden 1631 cin 
Wort des Vorwurfs gegen Tilly perfönlich enthält. Cbenjo war es nod 1632. 
Nachdem Maydeburg 1632 im ſchwediſche Hände gelommen war, drudte man 
dort eine Schrift, in welcher blasphemiſche Vergötterung des Schwebenlönigs 
und morbihnaubender Fanatismus ſich die Hand reihen. Sie predigt Rache, 
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Vergeltung. „Du Tochter Babels, wobl dem, der dit vergelte, wie du am ums 
getban! Wohl dem, der deine jungen Kinder nimmt und zerichmettert fie am 
einem Stein!“ Die katholiſche Kirche überhaupt ift gemeint, von einer Anklage 
gegen Tillv perjönlih ift in den Flühen und Brandrufen aud nicht ein Wort. 
Allzu deutlich, allzu Mar jtand noch das Bild des Mannes vor Augen, ber 
errettet batte und erhalten, was überhaupt noch dort gerettet und erbalten mar. 

Nur der Schwede Guftav Adolf redete im diefem Sinme über Tilo, nur 
er nannte den kaum Hingeſchiedenen öffentlih einen Barbaren, einen Torammen. 
Alto hatte er getban in Würzburg, in Münden und wer weiß mo noch ionft. 
Und überall war es Magdeburg, deſſen Namen, deflen Untergang er verband 
mit demjenigen Tillys. Er begnügte fih nicht mit dem Reden in diefem Sinne, 
Er lieh alfo au jchreiben und druden. 

Wir haben ſchon berührt, wie Guftav Adolf den calviniiben Prefeſſot 
Spanbeim in Genf auffordern ließ ein Buch über feinen Krieg in Teuticland 
zu verfaflen. ! Bereit? 1633 erſchien dieſe Schrift unter dem Namen des sol- 
dat susdois. Cie ward viel gelefen. Ihre hauptſächliche Tendenz war für bie 
romaniſchen Länder der Beweis, daß der Krieg des Echwebenfönigs im Teutit: 
land nicht ein Neligionstrieg, fondern leviglih ein Staatentrieg gegen das Haus 
Deftreich fei. Daneben verfolgte das Buch von Epanbeim nob andere Abſichten 
Wir haben ihn zu vernehmen über die Einnahme von Magdeburg nab dem ibm 
zugeftellten ſchwediſchen Materiale, 

„Man bat bemerkt,“ jagt Spanbeim, ? „daß Tily nab ven Graufam- 
keiten zu Magdeburg in feinen Unternehmungen wenig glüdlich gemeien it. 
Und gewiß, wenn dasjenige was man von ibm bebarrlid beridbtet, 
fib als wahrhaft erfindet: fo darf man ſich nicht wundern, daß von 
jenem Tage an die göttlihe Race ihn verfolgt bat. Denn obwobl er jonft ſich 
als einen Mann von großen Fäbigleiten bewies, obwohl er manden Rubm fi 
erworben: jo muß man doch geiteben, daß er bei der Zeritörung ven Maade 
burg auftrat wie ein Menſch mit dem Herzen eines Tigerd. Dort naberten fi 
ibm einige feiner Officiere und tbaten Meldung von den aan; außerordentlichen 
Graujamleiten. Sie berichteten, daß man nichts jäbe ald Mord und Schan— 
dung, Verftüämmelung jchwangerer rauen, zerichmetterte, zeritüdelte Sinner, 
erwürgte Greife, daß das Blut in breiten Lachen dur die Stadt rinne Sie 
baten, der Feldherr möge Einhalt tbun. Gr entagegnete kalt: Man laſſe ibmen 
immerbin noch eine Stunde. Dann fann man wieder mit mir davon reden. — 
Die Stunde verrann, Die Officiere famen wieder und ermeuten ibre Beoritel- 
lungen. Cie berichteten, das Blutbad ſei ein foldes, wie ed aud unter ben 
wildeſten Völtern nie erbört fei. — Tilly war wie taub. Er ſuchte diefen Auf 
ihub, er fuchte jenen, bis er endlih zum Aufbören blaien lieh.“ 

Alfo, wir wiederbolen es, bat der Genfer Profeſſor Spanbeim geichrieben, 
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der fein Buch verfahte im Auftrage des Schwedenkönigs Guftav Adolf, Span: 
beim bat nicht alſo gejchrieben aus ſich felbit, etwa in einer böfen Abfiht. Er 
fchreibt nieder was ibm berichtet ift; allein er felbft will nicht verantwortlich 
dafür fein. Er meist diefe Verantwortlichteit von ſich. Gr fchreibt nieder; aber 
indem er jchreibt, zweifelt er, und gibt feinem Zweifel Worte. Er felber fügt 
binzu: wenn es wahr ift, was man berichtet. Er vrüdt ſich fchärfer aus: was 
man bebarrlich ! berichtet. 

Wir baben diefe Worte zu erwägen. Der Genfer Profeſſor Spanbeim gibt 
jeine Quelle über Magdeburg nicht näher an: er bezeichnet diefelbe mit dem 
unbeftimmten Worte: man. Wer ift das? Wir wiederholen mit Nachdruck, daß 
fein unmittelbarer Bericht von Nugenzeugen oder jonjt Naheſtehenden vorbanven 
ift, der auch nur in der entfernteften Weife den leifeften Anhaltspunkt für eine 
jolde Erzählung böte. Wir wiederholen es, daß diejenige Schrift von Mage: 
burg, melde den Höbepunft des Fanatismus bdarftellt, uns fagt:? Das Ver: 
fabren in Magdeburg babe dem General Tilly nicht gefallen. Mithin kann mit 
dem unbeftimmten Worte man nur das Material gemeint fein, welches von 
dem Auftraggeber felbft gelommen ift. Und weiter verwahrt ſich Spanheim durch 
das Wort beharrlich. Nicht einmal ift es ihm berichtet, fondern wiederholt, 
mebrmals. Auch nicht von verjchiedenen Seiten ift ihm die Nachricht zugelommen, 
ſondern von derfelben Stelle. Das liegt in dem Worte: bebarrlih. Dafielbe 
zwingt uns zu der Annabme, dab Spanbeim dem Urheber feiner Nachricht 
feinen Zweifel an derjelben ausgefprodben, daß diefe Nachricht ihm darauf von 
Seiten dieſes Urbebers wiederbolt ift. In Folge diefer Wiederbolung, vieler 
Bebarrlichleit bat Spanbeim fih veranlaßt gejeben den Bericht aufzunehmen, 
jevoh jo, daß er denfelben troß alledem mit jeinem Zweifel begleitet. 

Der Bericht des Spanheim, um es mit einem Worte zu jagen, iſt das 
Meifterftüd der Tüde des Schwedenkönigs: es ijt die Vollendung feines Mertes 
von Magdeburg. Denn ſehen wir genauer zu: wie ift das alles jo planmäßig 
und kunftreih ausgedacht! Es ift da nicht ein Verdacht, der aufgeworfen, nicht 
eine Vermutbung, die ausgeiprohen wird: fertig und vollendet tritt uns ein 
abgerundetes Bild entgegen, fertig und vollendet ſelbſt in den Einzelheiten ver 
Ausmalung. Was half e8 dem Spanbeim, daß jein Gefühl ſich empörte gegen 
das Bild, welches man ihm zu firiren gebot, daß er das Graufige niederſchrieb 
mit innerem MWiderftreben! Er bat es firirt, einmal für immer, oder wenigs 
ftens für jo lange Zeit, als diefe Lüge gegolten bat. Cie batte Erfolg. Der 
Erfolg war größer, als jelbit Guſtav Adolf in feinen kühnften Erwartungen 
boffen durfte. Wir werden diefen Erfolg näher betrachten. Nichten mir zuvor 
unfere Aufmerkjamkeit auf die Abſicht des Schwedenkönigs, auf die anderen 
Mittel, welde er zu diejem Zwecke anwandte. 
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Die Tendenz des Guſtav-Adolf liegt nahe. Je ſchwärzer Tilly- ericien, 
je leichter man ſich geneigt fühlen würde der vermeinten Tigerwutb dieſes 
Mannes den vernichtenden Brand von Magdeburg beizumeiien: deito mehr war 
das Stratagem des Falkenberg und des Königs gegen Entvedung geſichert. 
Aus demielben Grunde mußte man um jo eifriger reden von Berratb. Das 
die Art und Meife der Erftürmung von Magdeburg obne Verrath nicht denkbar 
jei, war auch einem Kinde begreiflih zu machen. Desbalb beeilte ſich ver 
König Guſtav Avolf in feiner Schrift zur Entſchuldigung, warum er der be 
drängten Stadt nicht Hülfe geleiftet, ſelber zuerjt dieje Anklage auszuſprechen. 
Er fügte nicht einen Beweis binzu. Er nannte nicht eine Perſon, die er be 
jchulpigte. Dennody war der Vortheil ſein. Die Menge nahm bereitwillig die 
Anklage bin, welder der Ort, von dem aus fie jtammte, einen gewichtiaen 
Nachdruck verlieh. Auch die Schriften der Augenzeugen erbeben die Antlage 
des Verrathes; aber fie willen nicht, wen fie anllagen ſollen. Wer auch jollte 
es fein? Es liegt feine Andeutung vor, daß außer dem Könige und Fallen— 
berg irgend Jemand im Befite des vollen Gebeimnifjes geweſen fei. alten: 
berg war nicht mebr da. Der König jelber jchrie zuerft und am eifrigften über 
Verrath. Spanbeim und alle die Anderen wiederholten es. Indem ſie dieſe 
Anklage erhoben, bandelten fie unzweifelhaft in gutem Glauben. 

Daß Verrath an der Stadt begangen jei, war wabrjceinlih für alle 
Theile. Der fiegende Pappenheim batte ja felber zuerſt gleih nab dem Sturme 
es ausgejproden. Aber auf bie Dauer fonnte man ſich mit der unbeftimmten 
Anklage nicht begnügen: es mußte auch ein Verrätber gefunden werden. Im 
Sabre 1632 nennen vier ſchwediſche und ſchwediſch-geſinnte Flugſchriften geradezu 
den ebemaligen Rathsherrn Alemann als Verrätber der Stadt an Tilly. Ale 
mann war längit vor der Belagerung aus der Stadt gewihen, und batte auf 
feinem Landgute gelebt. Wie konnte er von da aus Magdeburg verratben? 
So ungereimt die war: jo hatte man für die Anklage, die man in die Welt 
ausftreute, doh den Vortheil, dab diejelbe fortan auf einer Perſon baften 
bleiben konnte. Da Alemann während der Pelagerung an feinen Schwager, 
den Vürgermeifter Kühlewein einen Brief gerieben, in welhem er ſich zum 
Vermittler anbot: jo erhob ſich auch gegen Hühlewein das böje Gerücht. ! 

Alemann war fortan derjenige, melden die Schweden und demgemäß au 
diejenigen Deutihen, welche den Schweden gefällig jein mußten, überall ver: 
folgten. Die Frau und die Kinder des unglüdlihen Mannes lebten nad ibrer 
Rettung aus Magdeburg in Goslar, Als die Stadt noch im Jahre 1631 in 
die Hände der Schweden fiel, warf der Rath den neuen Herren zu Gefallen 
die Frau mit ihren Kindern in’s Gefängnis. Alemann fuchte die Verwendung 
des Herzogs Georg von Lüneburg nad. Sein Name war dort jo verbaft, daß 
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Georg ibn nicht hören wollte, Er rief und klagte die neuen VBertbeidiger der. 
deutjchen Freibeit an, ob es recht jei die jedenfalls unjchuldigen Angebörigen, 
die Frau und die Kinder eines ungebört Berurtbeilten zu misbandeln. Er 
juchte bei dem ſchwediſchen Statthalter in Magdeburg, bei Ludwig von Anbalt, 
um Verwendung nah. Bei diefem Fürſten batte damals? Etalmann, ver Ver: 
fübrer des blinden Haufens der Magdeburger, zum Lohne für feine Ihaten die 
Würde eines KHanzlers für das Erzſtift Magdeburg. ! Durfte Alemann dort 
auf eine Erbörung jeiner Bitte hoffen? Gr wandte ſich an den General Banter. 
Gr bat bei dem Gommandanten in Goslar um Paß und Rückpaß, damit er 
jih verantworten fünne Dan gab ibm einen Gmpfangicein feines Gejuces. 

Alemann wendete fih am 3. Februar 1632 an den Rath von Magde— 
burg. Er erbob den Vorwurf, dab man die Verleumdung gegen ihn wohl 
bätte hindern fönnen, wenn der Rath Gott dem Allmäctigen zu Ehren, ber 
Wahrheit zur Steuer, dem eigenen Gewillen zur Rettung einen Elaren und 
wabrbeitsgetreuen Bericht erjtattet, wie die Stadt Magdeburg zu diefer Be: 
lagerung gelommen, und wie es damit ergangen jei. 

Der Rath von Magdeburg bätte das audy damals noch thun können; aber 
dann hätte er es thun müſſen gegen die Gewalt, die über ibm ftand, und 
gegen den Strom der durch dieſe Gewalt berrfchenden Meinung. Die Fort: 
jchritte des Schwedenlönigs verhinderten, dab die Wahrheit an’s Licht trat. 
Dieb ift jebr wichtig, Das wahre Verhältnis konnte von Magdeburg aus nicht 
mehr an den Tag fommen, weil die Entbüllung dejielben eine Anklage gegen 
die jiegreiben, gewaltberrihenden Schweden gewejen wäre. Der Rath von 
Magdeburg mochte immerhin auch da noch das ganze Bubenftüd, dem bie 
Stadt zum Opfer gefallen war, nit durdichauen; aber daß eine Unterſuchung 
jebr viele unangenehme Dinge zu Tage fördern müffe, lag gar zu nahe. Wie 
waren die unbedingten Verfiherungen des Königs zum Entjage mit jeiner Ent: 
jhuldigung nachher in Einklang zu bringen? Wie reimte fi der Vertrag, dem 
er im Auguft 1630 mit der Stadt abgeſchloſſen, daß er ihr belfen wolle auf 
jeine Koften, obne ihr Zutbun, daß fie nichts beitragen folle, mit jeiner nad: 
berigen Anklage, daß die Stabt nichts für ihn babe tbun wollen? Wie konnte 
man öffentlih die Crörterung von ragen beginnen, die jo viele andere und 
zwar ſehr verwidelte nad fih zogen? Alemann läßt darum freilih ben Rath 
nicht los. Er wiederholt ſeine Forderung. „Ich berufe mich fedlih mit gutem 
Gewiſſen auf den Natb, und fordere unbedenklib ibn auf nad feinem quten 
‚ und befleren Willen die Wahrbeit zu befennen, mein Zeuge und mein Richter 
zu fein,“ Mas jollte diefer Ratb von Magdeburg? Für Alemann auftreten 
durfte er nicht, wider ibn konnte er nicht. Er ſchwieg. 

Ein ähnliches Verhältnis wie mit diefer Anklage des Verrathes gegen 
Alemann waltet ob mit der Anklage gegen Tillv. Ginestheil® verhinderte die 
allgemeine Notb und Trübjal der unmittelbaren Gegenwart jede Prüfung und 
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Würdigung deflen, was fchon der Vergangenbeit angehörte andererſeits gab 
das PVorberriben, der Drud der ſchwediſchen Eroberer in Norbveutichland ven 
Geſichtspunkt für die Beurtbeilung aller Dinge an. Wer durfte es wagen am: 
derer Meinung zu jein als die Gebieter? Die gequälten mishandelten Deutſchen, 
die von dem Auswurfe des Gefindels aller Nationen zertreten wurden, mußten 
einftimmen in den ſchwediſchen Ruf, daß fie erlöst feien von Glaubensjwang 
und anderen bergleihen Dingen, von ſchrecklicher Grauſamkeit der Ligiften. Die 
böfen Gerüchte, welche die Schweden in Betreff Magdeburgs ausjtreueten, waren 
ſchon 1631 am faiferliben Hofe nicht unbelannt. Man ließ zur Widerlegung 
verjelben die Schreiben des Kaiſers an Magdeburg, die Berichte der Generale 
über die Eroberung druden. 1 Die Ereignilfe waren mächtiger als die Wabr: 
beit. Sie webten die Faiferlihen Schriften wie fpurlos binweg. In dem all: 
gemeinen Jammer der Zeit, unter dem Gellirre ſchwediſcher Waffen wuchs bie 
ſchwediſche Yüge empor. Wir finden im Sabre 1633 auf deutidhem Boden die 
erfte Schrift, welche Tilly direkt beſchuldigt, welde ibn den Wütherich nennt, 
der Magdeburg abſichtlich verbrannt habe, ? 

Alſo bradte es der Gang der Dinge unvermeidlib mit ſich. Im jelben 
Berbältniffe wie die Schweden die Porjtellung eines Neligionstrieges bei ven 
protejtantiichen Deutſchen mit Gewalt erzwangen, wandelte ſich im protejtantiichen 
Deutichland die Anficht über Tilly. Denn Magdeburg war ja nad der lauten 
Predigt der Schweden und ſchwediſch Gefinnten gefallen für die Religion. Darum 
mußte auch derjenige,- durch den Magdeburg gefallen war, der eifrige, der un 
abläflige Verfolger der protejtantifchen Religion jein.. Diejes lekte Wort warb 
namentlich erhoben in dem großen Werke des Iheatrum Europäum. Die Stadt 
Frankfurt a. M., wo man biejes Wert berausgab, war in ſchwediſchen Händen. 
Danach bejtimmte ſich die Anſchauung, welde dieſes Merk vorträgt. Der erfte 
Theil vejlelben erichien 1635. Es waren damals erſt fünf Jahre verfloffen, 
jeit der Zeit, wo Tillv es in proteftantiichen Gegenden feine Sorge jein lieh, 
daß das proteftantiiche Kirchen: und Schulweſen in keinerlei Weife geftört werde. 
Und doch verkündet ſchon 1635 das Theatrum Europäum den Gedanten, den 
Guſtav Adolf durdzufegen kaum batte boffen dürfen, daß faiferlihe Cinquar: 


tierung auch päpftlihen Glaubenszwang mit ſich gebradt babe. ° Der erſte 


Band gebt nur bis 1629. Bon Magdeburg ift darin nod feine Rede, und 
doch wirft der ſchwarze Fleden auf dem Namen des Helden ſchon von da aus 
feinen Schatten rüdwärtse. Die Gelehrten des Theatri Europäi bebandeln ibn 
in dieſer Weiſe freilih fehr plump. In der Regel fegt das Theatrum Cure: 
päum allerlei Berichte compilirend zujammen, häufig ohne alle eigene Bei— 
miſchung. Nur wo es ſich um den Namen Tilly banvelt, da tritt eine ſolche 
ein. Das Theatrum Guropäum nimmt diefen oder jenen Bericht jelbft aus 
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dem Lager Tillvs faft wörtlib auf, doc jo, daß es bier ein wenig megläßt, 
dort ein. wenig zufeßt, immer zum Nachtbeile der Werfönlichteit Tillys. Es 
nennt ibn den Blutbund, 1 Alſo gefiel es den Herren, den Schweden. 

Die Lage der Dinge in Deutichland aus welder dieß Theatrum Euro— 
päum bervorging,. batte einige Aebnlichkeit mit der Zeit des Rheinbundes. 
Eben jo wenig wie die Bücher in dem balb franzöfiiben Deutichland jener 
Tage uns ein ungetrübtes Bild der Thatjahen und Meinungen der Menjcen 
geben, eben jo wenig auch die Bücher aus dem ſchwediſchen Deutjchland. Nur 
war leider der Unterſchied in den Erfolgen des corjishen und des ſchwediſchen 
Groberers jo groß. Weil der Wechſel des Gefcides es jo fügte, daß jener bin- 
abgejchleudert wurde von feiner Höhe, und zwar binabgejchleudert hauptſächlich 
durch die Deutſchen: jo hat Napoleon mittelbar und negativ der deutſchen Nation 
große Dienjte erwielen. Des Schweden dagegen wurden die Deutichen nicht 
wieder los. Sein eberner Fußtritt, feine gleißende, beuchlerifhe Predigt erftidte 
das deutiche Nationalgefühl. Der ſchwediſche Eroberer iſt unendlich fchädlicher 
und gefährlicher geweſen, nicht bloß wegen der Stüde, die er für ein Jahr: 
bundert bleibend von Deutichland abriß, fondern mehr noch wegen des falichen 
Scheines, den der Erfolg um ibn breitete. 

Dennob muß anerlannt werden, daß fogar diefes Theatrum Curopäum, 
weldes den Schweden und ihrem Religionskriege zu Liebe den Schatten des 
Fanatismus über Tilly zu breiten jucht, dennoch die Lüge, welche Guftav Adolf 
durch den Genfer Profeſſor Epanbeim über Magdeburg bat in die Welt bringen 
laffen, noch verjhmäbt. Das Theatrum Europäum bat jeinen Bericht abgefaßt 
nah Magdeburger Flugichriften. Es bat fib bemüht bier und da auch auf 
Tilly ein Streifliht fallen zu laffen, von welchem vie Quellen nichts miflen. 
Weiter indeflen gebt e8 in der Cache von Magdeburg nicht. Wenn der Frank: 
furter Gelehrte Abelin den Beriht Spanbeims gekannt hat: jo bat er nicht ge 
wagt, denjelben fich zu eigen zu macen, vielleicht auch, weil ihn die zweifeln: 
den Worte Spanbeims ſelbſt zur Vorſicht mabnten. 

Denn obwohl die Saat, die Guftav Adolf ausgeſäet, jofort aufgebt: jo ift 
ed doch wieder bemerfenswertb, daß in der eriten Zeit bei den Schriftitellern der 
bauptiächlih von Magdeburg ber dem Bilde Tillos angemworfene led nodr Außer: 
lich ift. Er bat ſich mit dem Bilde noch nicht verbunden, ijt nicht damit zuſammen— 
gewachſen, iſt noch leicht davon ablösbar. Es ift das namentlich nicht ſchwer im 
Theatrum Europäum. Wir wiederholen ed, daß die Verquidung, durch welde 
daſſelbe den Echweden genehm gemacht. werden jollte, bejtebt im Hinzufügen von 
tadelnden und verunglimpfenden Worten und Bezeihnungen zu dem Namen Tillys. 

Wir haben ſchon gejeben, daß von den beiden erſten ſchwediſchen Berichten 
über den Krieg auf deutſchem Boden der eine? michts weiß von einer Grauſamleit 


Ich babe dieß dargeiban an einem befondern Beiſpiele in den Forſchungen auf 
dem Gebiete, deutfcher Geſchichte. Band I. Heft 1. ©. 128. Jeglicher andere Ber: 
gleich folcher Art wird daffelbe Ergebnis bringen, 

? Arlanibacus, arma 8. 1632. p. 140 und 173. 


444 


Tillys weder in Neubrandenburg noch in Magdeburg. Der andere ? berichtet 
über die erjtere Stadt nad der Weile und dem Sinne des Könige. Allein ibre 
eigene Erzählung jcheint ibr fremdartig. Sie fügt zur Erklärung binzu, daß 
Tilly in Neubrandenburg den Ruf feiner früberen Milde bintangeiegt babe. 
Mithin erihien das was der König Guſtav Adolf über Tillys Berfabren in 
Neubrandenburg berichten ließ, den unterrichteten Schweden jelbit ala eine Ab- 
weichung von Tillys Spiteme. 

Selbjt 1633 noch ftöht die Lüge des Echwebenfönigd unter den eigenen 
Bewunderern deſſelben auf Widerſpruch. Gin Guftav:Adolfslied von 1633 gedenkt 
des alten Feldherrn mit Lob und Ehre, und zwar deuten die Worte des Dichters 
einen Widerſpruch an gegen die Stimmung jeiner Umgebung. Tilo verbient 
Lob, fagt er; denn Berdienft und Tugend muß man aud am Feinde ebren. 
Uns ſcheint, ein foldher Gedanke verjtebe ſich jo von ſelbſt, daß das Ausiprechen 
defielben eine gewiſſe Abficht des Dichters, eine Art Vertheidigung für ſich ver: 
ratbe, warum er Lob fpende für Tilln. 

Wichtiger jedoch find die officiellen Hiſtoriker des Schwedenthums: der 
Genfer Brofeflor Spanbeim und der Deutſchſchwede Chemnitz. An, fie baupt: 
jählih baben wir uns zu wenden. 

Spanbeim, deſſen Buch die erite und einzige Quelle für ein graufames 
Berfabren des Generals Tilly ift, ſchildert und denſelben nad dem Tode in 
Angolftadt in folgender Weiſe.“ „Er wurde von feiner Partei ſehr bedauert 
und wäre e3 noch mehr geweſen, wenn nicht das Unglüd von Leipzig auf jeine 
Eiege gefolgt wäre. Bei feinem Tode erinnerten ſich Einige der Worte des Ad— 
miniftratord, welche diefer nad dem Blutbade von Magdeburg ſprach, daß das 
Blut nur abgewajhen werden könne durch Blut, und daß das Morden früb 
oder jpät dem Heere verberblich jein würde. In Wahrheit war außer cinigen 
ſolchen Fleden der Ruf Tillvs makellos. Sein Muth, jeine Tüchtigleit, feine 
Grfabrung, das Bertrauen, deſſen er fib unter den Kriegslenten erfreute, ſein 
Lebenswandel, die ausgezeichneten Dienjte, die er jeiner Partei erwiejen, konnten 
für ihn mit gutem Rechte den Namen eines der größten Heerführer jeines Yabı: 
bunderts in Anfpruc nehmen.“ 

Jene Worte, welche der Markgraf Chriftian Wilbelm geſprochen baben joll, 


! De bello tam protertorio quam vindicatorio G. A. v. S. manimi u. f. w. 
Etettin 1631. 
? Sin Guſtav⸗Adolſelied ven 1633 m. f. w. von W. v. Walken. Berlin 186, 
Tie Worte lauten: 
Tilly der alte Soldat 
Für d'riga er angemwendt bat 
So viel er Rreften bat: 
Am Feind iſt auch zu loben 
Die Ingend und Maunbeit, 
So durch manch gfährlich Proben 
Er zeiget dir allzeit. 


3 Soldat sucdois I. 482. 
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bat nur Spanbeim und fonft Niemand. Auch diefe Worte mitbin find ibm zu: 
gelommen aus derjelben Quelle, wie alles andere. Cie löfen fi leicht ab, und 
e3 bleibt dann die Zeichnung Tillos von Epanbeim übrig als unvereinbar mit 
dem Bilde, das er von dem Zerftörer Magdeburgs uns bingejtellt bat. 

Hören wir den Deutſchſchweden Chemnig. Diefer Mann erbielt 1642 von 
dem ſchwediſchen Neichstanzler Orenftjerna den Auftrag eine Geſchichte des 
deütſchen Krieges aus den Relationen und Reden abzufaflen, und biejelben zu 
berichtigen nad) des Reichskanzlers Warnungen. ! Der ganze Senat fand das gar 
gut und nützlich. Die Werk, weldes Chemnitz im ſchwediſchen Intereſſe, nad 
den Warnungen des Reichskanzlers verfaßte, wurde die Grundlage der An— 
ſchauung über das Eingreifen des Schwedenkönigs in den deutſchen Krieg. In 
Chemnitz wurzeln alle die unzäbligen deutſchen Bücher, in denen deutſches Recht 
dem Schweden gegenüber kaum zur Erwähnung kommt. Chemnitz zuerſt bat uns 
in dem Echwedenlönige das Bild eines altteftamentliben Helden oder richtiger 
eines kriegenden lutberiichen Geiltlihen gezeichnet, wie e3 jeitdem traditionell ge: 
worden ift. Es ift ein wenig abgeblaft; aber die Grundzüge find diefelben. 
Abgeblaßt ift es infofern, als Chemmnig ſogar jo weit gebt den Schwedenlönig 
u einer Art von Wumndertbäter zu maden. Auf Guftav Adolfs Gebiet legen 
fih Wind und Wellen, jo dab Gottes gnädiger Beiſtand augeuſcheinlich verſpürt 
wird, ? Wir bezweifeln, daß die Jpololatrie gegen Guſtav Adolf auch beute noch 
fo weit ſich erftredt. Hören wir dieſen Chemnig über Tillys Tod in ngolftadt. 

„Dieß ift das Ende des alten hochberühmten Generals Johann Tiertlaes 
Grafen von Tilly. 3 Von Jugend auf dem Kriegsweſen ergeben, hat er nicht 
dur einen ſchleunigen Sprung, ſondern allgemah von Staffel zu Staffel an: 
fteigend den böditen Grad im Dienfte und das Generallommando erlangt, aud) 
von Anfang an in allen jeinen Chargen, die er bedient, gegen feinen Herrn 
fih getreu und aufrihtig, gegen jeine Feinde ſich unverbroffen und unerjchroden 
erzeigt. Er mag wegen feiner gufen Nejolution und Tapferkeit, wegen feiner 
langwierigen Grperienz und Erfahrung, feines ſcharfſinnigen Verftandes, feiner 
vorfictigen Führung und gewaltig verridteten Thaten wohl unter die vor: 
nehmſten Kriegsbäupter unjerer Zeit gerechnet werden. Nur baben zulegt un: 
langſt vor der Leipziger Schlacht die unbarmberzigen Prozeduren zu Magdeburg 
und der Rauch, vom diefer eingeäfherten Stadt entjtanden, ſolches Lob in etwas 
zu verdunfeln angefangen. Worauf jein Glüd zum Falle ſich geneigt, fo bald 
bernach bei Leipzig erfolget.” 

Man jiebt bier unverlennbar das Beftreben die Niederlage von Breitenfeld 
als eine Strafe Gottes für Magdeburg darzujtellen. 

Chemnig ſetzt dann das Lob Tillvs fort mit den befannten Worten über 
die Maßigkeit deſſelben, daß er zeitlebens alles übrigen Trunfes, aller ungebübr: 
lihen Unzuct ſich enthalten, und bis zu dem Treffen von Breitenfeld während 

Geijer III. 103 Nr. 1 ff. 
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jeine® Generalcommandos in feinem Haupttreffen jemals den Kürzeren ge 
zogen babe. 

Die anderen gleichzeitigen Schriftiteller fremder Nationen wiſſen noch nichts 
von einem graufamen Tilly. Wir heben die Holländer hervor, die jonit jo 
wohl unterrichtet find. Meteren ! und Aitzema? haben die übliche lobende 
Gharalteriftil des Feldhertn. In Deutichland finden wir auh 1633 noch in 
‚einer eifrig proteſtantiſchen Flugihrift, 3 daß Tilly einem Grafen von Werthheim 
in feinem Heere, der im ®orbeiziehen bei der Stadt Werthheim um ein Corps 
der Rache gegen dieſelbe gebeten, diejen Wunſch mit Vorwürfen über feine grau: 
ſame Abficht abgeichlagen. Die Lobeserhebungen über die Disciplin der Tillvſchen 
Truppen in Oldenburg und Oftfriesland, deren wir früher gedacht baben, find 
lange nad dem weitfälifhen Frieden niedergeſchrieben. 

Deſſenungeachtet nahm da, wo unmittelbar die ſchwediſchen Waffen berrid- 
ten, der böfe Name Tillys zu. Das Wachsthum veilelben ward befördert durch 
einen Umjtand von befonderer Art. Werfen wir darauf unjeren Blid, 

Mir haben gefeben, wie Tilly in der Naht nah dem Unglüdstage von 
Breitenfeld nah Halle an der Eaale floh. Dort ließ er feine Perlegungen 
unterfuchen und verbinden. Hören wir darüber den Schwedenkönig. „Tillp,“ 
meldet er,? „bat drei Schüſſe gehabt, von denen keiner durchgebilien. Eie 
baben ſchwarzblaue Beulen verurjacht, die der Balbierer geöffnet und verbunden 
baben fol, Davon iſt dad Gerücht gelommen, dab er jchußfrei und feft jei.“ 
Alſo fhreibt der König Guftav Adolf am dritten Tage nach dem Treffen. Alle 
ſchwediſche und ſchwediſch gefärbte Berichte erzählen daſſelbe. 

Diefe Worte, die an ich nicht jehr verfänglich erfcheinen, find zu beurtbeilen 
im Einne ihrer Zeit. In denjelben Tagen, als der Schwedenkönig in Deutſc— 
fand einbrach, ftand der fchauerlihe Mahn des Herenprocefies in der Fülle feiner 
Kraft und Blüthe. Damals braten unjere deutjchen Obrigkeiten, ob katholiſch, 
ob proteftantiih, ob fürftlih, ob ftädtiih, Jahr auf Jahr dem neuen Moloch 
die Gößenopfer, deren Zahl in einigen Etädten im Laufe weniger Jahre in die 
Hunderte ſchwoll. Damals brach der edle Spee, dem im jugendlihen Mannes: 
alter ob des unſäglichen Jammers die Haare erbleichten, in die ſalomoniſche 
Klage aus: „Ich wandte mich und ſah Unrecht leiden unter der Sonne. Ich 
jab vie Thränen derer, die feinen Tröfter hatten, und die Uebermacht derer, 
welche Unrecht tbaten. Da pries ih die Todten mehr als die Lebenden, und 
bielt den noch nit Geborenen für „glüdlicher als jene beiden, weil er des Bien 
nicht inne wird, das unter der Sonne geſchieht.“ In denjelben Tagen, ale 
Guſtav Adolf bei Breitenfeld den unglüdjeligen Sieg davon trug, ward zu Rinteln 


' Meteren (deutiche Ueberfegung), S. 480. 

2 Aitzema III ®. p. 185. j 

* Der vereinigten Ghurf. und Stände des Reiches, auch verofelben getr. Räthe u, ſ. m. 
Gerenfring 1633. ©. 33. 
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an der Mejer das Buch des berrlihen Mannes Spee gedrudt, welches dem Un: 
gebeuer der Lüge und der Tüde die Todeswunde ſchlug. Damals noch ftand es 
in voller Kraft, jchwelgend in Blut und Mord, und machte mit Hülfe der Folter 
auch das Undenkbare möglich. , 

Der Herenwabn war allgemein. Er war vor Anderen ftarf in dem 
Schwedenkönige Guftav Adolf. 

In dem erſten Abſchnitte des ſchwediſchen Kriegesrechtes, ! welches Guſtav 
Adolf ſelber ausarbeitete und erließ, iſt der erſte Artikel gerichtet gegen die 
Zauberer. „Mit Abgöttern, Zauberern und Waffenbeſchwörern, und wer mit 
Zauberei umgeht, ſoll nach göttlichem und ſchwediſchem Rechte verfahren werden.“ 

Als der hauptſächlichſte Nutzen, welchen ein Soldat durch ein Bündnis 
mit dem Teufel erlange, ward das Feſt- oder Gefrorenſein angeſehen. In dieſem 
Falle ging eine gewöhnliche Kugel nicht durch. Sie machte höchſtens etwa 
Quetſchungen. Darum gebrauchte man, wo ein folder Verdacht des Gefroren: 
ſeins der Feinde ſich erhob, andere rechtswidrige Geſchoſſe. Als Pappenheim im 
Jahre 1629 die Stadt Magdeburg belagerte, ſchichte er einen Trompeter hinein 
mit dem Begehren, dab die Belagerten ferner nicht mebr mit jo ungebübrlichen 
Kugeln ſchießen jollten, in denen man Stahl, Weizen, Glas, Stüde von Donner: 
teilen und dergleihen eingegofien finde, Die Antwort lautete: die Magdeburger 
hätten das von den Kaiferlihen gelernt, und müßten, weil vieje feſt und ge: 
froren, und fonft nicht zu werwunden jeien, dieſer Kugeln ſich auch ferner be 
dienen.? Die gewöhnlihe Meinung dagegen war, dab die Gefrorenen nur mit 
Keulen zu erlegen jeien. 

Es ift aus der Gejchichte der Herenprocefle eine belannte Thatfadhe, wie 
jo oft zum Erbeben dieſer furchtbarſten aller Anklagen, die unrettbar die Außerfte 
Schande, den entjeglichiten Schmerz des Körpers und der Seele, den ſchimpf— 
lichſten Tod nad ſich führte, der leichtefte aller Verdachtsgründe, die ausge: 
ſprochene Vermuthung irgend einer beliebigen Perſon hinreichte. Nun war aber 
die Ausjage eined Baderd oder Wundarztes in einem ſolchen Falle als diejenige 
eines Sachkundigen ein Zeugnis von ſchwerem Gewichte. Wäre Tilly ein ge 
wöhnlider Mann, etwa ein Söldner unter der Gerichtäbarleit eines der dama— 
ligen Stadträthe gewejen: jo war die unvermeibliche Folge einer ſolchen Aeuße⸗ 
rung des Stadtbaders die Folter und zuletzt der Scheiterhauſen. Dieß war bei 
Tilly nicht thunlich; aber war darum die Erklärung des Stadtbaders von Halle 
nicht von Gewicht, nicht von Einfluß auf die Menſchen? 

Die Berichte über die Ereigniſſe jener Tage gedenken faſt ſämmtlich dieſer 
Erklärung des Stadtbaders in Halle. Wenige ferner Etebende 3 nannten ſofort 


Schwediſches Kriegsrecht oder Artifelsbrief u. f. w. Nürnberg 1632. 

2 Die andere Belagerung der Stadt Magdeburg oder warbafftige Beſchreibung 
x. f. w. 1630. 

3 Aitzema III’. p. 563 fügt der Erzählung binzn: Dese inventie die men de 
passausche kunst noemde, hebben geduyrich beyde partyen elck ander opgedicht: 
synde niet als een fantasie. 
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die Sache beim rechten Namen: eine böswillige Ervichtung, welche je nach Um— 
ftänden von beiden Theilen geübt würde. Die Schweden und ſchwediſch Gefinnten 
ſtellen die Anklage bin, die katholiſchen und deutichen Schriftiteller vertbeidigen 
Tilly in einer dem Geifte der Zeit angemeflenen Weiſe. Sie balten das ganze 
tugendhafte Leben des waderen Mannes ald inneren Grund wiver die Anklage 
entgegen. Cie juchen ferner zu beweifen, dab dennoch Tillv ſowohl am- Haupte 
als in der Seite biutende Wunden gehabt, und daß damit die Anklage bes 
Gefrorenfeind als unvereinbar hinwegfalle.! 

Sie fiel darum nicht, am wenigiten bei den Schweden. Es iſt, abgeſehen 
biervon, einem der eifrigften Schwärmer für. den Schwedenkönig aufgefallen, wie 
derjelbe durdp die Benennungen Tilivs jeinen perlönlichen Haß gegen viefen Feind 
dargelegt babe. Bis zum Treffen von Breitenfelb. pflegte der König jeinen 
Gegner den alten Corporal, das alte Gerippe, ven Wallonen zu nennen, ibn 
einem Groaten zu vergleichen. ? Von da an braucht der Schwede andere Worte. 
Wenige Wochen jpäter gibt der Schwedenkönig im einem Briefe an Friedrich von 
der Pfalz dem feindlichen Feldherrn und den Officieren deſſelben die Bezeichnung: ? 
„der alte Teufel mit allen feinen Jüngern.“ Freilich, anf diefes Wort fam es am, 

Denn dieß Wort und die ganze Sage jind von dem gemwichtigiten Nach 
drucke. Wir fchlagen dasjenige deutſche Gejchichtöwert auf, meldes auf ber 
Anihauung des fiebzehnten Jahrhunderts rubend, dennoch ſchon das Weben 
einer neuen Zeit, eines wärmeren Lebens vertündet, ein Wert, welches inner: 
balb des Protejtantismus auch bis auf neuere Zeiten berab noch immer von 
Beveutung geblieben ift, welches im Beginne des achtzehnten Jahrhunderts in 
den Händen aller willenichaftliben Theologen war. Es ift die Kirchen: und 
Keperbiftorie von Gottfried Arnold, Der Mann gibt uns an: er jcildere die 
Bosheit Tillys.“ Morin denn beſteht dieſelbe? „Die berübmteiten Generals 
perjonen,”, jagt Arnold, „waren rechte Sllaven des Satans, und verſichert 
man von dem in diefem Sriege berühmten General Tilly, daß er fi feit ge 
macht, und dabero in der Schlacht von Leipzig fein Schuß oder Etib an ihm 
durchgegangen: daber bat auch ver Balbier gejagt: er müſſe feit oder gefroren 
fein.“ Die anderen Berichte find dem Arnold nicht umbelannt. Er jegt voll 
Berwunderung binzu: „Und gleibwohl rühmen die Papiften von ihm, er jei 
wegen jeiner Religion und katholiſchen Gottfeligleit wortrefflih berübmt geweſen.“ 

Arnold erhebt nur diefen einen Vorwurf gegen Tilly ald den Grund zu 
der Anklage auf Bosheit. Der Grund ift in der Meinung der Menſchen längit 
binweagefallen: die Wirkung ijt geblieben. 

Denn jo wirkſam auch immer bdiefer befondere Vorwurf des Bundes mit 
dem Teufel auf die Meinung der Menichen über Tilly jein mochte: jo war er 


' Brachelii hist nostri temp. p. 266. Adlzreitter, A. B. G. III. 256. 

? Harte, Guſtav Adolf I. 500. 616. 660. 

3 Geijer III. 202. Nr, 2, 
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doch nur eine Aeußerung, nur ein Mittel des Spitemes, weldes den Schweden 
von ihrem Könige binterlafen war, welches von den Schweden aus auf die 
Deutihen wirkte. Auch lagen ja die Umftände dafür günftie. Werfen wir 
einen Blid auf die weitere Entwidelung des Krieges. 

Wir baben gejeben, wie Tilly menfhlib und mild alles anwandte, mas 
er vermochte, um die unfäglichen Kriegesleiven von den Menſchen abzjumehren. 
Cein ftrategiiher Grundfag ift das Ziel des Schlagens: den Krieg raſch und 
ichnell zu enden dur ein Treffen. Alfo ſehen wir ihn verfahren gegen ven 
bohmiſchen Aufruhr, gegen. Mansfeld, gegen Chriftian von Halberftadt, gegen 
den Dänenkönig, gegen den Schweden, wenn nur diefer gewollt hätte. Sein 
anderer Grundſatz, wo er nicht zum Schlagen kommen konnte, ift derjenige der 
möglichjten Erleichterung des beſetzten Landes. Wir baben geſehen, wie er feine 
Kriegeöberren drängte und mahnte: um richtige Zahlung des Eolves, damit 
Soldat, Bürger umd Bauer neben einander bejtünden. Die Liga batte eine 
Kriegestafle, die ſich füllte durch regelmäßige Steuern, die darum. wieder regel: 
mäßig fich leeren konnte. Nah Tilly wurden feine Grundjäge von keinem mehr 
folgerecht angewendet, und konnten nicht mebr folgerecbt angewandt werden, 
weil alle Länder gleihmäßig verödeten. Das Wallenfteinifhe Spftem der Krieg: 
führung ohne das Wagnis eines entſcheidenden Treffens, der Unterhaltung des 
Heeres allein durch die Contribution der bejepten Yänder, mit allen Greueln 
der Willkür deſſelben gelangte zur vollen Herrſchaft. Mebr oder minder banvdelten 
alle gleih, nur daß dennod die Schweden und die, melde unter dem Namen 
derſelben fochten, die anderen übertrafen. Alſo lehrt es die Auffaffung im 
Munde des deutſchen Volkes jelbft. Eine der ſchwerſten unmenſchlichſten Qualen 
zur Grpreflung, welche erweislich bereits vor der Ankunft der Schweden geübt 
worden ift, wurbe nad dem Schweden benannt: der Schwedentrank. Das Land— 
volt nicht bloß in Bavern, jondern auch im lutberiiben Sachſen bat noch bis 
auf unfere Zeiten der Schweden nicht vergejlen. Im Sturme und Drange des 
Jabres 1813 erinnerten fih die Sachen bei dem Durdzuge ſchwediſcher Truppen 
an den Jammer und das Leid ibrer Väter. Sie gaben ihre Furt fo. unverbolen 
zu erfennen, dab man von den Schweden die merfwürdigen Worte vernabm: 1 
„Fürchtet euch nicht. Wir find nicht die Schweden bes breißigjäbrigen Krieges.“ 

Weder in Sachſen noch in anderen deutichen proteftantiihen Ländern bat 
man bis auf den heutigen Tag des einen kurzen Wortes vergeflen, das in fich 
kurz die Lage der Dinge ſchildert. Verfegen wir ung hinein in jene Zeit. Man 
bört Trompeten in der ferne, Der Haudvater ruft die Seinen zujammen und 
ſpricht mit jchredensbleihem Angefihte, von Angit und Seelenqual zerriffen die 
orte: „Betet Kinder, die Schweden kommen.” 

Der Krieg war graufam, fchauerlih, nicht wegen der Thaten der Heere 
gegen einander, jondern wegen ihres Nichtsthuns, ihres Abwartens, ihres 


* Man ſehe die Schrift: Die Einnahme und Cinäfcherung der Stadt Sonnen- 
walde durch die Echweren, von Superintendent Ziehme. Leipzig 1841. 
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Ablauernd, oder dab wir es kurz jagen, wegen der Feigheit der Söldner zum 
Schlagen. Es war ein häufig angewandtes Stratagem einander durch Hunger 
zu bezwingen. Aber nicht die Heere allein machten diefen Proceß durch, fon 
dern die unglüdlihen Bewohner des Landes mit ihnen, und mehr als fie. 
Was da geſchehen mußte, bis es dahin kam: wer vermag es zu jagen, wer 
ſich auszudenten ? 

Und dennoch jchimmerte dur alle diefe langjamen Leiden des Ausdörrens 
und Verſchmachtens, dur allen Graus und Jammer, das brennende Magde— 
burg glühend herdurch als ver Höhepunkt des Krieges. Und weil Magdeburg 
als der Höbepuntt des Gräßlichen galt: jo wurde der Mann, dem man viele 
That zur Laft legte, auch jelber wieder der Kernpunkt des Gräßlihen. Der 
evelfte, milvefte Mann des ganzen Krieges wandelte jih in den Augen ber 
Menjchen zu dem fleiichgewordenen Princip der Graujamleit und des Fanatismus. 

Die ſchwediſche Sage von der Tilly'ſchen Grauſamkeit tritt uns bereits 
ſechzehn Jahre nach feinem. Tode vollendet entgegen. Es handelt fi auf dem 
Friedenscongrefle zu Münfter und Osnabrüd um die Forderung der 400,000 Rıblr. 
auf Galenberg, welde Tilly jeinen Erben binterlaflen. Sie wird abgemiejen 
auf Betrieb der ſchwediſchen Gejandten, welche das Brennen und Morden Tilivs 
in dieſen Ländern betonten. Die Sage war vollendet. ! 

Es war nicht bloß dad. Der Plan des Schweden gelang über Erwarten. 
Er hatte den Profeſſor Spanheim gedrungen die Lüge von Magdeburg nieder: 
zufcpreiben. Einen Religionsfanatismus mißt Spanbeim an jener Stelle dem 
deutihen Feldherrn nicht bei, jondern lediglich Grauſamkeit. Auch batte ja 
Guſtav Adolf dieſes Buch, den Soldat suédois, nicht bejtimmt für Deutid- 
land, wo man Tilly beiler kannte, jondern für die romanischen Länder, mo 
Guſtav Adolf den Neligionstrieg verneinte. Aber der Soldat suédois gewann 
überall Eingang. Er kam ebenfo wie der Schwedenfönig jelbit den Wünfchen 
der verfchiedenen Nationen entgegen. Sie alle hatten, eine jede auf ihre Weile, 
ein bejonderes Intereſſe für den Schwedenkönig und gegen den deutſchen Kaiſer 
Ferdinand IL. Wenn das möglich gewejen wäre, was die umwohnenden Völler 
fürdteten, wenn es dem beutjchen Kaifer gelang das deutſche Reich einig und 
erblich unter fih zu bringen: fo war der deutiche Kaifer mit feiner Nation 
politiſch die erſte Macht der Erbe, jo fchrieb der deutſche Kaifer den anderen 
Nationen Europas die Gejege des Friedens vor. Wir haben gejeben, wie bie 
Entwürfe des deutſchen Kaifers Ferdinand nie jo bocfliegend waren, wie es 
lediglich ſein Beftreben mar feitzubalten an dem beftebenden Rechtszuſtande. 
Dennod fürcteten die anderen Nationen folhe Entwürfe. Sie fürdteten, daß 
die deutſche Libertät: das ift die Vollmacht der einzelnen deutſchen Territorial: 
fürften zur Rebellion gegen Kaiſer, Reich und Nation zu Grunde gebe. Darum 
ſchürten fie den deufichen Krieg, damit der Kaifer und jeine Nation von Grund 
aus zerrüttet würden. Darum lag der Einbruch des Schwedenlönigs in Deutſch⸗ 


' Artifel XIII. 8. 11 des Briedens: Inftrumentes. 
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land im allgemeinen Intereſſe der Engländer, der Franzoſen, der Holländer. 
Darum baben die Schriftjteller diefer Nationen insgeſammt gewetteifert im Lobe 
und Preiſe des Schwedenkönigs. Darum baben diefe Fremden den Schweden 
verflärt zu einer Lichtgeitalt, und das Bild jeiner Gegner verbunfelt zu Kindern 
der Finſternis. Der hauptſächlichſte, welentlicite Gegner des Schweden aber 
war der alte Tilly, Darum mußte das Bild Tillos bei den fremben Völkern 
in demjelben Make düſter werden, wie dasjenige des Echweden Guſtav Apolf 
ihnen licht und bell erichien, 

Was auch immer die Nachbarvölker der Deutſchen -über unſere Geſchichte 
der drei letzten Jahrhunderte gedacht und geichrieben: fie jaben dabei hinweg 
über den vielgegliederten, rechtlichen Organismus des einftigen beutichen Neiches, 
Sie ſahen den Zuftand, wie er erit in Folge des Friedens von Münfter und 
Osnabrüd fi bildete, als denjenigen an, der auch früber ſchon beſtanden oder 
wenigftens bätte bejteben jollen. Die Schriftiteller anderer Nationen Europas 
jaben in dem deutſchen Reihe ein Gonglomerat ven Staaten, die Oberhäupter 
derjelben gleich berechtigt, den Kaiſer ausgeftattet mit dem Principat der Ehren 
und nicht mit mehr. Auch deutiche Fürften und demgemäß ihre Hiſtoriographen 
machten fich diefe Anſchauung zu eigen, lange bevor das Band des alten deutſchen 
Reiches zu einem bloßen Namen wurde. Nach ſolchen Vorftellungen wurden bie 
Anſchauungen über den dreißigjährigen Krieg und die in demjelben wirkenden 
Männer geftaltet, und den Deutjchen dargeboten. Wie die deutſche Nation in 
dem umfeligen Kriege, der an ihr und auf ihre Koften gegen ibre Intereſſen 
geführt wurde, ſich ibre Scidjale batte auferlegen laflen von Fremden und 
Abenteurern aller Art: jo ließen auch die Nachkommen ſich die Leiden ihrer 
Vorfahren daritellen von Fremden, die dabei entweder die eigenen Abfichten 
ibrer Nation und Regierung verfolgten, wie ver Deutſchſchwede Chemnig, ober 
das eigene Halbwiſſen mit pbantaftiihen Einbildungen der Vergötterung des 
Schweden ausihmüdten. So der Engländer Harte. 

Wir nennen den Ginen ftatt Vieler, weil jeine Einwirkung auf die Geftal: 
tung der Tillytradition bedeutſam war. Harte fand den Soldat suedois des 
Genfer Profeſſors Spanbeim, Harte nabm aus dieſem Buche die pikante Schil— 
derung der Grauſamkeit Tillys in Magdeburg, welche Chemnitz, der nicht mehr 
im unmittelbaren Auftrage des Schwedentönigs ſchrieb, welche jpäter Ruffendorf 
veribmäbt batten. Der Genfer Profeſſor hatte jein Mistrauen, feinen Zweifel 
gegen die ibm anbefoblene Nachricht ſehr deutlich ausgedrüdt. Der engliſche 
Geiftliche ließ diefen abſchwächenden Zuſatz, welcher der Erzählung die Spitze 
abbrach, im Eifer feines hochkirchlichen Proteftantismus völlig weg, und ſchmückte 
itatt deſſen weiter aus im Geiſte und Sinne Guftav Adolfs. Der Schweden: 
tönig hatte dem Profellor Spanbeim die Verfhwärzung Tillys befoblen für vie 
Länder, in welchen er für ſich den Religionstrieg ableugnete: der engliſche Hods 
firbenmann brachte dieſe Verſchwärzung won bort zurüd in die protejtantijchen 
Sänder, für welde er gleihmwie Chemnig den Schweden darzuftellen jih bemübte 
wie einen Geiſtlichen betend und predigend im Harniſche, in Wehr und Waffen. 


Eine ſolche Anſchauung eignete ſich überhaupt für die kritikloſe, ſeichte Ge— 
ſchichtsſchreiberei des achtzehnten Jahrhunderts, nicht weniger des hohlen Philo⸗ 
ſophenthumes, als der Geiſtlichen der Hochlirche von England. Der Verfaſſer 
der Denkwürdigleiten von Brandenburg verſpottete die maßloſe Uebertreibung der 
Greuel, welche in Magdeburg vorgegangen ſein ſoll, um dann ſofort in den— 
ſelben Fehler zu verfallen und eine Schilderung zu machen nach Art des Pro— 
feſſors Spanheim. Er häuft Widerſprüche der gröbſten Art. Der Schwede 
Guſtav Adolf unternimmt nah der Meinung des Preußenkönigs den Krieg aus 
fehr frivolen Vorwänden. ! Und dennoch würgen fi in den Augen des Breußen: 
königd die Deutihen dreißig Jahre lang um ihr kirchliches Belenntnis. Der 
vreißigjährige Krieg ift ihm ein Religionskrieg. Alfo wiederholen es Friedrich II, 
Boltaire und die ganze Schaar derer, die im achtzehnten Jahrhunderte für ſich 
die Philoſophie in Aniprub nahmen. 

Diefe Anfiht nämlich galt vesbalb für philoſophiſch, weil fie dem Intereſſe 
der Eitelleit dieſer Philofopben diente. Auf der Verbüfterung früberer Zeiten 
bob fi) um fo glänzender und ftrablender das Licht der neuen Zeit ab, das 
Zeitalter der Toleranz, wo man, wie dieſe Art von Philojopbie es gern und 
laut von ſich verfündete, Niemanden um feines Belenntnifjes willen verfolge. 
Um fo ſchwärzer erſchienen die Geftalten derer, weldhen man nad balber fiennt: 
nis einen ſolchen Fanatismus zueignete. Indem man die Gefhichte anichaute 
und fchrieb nach dem Vorbilde Voltaires, bielt man fih einer gründlichen Prü- 
fung und unmittelbaren Forſchung gern überhoben. Tilly war einmal ſchwarz. 
Die Philoſophen des achtzehnten Jabrbunderts dachten nicht an die Möglichkeit, 
daß diefe Tuünche nur von außen aufgelegt fein könne. Sie halfen mit zu tündhen. 

Zu dem Allen fam noch die Poeſie. Der engliſche Geiftlihe Harte hatte 
das Buch gefunden, welches der Schwedenkönig für die romanifhen Nationen 
über einen beutihen Mann batte jchreiben laſſen. Der Engländer Harte be 
nußte das Buch für feinen bochlirhlich-proteftantiihen Eifer. Der deutjche Dichter 
Schiller wiederum fand das Buch des engliſchen Geiftlihen, und benußte es für 
feine Rhetorik. Schiller verzichtete auf die erjte und beiligfte Pflicht des Ge— 
ſchichtſchreibers nad beitem Wiſſen und Wollen die Wahrbeit zu jagen. Sein 
Standpunkt war ein anderer. Die geſchichtlichen Berfonen, ſagte er, müſſen 
ſich gefallen laſſen, was fie unter meiner Hand werden. Man dürfte das dem 
Dichter nicht verargen, wenn er dabei einerfeits bleibt innerhalb ver ethiſchen 
Grenzlinien, die auch für die Kunft gelten, wenn er dabei andererjeit3 bleibt 
in der Sphäre aud der poetiihen Form. Schiller hat weder das Cine gethan, 
nod das Andere. Der Tilly, den er uns in Magdeburg zeichnet, ift nicht 
mehr ein Menih "mit menjhlichen Zügen: er ift ein Teufel. Und ferner bat 
Schiller dieſe Arbeit gefchrieben in der Form und mit dem Namen eines Ge 
ſchichtswerles. Die doppelte Anklage müffen wir auf ben deutſchen Dichter 
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Das bunte Gewand diefer Schiller'ſchen Nhetorit errang den Sieg über 
den allzu jhüchternen Proteft. * Der große Haufe, den das Pilante lodt, 
folgte nur feiner Spur. Wir meinen nicht bloß die Ungelehrten. Die Frage, 
ob Schiller im eigentliben Sinne als Gefcichtsichreiber anzuſehen ſei, wird un: 
beventlib von Bielen verneint, die im ihrer eigenen Auffaflung der Geſchichte 
ſowohl des Abfalled der Niederlande von Spanien als des dreißigjährigen Krieges, 
wejentlib von den Phantafien Schillers abhängig find. Das Wort, welches 
der Schiller'ſche Tilly im Anblide des brennenden Magdeburg ſpricht, ift faft 
wie ein Gemeingut der fogenannten Bildung vieler Deutfchen geworden. Man 
glaubt daran. Man fpricht, man fchreibt, man drudt es nad, Man verkündet 
es von Lehrſtuhl und Katheder. So viele auch jeit zwanzig Jahren aufgetreten 
find für das Recht und die MWahrbeit: ibre Beweisführung it von Wenigen 
balb widerwillig vernommen: die Mebrzabl bat davon nichts gehört. 

Alſo ift es die Frucht der langen Verblendung. Der fremde König, der 
ungereizt und ungekränkt, nur aus Luft zu kriegen und zu erobern, unjerer 
Nation das unendliche Wehe antbat, der unfere Städte plünderte, unfere Gultur 
vernichtete, uns politiich zerriß und zeriplitterte, und zum Spielball der Fremden 
machte, der uns zurüdichleuderte um Jabrbunderte, der, um alles dieß zu thun, 
fih umgab mit dem Heiligenfcheine der Heuchelei und der Lüge bis in feine 
Seele hinein — dieſer Barbar des Nordens, der zugleich fein Volt zertrat wie 
das unjrige, dieſer kaltblütige, faft übermenfhlib treuloje Mörver und Ber: 
nichter von Magdeburg — ift in den Augen vieler Deutſchen wie ein Heiland 
und Grretter. Der fromme alte Held, der fprad wie er dachte, und dadıte wie 
er bandelte, der treue, ebrlibe Mann, der feit und unmandelbar in jeinem 
eigenen Glauben jede fremde Gottesverebrung jchüßte, wie Niemand jonft in 
jeiner Zeit, der Mann, dem feine Mitwelt ein Zeugnis zuerfannte, wie es 
niemals einem Feldherrn zuertannt iſt, "zugleih der Vater zu fein der wilden 
Krieger, die in ihm das Vorbild und das Mujter ihrer Pflicht verehrten, und 
zugleih die Zuflucht der Schwaden und Hülflojen: diefer Mann, eine ber 
eveliten Zierden unjerer Nation, die letzte Säule des einftigen alten deutſchen 
Reiches voll Kraft und Herrlichkeit, ift in den Augen eines großen Theiles der 
deutihen Nation, für die er handelte und litt bi® zum legten Athemzuge, ein 
Rerlorener, ein Scheuſal. 

Guſtav Adolf und Tilly fteben in einem unverföhnlihen Widerſpruche, wie 
die Füge und die Mahrheit. Der Eine kann nicht beiteben neben dem Anderen. 
Indem der Scharfblid, den wir mit Grauen und Entjegen an dem Schweden 
bewundern, dieß richtig erfannte, war es ihm nicht genug dur die Gunit 
mannigfacher Umftände in dem wechjelnden Geſchicke der Schlachten dem Greife 
den Vorrang abgemwonnen zu haben: er jergte auch für die Nachwelt, indem er 
durch Rede, Schrift und Drud die Ehre und den guten Namen jeined Gegners 
zu vernichten ftrebte. Dur die abermalige Gunft der Umſtände ift für eine 
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lange Zeit ihm auch das gelungen, nicht freilih für immer. Die Zerftörung 
Magdeburg, an welcher die Verleumdung des Schweden gegen Tilly ihren 
Höhepunkt erreichte, iſt der Prüfftein für dieſelbe. Die alte ſchwediſche Ueber: 
lieferung, daß der erobernde General im Zornesgrimme die eroberte Stadt der 
abjichtlihen, planmäßigen Vernichtung preis gibt, hatte für die oberflächlice 
Betrabtung Sinn und Schein, Die neueren vermittelnden Anfichten, welche die 
Sache geſchehen lafjen wie ein Unglüd, obne eine abfichtlibe Mitwirkung, ent: 
bebren des feiten Haltes. Sie find wie die Kugel auf einer jchiefen Ebene. 
Denn die Abit, der Plan der Zerſtörung blidt unverkennbar aus jedem Pech— 
range der da glüht, jedem Lauffeuer das dort fladert, jeder Mine die dort 
empor wirbelt. Es bleibt da feine Wahl: ver Cine bat es getban, oder ber 
Andere. Und von diefem einen Punkte aus muß das Ganze Har werben, von 
diefem einen Punkte aus muß man fich enticheiden: entweder für Tillo, oder 
für Guftav Adolf. Ein Drittes in diefer Frage gibt e3 nicht. 

Von diefem Standpunkte aus ergebt an alle Deutibe, die von Tilly und 
von Guftan Adolf wiſſen, die Forderung, daß fie alle Gerechtigkeit üben gegen 
den einen Mann, der jelber nach Maßgabe menihliben Vermögens nie unge: 
vebt war, dab fie feinem Gedächtniffe wieder geben, mas fremder Frevel, 
fremde Tüde ibm genommen, mas er felber bis an jein Ende hoch und beilig 
bielt und jelber benannt: jeine Ehre und Reputation vor der wertben Nad: 
welt. Nicht Mitleid, nicht Nachſicht fordert von uns der zürnende Schatten, 
Man könnte es ihm verweigern. Gr fordert fein Recht. Es muß ibm werben. 

Zwar e3 gibt Gegenden, die das Gedächtnis des Mannes ebren, wie er 
es verdient, Zu Altenötting, in der ibm lieben und reich beſchenkten Kirche, 
ift feine Rubeftätte. Dort weiß nod das Landvolk von dem alten Helden, ver 
bis zum legten Atbemzuge dachte und jann, wie er feine zweite Heimat ſchütze 
vor dem Grimme des nordilichen Barbaren. Dort ehrt das Landvolk die Ruhe— 
ftätte diefes für das Bayerland unvergekliben Mannes, 

Nicht alfo iſt es im übrigen Deutichland, Man bat Bilder errichtet von 
Stein md Erz für MWürdige und wohl aud für Unmwürdige, Der Gedanke 
eines Monumentes für Tilly außer in Bayern ift kaum je in die Seele eines 
Deutihen gelommen. Und doch bat Tilly felber fih ein Monument wenn nicht 
errichtet, doch erhalten. In Magdeburg ragt bis auf den heutigen Tag der 
berrlihe Dom, den einft vor vielen hundert Jahren die Täter gebaut. Auch 
diefen Dom hätte der Zerftörungsplan des Schweden mit bineingezogen in das 
rundum wogende Flammenmeer, wenn nicht der Greis mit übermenjchlicer 
Anftrengung  jeine jhügende Hand darüber gebreitet. Den Dom von Magde: 
burg bat Tilly geſchützt und errettet vor dem Schweden: der Dom von Magde— 
burg verkündet Tilys Namen und Tilly Ehre. Das ift fein Denkmal von 
Stein auf deuticher Erbe. 


Beilagen. 


Nro. LU. 


Archiv zu Brüffel. Corresp. dn duc de Baviöre avec A. et J. 

Der Kurfürft Marimilian am 20. Juni 1628 an die Infantin. 

— — € 2% werden obne Zweiffel afbereitb anderweittig vernommen haben, 
das ber Kayfer ettlihe in der Ünterpfalt gelegene Embter vndt darunter auch bie 
baubtftatt Hepdelberg ſambt der einverleibten Vninersitet vnß eigenthümblich ein- 
reumen laßen. Nuhn erfordert die höheſte vnumgengkliche nehtturfft, fonderlich zur 
forttpflangung der eath. Religion, das erſtgemelte Vniuersitet, welche durch die fang» 
jährigen ſchwehren Krigsleuffte merdlich in abgang gerabten, witerumb aufgebelffen, 
die studia bafelbft in vorigen ſchwung und flor gebracht, vndt aljo vermittelit der- 
jelben ſowoll zur feelforge, alß zu den Embtern taugende leutte gezogen werben. u. ſ. w. 
(Die Renten lommen aus Aemtern, welche die Truppen ber Infantin beſetzt haben. 
Deshalb bittet der Kurfürft die Infantin ihre Truppen dort wegzuziehen. Er erneuert 
dieſe Bitte dringender am 15. Auguft 1628.) 

Eben fo verwendet fih Mar bei der Infantin für die Erleichterung der Stadt 
Gelnhauſen, theils aus Mitleid mit den gedrüdten Bürgern, „vndt damit wir auch 
mit der in Krafft vnß von Churpfalg wegen alba zuftebender Pfandt — ſchutz vnd 
ſchirmes gerechtigleitt daſelbſten vorhabenden introduction ber cath. Religion befto 
fueglicher verfahren und vorkhomen Mhännen. Regenspurg ven 28. Auguft 1630.“ 


Nro. LI. 


Archiv des ebemal, Domcapitels zu Oenabrüchk. 

Tilly an den Biſchof Franz Wilhelm am 30. Mär; 1620, aus Burtehude. Der 
Brief halb in Ziffern. 
Bochwirdiger, Hochgeborner, genediger F. v. H., Ewr. F. Gnaden ſoll ih hiemit 
gehorſamblich vnuermelt nicht laßen, welcher geſtallt ich bewuſtes negotium wegen 
administration und coadjutoria dei Ertzſtifftes Bremen durch eine vertrawte catho⸗ 
liche geiftliche Perfobn, io bey dem Hern Erkbiichouen zu Bremen fonderlich wolge⸗ 
litten, &. F. G. obnlengft gebübrlich eröffnen vd vortragen laßen. Nun binterpringet 
vnd referiret mir vorgedachter mein abgeorbneter, das S. Hochw. ber Ertzbiſchof F. ©. 
ſothane feine werbung mit allein in eigener Perſohn angehört vnd vernommen, fen» 
dern auch fi darueber in gnaden erclebret, das ob fie zwar nicht abgenaigt weren 
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die jenige perjohn, jo ich vorichlagen thete, ihres theyls für andere zu acceptiren; 
&o were es iedoch an teme, das für wenig tagen ter Khayf. Rhat vnd in dieſen 
Nieberf. Crayß abgeorbnete Commisarius Her Reinhard von Walınerodt fi bey 
Ihrer Fürftl. Gn. angeben, vnd eben dergleichen anfuechen namens ter Röm. Kavf. 
May. zu behueff derojelben Hern Sohnes getahn vnd benebens angebeitet habe, das 
ohne Ihro May. Allergn, vorwißen vnd beliebung ber Herr Ertzbiſchoff ſich wegen 
deß Ersftifites Bremen andtworttlich nicht einlaßen ſolte. Da nuhn ſolche praeten- 
sion bey mehr Allerhöchſtgedachter Kayſ. May. abgeſchafft werben lhönde, were 3. 
5. ©. wie gejagt nicht abgenaigt, ſondern vilmer inclinirt meinem beichehenen Be— 
gehren zu deferiren. 

Damit num die werdb durch its angezogenes obstaculum nicht möge verhindert 
werben, So hab Ewr. F. ©. dieſe befchaffenheit gehorfamblih notificiren wollen, 
damit fie daß alfobalt und in continenti, quia summum in mora periculum, fo 
wol vor fich felbften, alf durch die beede Ch. D.D. Cöllen und Bayern, und auch 
andere ihre gueten fauoriten am Kayſ. Hofe eylfertig, vnd ehe bie fadhe zu weitherem 
gerathe, vnderbawen und vorangebeittes impedimentum zeitlich auf dem wege reumen 
laßen, welches man gejcheben, will ich negft Gott vertrawen, befagtes negotiam jolle 
zu einem glückhlichen vnd gewünſchten effect außichlagen, deßwegen ich allermöglichit 
gern cooperiren vnd an meinem ehrt fhein vleiß oder mühe fparen wolle, 

Ewr. Fürſtl. Gnaden hab ichs auf vndertheniger vnd wolgeneigter affeetion in 
höchſtem vertrawen nachrichtlich nicht verhalten mögen, biefelben der obhut Gottes 
thremlichft wol beuehlendt. Datum Burdehude den 30. Martii Ao. 1629. 

E. F. G. 
vndertheniger 
Johaun Graue ven Tilly, 


Nro. LIV. 

Ehemal. Domeapitel⸗Archiv in Osnabrüd, 

Der Bifchof Franz Wilhelm an den Kurfürften Ferdinand von Köln 4. Juni 1628, 

— — E. Ch. D. jchreiben vom 29. Maii ift mir wolf zu handen kommen, vnd 
thue mich der cöication des Bremifchen negotii halber geb. bebauden; es ift wol 
ein groffe consideration, daß das hauß Bayın fo gar in dießer occasion zurugf 
gefett wirbt; Ich verſtehe gleihwoll, daß die cäplares alda mir woll gewogen ein 
folten vnd beffer alß filio Imperatoris, Ich höre, daß dieße Stifter potentiam 
Austriacorum vnd coniunctiionem cum Hispanis feer apprehendiren, vnd mög. 
tichft fliehen wöllen, man faget, daß zue Minden auch etwas vor fein folte, Ich hab 
auff kundtichafft aufgeleget will baltt antwort haben. Es bat ein jeltzames anſehen, 
daß man dieße Stiffter alle haben will: Tilly ift felbit damit öbell zufriden, ver- 
maint, das befte zu jein, warn I. Ch. D, auf Bayern nacher Rom fchribe daß Papa 
ad Imperatorem jchribe, daß dießen Stifftern alia enpita ehift praeficirt würden, 
doch daß folche weren, welche Durch Ihre praesentiam intentum finem er 
balten vnd sua sanctitas confirmiren fonte. Die bat erft vor zween Tagen Tilly 
Beichtwatter ex mandato alhero geichrieben und zu nrgiren begert, warn €. Ch. D. 
ſolches auch wor dienlich erachten, wolte ich woll diemütigſt vmb fernere gnedigſte be- 
forberung der fachen angeſuecht haben. 


457 


Nro. LV. 


Ehemal. Domcapitel-Ardiv zu Osnabrüd. 

Der Kaifer Ferdinand I, an den Biihof Franz Wilbelm zu Osnabrüd. 

— — D. A. bat fich zu erinnern und auf vorigen onferen fchreiben werftanbten, 
waß geftallt wir bey der vermöge Vnferes publieirten Kayſ. Edictes und derentwegen 
angeorbneten Execntions- Commission erfolgenden restitution ber Geiftl, Stiffter, 
Clöſter und guetter zu mehrer fortpflautung Vnſeres vralten allein Selig machenden 
catholiichen Religion vndt befiirderung deß wahren catlı. Gottesdienftes gnedigſt für. 
guett angeſehen, daß in des heul. Meiches Craißen für die Patres Societatis Jesu, 
alß welde mit haltung der Schuelen, embfiger Bnterweifung der Jugend, auch 
fleißiger Exereirung anderer driftlih catı. Officien nicht wenig frucht schaffen 
können, gewiffe Örtter vnd pläße zu erbawung von Collegien und Seminarien auf. 
gejeben werden möchten, darueber wir onf auf einfommenden Bericht, waß bierin 
weitter vorzunehmmen ferner in gnaden resoluiren wellen. 

Demnach wir vnß ben dieſes Werdb auf dem zu propagirung def cath. Weſens 
tragendem eyffer ſonders angelegen feyn laßen, auch gnedigſt gern ſehen möchten, wie 
onter anderen auch in onferm vnd bes beul. Reiches Ober» und Niederſächſiſchen 
Crayßen, beuorab aber in den Stetten Bremen, Braunſchweig, Hamburg und ber 
gleiben ortten, die Patres Societatis Jesu introdueirt, Collegia oder auch Semi- 
naria auffgerichtet, vnd dazu gewiffe Einfhommen auf der vermöge Bnferes publi- 
eirten Kayſ. Edictes zu restituirenden geyſtl. Guettern applieirt werben mögte — 
u. ſ. w. Der Kaifer erwartet darüber Bericht, 


Nro. LVI. 


Ebemal, Domcapitel-Arhiv zu Osnabrück. 

Der 8. Marimilian von B. an Johann G. von Kurſachſen, 2. Mai 1629, 

— — Diemweill aber €. L. Vnder jolchen interessirten PBartheyen nit fein, noch 
wegen Ihrer jo lang eingebabter ftifiter mit beclagt, fondern mit Ihren aigenen 
fonderbabren juribus gehört worden fein. Vnd wehre der Buuorgreifflicden meinung, 
Ihre K. M. werde diefen artieul, waß geftallt er jo gar dem buchſtahben nach nicht 
zu verfteben, vnd zwar auf ſolche Weiſe bald erleutern, das E. 2. zu fehen, das 
I K. M. daßienige nit fuechen, deßwegen E. L. dieß Werch fich, zu gemüethe geführt. 


Nro. LVII. 


Ehemal. Domcapitel-Archiv zu Osnabrüd. 

Der Biſchof Franz Wilhelm an Ferdinand von Köln, 4. Mai 1628. 

— — — Der von Tilly iſt gewaltig öbell zufriden, daß Raueußperg alſo öber⸗ 
zogen, bat dem Obriſten Leutenant beuelch geben ſolches mit gewalt wider zu recu- 
periren, weiln dieß fein quartier fein, wie dan zu ſolchem endt verſchienen montag 
albereit auß der Statt (nämlih Dsnabrüd) fünffpundert man genommen, Aber den⸗ 
jelden Tag abend ift von Tilly ein anderes kommen daß dieße impresa eingeftellt 
werben folle nachfolgender Zeitung halber. Interim trawen ietz die auff Rauenßperg 
nit jondern baben fih mit 60 mann gefterft vnd prouiandirt welches den Stifftern 
noch öbell wirbt befommen, dar es ein rechtes raubhauß fein wirbt. 
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Nro. LVIM. 


Tas Berhältnis ter Dinge ergibt ih am klarſten aus dem folgenden Berichte. 

Ehemal. Domcapite- Archiv zu Osnabrüd. 

Der Biichof Franz Wilhelm an Ferdinand von Köln, 4. Mai 1698. 

— — Der Kay. Cössarius zu Minden procedirt noch ftard vnd ftreng, hat 
dem Graffen von der Lippe 5 Embter darunder auch Lipperab fein follte eingenom- 
men: man redet jelgam von feinen proceduren wegen Fipperade, werden E. Chi. D. 

den Ergitifft interesse gnedigft in obacht nemmen lofien. Graff Philips von ver Lippe 
ift Dießer tag bey mir geweſen, ſich hoch beclagt, auch contestirt, daß er nur bif 
in die 4 wochen certo modo bey hertsog Chriftian geweien, bat mich ſo einftendig 
vmb recommandation alß mein Lehenmann gebetten, welche Ich Ihnen and ertbailt 
(wie sub copia zu erjeben) vnd vmb deſto mehr, weill fein brueder Graff Otte, 
wiewoln mehrer fhultig bey I. Kay. May. perdon vnd Ablaf velllommen erlangt, 
maffen ich dic decreta sub 4. Maii felbft gefehen. Der Cössarius will ſolchen nicht 
defleriren Vneracht ein beuelch gar ahn Ihre ift dießen Gramen nit zu molestirer, 
ſondern fagt, er mueffe es felbft nach Prag gelangen: Man fagt fülr gewiß, daß dießer 
cössarius in das Stifft Paderborn, Oßnabrugk, vnd Miünfter tommen werde, welle 
auch wicht darauff achten, wan einer Schon von feinem Fürften geitrafft ſey, wan es 
mit von I. Kay. M. geicheben ſey, welches wol ein fchwerer Buncten ift, vnd nit 
außer obacht zu laßen. Es jcheint, daß Eäfar nit alſo procediren konde, weiln c# 
wider die verliehene Regalia und weiln es alle Reihs-Ehur und Fürften concer- 
niren thuet, bin Ich in die gebanden gerbaten, ob nicht bei nechfter der Catholiſchen 
Ehurfürften conuentu möchte proponirt und auf ein remedium gedacht werden, 
weldes E. Ch. D. gnedigft ohne maßgebung werden disponiren laffen. Tillius bat 
mir folches felbft im vertrawen gefchrieben, daß der cössarius alfo gedacht fein felle 
in specie mit Gajpar von Ohr, 

Die guetter, jo confiseirt werben follen, ift Je billih, daß under Die Jenige 
welche es fo ritterlih gewunnen vnd erhalten, aufgethailt werben: fonften da es 
andere befommen, ift es mit anders alf wie E. Ch. D. gnedigft anbeiten, vnd ein 
mittel! der Vnion arma per indireetum zu ſchwachen vnd berunder zu bringen: 
wird ben officieren das couragi auch gewaltig genommen werben: Ich will E. Ch. ©. 
gnedigſte interposition bem von Tilly zu wiffen maden, vermainte auch es würde 
auff beuorftehenden conuentu woll nüßlich andy nöttig zu reden fein. — 

Es ift wol zu erbarmen, daß Pragae alles alfo bergehet vnd erhalten wirt 
parua reputatione sola pecunia. 


Nro. LIX. 

Rathhaus⸗Archiv der Stadt Emden, 

Schreiben des Königs Guſtav Adolf an den Rath der Stadt Emden, 16. Ja— 
nıar 1629. j 

Gustauus Adolphus etc. 

Gratiam et beneuolentiam nostram singularem. Spectabiles et Prudentes, 
grate nobis dilecti, Latere vos nolumus praesentium latorem Praetorii nostri 
praefectum, Nobilem et Generosum nobis sincere fidelem Dä Dietricum a 
Falkenberg Haereditarium in Blankenaw, Königsberg et Tyenhoff equitem 
auratum missum a nobis esse in Galliam et Belgium, ut nouas in nostri 


usum copias hine inde colligat. ‘Inter enetera vero loca venit nobis in mentem 
Vrbs vestra tam colligendis quam reeipiendis militibus alibi colleetis com- 
moda. Visum itaque est literis hisce nostris praefatum Praetorii nostri prae- 
feetnin et negorium sibi commissum vobis benigne commendare, postulantes 
gratiose, si forte nostro nomine ab eo compellandi sitis, velitis in gratiam 
nostri non modo collectionem militis in urbe vestra permittere, sed et alibi 
auctoratorum militum concursum in eandem concedere, tum cives. etiam 
vestros inducere, ut naues snas al collectas copias transferendas, iusto 
pretio et sine recusatione subministrent. Haec si a vobis, prout speramus, 
obtinuerimus, et commodis nostris optime cousultum iueritis, et nos vicissim 
ad Vrlis VYrae utilitatem proseqnendam, Vosque singules et vniuersos quouis 
regio fauore complectendos, mirifice allieietis. Quod superest Deo Opt. Max. 
vos clementer commendamus. Dabantur in regia nostra nrce Stocholmensi 
die 16 Men. Jannarii Anno MDCXXIX. 
Gustauns Adolphus. mpp. 


Nro. LX 


Ehemal. Domcapitel-Ardhiv in Osnabrück. 

A. Ferdinand von Köln an Franz Wilhelm von Osnabrüd, 1. October 1629. 

Er berichtet über die Rundreiien des Marcheville bei den deutſchen Kurfürften. 
Dann folgt in Ziffern: 

Vber tiefe general proposition aber hat ermelter Marcheuille gegen mich ſich 
noch mehres in specie aufigelaßen, vnd vnterſchiedtliche ſachen fe ſchrifft- alß 
mündtlich angebracht, welche vnſicherheit halben zu öberſchreiben faſt bedendhlih. Es 
ift aber der effectus geweien, daß der König in Frankreich zwar nicht geſint das 
Hauß Öftreich zu vnterdrücken, er könne aber nicht zuſehen, daß felbiges ſolche macht 
ergreiffen ſolle, daß fich andere dadurch zu befahren haben muften, daß das Römiſche 
Reich durch ermeltes Hauß Öftreih fo gar subjugirt, deſſen libertät herunter ge- 
pracht, den Ehurfürften des Reiches die Freibeit ber wahl benommen vnd bielelben 
gleichſamb ein neues Hanf zu designiren angezwwungen werben jollen, vnd weil der 
König fein Königreih nunmehr zu ruhe vnd wölligem gehorſamb gepracht, daß er 
willig die Churfürften mit aller macht zu assistiren, damit Sie bey ihrer vhralten, 
frey» vnd gerechtiglait werpleiben vnd das heil, Neich bei feiner libertät erhalten 
werben möge. Dabey er auch fomweit gegangen, daß mann bey fünfftiger wahl vom 
banfe Öfterreich niemabl abzufeben vnd auf einem anderen haufe einen Röni. König 
zu erweblen, welchen falß Er auf meines Herrn Bruders Fed, außdrücklich genugſamb 
anzeige getahn, dabey er auch fo viel zu werfteben gegeben, daf fein König zu dem 
nechſten conuentu im Reihe woll eine anjebentliche Abordnung zu thuen nicht vnter⸗ 
faffen wiirde; beffen allen aber bat er bey Chur Maint br. aufer der generalität 
nicht gebacht, weilln diefelbe Ihme nit separatim, fonbern im beimefen ihrer Rhete 
(vor welchen er ſich des Secreti halber fo weit bloß zu geben bedendhnis gehabt) 
audientz gegeben. Deß Churfürften zu Trier Lbd. bat mir noch zur Zeit nicht 
communicirt, waß bey berofelben Ermelter Marcheuille geworben haben mögte, 
darab ich doch durch den von Metternich etwaß zu vernemmen vermein. ER ift aber 
ber Marcheuille nachdem er ſich mit bem Churbrandenburgifchen Rhat Grauen von 
Schwartzenburg zu Cölln abbochirt, naher Frankfurt geraift, in mainung von dann 
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den weg nach Churſachſen zu nemmen. Nun bab Ich mich zwar aufj dergleichen 
anpringen in specie vnd verbindtlich mit zu resoluiren gewuft, allein daß tie Chur- 
fürften des Reiches fich gegen Ihren willen zu feiner election mitt gewaltt nit würden 
anzwingen laßen, wie Ich auch nit vermubten fonte, daß Ihre Kayſ. Map. denſelben 
bergleichen angefinnen folten, e® wehre aber von dem snbieeto zu reden noch vor⸗ 
zeittig, funder wenn man zu ber wahl kommen, vnd fich in freubeit befinden würde, 
würden bie Ehurfürften des Reiches nutz vnd beftes vermuege Ihrer ſchuldigen treme 
vnd pflicht fich woll angelegen ſein laßen. Eß ſtünde dem König aber frey, ob vnd 
wen er zu bem beuorftehenden comuentu aborbnen wolle, es feint vnterdeſſen auch 
well andere discursus vorgelauffen, welche ber feber nit woll zu tramen. 


B. Aus der Antwort Ferbinands an Mardenille, 1. October 1629. Faſt ganz 
in Ziffern, 

— — Est itaque ut eam ob rem Imperium Romanum, eius Status et 
membra, inter eos Electores et praesertim Sefmus Elector Banariae gratias 
condignas ct demeritas agant, acceptam gratamque habeant hanc Regiae 
Maiestatis dicto Marchenille copiosius explicatam declarationem mentem et 
oblationem qua Rex Christianissimus sibi eosdem Eleetores et Status Imperii 
valde deuincit, memoresque benefieii reddit, qua iidem Blectores in omnem 
casum necessitatis occurrentis vtentur pro defendenda libertate legibus autho- 
ritate et dignitate, si vis maior quam ipsi sustinere possunt, inferatur, Regia 
Maiestas quoque firmissime sibi persuadeat si in Conuentu vel dieta aliqua 
electio Regis Romani vel alind quidquam in preiudieium vel diminutionem 
Legum et jurium Imperii et Electorum proponeretur, libera vota constringe- 
rentur vel juri Electiuo a tot saeculis ad modernos Electores laudabiliter 
deriuato derogaretur, Electores ipsos pro dietu eorum libertate dignitate et 
authoritate extreme laboraturos nec umquam passuros, vt sub ipsis et cum 
eorum perpetua ignominia res ad tales terminos denenist. Quodsi vis maior 
cui ipsi pares non forent, ingruat, ji omnino adsistentiam Regis Christia- 
nissimi adeo peramanter oblatam pro defensione sua necessaria implorabunt, 
quam semper in tempore affuturam felix‘ Regni Gallise Status et tam ad 
bellum quam pacem promptae prouisiones suadent et promittunt etc. 


Nro. LXI. 


Ehemal. Domcapitel-Ardiv in Osnabrüd, 

Ferdinand von Köln an den Domdechanten von ber Red zu Paberborn 1629. 

— — Wir wißen vnß fonnft woll zu berichten, dab in den Reichsabſchieden 
außdrückhlich verſehen, daß der Caluiniſchen Secte zugewandte im Religion frieden 
nit begriffen, veffen denn auch im Kayſ. Edieto außtrüdliche meldung beichicht. Wir 
vermapnen aber, daß Ihrer Kayi. May. bey dero vnß aufgetragenen Commission 
intention in ietziger zeit dahin nit gerichtet die Caluiniſche Keligion zu exstirpiren, 
fonbern vielmehr dahin gezihlet zu fein, bamitt Jedes orthé die entzogene geiftlichen 
guetter vermöge def Religions Fridens vnd Paſſawſchen Vertrages den Catholiſchen 
widerumb restituirt werben mögtei. 
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Nro. LXII. 

Ehemal. Doncapitel-Ardiv zu Osnabrüd. 

Bericht aus Wien an den Erzbiichof Ferdinand von Köln vom 19. Januar 1630. 
Ganz in Ziffern. 

Es beffagen fich viele guethertzige Rhäte, daß fait alle guete consilie ieto alhie 
verfehrt und die Kayſ. ministri theils von den Spaniern, theil® von dem von Fried— 
fanbt mit geldt eorrumpirt werden, Es ift albereits bier in consilio gefchlofen 
geweien, taß man alle conditiones fo die Bundteftende vorichlagen würden, ein— 
geben wolte, damit man biefelben zur assistenz wider die Hollender bringen möchte, 
In specie ift anff des von Wallenftein amotion geſchloßen, vnd demſelben albereits 
angebeuttet worden, daß er fich feiner Charge abtuhen wolte. So ift auch bewilligt, 
daß man die Spaniiche und alle andere außlendiſche Soldatesca auß dem Reiche auf- 
führen folte. Item von abihaffung ter vnordnung bey der Kayſ. arma. Jamittelſt 
aber ift ein fchreiben von dem Abte zu Erembsmünfter einfommen, mit auiso, daß 
die Bunbdtsftende ſich albereits zu der assietenz wider Hollandt erklehrt. Auff folchen 
eingelangten bericht werben von den Spaniihen vnd Friedtländiſchen fauoriten aller 
bandt liftige worfchlege und consilie suggerirt, wie man die Bunbteftende auff vor» 
ftebende zufammenfunfft mit gueten wortten, verfprehung Kayf. genaden vnd ber- 
gleihen begegnen möchte, damit die Bundtaftende ohne eigene condition die handt 
mit anfchlagen. So bat au ein gueter Mann berichtt: Er weiß gewis, daf Caesar 
vornemblih obgemelte conditiones würde eingeben, wenn nur allein bie Bundte⸗ 
Steude auff Ihrer mainung bebarren vnd aufj conditiones bringen würden. Endtlich 
bat jelbiger gelagt, der von Friedlandt habe Caesari vnd anderen geheimen Rhäten 
gefhriben, es wehre eines Kayjers im Römischen Reiche genueg. Man folte zufehen, 
daß man nicht noch einen Kupfer zu Münden machte, 


Nro. LXII. 


Geijer III. 159 n 2, enthält die Erwiederung des Johann Skytte an den König: 
Esset contra Deum et conscientiom tentare subversionem monarchiae. Diele drei 
fetten Worte erflärt der ſchwediſche Profeffor, Herr Geijer: „Der König fee feine 
Monarchie aufs Spiel.“ Die Auffaffung erfheint uns irrig. Tentare subversionem 
ift nicht aufs Spiel fegen, es enthält vie Abjicht. Eine folche Abficht in Bezug auf 
Schweden ift für den König undenkbar, und Efytte hätte auf feinen Fall fie ihm vor- 
halten dürfen. Die Monardie ift Teftreih, ift das Kaiſerthum. Nur bei diefer Aufe 
faffung ift Sinn in der folgenden Antwort des Königs: omnes monarchias transivisse 
de una familia in aliam — non consistit in personis, sed in legibus monarchia. 





Nro, LXIV. 

Aus den Handſchriften ber Königl. Bibliothek zu Hannover, 

Ludwig XII. an den Schwebenfönig. 

— — Aussi que nous avons telle confiance en vostre jugement et pru- 
dence que nous croyons que vous sgaures bien dans les interests particuliers 
peser et considerer ceux de toute la Germanie, et quelles peuvent estre les 
fins de ceux qui vous recherchent de traicter d’accord etc. 

Dort auch die iibrigen Schreiben. 


— 
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Nro. LXV. 

Rathhaus⸗Archiv zu Emden. 

Aus einer Vorſtellung des oſtfrieſiſchen gräflichen Geſandten Dr. Amama im 
Haag, November 1630. 

Wat quotisatie daer gemaeckt mach zyn, is voor zyne Genade Regieriuge 
geschiet, enz. Eyntelyk heeft zyn Genade met syn klagten te wege gebracht, 
dat van wegen syne Keyserlycke Majesteit ofte die van de ligue goet is ge- 
vonden alle Maenden tot onderhoudinge van't voorsz Crychsvolck vyf duysent 
Rycexdaelders tot Staden uit te keeren, welcke zyne Genade «er handen werden 
gestelt die dan alle weecken van zyne Genade over Rentmeester aen die gene, 
die daromme werden gesonden, werden uitgetelt, niet dat zyne Genade daer 
van eenich voordeel treckt, maer om de Öfficieren so sy haer voorschrifteu 
te buyten gaen, in bride te houden, 


Nro. LXVI. 


Ehemal. Domcapitel-Ardhiv in Osnabrüd. 

Der Kurfürft Magimilian von Bayern an den Kurfürften Anfelm Cafimir von 
Mainz, 16. April 1630. 

Beſonder lieber freundt, 

E. 2. ift vorhin gnugfam bewuft vnd befandt, waß von unferm general Leute- 
nant, dem Grauen von Tilly, wegen. der großen notb, mangel vnd armutb, jo das 
Bundts Bold in den danidigen quartieren leidt, vndt dahero beſorgenden gentlichen 
dissolution vnd vndergaugs des Bundts Arma, vnd alßdan darauf volgenden 
vnwiederbringlichen gefahren vnd fchaden für vielfeltige bewegliche Klagen vnd erinne- 
ungen, jo wol vor alß auch bei dem negft gehaltenen Bundtstage zu Mergentheim, 
durch fchreiben vnd aborbtnungen ben Bundt Stenden vorgebradt, vndt diefelbige 
auch dardurch vnd in anfebung der abermalß empor gehenden gefehrlihen practiden 
vnd Kriegsbereitichafften fo weit bewegt worden feinbt, das die zwangig taufent Man 
auf der Cassa zu erhalten, vndt die darzu gehörige Contributiones einzuliffern zu 
Mergentheim durch einhelligen ſchluß bewilliget vnd verglichen worden, 

Nun haben Wir genglich vermaint vnd verbofft, es werden die löblihe Bundts 
Stente, auf obangezogener erinnerung vndt berichten, Die elende vnd übele beichaffen« 
beit der danidigen Quartier vnd Soldatesca, wie auch die auff den Fall, da man mit 
dem nothwendigen Vnderhaltt auf der Cassa nit beifpringen jolte, eruelgende in- 
conuenientia dermaßen zu gemueth vnd hertzen gefaft haben, daß es einigen weitern 
vermahnens nit bebörffen, ſondern ein ieder fich jelbft zur gebühr weilen, vnd daß— 
ienig waß zu Mergentheim geflogen vndt werabichiebt, zu befimbter Zeit vnd mabl- 
ftatt, alfo richtig einfchiden werten, daß deme nothleidenden Bunbtsvold geholffen 
werben lönte, Nachdem wir aber fo wol von ber Veldt Cassa auf, alf von Frand- 
furtt, durch den alda beftelten Einnehmer jo wiel bericht fein, daß ſolches von ettlichen 
vndt fonderlih in dem Rheiniſchen directorio bißhero nit geſchehen, vnd doch der 
Graff von Tilly ohne vnderlaß bei ons vmb verfchaffung der nothwendigen Buder- 
baltungsmittel beweglich sollieitiren und anhalten thuet, wie €. 2. auf ber vorhin 
communieirten, vnd dißen igigen beiliegenden extracten feiner jchreiben mit meb- 
reren vernehmen mögen, verohalben vnd damit vnß ins fünfftig da auf dem ſaumſal 
bermablen daß ienig, waß man ſchon Iengft beforgt und erinnert, eruolgen jollte, keine 
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ſchuldt, alß ob wir an Bnferm ermahnen vnd sollieitiren waß betten erwinden laffen, 
zugemeßen werden könde, müffen wir E. %, auch wider Vnßern voillen mit dißen 
ſachen abermalß molestiren vnd erfuchen, daß fie nit allein vor ſich felbiten, ihres 
Ertsftifftes angebührnus an den zu Mergentbeim von den Rheinischen Steuden auff 
die zween termin. Inuocauit vnd Oftern, welche beite numebr werftrichen, bewilligten 
Contributionen ohne lengeren auffzug zur gewöhnlichen legſtatt biufchiden,, ſonder auch 
andere ihrem directorio zugewantte Stende, zu einem gleichmehigen zu ermahnen 
vnd zu erfuchen, obubeichwertb fein wellen u. ſ. w. 

Das Schreiben ift fehr lang und ausführlid, die Grundgedanken beffelben jedoch 
in dem Vorſtehenden bereits enthalten. Es ift nur noch der eine Gedanke des Kur 
fürften bervorzubeben,, daß einer der Bundesftände auf den anderen fiebt, und Jeder 
vor feinem Nachbar zu viel zu thun glaubt. 

Die Antwort tes Kurfürften von Mainz von: 22. April ift berührt Seite 103. 
Sie beginnt mit dem Vorwurfe über den immer Hagenden Tilly. Anfelm Gafimir 
meint, ev babe jeine Pflicht getban und thue fie noch. 


Nro. LXVI. 


Aus den handſchriftlichen Papieren der Königl. Bibliothek zu Hannover. 

Daß der Cardinal Richelien und fein König ſich durch ten Vertrag von Bär- 
walde austrüdlich gegen jeden Religionskrieg verwahren wollten, lehrt nicht bloß ber 
Vertrag an fi, fondern der franzöfiiche Geſandte La Grange aux Ormes bielt dieß 
den Mitgliedern des Heilbronner Bündniſſes en 1633 nachdrücklich vor. 

Vostre oppression a toujours touehé fort sensiblement le coeur de 8. 
M. laquelle a travaill& la premiere à vous relever par l’Alliance qu'elle 
contracta pour cest effect a Beruuald auec le feu Ser. Roy de Suede d’heu- 
reuse memoire et par plusieurs autres effects de La Puissance Royale. Mais 
comme Elle a de bonne foy stipul& et receu promesse, que sa Religion et 
les ministres d’icelle vous seroient recommandez et exempts de toutes perse- 
eutions, Jugez, Messieurs, par vos propres sentiments, & quels debvoirs vons 
provoquez 8. M. et tous les autres Potentats adherents à sa personne et & 
sa Couronne par le traictement contraire que vous leur faites etc. 

Die Worte des Franzofen gegen die Verfolgung, welche die Schweren und die 
mit ihnen verbündeten deutſchen Fürſten au den Katholifen übten, find ſehr jcharf. 

Vous ne. pouvez eflaver ce bruit par des seules apologies et Justifications 
de vostre proceder. 11 y faut absolument un restablissement, qui tesmoigne 
hautement aux scauants et aux ignoranis, qu'en effect vous n’auez aucun 
desseing, qui aille & l’offenee ou dommage de la Religion Romaine. Ce point 
est de telle jalousie, qu’il faut &viter d’en estre suspect: autrement au lieu 
de sortir d’un peril vous vous precipiterez en plusieurs autres et donnerez 
ombrage à vos plus loyaux amis, finalement entre vous mesmes le parti 
Lutherien comme plus puissant sera en terreur au Calviniste, si vostre mode 
ration ponr la protection des trois Religions ne previent toutes ces craintes, 
L’Espaignol a son dernier refuge & ce pretexte de Religion ete. 
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Nro. LXVIII. 


Ehemal. Domcapitel-Arhiv in Osnabrüd. 

Extract auf einem an bie Churfürftl. Durchlaudyt in Bayern von dero general 
Leutenandt H. Grauen von Tilly abgangenen fchreyben de dato Altenbrandenburg 
den 28. Februar 1631. 

— Bnudt werten E. Eh. D. Mein jeithero Weitteres abgangene Vnderthenigſte 
verſchiedene berichtichregben zueleommen fein, worauß bießelbe gnedigft vernehmen 
werden, waß ich auf; fchwebendem zuftand. und befchaffenheit res feindts vndt zwar 
über voriges alles erft vor wenig tagen, ben 21. h. von hieauß ondt dann Vorhero 
neben dißem vndt andern beede der Kayſerl. vndt Catholiſchen Bundts Armaden ob- 
handenen hoher bedürfftigkeit, noth vnd gefahr halber vmbſtendtlich berichtet, erinnert 
vudt gebetten habe, Inmittelß aber bleibt es bey den beeden armaden no allezeit 
in ſeinem alten bekümmerlichen Stand der für augen ſchwebenden fo großen bedürff⸗ 
tigfeit noth, armuth vndt gefahr, aljo daß es täglich vndt von ſtund vndt augenblidh 
wachſen, überhandt nehmen vndt werden thuen, fonften babe ich vndthenigſt geben 
vndt mit fonderbahrem großem Wohlgefallen vernommen, daß E. Churf. Durd- 
laucht mit ſolchem angelegenem vndt beweglichem eyfer Ihrer Churf. Durchlaucht zu 
Main wie auch ben Oberlendiſchen Herren Bundts Berwanten vmb richtige bey— 
ſchaffung derer zu vnderhaltung der fo viel noth vndt mangell leydenden Buntte 
soldatesca erbeißenben geltmittel zuegeichrieben vnd vnter augen gegangen, dahero 
ich vermeint die HH. Stendt folten fih billigermaßen bewegen laßen fi in ber 
realitet vndt mit ernft dapffer vndt vechtichaffen anzugreiffen, alfo daß fie auch öberdiß 
Keiner weitteren erinderung von nötben beiten. Ich halte audy zumahl nit anders 
dafür, danu e8 jeyen ſolche demonstrationes geſchehen, daß fie es apprehendiren 
urüßen, Allein gehet mir auch noch diefes dabey zu gemüeth vnd ift zu fergen, daß 
ſolche apprehensiones bey ihnen nit lengere Statt und blat behalten möchten, alf 
Sie etwa die ſchreyben für augenn haben, alfo daß bey ſolcher beichaffenheit der 
mangell vnd faumbfal nach wie vor bleyben, vndt dem werdh nit remedirt vnd 
gebolffen fein würbt, Nun ift E. Ch. Durchlaucht ohne weitleuffige erinnerung vorhin 
zur genüege befhandt waß es mit ber cassa fr ein mangelbahren zueftandt bett, vnd 
waß in der Zeit man zu Regenspurg geweßen, dieſelbe vermögt vndt bifihero aus- 
gegeben worden, Auch waß E. Gh. D. vndt die Oberleubifche herrn Ständt feithere 
vndt erft neulich dazu eingeichidht haben, Veber dieſes jeindt die zwey Monat 
December vndt Januarius nunmehr verfloffen, vndt wurbt der Februarius in 
wenig tagen gleichfalß zu endt jeyn, So haben die Rheinlendiſche herrn Bundtsftentt 
biß dato ned gar nichts gethan, oder erlegt; die von E. Ch. D. vndt ben Oberlent. 
Herrn Ständten iüngſt eingeihidhte gelter aber ſeindt bereits angegriefen worden, 
vndt ift daran, daß es mit dem Reſt in kurtzem ebenmeßig geben, vndt zum emd 
fein würdt, bingegen findt nunmehr für lengſten 6000 Mann im Beldt, welchen ver 
vnderhalt auf ihren Quartieren wegen beren jo merdblichen erfeigerung vndt abgangs 
nit mehr gevolgt werben faun, folde nun auß ber Cassa zu nehmen vermag fie auch 
nicht. Wenn nun veberbieß die in ben Grafſchafften Ofifrießlanbt vndt Oldenburg 
liegende zwey Regimenter, daß Mabhl- vnd Lodroniſche, wie auch daß Blankhartiche 
in ben Graffihafften Mard vnd Ravenfperg berzufommen werden, fo geruben €. 
Ch. D. gnebigft zu erwegen, vnd öberfchlagen zu laßen, Obs auch möglich fein konbte, 
mit denen zu Regenspurg inf gefambt verwilligten gelttern, wann fie gleich richtig 
bezalt vnd zur Cassa eingeſchickht werbten, fo doch noch zur zeit nit beſchehen, ja da 
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ſchon die 60 tauſend Thaler, fo gleichwol noch nit erfolgt, darzu einkommen ond bezaft 
werben, zue vnterhaltung einer ſolchen anzall Boldbes zuezuelangen oder aufzuelommeit. 
Waß auch die Kay. Armada belangt, da iſt Ewr. Ch, D. vnuerborgen, welcher 
geftalt dießelbige der bundts Armada bev weittem vweberlegen alio daß Sie ahn man» 
ſchafft noch einmabl fo ftardb fei als viele if. Dagegen aber ift die Bundts Armee 
der Kayferliben mit den Quartieren veberlegen, indeme der Quartiere halber das 
Bundtsvoldh vor tem Kayſ. respective loquendo (vnerachtet es auch wohl beffer 
damit fein Köndte vudt folte) im weitterem begrieff vndt befferem ftandt ift, vndt 
willigerige contributionen vnder fi bat, vnd alſo berwieder vie Kayf. ahn denen 
Ortten vndt Duartier begrieffen, wo ipsa sedes belli, vndt alfo zue grunbt ruinirt 
vndt eröfet, vndt allentbalben mit mahlcontentis vndt desperation Feutten, von 
denen nichts mehr zu erlangen, zu thun baben. Damit um aljo die Kayſ. solda- 
tesca dem total ruin nit underworfien, befondern Ihro entwerer mit Den contri- 
butionibus oder waß fonnjten beſchehen Kündte, etwaß gebolffen werben möchte, So 
hätte ich hiemit aber einch vnderthenigſt zu bitten, auf daß den Kayf. die obige Quar⸗ 
tiere weil ich che daß felbige cauallerie ie teglih im Veldt wider den Feindt zu 
gebrauchen babe, nunmehr chne weitteren verzug gereumbt vndt nit lenger borendt- 
halten vndt alfo hierdurch auch alle ſchedtliche weitterunge vndt ongelegenbeiten zwiſchen 
beeden Armaden wie zuegleich bey den contribuirenden protestirenden Stendten vndt 
Quartierherren verhüettet werden, zumahl E. Ch. D. auß meinen ſieder ahn Sie 
einlommenen berichtenn mit anderem gnedigſt werden vernohmen haben, waß dieß 
fallß albereit für vngelegenheit berfür brechen wollen, indeme von dem Oberſten Oſſa 
dem Commissario Massoni die Wetteraw Weſterwaldt vndt heſſen Caſſeliſche Duar- 
tiere zu oceupirn beuelcht worden, welches allein Die vermuetliche vrſache iſt, daß 
ihnen, den Kayferl, Die obige Quartier bißhero vorendthalten worden, vndt haben bie 
9.9. Bundtsftendt dabey fürnemblich zu consideriren, daß cine Armada ohne die 
andere nit beftebt, wndt dahero die bundts Armada ohne die Kayſ. nit ſeyn fan, alio 
daß beede mit einander nothwendig in der That helfflich zuſammen balten müßen. 
Solte num gleichwohl genen alles beffere verhoffen mit dißer jo hochnothwendigen 
vndt continuirlicden vnderhaltehülf binderbalten oder lang verzogen werden: jo müſſe 
es außer allem zweifell mit dem voldh fo biß dato mit ahnſehnlich großer Coft- 
ſpildung unterhalten werden müßen, zue der geſambten Catheliichen H.H. Ehur-Fürften 
vnd Stende Landen höchſtem prejudiz, Schaden vnd Verderb zue gründlichem ruin 
geratben. | 
Nun bett es zwahr ahn feitten E. Ch. D. (geftalt es zum Vberfluß am Tag 
notorium ift mit waß für angelegenem eifer Sie daß Ihrige bis dahero beharlich 
getban vndt beigeieget haben) niehmalß im geringiten abgaugen, vndt ermanglet, hin— 
gegen ift e8 auch von mir gahrnit dahin angefeben, daß Sie etwa Die obhandenen 
defeeten auf dem ihrigen eriegen möchten, fondern es it allein darumb zu thun, 
wanf etwa mit der Catholiſchen partey ein bößen ausgang (welches der Allmechtige 
vätterlich verhueten wolle) gewinnen felte, daß einer mit dem anderen leiden müfie. 
Vudt geruhen Sich jonften E. Eh. D. gnedigſt zu verfibern, Daß ich hohe ſcheu 
trage vndt mich vorhero wehl bevendhen wolte die noth vnd geibar fo hoch exagge- 
riren vndt fo groß zu machen, wanß mit berofelben nit alſo in warbeit vnd ber that 
beichaffen vndt allein nit noch größer vnd befitiger wehre, alß Sie ahn ſich ſelbſten 
größer ift, dan ichs dietire vndt fürbringe. So wellen imgleiben E. Ch. D. darfür 
balten, daß mit den geltern fo genau vndt ſparſamb, vndt nüglich es immer menich- 
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vndt möglich vndt zwar Keine ander geftalt, Alf es gegen E. Ch. D. ſambtliche H.H. 
Stände vudt zumörberft gegen Gott zu verandiworbten, vmbgangen wird. Wan mun 
über dieß alles die verboffte vndt gebettene richtige beyorbnung nit eruolgen vndt alſo 
bie geltter nit ordentlich) zuer monatzeitt oder lengftens zue ſechs Wochen zuer Cafia 
eingeben folten, jo wird mir auch verhoffens, Wanf anders ale wol ablaufen folte 
fein ſchuldt beygemeßen werbten können, famb bette ich nit zeitlich wndt zur gennege 
die notturft hierunder vorgebracht, gewarnt, erindert vndt gebetten. — 


Nro. LXIX. 


Ehemal. Domcapitel-Archiv zu Osnabrüd. 

Bappenheim an den Kurfürften von Bayern, ben 27. Februar 1681, aus Burg 
vor Magdeburg. 

— — — GSonften fan E. Ch. D. Ih nit genugfamb befchreiben, wie Ihre 
Kayſ. May. in Bommern fo öberauß Übel bedient fein geweien. Der eine bett bie 
Armee, ber andere alle guete poſten vndt daß Landt gar Bnnöthiger, fchlimmer und 
verzagter weile verlohren, vndt hette der Obrifte Kratz des britten Ordinantz vndt 
feinem würcklichen Erempel gefolgt, vndt Landsberg auch alfo verlaßen, fo were ber 
König auf Schweden ſchon in Böhmen. Dennoch feindt Ihre Excellenz io fromb 
ond guet, daß Ich fie nit hab bewegen können Ihrer Kayf. Day. den rechten grumbt 
zu fchreiben, welches ich ſehr nöttig erachtet babe, wo es nit wehre, jelbige anderen 
zum Erempel zu ftrafien, auffs wenigfte Ihre Kayſ. May. vor ſolchen leutten zu 
warnen, welche ießo dennoch wohl bie gröfte recompensen praetendiren börffen. 
Ich halte, E. Ch. D. werde es aud vom Herrn G. Commissarius Ruepp mit mehrem 
berichtet fein. u. |. w. 


Nro. LXX. 


Ehemal. Domcapitel-Archiv zu Osnabrüd. 

Tilly an den Kurfürften von Bayern aus Halberftat am 2. Januar 1631. 

— — — Denn folde geltter auß ben ietzo inhabenden Ouartieren zu erpreffen 
ift vnmöglich vndt vergebens, fo gahr auch daß ich von ieh belegten auff ven enfe- 
riften grabt außgefogenen und erichöpffeten proteftantifchen Ständten Über ietzige an« 
lage nicht daß geringfte weitteres zu erheben wüſte u. |. w. 


Nro. LXXI. 

Ehemal. Domcapitel-Arhiv in Osnabrüd. 

Tilly an Pappenbeim aus Marie (sic), den 8, März 1681. 

Monsieur, je viens de receuoir aduis que le Dueq Sauelli a rendu Demyn 
au Roi mardi passe, apres auoir tenu seulement deux iours, om craingt le 
mesme de Grypswald, et diet on que le Roy seroit vers Wismar, il auroist 
journellement de (nouvelles?) forces ayant non seulement faict venir la plus- 
part des gens qu’il auoit laisse de là l’Odre et tirant en Compagne ses guar- 
nisons, mais aussy le Mareschalk Kniphausen s’est aussy ioinet à luy auec 
nombre de gens de Stralsont, et a prins poste à Nieuenbrandebourg, de 
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fagon que tout est icy en tres mauvais estat, et qu’il fauldra peut-estre faire 
des resolutions que l'on n’attend point, si les cheuaux de l’artillerie qui 
vienne Densau (sic) ne seroient encore arriu&, donnez ordre que se hastent 
et faictes aussy venir le reste de nos cheuaux d'’Artillerie, je veux dire de 
la ligue, iusques au Pays de Brunschwick et faictes tenir toüt en ordre et 
perceu (sic) pour l'occasion d'un besoing, ie demeure ete. 


Nro. LXXU. 


Es ift bier nöthig einige Worte Über das Berbältnis der Chronik von Gerife 
zu jagen. So wichtig biefelbe ift, fo erfordert fie doch bier bie größte. Vorfict. 
Gerife wurde Mitglied des neuen Ratbes, der aus der Ummälzung hervorging. 
Gerile geht nicht darauf aus die Schritte des neuen Rathes zu rechtfertigen; aber 
er bat das natürliche Intereffe den illegalen Urfprung der Behörde, deren Mitglied 
er war, zu verbeden umb zu verbehlen. lm vie wahre Sachlage zu enthüllen, bat 
man feinen Bericht zu vergleichen mit demjenigen der ausführlichen und wahrhafften 
Relation, bei Calvifius S. 81. Der inneren Wahrfcheinlichkeit nach ift der Verfaſſer 
berfelbe, ver fich nicht nennt, ein Mitglied des alten Rathes, den man befeitigte. 
Geride verichweigt nicht bloß das wahre Berhältnis des alten Rathes zu der Um: 
wälzung, durch welche die ochlofratifche Partei emporlommt, er bringt eine entſchiedene 
Unwabrheit vor. Er jagt S. 7 daß die Veränderung gefchehen jei mit Bewilligung 
des regierenden Rathes. Diefer Behauptung fteben die Proteftationen bes alten 
Ratbes jchnurftrads entgegen. Auch Hoffmann III, ©. 74, Nr. 2 bat darauf bin- 
gewieſen; aber jeine Darftellung im Terte vorher (S. 73 unten) könnte zu ber An- 
nahme verleiten, als fei der alte Rath doch einigermaßen auf die Sache eingegangen. 
Die Relation bei Calviſius S. 82 fagt ausdrücklich, daß die Deputirten der Hanſe 
ihrer Inftruftion zuwider ben alten Rath mit feiner Notbburft nicht gebört, fon. 
dern auf der Plenipotenzer bloßes Angeben connivendo verhängt, daß nicht allein 
eine innovatio, ſondern totius reipublicae inversio vorgenommen und zu Werte 
gerichtet würbe u. f. w. — Mithin waren die hanſiſchen Deputirten nicht, wie 
Hoffmann S. 73 fagt, „zum Theil vom Ratbe felbft und anderen Bürgern binfidhtlich 
der Mishelligleiten gehörig unterrichtet.“ Dieß ift fehr wichtig. 

Abgeſehen davon ftehen bie Aufichten Geriles und des Berfaffers ver ausführ- 
lichen und wahrbafften Relation einander nicht fehr fern. 


Nro.. LXXIII. 


Ehemal. Domcapitel-Ardhiv in Osnabrüd. 

Bappenbeim an ben Kurfürften M. v. B. 27. Febr. 1631. 

— — Daß die Magdeburger mir ein Quartier vfigeihlagen haben folten, feindt 
E. Chf. ©. (Gott ſei gebandt) viel zu milt berichtet. Ohn ift es zwar nicht, daß 
felbige zu Vnterſchiedlichen mahlen zimblich ftardh aufgefallen, aber gleichwol noch alle 
zeit mit verluft 20 vndt 10 Mann, fo gefangen vndt nidergehamwet, vndt ich ber 
mühe nit werbt achte E, Chf. D. damit zu befchweren, wieberumb biß in bie Statt 
zurüdh gejagt worden, Bntt fan E. Chf. D. Ich def gewiß verfihern, daß feit bie 
ploequirung gewehrt, Ich nit einen Dann in redlicher occasion verlohren, fondern 
baben dieſelben nur eine Salue Guard vndt ein anderen, jo Sreiben (sic) an mid 
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gebabt, Vnredtlicher weih an der Elbe ermordet. Wir feintt Gott fob, wie ſandigt 
der Grundt auch ift, vmb Bnfere Duartiere dermaßen vergraben Bubt mit gıreten 
reduiten verwahrt, das Wir Bns vor des feindts anfall gnugſamb verfidern, Bntt 
zu beſchützen wißen. Wolte Gott, daß die menge des Boldhes jo wohl vor- 
banven, al der valor vndt guete derſelben ift. Gelebe der tröſtlichen bof- 
nung zu Gott, E. Sb. D. baldt guete vndt vnuerſehene Zeitung vnderthenigſt zu⸗ 
zufchreiben. 


Nro. LXXIV. 


Diele Angelegenheit ift oft unrichtig aufgefaht, namentlich weil man die abichlä- 
gige Antwort Tillys vom °/,, Mai irrig auslegte. Man wolle die beiden Schreiben 
Tillys vom ?/,, Mai, und vom */,, Mai vergleichen. Die abjchlägige Antwort des 
Generals vom °/,, Mat bezieht fich nicht auf die Bälle, welche der Rath von Magbe- 
burg in feinem Schreiben vom * erbeten hatte; denn dieſe damals gewünſchten 
Päſſe hat Tilly zugleich mit ſeinem Schreiben vom ?/, Mai überſchickt, nach feinen 
Worten: „thun auch des Endes Die bedeutete Püß und Repäß euch biemit wolmeyntlich 
überjenden,“ vilmebhr bezieht ſich die abichlägige Antwort Tillys vom */,, Mai auf neue, 
abermalige Päſſe; denn er jagt: „Ob wir zwar nicht ungeneigt geweien, die be 
gehrten Päſſe auf die benannten Perſonen abermals zu überienten“ u. |. w. Da— 
durch erledigt fi der bei Hoffmann III, 120 ausgeſprochene Vorwurf, daß Tilly 
fein gegebenes Wort zurüdgezogen. Tilly bat dieß nicht getban. Er bat bie zuerit 
verlangten Päfje am ?/,, Mai geichidt, die zweiten hat er am */,, Mai abgeichlagen. 
Bon dem Abſchlagen der Trompeter ift überhaupt gar feine Rede. Tilly bat diejelben 
am ?/,, Mai angeboten. Das ift das einzige Wort, welches in der Correjpondenz 
bes Generals mit dem Rathe von Magdeburg über Trompeter vorkommt. 

Man wolle damit vergleichen, wie bereits das Theatrum Europäum II, 364b 
die einfach Mare Sache verdreht bat. 





Nro. LXXV. 

Ehemal. Domcapitel⸗Archiv in Osnabrüd, 

Oberſt Reina aus Stade am 5. Juni 1681 an den Fürftbiichof Franz Wil- 
beim von Osnabrück. - 

Tit. 

Waß von Herrn Residenten Dr. Menselio in Hamburg mir bey gewondtlicher 
ordinantz in aduisen zugefertigt, baben E. F. ©. beugefügt in Abichrifft zu uer- 
nemmen. Da nun newere Particularia mir eintommen folten, Berichte dieſelbe 
Ich gehorſamlichen, vnd thue damit E. F. ©. u. f. m. 

Hanns Heinrih Reinach Obft mp. 

Beilage. 

Hamburg den Aten Yımi 1631. 

Demnad die eroberung Magdeburgs große beftürkung bei biefen iez werenden 
conuentu in Hamburg verurfacht, vnd durch allerhandt mittel bearbeitet wirbt, 
Erſtlich daß Schweden, Chur Saren, Chur Brandenburg mit bem König zu Denne 
mardb, denn jene mit den General-Staaden von Hollandt, vnd Anfee Stätten in dieſem 
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Punete ganz einig, vor allen Dingen dahin zu trachten, wie man die beede Seporten, 
Roftedh und Wißmar, wegen Befreyung ber Oftiee möge von der kayſ. Soldatesca 
entledigen, und alßdann Dennemardh mit anderer zugleich begerten verfiherung biß 
zur endigung det vorfteenden motuum in haben ftellen. 

Zum 2ten, weyl nit ratbiamb befunden, daß Schweden mit Sr. Hodgr. Er- 
cellenz in ein Feltichlacht fich einlaffen folte, viel weniger man bie wirdliche eoniunction 
Churſaxen mit Schweden dieſer zeit thuenlich erachtet (da nach deß Oxensterns alı- 
gezogenen moti) biedurh der ganze Sedes belli in Churſaxen Landt transplantirt 
werden würde, alß folte das new geworbene woldh auf Weimar, Altenburg vnd bero 
vmbligenden Landen durch Düring vff Caſſel gefüreth, alsda ein volliges corpus 
zuſammen zu bringen, auch durch ſolche vermitlung den weſerſtromb wiederumb in 
ſeine vorige freyheit zu ſtellen, zu welchem vorhaben der Landtgraff in Heſſen vnd 
Herzeg von Braunſchweig gantz gehaimb mit Graff Ernſt von Naſſaw commu- 
nieirung thun. 

3) Solte Churſaxen wegen iüngſten Kayſ. anbringens noch dissimuliren, vnd 
zu einer inussion fein anlaß geben, ſondern dieſelbe mit ſchönen complimenten jo 
lang vffhalten, biß an allen ortten die Fürften vnd Stände ihre Verfaffung in ein 
ordnung geſetzt vnd beyfammen gebracht. Sonften were nit ohne, daß Curſaren erfte 
verfafjung von 11000 Dann fajt mebrtheyls beifammen, vnd noch anders 4000 
volgen jollen, verbofft ohne dei Schweden Armee, vnd des Volckhs in Heffen vnd 
Schwaben mit hülff des chftl. Haußes Brandenburg in wenig tagen ein corpus ven 
28000 M. zufanmen zu bringen. Dardurch fie hoffen, den lang gefuchten Reli- 
gionsfrieden zu extorquiren, 

4) Hette fih DOrenftern in tüngfter session vernemmen laßen, „weylen fein 
„König Magdeburg ohne veltichlacht nit endtieten fände, und ſolcher orth der Schlüffel 
„zum ober» und niderfächfiihen Crayß, bette fein König gern geſehen, daß Faldhen- 
„berg die Statt in Brandt geftedbt, damit folche Die Kayferl. zu Irem gefuechten 
„intent nit gebrauchen möchten.“ Damit aber fein König zum intent gelange, bette 
er beichloffen,, ebentift nach der Teffawer Brückh ab voranzugeben, vnd dardurch Ehur- 
Saren von der feinptlihen Inuasion zu befreyen, vnd Sedem belli über den weier- 
ftromb zue füehren. 

5) Berichtet bewußte Perſohn, daß deß Königs zue Engellandt abgeſandter Amb- 
ſterreuther genanth vor ſeiner abreyſe don Kayſ. hoff deß niederſ. Crayßes anweſende 
Geſandte verſichert, daß die angeſtelten tractaten wegen Pfaltz ihren actionibns nit 
pracjudieirlich fein noch ſollen, ſondern daß Marquis de Hamelton corpus vnderm 
praetexte Schweten an ben Elbſtrombe werde anlanden, vnd dann nach dem weſer⸗ 
firomb vorwenden. Hiedurch die Kayſ. macht in diuersion zu zieben, Sintemablen 
fie verſpürten, daß die geſuchte occasion fchlieflich eröffnen tbete, nicht allein die 
restitution der ante pro Palatino, fondern auch wiederumb bie Chur vff feine 
Posteritet zu erzwingen, vnd wenn Chur-Bayern mit einwilligen wolte, bette man 
ießo genuegſamb mittel vi armorum foldes zu extorquiren. 

Endt- ond letzlich aduertire er, daß der angefezte conuentus zue Hamburg noch 
weret, vermeine ſolchen innerhalb 6 tag zue coneludiren. Sonften gibt man euferlich 
vor, alß wenn pr aemulationem Dennemardh nit mehr fo groß vertramen zur 
Schweden alß zuvor, welches zue wünſchen; doch ift es nicht darauff zue verlaſſen. 
Denn alles wah anietso beichicht, beichicht pro forma, vnd fuochen dardurch Secu- 
ritäten. Die werbung in Hamburg vnd Lübedh gebet ftard fort. Def Niederfäriichen 
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Crayßes eomuentns betr. verhoffe durch meine in handt babende Instrumenta jo weit 
gebracht zu haben, daf Hamburg munmehr von Iren actionibus per direeta ſich ab- 
ſondern folle. 


— — — 


Der Berfaffer erlaubt ſich zu dieſem Altenſtücke noch folgende Bemerkungen zu 
nahen. 

Wenn das Stratagem des Schwebenlönigse mit Magdeburg nur burd den Be 
weis folder Aktenftüde alaubhaft dargethan werben könnte, fo würbe biefes eine nicht 
binveihen. Ich unterfchäge daſſelbe nicht. Der Bericht ift das Referat eines faifer- 
lichen Agenten aus Hamburg an einen faiferlihen Oberften über das was er gebört, 
ohne fubjective Beimiſchung eigner Anficht. Es ift nicht anzunehmen, daß dieß Re 
ferat erfunden fein könne. Orenftjerna muß ſich in Hamburg in dieſer Weile geäußert 
haben, in dem Glauben vielleicht, daß dieſes Stratagem doch nicht werborgen bleiben 
würde. Die Umftände find günftiger, die Kunſt des Schweden größer gemeien, als 
Orenftjerna glauben mochte: das Stratagem ift dennoch verborgen geblieben, obwohl 
das Bustum virginis M. deutlich es ausſprach. 

Deſſen ungeachtet wird man gegen dieſes Referat einwenden, daß es nicht aus 
erfter Hand, fondern aus zweiter fommt, und da nım nicht das Gewicht baben dürfe, 
als wenn ein Schreiben von Orenftjierna jelbft vorläge. Ich gebe das zu. Aber das 
Altenftüd erhält feinen hoben, feinen durchſchlagenden Werth durch die Verbindung 
mit ben inneren Gründen. Ich boffe, daß es die nämliche Wirkung auf bie Lefer 
üben wird, bie es auf mich geübt bat. Denn nachdem meine im Terte bargelegte 
Anficht längft feftftand, nachdem ich biefelbe fo entwidelt, wie es im Terte geicheben 
ift, erft da habe ich in dem betr. Archive zu Osnabrüd dieß Altenftüd gefunden. 
Es war mir die Beftätigung beffen, was fich ans der ganzen Sadjlage mit innerer, 
zwingender Nothwendigleit ergibt. 

Auch zweifele ich nicht, daß bie Forſchung in ben Archiven, wie fie in unierer 
Zeit geftattet ift, früher oder fpäter, vielleicht an Orten, wo man bergleichen nicht 
leicht erwarten dürfte, neue Altenftücde zur Beftätigung in gleicher Weiſe ans Licht 
fördern werbe, 

Damit man jedoch erkenne, daß auch andere Proteftanten damals ben im Xerte 
entwidelten Anfichten über Guftav Adolf nicht fern geftanden, tbeile ich nach einem 
Alugblatte aus meiner Sammlung cine Stelle aus einem Gutachten eines damaligen 
Juriften mit. Derjelbe war von dem Mathe einer beutichen Reicheftabt, die in dem 
Abdrude leider nur mit N. N, bezeichnet ift, zu einem Gutachten aufgefordert, wie 
fich die Stadt auf die Mandata monitoria, avocatoria und requisitoria zu werbalten. 
— — Bnd damit ich in vertrawen bie Warbeit frey befenne, Wie wollen und 
werben unſere Euangelifche Glaubens Genofien, Fürften, Herren, Reihe-Stätt, umnd 
& F. W. felbit an dem groffen Tag bei HERAN (dann in Sachen die Seligkeit 
belangend, niemand Fuchsſchwänzen folle) audy aller Posterität biefes verantworten, 
daß fie fi in Religion und Propbanfachen, das gante H. Röm. Reich betreffeud, 
facto voluntario, perfecto et absoluto cum assensu, animo, consilio, mente 
et arbitrio, an einen anderen Außländiſchen, noch zur Zeit von ben feinigen feibft 
nicht approbierten, fondern eyngetrungenen König, und frembter Länder und Wälder 
begierigen Potentaten, fo gar über das Meer hierüber kommen, gebändt, benjelben 
wider ihr eygene angeborne, vnd won Gott felbft vorgeſetzte Obrigkeit erfordert, bey 
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ihme ihr Seel, Leib, Leben, Haab, Ehr, Gut und Biut auffzufegen, Eydlich et 
apposito sigillo manibusque et dolo malo, ratihabitione$"approbatione et con- 
firmatione ex post facto sequuto verbunden, welder fih auch contra jus diui- 
num, humanım, commune gentium et civile, Item constitutiones Imperii 


‚ frembter Bnterthanen und Ihne nicht angebenten oder gehörigen Sachen unterwunben, 


vnd deß H. Röm. Reiches und Käyſ. Mayt. eyntzig unnd allein angehörigen angenom- 
men, Sie aller Rettung, Beyſprungs, Hülff und Erlöſung wider Ihr Käyſ. May. 
vertröſt, und ihre Hertzen alſo erhärtet, daß deren auff einmal über die 30,000 und 
beiorglid mit Seel und Leib, Haab, Ehr, Gut und Blut, Weib und Kind, in 
Rlammen, Rauch unnd Berzweyffelumg zu Grund unnd Boden gangen. Sol nun 
diejes dem H. Euangelio, unnb unferer Augspurgifchen Confeffion auch einem Kön. 
Heroiſchen facto gemäß, oder au bellum justum et legitimum, quod 1) Im- 
peratoris Authoritate fieri debet, 2) cum justa belli causa, 3) cum obscrua- 
tione Juris feeialis, feyn, lafſe ich hierüber die gante weite Welt, unnd was ein 
ZTröpfflein Bernunfft unnd Berftandt hat, judieirn, unnd am jüngften Tag verant- 
werten. Ja wenn ich nicht, wie angezogen, von Jugend auff Enangeliih, würde 
mib diß Vn@nangeliih, mehr dann Türckiſch unnd Barbarifh Werd unnd Gründ⸗ 
lichkeit (sie!) zu einem anderen bewegen. Ich bleibe aber bey meinem alten Glauben, 
unnd greife doch mit Yeibliden Händen, daß die Röm. Käyſ. May. zu denen mir 
überichidtten Mandaten, Schrifften und Befelch nit allein höchlich verurfadht u. |. w. 
u. ſ. w. (Der Schluß ift der Rath des Rechts-Eonfulenten: die Stabt möge fidh 
von dem Leipziger Schluffe losfagen und treu zum Kaifer fteben.) 

Mir bemerken, daß dieß Gutachten den Untergang von Magdeburg, „diß Bus 
Euangeliih, mehr denn Türdifh und Barbariih Werd“ Iediglih dem Schweden. 
fönige zuichreibt, und zwar nicht als etwas Neues, als eine Anficht, die der Verfaſſer 
zu beweilen babe, ſondern als eine folde, die er als dem Rathe ver Reichoſtadt ganz 
befannte vorausſetzt. Durfte er das, wenn die Schuld Guſtav Adolfs lediglich in 
ver Unterlafiung der Hülfe beſtand? — Die Anklage des mehr als türkifhen und 
barbariihen Werkes ericheint uns für ein Vergehen der Unterlaffung zu fchwer. 
Sie bat nur danı Sinn, wenn nach der Meinung des Gutachters auch ein pofitiver 
Vorwurf auf Guſtav Adolf füllt. Indem wir von der einen Seite bedauern, daß 
derjelbe jeine Anklage nicht näher motivirt hat, fpricht Das Unterlaffen diefer Moti- 
virung, das Vorausſetzen derſelben als etwas allgemein Belanntes dafür, daß man 


‚von proteftantifcher Seite, ohne die Dinge im Einzelnen zu kennen, doch ſich ge- 


drungen fühlte zu einer pofitiven Anklage gegen Guſtav Arolf. 


Nro. LXXVI. (u Seite 278.) 


Einer der neueſten Gefchichtichreiber für Magveburg, F. W. Hoffmann, bat 
neuerdings (1856) vielen Fleiß aufgeboten, um für Magdeburg die ſchwediſche Tradition 
zu retten, daß es durch das failerliche Heer unter Tilly verbrannt worden. Sein Er- 
gebnis, die größere Glaubwilrdigleit der Anzündung durch bie Kaiferlichen, refultirt 
aus einem fonterbaren Verfabren. Er addirt zufammen (S. 103), daß eilf prote⸗ 
ftantifche und neun katholiſche Zeugniffe einander gegenüberftehen. Alfo der numerus 
ſoll entſcheiden, wie er leiter auch im Februar 1630 in Magdeburg entihieb und 
die Stabt ben Demagegen in die Hände fieferte? Zuerſt nun müſſen wir darauf 
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entgeguen, daß iiber Kriegsereigriffe die Originalberichte von Generalen ar ihre 
Kriegäherren Quellen eriten Ranges find. Dief bat Hoffmann nidt gewürbigt. 
Diele Berichte in ihrer Bollftändigkeit, ‚wie fie 1853 von Rudhart in der fort» 
ſetzung tes Zafchenbuches won Hormayr veröffentlicht find, fcheint Hoffmanı nicht 
einmal gelannt zu haben, Wenn er fie gelannt bätte, fo würde er über das Bampblet 
von Kutſcheit wohl nicht mehr ein Wort verloren haben. Auch jelbft die copia 
Manifesti von Tilly zählt Hoffmann nicht mit, weil ja nicht Tilly darin die Magde⸗ 
burger ausdrücklich beſchuldige. 

Aber wie lommt es, daß Hoffinamı bei alledem nur neun katholiſche Zengnifie 
bat? Er könnte ihrer mehr haben. Bon großem Gewichte ift 3. B. das ven Hefi- 
manı wicht erwähnte Tepler Manuflript in den biftoriichepolitiichen Blättern Bant XIV, 
©. 306. Es ift von befonderem Gewichte wegen: der genauen Umflände. „Dias 
Feuer bricht nach Fallenbergs Anordunng am alten Ringe in einem Haufe dicht neben 
der Apotheke aus, two eine große Menge Pulver aufbersahrt war, Es greift, durch 
zerftreutes Pulver genährt, raſch um fi." Dieß ift offenbar nicht eine Meinung, 
eine Anficht, eine VBermutbung nad Umftänden, nad Neigungen und Abneigungen, 
fondern die Wahrnehmung eines Augenzengen, die allein binveicht, um ein balbes 
Dutend Behauptungen aufzumwiegen. i 

Aber find es denn wirklich auch eilf? Wir fürchten, daß es mit deu eilf doch 
auch nicht jo ganz ficher ſteht. Hoffmann hätte beſſer getban eine dritte Rubrik an» 
zulegen, nämlich für Diejenigen Berichte von Magdeburgern felbft, welche fich über 
die Sache fein Urtbeil erlauben. Unter diefe Rubrik fallen die dritte und Die vierte 
der Schriften, welche Hoffmann gegen die Kaiferlihen anführt 5. 160. Der Pr 
trigier, der zugegen gewelen md erſt 1638 fchreibt, zu einer Zeit, wo ber ſchwediſche 
Einfluß übermächtig war, jagt kurz: „davon unterjchiedliche Mainungen fein.” Er 
führt dann die eine biefer Meinungen, daß nämlich die Kaiſerlichen es gethan, weiter 
aus, aber lediglich veferirend, die anderen Meinungen wicht werneinend. Die vierte 
Schrift bei Hofmann: exitii et exeidii u. |. w. fagt: „Niemand weiß obs von den 
Kaiferliden oder von denen in der Stadt ihren eigenen Soldaten“ u. f. w. Diele 
beiden erlauben fich mithin fein Urtbeil. Zu ihnen gehört auch die bei Hoffmann 
unter dem Terte S. 160 Nr. 1 angeführte Schrift: Warbafter Bericht, welcher Ge- 
ftalt u. ſ. w. — Wegen des Datums nad dem alten Ealender find alle drei Schriften 
proteftantiichen Urſprunges. 

Sa, wir möchten Hoffmann noch eine Schrift entziehen und fie den Neutraliften 
binzufügen. Er führt die truculenta expugnatio au; „Die Stadt aber ift alſo bald 
mit Fewr wol an 50 oder 60 Orten von dem Feind angeftedt” u. f. w. Das 
fpricht für Hoffmann. Aber diefe Schrift ift auch in einer anderen Ausgabe da mit 
deutſchem Titel: „Kurker jedoch warbafftiger und eigentlicher Bericht.“ Auch dieſe 
Ausgabe ift Hoffmann befannt, vgl. S. 161 Nr. 1. Dabei aber ift ibm nicht auf- 
gefallen, daß jene Worte: „von dem Feind“ im diefer anderen Ausgabe fehlen. 
Diejes Fehlen erſcheint uns doch höchſt merlwürdig. Warum follte der Berfaffer in 
der zweiten Ausgabe fie wohl weggelaffen baben ? 

Ferner wollen wir noch einen Neutraliften, ebenfalls Proteftanten, hinzufügen, 
den Hoffmann überfehen zu haben ſcheint. Es ift: „Ein warbafftiger Bericht wegen 
der Belager- und Eroberung der Stadt Magdeburg. 4 Bl. in 4 Er fagt: „In— 
defjen ift an unterfchieblichen Orten Feuer aufgegangen, welches jo geihwind über 
band genommen, daß die Soldaten an ihrer Plünderung verhindert worden” u. f. w. 
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Das Tleatrum Europaeum bat diefen Bericht neben ber Fax Magd. mit ſchwe— 
difcher Berquickung benubt. Und gehört denn auch etwa bie Fax. Magd., jo fana- 
tifch wie fie iſt, nur auf die Seite derjenigen, welde ten Kaiferlihen die Brand» 
ftiftung zuſchieben? — Sie jagt bei Ealvifins ©. 62: „Die Bürgerichaft ift beichuldigt 
worden, als jollte fie in allen ihren Häuſern Pulver gehalten und die Stabt jelbft 
angezündet haben, welches, wenn es wahr und fie ſolches Willens geweien, fie vielleicht 
nad) dem Ereinpel der Numantiner gethan hätten“ u. ſ. w., d. h. die Fax M. verneint 
es nicht fo völlig, tretsdem daß fie dann ihre Anklage gegen Pappenheim wieberbolt. 

Henn wir nun das Hoffmanntiche Additions-Erempel nahmachen wollten, jo möchten 
fi die Zahlen jehr zu Ungunften der Magdeburger Tradition berausftellen. Nicht das 
fan unſere Abficht fein. Wir haben lediglich zeigen wollen, daß der fette Vertheidiger 
der jchwerifch-magdeburgiichen Tradition nicht ein Verfahren eingeichlagen,. bas zum Ziele 
führt, Hoffmann bat die jo wejentlichen inneren Gründe möglichft bei Seite geichoben. 
Er jagt z. B. ©. 159; „mit dem Einwande, es jei aller Bernunft zuwider und durch— 
aus unglaublib, daß die kaiſerlichen und Iigiftiichen Soldaten durch Feuer und Brand 
fih felbft der Beute, welche bereits ficher in ihren Händen, bätten berauben wollen, 
fteht e8 um nichts beffer.“ Mit einer ſolchen Redensart: „Iteht es um nichts beffer,“ 
obne weitere Begründung warum nicht, «möchte doch wohl diefer enticheidende innere 
Grund nicht abgetban werden. Eben vie inneren Gründe find durchſchlagend. 

Ich verfenne nicht den ſchweren Stand, den Hoffmann batte, Er möchte fo 
gern den alten Ruhm von Magdeburg, daß e8 um feines Glaubens willen von Tilly 
zerftört jei, jo lange halten wie es gebt. Diefe Tradition ift ja einmal jedem 
Magdeburger anerzogen, es iſt ein Stüd feines gefchichtlichen Dafeins, Und doch 
lann auch Hoffmann nicht anders: er muß das Weſen ber Sade fallen laffeır: die 
böfe Abſicht Tilvs ©. 164. Er nennt Tilly den Zerftörer nur „aus eben dem 
Grunde, aus welhen man ibm ben Ruhm der Eroberung beilegte — er war Ober 
befehlshaber und leitende Hauptperion aller Unternehmungen bes Belagerungsbeeres.“ 
Wir müſſen anertennen, daß das Feſthalten auch nur dieſer Pofition nach der Schrift 
von Heifing eine feite Zäbigkeit erfordert. 

Um dieſe Pofition halten zu können, darf Hoffmann einen gewiffen Punkt nicht 
berühren. Ungeachtet aller Audentungen, die H. über Falfeuberg bringt, wagt er 
nicht diefe Perfönlichfeit näher ins Auge zu faſſen. Da eben ftedt der Knoten, 
Nicht Die Bürger von Magdeburg als Bürger find anzuflagen — fie hatten von den 
alten Numantinern auch nicht eine Ader —, fondern Hallenberg und feine graufige 
Rotte: Stalmann, Popping, Hertel, Cummius, die ſämmtlich, wie er, in Magte- 
burg nichts zu verlieren batten, Diefe Scheniale waren die Werkzeuge der Guſtav— 
Adolfiniihen Plane. Seite 130 unten fann bei der Eyzäblung über Fallenbergs Ber» 
balten am Morgen des 20. Mai Hoffmann fi des Prädifats „unverzeihlich“ für F. 
nicht erwehren. Hier drängte bie tiefere — ſich auf. Allein Hoffmann 
geht ihr dann dennoch aus dem Wege. 


— —— —— — 


Nro. LXXVI. (u Seite 315.) 
Ehemal. Domcapitel-Ardiv in Osnabrüd. 
Resolutio der Löbl. Ersftifit Bremiſchen (Stände) vff die In Namen Herrn 
Obriften von Reinach Ihnen beichebene proposition den 8. Juli ao 1631 zu 
Bastall geben, 
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Ob woln Ahr Fſtl. Gm. Herrn Erzbiſchouen zu Brenren denn Sambtlichen 
Stänbten verbotten auf Angefetten Thag nit zu erfcheinen, fo feindt doch Sr. hochgr. 
Ercellenz zu Bnderdhenigen und dem Herrn Obriften zu bienftlichen Ehren tie Sambt- 
liche bern Prälaten ohne daß Thumb Gapitul zu Bremen, ber meifte thayl der 
Ridderſchafft, vnd die Städte Stabe and Burdehude Erfchinen vnd folgendts vnani- 
miter Resoluiert, daß fie von einiger Correspondenz zwiſchen dem Khönig in 
Schweden und bes herrn Erzbiihouen zu Bremen Fftl. On. fheine wiffenfchafft beten, 
wehre Ihnen leith,» daß fie foldhes erfahren müßen, da wah es für einen Außgang 
gewinnen würde, Ihnen nicht Bnwißendt wehre. So haben fie aud mit Beftürzumg 
wahrnehmen müßen, daß Ihr Fſtl. Gn. In eine Khriegsverfaßung zu Ro vnd 
Fueß begriffen wehre, Bub wie wohl es ſich gebüretb habe, auch der Capitulation 
gemeß wehre, ba einige werbung Inn bem Erzftiffte oder bemfelbigen zum beiten 
vorgenohmen werden folde, Solches mit den Gemeinen Ständten zu consulieren, und 
ohne Ihr vorbewuft nicht anzuftellen, jo wehre jedoch Ihnen diſe vorweßende werbung 
nit fhundt gethan worden, beromegen Sie In hoc passu verboffen Entichuldigt zu 
fein; wolten gebetten haben, wofern ber Herr Oberft einen oder mebr derſelbigen 
werber antreffen khöndte, ſolche In verbefft zu nehmen vnd zu beftraffen, worzue tie 
löbl. Stände gehren bilff thuen wolten. Anlangt waß Ihr bodhgeb. Ercellen; ſich 
zu Töblichen Ständen Im fahl diefes Erzftifft von Engelenvern over fonften anderen 
völdhern der Röm. Kay. Mayt. vnd des heyl. Röm. Reiches Feinden Inuadiret 
werben folde, zu verfehen heten, erklährten die Anweſende Löbl. Stände ſich, daß 
gleich wie fie Jederzeith In der Röm. Khayf. Mayt. aller vnderthenigſten threuſchuld⸗ 
willigften deuotion geweßen, alfo wolden Sie auch hinfüro alſo verbleiben und nicht 
zugeben, daß von Ihnen ein widriges gearcdhwohnet werben folle, wie fie dan auch 
bereitb vnd willig wehren, dhoferne dieße Guetes Erzftifft von ber Röm. Khayſ. 
May. vbheinden Es fey auch wah vor Nation es wolle Innadiert werden folle, 
wolden fie Jeberzeitb bey ber Rön. Kayf. May. Inn diefem Erzftifft befündlichen 
Armee halten, Inen auch mit ratb vnd dhat beyfpringen. Jedoch wolden fie gebetten 
haben, demnad durch die lang bezahlte Contributiones die vom Adl ſowobl alf 
haußleuthe abn Ihren Güetern merdhlich geſchwert, Es mollen Ihre hochgräfl. Erc. 
fie mit Aufbringung der fonft in dißem Erzftifft gewohnlichen Roß und Manßdhienſten 
verfchonen, worgegen fie ſich Obligiertb baben wolden die Contributiones jo lang 
berzufchießen, Alf es Ihre Güeter Ihnen vermögen, zweiffeln hingegen nicht, welben 
auch gebetten haben, vndt fih vndertheniger Hoffnung getröften, wann es fi Ihnen 
ihidhen würde, Ihre Hocgräfl. Erc. wolden und würden Ihnen wirckliche smble- 
uation widerfahren laßen. Sieneben ift von dhails ber vornehmiſten vnd fonft er- 
lichen ablihen an ben waßer handen ermwibert worden, daß fie zwar das befte thuen 
vnd den vheinden verwehren wolden, fo wehre es jeboch an behme daß fie nit Ba- 
standt befünden, fonderlich weilln das woldh auf dem Marfchlanden welch genobmen 
vnd in die Städte verlegt würbe, hätten derowegen vf mit! zu gedendhen, mie Ihnen 
vf dem Notbfahl khönde succurieret vndt Sie vor vheinbtlihe Inuasion geſichert 
werben. Alßdan wolden fie guetb vnd blueth barbey Auffegen. Dan ba fie, wan 
der vheindt Ihnen bereits Aufm balfe, Eheft nach Staade fehreiben, und bannen des 
succurses gewerbig fein jolten, Thönbe Inmitls alle das Ihrige in Rauch aufgeben. 
Haben fie fi auch fiber das alles mit mehreren vwerlautben lafen, daß nicht ohne 
onberfchiebliche practicen vnd machinstionen im hiefigen Erzftifft epargiret werben 
fein, worliber fie auch bheilf zu wielmahlen gewarnet worben Ihre mehrſte und befte 
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ſachen Bberſeiths vnd Andere öhrter zu transperiren (sic), welches fie dan nicht 
webhniger mebrftens gefolgt, weillen eine Große Summa voldhes vom Feinde biefer 
Ortben einthommen jolden, vnd fie dahero feinblicher Gewaldthätigkeiten In etwaß 
befürchtet, wehre aber kheineßweges darauff angejeben worden, Als ob man wider 
fie In böße gevandhen geratben möchte, vud verargwohnen, daß die Ebenwohl mit 
jolhen Conspirationibus umbgingen, Sondern Seye ibre fambtliche Resolution In 
Ihr Röm. Khayſ. Mayt. Alleruntertbenigfter Deuotion Jedensmahlen gethreylich zu 
verharren. 


— u 


Nro. LXXVII. 


Ehemal, Domcapitel-Archiv zu Osnabrüchk. 

Devstions-Erffärung für den Kaifer von den Vertretern bes Landes Wurften. 
'#/,, Juli 1631. 

Wir Bögte, Gauobmechtigte und Gemeine Eingeſeßene deß Landes Wurſten 
dhun biemit khundt vnd Deffentlihen befhennen, alß wir nuhnmehr für Bndendh- 
lichen Jahren dem heyl. Röm. Reich incorporiert geweßen, vnd alfe dero Röm. 
Khay. May. Bnferem Aller Genedigften herrn aller Vnverthenigften Gehorſamb und 
Threue zu bezeugen vnß obliegen tbuet eb. 

Demnad verpflichten wir vnß nochmahlten beftendighlichen vnd auf wolbedachtem 
gemüetbe, daß mir im folder vnß obligendem Alveronverthenigiften deuotion Je 
und allemegen allergetreulicheft verbleiben, vnd nichts baf der Röm. Khayſ. Mayt. 
allerhöchſtgedacht, vnd dem ganzen Röm. Reiche und Ihr Kayſ. Mayt. im Erzitifite 
Armee In einiger weiß zu ſchaden oder nachteill gereichen möchte, nichtes Attentieren 
oder vornehmen, fondern vilmehr alle vnheill vnd abbruch vnſerem geringen ver- 
mögen vnd fhräfften nach, mit Abwenden und wehren wollen, dei zu wahrend vhr⸗ 
fundt haben wir vögt nebens etzlichen Gauobmedtigten und eingeleffenen dißes mit 
eigener haudt unterjchriben. So gefchehen in Dorumb dem "/,, Julii 1681 Jahres. 

(Folgen 17 Unterſchriften.) 


Nro. LXXIX. 

Archiv zu Brüffel, 

M&moire de ce qui s’est passe dans l'armée du Roy de Suede depuis son 
arrivee au Palatinat. 

Rapport d’un envoy& du comte d’Emden. 
— — — Le Roy a pass6 le Rhin entre Oppenheim et Worms & une heure 
d’Oppenheim, environ les quatre heures du matin avecq des pontons etc. 
justement & l’endroit où estoit une sentinelle de nos gens, mais comme il 
passoit & grandes trouppes, nostre cavaillerie qui estoit de garde ne sceut 
sitost arriver qu'il ne furent passe 2000 hommes d'infanterie. Nostre cavail- 
lerie les chargea qui pouvoit bien estre 500 chevaux si bien qu’ils rompirent 
par deux fois leurs mousquöteries et vindrent jusqu’aux piques, lesquelles 
jemais ils ne scurent rompre. Nos gens ont este constrainets de quitter et 
leur abandonner le passage. Le Roy y estoit en propre personne et a passe 
sur la premiere barque. 
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Der weitere Bericht betrifft die Vorgänge in Oppenheim und Mainz, Der 
König weigert fih einen der Gefangenen von Oppenheim berausjugeben. Da ver 
Bericht offiziell ift,“ fo mußte man wohl glauben ein Recht zu biefer Forderung zu 
haben. Die Eapitulation von Mainz ift auch fonft befannt, Der Bericht bier ftimmt 
mit Mofer: patr. Archiv VIII, 540. Danı führt derſelbe fort: 

Le Roy tient bon ordre et belle police. Il a este tenu seulement T’Eglise 
des Augustins pour faire le presche. Il a faict faire un bon & tous officiers 
de — condition, et à tous soldats de se contenter, les coronels à chaque repas 
12 platz et 12 potz de vin, les lieutenant-coronels de 8, et les capitaines 
de 6, et que si le bourgeois ne se pouvoit accommoder, il payeroit en argent 
à chaque coronel douze patacons, et & l’avenant aux autres officiers, pour 
les soldats un pot de vin par jour, deux livres de pain, et une livre de 
chaire sans autre chose. 

Der Bericht befchreibt ausführlich das Heer. Es find 6000 Fußgänger und 
3000 Reiter. Die Infanterie ift gut und alt. Die meiften find Engländer und 
Schotten, Die Infanterie befteht aus 5 Brigaden, jede zu 3 Regimentern. Ein 
Theil der Reiter ift gut, ber andere nicht viel wertb, ſchlecht beritten und ohne 
Waffen, Der König läßt den Soldaten Brot und Wein geben. 

Pour de l’argent, il n’en donne point. Tous les officiers de son armee 
sont bien mal contents, il ne traite le coronel que de schelm et à coup de 
baston et de pied. Pour la personne du Roy c'est un tr&s brave Prince quy 
parle trois ou quatre sortes de langues, fort courtois, dans son armee il 
commande tout et est nuit et jour à cheval etc. 


Nro. LXXX, 


Ehemal. Domcapitel-Arhiv in Osnabrück. 

Schreiben des Kaifers vom 16. November 1681 an Kurmainz, und mut. mut. 
an Kurköln, an Georg von Heflen :c. 

Wir wollen ons einigen zweiuel nit machen, eß werden E. L. cuff vorige Ihre 
und wohlgedachtes Landtgraffen Lbd. vnß eingeſchickhte vnterſchiedliche ſchreiben Bnfere 
genehme Kayſ. resolutiones nunmehr bereits richtig zukommen vnd öberantworttet 
worden ſeyn, vnd darauff waß zu mögeligſter beförderung vnd einem ſchleunigen 
wircklichen anfang ſolcher friedenshandlung immer dienſtlich ſein könne, bißhero zu 
thun nit vnterlaſſen haben u. ſ. w. 

Vnd erſuchen E. L. hierauf noch mahl gantz gnädig vnd freundlich Sie allen 
menſch⸗ vnd möglichen fleiß hierunter anwenden vnd ihre Mitchurfürſten zugleich be 
weglich ermahnen wollen, nunmehr zur ſache mit einmütigem ernſt zu thuen, vnd 
feine ſtunde mehr vergeblich hingehen zu laßen oder zu verlieren. Daß erheiſcht ein— 
mahl die hohe notturft, vnd wir wollen hierauff Ewr. vnd deroſelben Mitkurfürſten 
L. L. L. L. förderlichſte antwort mit dem allernehiſten gewertig ſein vnd verbleiben. 

Ferdinandt. 


— inne * 
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Nro. LXXXI. 


Aus den Handichriften der königl. Bibliotbel zu Hannover. 

Schreiben des ſchwediſchen Kefidenten Laurenz Nicolai in Dresden an den Se— 
fretär des Schwedenkönigs, Philipp Sadler, 31. Auguft 1632. 

Ihre Churf. Durchlaucht haben durch öffentl. aufgeichidte Patente über das 
gange Land supplicationes beeretirt, wegen des vor einem Jahre von Gott dem 
Allmächtigen verliehenen Sieges und vietoriae vor Leipzig. welche ben Gten und 
Tten septembris nächſtkünftig follen gebalten werden: auf maß und weiß, wie es in 
bevliegender instruction vnd formale begriffen, man bat fange nicht daran gewollt, 
ift woll zu verwundern, daß albie Leute gefunden, die ſich hiewieder gefeget und ben 
Ehurfürften haben biervon abhalten wollen. Bor 3 wochen bin ih an fiherem ort 
zu gaft geladen bey anfchnlicher geiellichaft allva aud Dr, Hoe scitus und praeci- 
puus conviva geweſen. Es fielen allerley tiichgefpräch für, von der Catholicorum, 
infonderheit den Kayſer- und Spanifchen consiliis, wohin fie von anfange gezielet, 
waß für effeeta darauf bin und mieder resultieret, wie ftatlih man von dieſen 
feiten dazu geholffen bat, und wie man fich entlih abusirt befunden. Dr. Hoe 
mußte es contractis scapulis befennen, geftalt erß auch durch einen außführlichen 
vernünfftigen disconrs beffagte. Zugefragt warımb man denn noch in allen Kirchen 
über das ganze Churfürftentbumb fir ven Kaifer fo vleifig bittet? Antwortete er, 
ei ſeye bißher certo respectu fo verorbnet vnd gehalten worben; da aber feine Stim 
im Capitel gelten möge, folle es binfüro eingeftelt werben und nicht mehr geſchehen. 
Er wolle die abrogation vnd abichaffung bey dem Churfürften zu wege bringen ober 
feine dimission begebren. Wenige Tage darnach ift im Ober»Consistorio quae- 
stionirt worden, orandumne sit porro, rebus sic stantibus, pro Caesare. Dar- 
über consultiret, vnd negative concludiret, Den Sontag folgende hat der Ober- 
boffprediger eine berliche predigt gehalten, beweglich.die graufanıbfeit und sanguino- 
lenta adversae partis consilia amplifieirt, vnd nach der predigt deu Kayier auf 
der gewöhnlichen gebets formula aufgelaßen. Solcheß ift ebenmeßig in den anderen 
Kirchen auch geihehen, cum summa auditorum admiratione, beren infonderbeit, 
welchen die vrſach dieſer fehleunigen Berenderung vnbewuſt. 


Nro. LXXXU. 

Eben daher. 

Bericht des ſchwediſchen Reſidenten Laurenz Nicolai in Dresden an ben Sekretär 
des Königs, Philipp Sabler, den 13. März; 1632. 

Es gebet alles fo woll in Politicis allß militaribus Schlefrig vnd langfamb 
zu. Der Feindt rühret fich nicht allein an allen örtern, fondern gebet albereit ins 
felt. Die Churſächſiſche trouppen liggen noch fo dissipirt, daß fie nicht Können jo 
baldt zujamen ftoßen. Scheint auch, daß der v. Arnheimb nicht große Iuft hat in 
Böhmen zu gehen, oder mit ber armee lang darin zu bleiben, börffte fi woll, wan 
er Bertig wirdt, mit dem vold nah Schlefien wenden vnd die Derter, da etwas zu 
holen ift. Geſchieht daß, fo werden fie alles kahl machen’ vnd eben fo in Schlefien 
baushalten, wie Sie getban haben in Böhmen, wo alles in eine ſolche confusion 
geratben, daß es nicht genugfamb zu verwunbern. Die Inwohner, Adel vnd Babel 
feind Ihres Vermögens priviret, waß vorrath ba geweien von Korn, Wein vnd 
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andere Victualien, von den Officieren vnnützlich verzehrt, daß Übrige zum Tante 
binaußgeführt, vnd vmb halb gelt verfaufft, vnd die gemeine Soldaten vnterdeßen 
vom Hunger vnd böfen tractamenten wie bie fliegen weggeftorben, waß noch reftirt, 
franf ondt malcontent, die Stäbte aufgeplündert, infonberheit baf vor dieſem predh- 
tige Prag, welche ſchöne Statt nunmehr ein borff ift, oder mur zum ledigen Stein- 
bauffen worden, 

Torgau, ven 13. Martii 1632. 


Gleichlautend ift ein anderer Bericht aus Dresden. Eben bort, von einem 
Franzoſen in hoher Stellung, jedoch ift die mir vorliegende Abſchrift nicht unter- 
zeichnet: Monsieur Steinacker aura, je m’asseure, communiqu& avec vous en 
quel estat il a laissde les affaires de Boheme, et entre autres choses repre- 
sent les mauvais mesnages faicts par les soldats de l’Electeur. Ils les con- 
tinuent encores tellement qu’ils ont change la premiere affection du peuple 
en une haine immortelle, accompagnee du mepris et du desir d’en prendre 
sa revenge, s'il peut. 

Nicolai berichtet am 6, Januar 1632, daß am Dresdener Hofe viele feien, 
welche lieber nah Often und Süden blidten, als nad Norden, welche lieber bem 
Aoler folgten, als die Sache du genereux et magnanime lion bilfigten. 


Nro. LXXXIU. 
Eben dort, von Laurenz Nicolai aus Dresden, den 27. Yuli 1632, 
Monsieur et tres particulier ami, 

Seibt mein Jüngſtes ift allbie weinig fehrifftwürbiges paffirt. Ihre Durchl. ber 
Ehurfürft feind die gante vorige woche braußen im Lager gewefen, bleiben auch ba- 
ſelbſt Hi dato. Die Soldaten halten öberauß Vbell haus, spolieren und plündern 
deß Churfürſten eigene beufer, werben baldt fo woll mitt ben Edelleuten alß mitt 
den haußleuten fertig. Vberall ift eine große Wehellage. Die Soldaten weiber 
bringen die Bauren anbero mitt zumardte, welche waß fie begehren und zu belommen 
ift, tam ad luxum quem ad necessitatem bedingen und laßens darnach von ben 
Bauren bezahlen. Sie, die Solbatenweiber, befennen jelbften, daß ber fein au 
feinem ortt fo gebaufett hatt, alß man bier fiehet. Die praedicanten thuen mit: 
enferigen Vermahnungen daß Ihrige, Mais on a beau prescher a ceux qui n’ont 
eure de bien faire u, ſ. w. 


Nro. LXXXIV. 


Obwohl die nachfolgende Beilage gebrudt ift: fo dürfte e8 doch wegen der Wid- 
tigkeit einer folhen Kundgebung, und wegen der Seltenheit des holländiſchen Wertes 
von Aitema nicht unangemefjen fein die Hauptftellen der holländ. Botſchaft an ven 
Schweden hierherzuſetzen. 

Aitzema IIIb, p. 193. 

Ende hoewel het’notoyr was, dat de Spaensche doorgaens soodanige 
meneen ende artificien tot haere avantagie sochten te gebruycken, ende 
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genoechsaem kennelyck, dat het Oorloge in Duytslandt geen Oorloge van 
Religie, maer van Staet, ende tegen het Huys van Oostenryck aengenomen 
was, ende Syne Coninckl. Majesteyt hem daerin soo loffelick ende recht- 
matich, ende allein voor het publycke beste was quytende, dat nochtans 
Syne Maj. na syn hoochste wysheyt soude gelieven te overwegen, of deselve 
sodanige praetycken by Vranckryck niet soude goet vinden te doen stuyten enz. 


Nro. LXXXV. 

Archiv zu Brüffel. 

Corresp. du duc de Baviere avec’A. et J. 

Papft Urban VIII. nad dem Falle von Magbeburg am 18. Juni 1631 an Tilly. 

Madeburgensis Civitas experta tandem est ultoris Numinis furorem corus- 
cantem in dextra Nobilitatis tuae etc. Contorqueri voluit Omnipotens per 
manus Cath. exercituum fulmine coelestis indignationis, quae incolas et tecta 
eivitatis Ecclesiam aspernantis devoravit sicut stipulam etc. 

Vive ac triumpha feliciter, nobilis vir, ta laus Israel, tu honorificentia 
populi nostri etc. Nulla plane natio in hoc urbis theatro de tuis laudibus 
eontiscet. Diceris enim munivisse semper sanctimonia fortitudinem, nec 
minus foelieiter cupiditates in corpore quam hostes in variis provinciis edo- 
muisse. Auch fernerbin fpricht in biefem Schreiben ber Papft: catholica castra u. vgl. 


Nro. LXXXVI 


Ebemal, Domcapitel-Ardhiv in Osnabrüd. 

Bericht des H. C. v. Griesheimb, trieriihen Gejandten in Fraufreih, vom 
20. Januar 1632 (in Ziffern). 

AR von dem hochwürdigſten F. v. H, H. Philipps Chriſtoph Erkbifchoff und 
Ehurfürft zu Trier ich enbts benanter ad regem christ. Galliae zu dem enbt vnd 
zwedb abgeihidht worden I. 8. M. vor die ahnerpottene assistenz contra Suecum 
dienftlich Daud zu fagen, ſodann vmb fernere continuation diefer königl. favor an» 
zubalten, aud in ipso negotio bero real acceptation mich mit dem Chur Eölni- 
chen abgejanbten Heren von Teuff zu vergleichen, gebachter von Zeuff aber dann 
meiſtentheils barum eilig weggezogen, bamit I. F. Gn. von Würzburg reife möchte 
onuerzüglich fortgefegt werben, 

So habe ich keine gewifje Instruction auff folhen Fall gehabt, auch weiter 
nicht alß auff curialia interpositioni conformiter mit dem Chfſtl. höchſtgeehrten 
Collegio vel majori parte und generalia mich beziehen Fünnen, wie auch mit ſolchen 
generalibus — — — — — , mit der bejchlofjenen legation des Herru Marggraven 
nach Brüffel (sic), und darauf fernerer fünfftigen speranzen mit wirdlider assi- 
stenz, jofern Schweden die königl. franzöfiihe autoritet nicht comiter conseruiren, 
vud Die oceupirten örtter restituiren, die öbrigen catholiſchen Ehurfürften vud 
Stäbe aber vnbeleidigt verbleiben laßen würde, etliche tage vfigehalten worden. Weil 
eß aber zum treffen kommen vnd mir nachgeidrieben worden, ob folte die Beftung 
Ehrenbreitftein, darauff Ihre Ehfftl. On. in der preffe fich befinden thäten, realiter 
bloequirt fein: fo babe ich ex necessitate etwas fieber auff wirdliche assistenz 


getrungen, mit vermelden, daß nunmehr nicht de numero militum fondern de uni- 
uerso exereitu zu jagen jeye; denn wo Ihre Mayt. dieße Beitung und tie Statt 
Cöllen negligiren, vnd des Schweben furien einreumen werten, fo ei aledan tie 
rechte Lagerſtatt formiert, das nicht weniger die Crone Arrankreih al Die öbrigen 
cath. Stendt in Teutichlandt ruinirt werden fünnen. Wie wohl num Diele vnd der⸗ 
gleihen motiuen den Herrn Bouthillier, Patrem Josephum vnd andere Mönia!. 
Räth dergeſtalt mouirt haben, daß auch ver Cardinal Richelieu in pleno consilio 
mitt weinenden augen feine condolenz bezeugt batt: jo babe ich doch feine embeliche 
resolution erlangen können, biß. eubtlid der nuntius Herr Alerander ® — Car- 
pentoracensis, welcher wahrbafffig die beutiche wohlfahrt vub conserunlion ber 
tatbolifhen religion mit ernft meinen tbuet, neben mir getretten vnd eine runde 
resolution auch faft mit importunität begehrt bat, Hierauff bat man zwar micher 
tergiuersiren woellen, doch enbtiich durch den Patrem Josephbum runbt achieben 
müeſſen, ihre Macht jei noch nicht dergeftalt beſchaffen, baf fie uns chme ihre höhe 
eigene gefahr allein helffen. Wie auch noch zur. zeit ihre Lager mehr nicht alfı 
18000 Dann ftard, wilde Spanien ein gemwünichter Handel fein, wenn fie es wagen 
vnd fih von Schweten jchlagen ließen, damit hernach des Könige Bruder befte beiler 
zu feiner intention fünne befördert werben. Sie wöllen aber vor bikmabl mu: 
officiis vnd vorangezeigter anſehnlicher fchidungb Regis Sueciae animam tenliren, 
vnd da nichts zu erhalten, ala dann die Guarnisonen von ben italieniichen grenken 
berbeyfortern vnd die Katholiichen Chur vud Fürften keineswegs verlaßen. Bunter 
befien fünte man in Frankreich wol leiden, jolle and die Königl. Majehät gar 
nicht offendiren, daß man alles kavſerliche vnd ipaniiche voldb und bülfte, fo zu em 
dendben wehre, zufammen brechte, vnd fich fo gut man fhönte, defemdiren ihäte. 
Ja es folle Ihrer Majſtt vnangeſehen anderer simultäten, joferu Schweren Ligburb 
attaquiren würde, gar den Spanien succuriren, den böfen Nabbar abtreiben, 
vnd wer ihnen bie mitternechtige Kalte ex abrupto wachſende ſchwediſche Macht nun- 
mehr suspecter, alf die fpanifche warmıe cunctirend zunehmende Monarchie. tider 
dei tbeteu fie den deutichen Chur vnd Kürften trewlich ratben, deß vngeachtet die 
neutralitet vorgeben folle, nichts vor minder die werbung vertaeiegt und fe wiel 
vold immer möglich vff die bein gebracht werden möchte, zwar Ihrem vergeben nadı 
deſto ein reputirlichen frieden zu erbalten, aber allen vmbſtenden nach aud dem frier- 
läuber in moderation zu balten. 

Gallica consilia ſeindt iego nicht gut ſchwediſch, und hat bochgedachter nuntius 
apostolicus fräfftig betbeuert: es babe die vornebmbiten Rerlinführer, fo dem 
Schweden in den Sattel haben belffen, mehr als tauiendmal gerewet. Wenn es mu: 
Beftand hette. Sunft hat man fi allein vff Frankrich vor dießmahl nichte gewıfice 
zu verlaffen, aber wenn der Herr Graff von Papenbeimb ein internum corpus 
formirt bette: fo erpieten fie fi zur conjunction, vnd ift das gemis, we der Derr 
von Teuff vnd ich nit weren dahin geididht worden, jo logirten iego die franze- 
fiihden armeen im Elſaß. Nunmehr aber ift es geendert vnd webre jehr gut, daß 
die Serenissima Infanta zur beförderung des cathol, corpus ige mit Arantıad 
etwas correspondiren vnd alle partieular simultät saltem ad tempus verbergen 
thöndte: fo wird negft Gott wieder ein beitendiges fundamentum auf Kathel. Seite 
zu ſetzen jein. 

Signatum: Göllen am 20. Januar. 
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Nro. LXXXVI. 


Haudſchr. Papiere der Königl. Bibliothek zu Hannover. 

Schreiben des franzöfiihen. Gejanbten St. Etienne aus Minden an den Kur 
fürften von Sachſen, 30 Dechr. 1631. 

Etienne macht dem Kurfürften Borftellungen, daß er Feinpfeligfeiten begebe 
contre un Prince aussi plein d’affeetiou et Je bienveillance pour V. A. que 
de deplaisir de ce qui s’est passe avant la bataille de Leipsig sans son sceu 
et contre son consentement. Je supplie tres hamblement V. A. de comman- 
der, que cela n’arrive plus, d’autant que le Roy mon maistre auroit un ex- 
tr&me deplais'r, qu’il se passast quelquechose, qui peut alterer l’amitie, la 
bonne intelligence et union, que 8. M. desire procurer entre Vos Altesses 
comme chose très utile, tant au bien general de l’Alemaigne et au repos 
publieq, qu’au particulier de. vos Maisons et de vos amis, Cependent afın 
qu'il ne reste rien sur le covur de V. A. de ce qui a été commis par le g6- 
nerel Tilly sur ces estats contre le sceu, l’intention et le consentement de 
Monseigneur le duc de Baviere, qui en a eu un extresme desplaisir, comme 
il vous a desia tesmoigne ete.: fo will Etienne zu dieſem Zwecke einen befonderen 
Gefandten jchiden. 

Dann fügt Etienne in einem PS. bei: Mais j'oublie a vous dire le principal 
subjeet du voyage de ce gentilhomme qui est que Msgr. le duc de Baviere 
desirant donner (desclaircissement a Monseigneur l’Eleeteur de Saxe de tout 
ee qui s’est passe tant devant la bataille de Leipzig jusqu’a present que de 
ces intentions pour l’advenir, en attendant qu'il puisse conferer luy mesme 
avec Msgr. l’Electeur de Saxe etc. Ginftweilen ergeht die Bitte: que Msgr. de 
Saxe n’ultere rien et ne vienne à rupture avec Msgr. l’E. de Baviere, lequel a 
alliance avec 8. Maj. T. Chr., laquelle est obligee à la defense de ses Estats. 


.„ Nro. LXXXVIII. 


Ehemal. Domcapitel-Arhiv in Osnabrild. 

Rundſchreiben des Kaifers an die Fürften der Liga, vom 28. Januar 1632, 
Der Kaifer warnt die ꝛc. Fürften, daß eine jelche Neutralität unflug fei, ferner auch 
unmoraliih. Gr führt fort: 

Wir befünden in Deutichen Hiftorien kein folh Erempel, daß bie auffrichtige 
edle deutſche Nation durch eußerliche Feindts gewalt ſich jemahls von ihrem Ober- 
baubte, bem Römifchen Kayfer abzufagen, vnd denfelben in gefhar zu ftellen bewegen 
lagen, deſſen Wir Buß vmb fo viel weiniger billich zu verſehen, weil nicht allein 
die unbilligleit diefes ſchwediſchen Krieges, vnd daß berjelbe einige rechtmeßige vrſache 
nicht gehabt daß Römische Reich dergeftalt feindtlih zu überfallen von dem gefambten 
Churfürſtl. Collegium zu Regenspurg öffentlich declarirt, jondern auch bie cathofijchen 
Eurfürften darneben fich erllehrt, das da fich der König von Schweden gelüften laſſen 
follte ven fuß auff des Reiches Boden zu ſetzen, vnd basjelbe fheinbilih anzufallen, 
auff folchen fahl ons fie, die geborfamen Chur⸗, Fürften vnd Stände alle ſchuldige 
hülff vnd beiftandt leiften, auch für Uns, die catholiie Religion vnd gemeines 
wejen alles auflegen wollen. Dieſes ift vmb fo mehr killiger, weillen bie Gegner 
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als die vornehmbfte Vrſache des Krieges das fayf. Edict vom Gten Märk 1620 an- 
geben. Wir haben aber dasfelbe erlaſſen, vmb ben catholiihen Etänden geredtigteit 
su erweilen. Will man uns darumb fteden laſſen? u. ſ. w. 


Nro. LXXXIX. 


Hantichr. Papiere der Königl. Bibliotbel zu Hannover. Es findet fi dert ein 
frangöfifhes Gutachten von 1632. Daffelbe beginnt: 

Dans l’Estat present Jes Affaires d’Allemaigne les difficultez qui pressent 
le plus, se reduisent a la resolution de la paix ou de la guerre. Quant & 
la paix, elle est sans difficalt€ preferable comme ıstant et debnant estre le 
but et la vraie fin de la guerre. Comme les causes de la guerre sont la tr- 
rannie, par laquelle on a voulu opprimer la libert# des Princes et Estats de 
Empire du coste des ennemis et la juste deffence de la die libert du onst# 
des Confederez, aussi la paix, & la quelle on doict tendre, doit, spporter 
des asseurances contre la die tyrannie, et pour conservation de la die libertä, 
Ces conditions presupposent preallablement la disposition de volonte en ’Em- 
pereur et Roy d’Espaigne de consentir et donner une telle paix. Mais puis- 
qu'ils n’en ont encore faict aucune declaration, ni verbale ni par escript, et 
qu'on n’en peut juger que par les conjectures, celles qui sont notoires a tout 
le monde doibuent estre le plus considerces. Chacun scait que soabs 
pretexte de Religion ils ont vonlu s’assubjectir les Princes et 
Estats protestans, pour se rendre l’Empire hereditaire, comme ils ont 
desia faict les Royaumes de Hongrie et de Boheme. 


Nro. XC. 


Unter den Handichriften der Königl. Bibliotbef zu Hannover befindet ſich eir 
Schreiben der Königin Chriftine von Schweden 1647 an ben Großvezier. Sie bittet 
um Hülfe. Es findet fih in dem Schreiben folgende Stelle: Vestra igitur Exoel- 
lentia Certissime confidat, quemadmodum superioribus annis Serenissima Reg. 
Mojestas Sueeiae, gl. mem. Rex Gustavus Adolphus par Legatum Dominum 
Paulum Strasburgum ejus temporis Imperatorem Turcicum quoad suam intentio- 
nm et mutuam correspondentiam assecuravit, ita quoque moderuam Serenis«i- 
maın Suecise Reginam praesenti Regnorum Tureicorum Imperatori Serenissimo 
es potentissimo facta assecuratione luculenter testaturam esse suum affectum, 
ita ut velint utrimque et conjunctim unanimiter omnibus viribus existere etc. 


Nro. XCI. 


Der Patriarch Cyrill in Konftantinopel begünftigte bort die ſchwediſchen Imtriche. 
Er ſchreibt im Juli 1632 an Orenftjerne. 
Aus einer Sammlung Manuicripte auf der Königl. Biblisthel zu Hannewer. 
Ilustrissime et excell. D. Cancellarie, D. colendissime! 
Cum redeat hine prudentissimus Orntor sacrae Reg. Maj. Paulus Strans- 
berger, gaudeo quod mihi sit data oeeasio ad Exeell. vest. illustr. seribendi, 
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atque eam amice salntandi. Satis nunc ex voce multorum constat nobis et 
christianissima et sapientissima vestra persona, quod sit digna ut ab omnibus 
colatur et revereatur, nec non ut lumen mundi admiretur (sie!). Et quia 
nos ex jis sumus, qui amant et obsequuntur fideles amicos Christi. et veri- 
tatis Evangelicae promotores, non potuimus quin eodem affeetu Excellentiam 
vestram Illust. in sinceritate compelleremus per breves istas syllabas signi- 
ficantes quod sacrae regiae Majestati Sueciae misi librum manuscriptum, qui 
‘continet praeter alia expositionem in Jobum, quae cum non sit impressa, 
admodum in Oriente desideratur. Et esset bonum, si sua Sacra Regia Ma- 
jestas mandasset suis Theologis, ut librum reviderent, et si dignum et utilem 
ecclesiae judicarent, dare operam, ut imprimatur. Rem gratam sentiet Oriens 
noster in litteris ad sacram Regiam Mnjestatem, nee saltem de libro men- 
tionem focio, nisi quod Illustriss. D. Paulum Stransburgk allocutus sim, sed 
Excell. vestrae Illmae explico, ut sua prudentia dignetur, quod ei videtur 
expediens- terminare, in gloriam Domini nostri J. Christi et memoriam sempi- 
ternam celeberrimi et gloriosi Nominis serenissimi et christianissimi magni 
Regis Gustavi. lIsta breviter habuimus. Et proinde a Dom. Jesu Chr. pre- 
eamur Excellentissimae Excellentiae vestrae Illustrissimae longos annos om- 
nemqne felicitatem. 

Dab. Constantinopoli, 3. Jnlii 1632. 

Excell. etc. 
servus in Domino 
Cyrillas Patriarcha Constantinopolit. 

Cyrill jchreibt im folgenden Jahre an Orenftjerna noch einen anderen Brief, in 
welchen er ausführlich erzählt, baf auch die Griechen bei der ottomanniichen Pforte 
viele Streitigkeiten cum Papistis hätten, betreffend namentlich Die heiligen Stätten 
in Paläſtina. Er vinbieirt Guſtav Adolf die Märtyrerkrone. 


Nro. XCII. 


Die Oftentation, mit welcher der neueſte ſchwediſche Gefchichtichreiber, Geijer 
III, 210 Rt. 1 der deutſchen Ueberſetzung, über tiefe Predigt berichtet, auf der an- 
deren Seite die Unmahrfcheinlichkeit der Behauptungen bes Hofprebigers Fabricius, 
zwingt uns ben Belan zur Hand zu nehmen, und jene Stelle nachzuſehen. Sie 
findet fi in der Mainzer Ausgabe: Becani opera omnia I, 467. Es fragt fid 
vor allen Dingen, was Belanus mit dem Worte huereticus bezeichnet. Er fagt fo: 
Christiani possunt non quidem ex feritate et barbarie, sed ex zelo Christi 
et studio conservandae veritatis fidei, coercere et si opus sit interficere hae- 
reticos, quando pacis et veritatis turbatores sunt. Zu biefen haeretici inbeffen 
rechnet Belauus die Lutberaner nicht. Belanus erörtert nämlich bie Sache weiter 
und fagt, daß in der Erflärung des Unkrantes unter dem Weizen er mit den Luthe⸗ 
ranern nicht einig fey. Instant Lutherani per zizaniam solos haereticos et non 
alios malefactores intelligendos esse. Cr gibt ihre Gründe an, fucht fie zu wider- 
fegen und ſchließt: Quod non potest intelligi de solis haereticis, sed de om- 
nibus peccatoribus. Bekanus erörtert ©. 465, was ein Ketzer ſei. Zu ben 
Kennzeichen gebört vor allen Dingen die pertinacia. Er bezieht fih ausdrücklich auf 
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die Worte Auguftins, daß diejenigen, welche die irrigen Pebren a seetiris atque im 
errorem Japsis parentibus acceperunt — nequaquam sunt inter haeretions 
depntandi. 


Nro. XCOIII. 
Archiv zu Brüſſel. 
Correspondance du duc de Baviere avec A. et J, 

Marimilian fchreibt 5. Mai 1632 an die Infantin. Der König ven Schweden 
bat fi des Paſſes über beide Wafferftrömb, tie Donau und den Lech, bemerbtiget. 
unnd fürtber in unnferen lannden mit mordt, raub undt braudt fo unerbört unbe 
barbariſch, dergleichen noch in fhainem landt beicheben, werfabren, daß nunmehr der 
größte undt böfte thail unſerer landte zwiſchen erſtgedachtem Lech unndt dem Ihnſtremb 
allerdings erbärmlicher weiß verwüſtet unnd öde, and vil hundert fledben, Exätt, 
märkht, Schlöffer unndt Dorfichafften in der afcben ligen thun, unbt nech baräber 
unfere beiden Hauptftätte Münden undt Landshut von dem feindt eingenebmen, 
beede um F Rihlr. brandtgeſchatzt, unfere in dieſen beiben Stätten gebabte resi- 
dentzen undt anderes jo man gefunden, spoliiert undt hinwedb gefürtb, und alie 
von tem feindt deſto böffere mittel in die Hand gebracht worden den Krig undt ſeine 
feindfeligen intentiones wider bödfigemelte I. 8. M. umdt dere löblihes Hauß 


vortzufeen. 


Nro. XCIV. 

(Dur gütige Bermittelung des Herrn Ruland, Landtagsabgeorbneten für BWürr 
burg, in München.) 

Aus dem Codex Mollianus 108 ter Königl. Hof- und Staatebibliotbef in Münden. 

Die „historia templi* tes Ingolſtadter Eollegiums der Jeſuiten meldet vom 
Jahr 1692: 

Asservavimus hoc anno venerabiles exuvias Magni Joannis de Tilly in 
stanneo cippo sub ara ejuslem conditorii, noctu cum cereis Jucentibus addurtas; 
quemadlmodum et Illustrissimi Domini Henrici de Harreneourt in comilictu 
Norimbergenei laesi et defuncti 29. Septb. Funus ad St. Hieronymi excepimus, 
cum luminibus sat multi comitantes usque ad conditoriam. Sequenti die 
pro defuncto tres sacerdotes fecerunt; ipsum autem depositum hoc suo tem- 
pore in Galliam, prout amiei statuerunt, transporlabitur, duralurum contra 
sevi ubique, quemadmodum et prius, balsamo optimisque odoribus repletum. 
Viventi glorioso Duci Tillio patuit pbarmacopolia nostra universa, defunete, 
atque in funebri thoro composito per triduum de die in singulas horas sub- 
missi aliqui ex nostris pie parentarunt. 

Ill. comes Wernerus Tilly, Praefeetus urbi, discedens hine Lincium «=- 
pellam nobis argenteam, eamque desuratam omnis generis supelleetili aacr» 
instructam et artifieciosam donavit, facile 1760 florenis aestimatam, enmque 
in memoriam Magni Tillii, gratique animi ergn nos signifieationem obvenisse 
merito nobis gratulamur. Continebat autem haec statuam B. Virginis, S. Jonn- 
nis, Christi de eruce pendentis, candelabra sex cum emunctorio, calicem enm 
patena et pixide hostiarum, vollubrum cum urcedis et duabus Ingunulis, 
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ciborium eum scypho pro communicantibns et pixide sacri Chrysmatis, thuri- 
bulum et naviculam, duo vascula lustralia pro aqua benedicta, omnia ex 
argento. His ille heros in castris utebatur; quibus adjectae sunt sex tapetes 
coceinene ex panno subtilissimo ac pretioso: octo item coriaceae variis colori- 
bus et figuris pietae. Ill. ipse Wernerus sub finem Augusti humanissime 
R. P. Rectori valedixit, commendans Patrui sui funus, ac obtenta ab Electore 
licentia Viennam contendit, 

Am 10. Januar 1642 fchrieb Werner ©. v. T. dem Rektor bes College zu 
Ingolftadt, welcher Brief im Original vorhanden. 

Admodum Reverende in Christo Pater ! 

Quamvis semper mihi in animo fuerit ex pecuniis Charissimo Domino Pa- 
truo meo Comiti Tillyo ill. mem. a Ser*° Bavariae Electore et caeteris Cath. 
Ligae statibus optimo jure debitis, quae adhuc summam tallerorum ex- 
cedunt, condignam illi sepulturam in vestro templo exstruere, et sicut admodum 
R’= P, Generalis vester jam pridem concesserat annuum sacrum ab uno et 
e vestris pro anima ejus celebrandum fundare; cogor tamen, quia inde nihil 
aut parum sperandum, Bona denique mea et hypothecae, tam in superiore 
Palatinatu, quam in Ducatu Brunsvicensi, non solum bellis devastata, sed 
etiam periculo restitutionis obnoxia sint, sententiam mutare, et quibus adhuc 
possum mediis, antequam ipse moriar, optimi Patrui mei ossa sepelire, qua- 
propter funus illius, quod usque nunc apud vos asservatur, quam primum 
per Danubium descensns patebit, ad locum sepulturae transvehi cuperem: 
cuius rei interea V. R*= hisce volui reddere certiorem: valeat ad multos 
novos annos, meque suis ac suorum precibus commendatum habeat. 

Dabam in arce Weissenburg 10. Jan. 1642, 


Reverentiae V"* 
Addict. semper 


Wernerus Comes T. 

Dem Wohlehrwirdigen u. f. mw. Herrn Johann Blübh Pr. und Rector bes 
Collegii zu Ingolftabt. 

Die obige historia meldet endlich weiter: 

1652. 

Hoc tandem anno ossı Johannis Tserclais Comitis de Tilly, quae in 
tumba stannea ab anno 1632 ad haec usque tempora in nostro conditorio 
deposita iuere, Üetingam Veterem deportata sunt, digniore ibi Mausoleo 
decoranda. 


Namen- und 


A. 

Acciſe, brandenburgifch:preußifche L. 321, 

Accommodation Il. 15. 

Acht über Friedrich V. von der Pfalz L 
58, 86. 

Act über Mansfeld L 107. 

Admiralität L 379, 

Agnes von Mansfeld L 6. 64 

Ahlefeld I, 46L. 

Aigema L 169. 249. 282, 380. 490, 
ll. 47. 202, 446, 

Alba L 63, 

Albers L 352. 464. 

Albrecht, Erzherzog L 6b. TL. 

Aldringer L 303, 402. II. 187. 19L 
331. 346, 360, 400. 419 f. 

Alemann Il. 195. 212. 238, 290. 440 f. 

Alfeld IL 335. 346, 

Algier L 208, 

Allendorf L 180. 

Altbrandenburg II. 143. 149 f. 318, 

Altenburg, Friedrich von L. 180. 195. 508, 

Altenötting II. 432. 454. 

Altmark II. 58. 

Altorf II. 410. 

Amboina L 230, 

Anhalt, Chriftian von L 32. 85. 41. 45. 
77. 79 f. 104. 112. 358, 

Anbolt, Graf von L 130. 201, 271. 305, 
504, II. 24. 75. 84 

Annaberg 11. 128, 

Ansgarii, Stift in Bremen II. 15. 

Anſpach, Joachim Ernft L 32. 41. 7L. 95, 


Sachregiſter. 


Anton, Abt von Kremsmünſter, Bilche! 
von ®Wien Il, 35. 406, 428. 

Arminianer L 114 f. 422, II. 53. 

Arnim, Hand Georg von L 279. 369, 387. 
Werkzeug Wallenfteins in Mecklenburg 
393 f. 402 f. 426 f.; gegen Straljund 
456. 471. 484 f. 489, 502, II. 57. 146. 
178.248, 304, 328, 333, 358, 387. 403, 

Arnold, Gottfried 11. 448, 

Alchaffenburg II. 356. 

Aicheröleben II. 49. 309. 

Aſſenheim L 181. 183, 184. 187. 

Augsburg II. 103. 411, 424. 

Augsburg, Confeflion von L 28. 287 f. 
II. 40, 110 f. 

Augsburg, Religionäfriede von 1. 2.9 f. 
346 f. II. 2 4. 100. 226 f. 

Aytona L 384. 


B. 


Baden-Durlach, G. F. Markgraf von L 
139, 142 f. 342. 873. 

Bärwalde II. 68, 134 f. 

Bale II. 196. 211. 289. 

Bamberg, Bilchof von L 366. 487. 11. 
353. 400. 408, 

Banier 1I. 210. 333, 375. 

Barbaresten L 375. 

Barkfhaujen L 352 f. 

Barteldes 1 267. 

Barth L 492, 

Baudiffin li. 166, 

Bapern |. Marimilian. 

Beaumont L 423 f. 
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Becanus L 28, 

Beder II. 191 f. 

Bedrid von Linköping I]. 391. 

Behre L 349, 

Bergen op Zoom L 163 f. 

Berlin L 46. II. 249. 304. 306, | 

Bernftabt 11. 2, 

Betblen Gabor von ©. L 44. 50. 54. 
74 f. 86, 109. 169, 178. 224. 357. 
412, II. 200, 

Bielfe L 517. 

Bilderiturm in Prag L 48, 

Bingen L 101. 478, 

Blomberg 11. 35. 

Böhmen, Stände von L 19. 24 f. 

Böhmen, Zuftände 1620 L. 74. 

Bogislav |. Pommern und Stralfund. 

Boie 11. 207. 

Boigenburg L 491, 

Bouillon, Herzog von I. 154 f. 163, 

Brandenburg, Johann Sigmund L 5. 

Brandenburg, Georg Wilhelm 1, 46, 74, 
83, 161. 245. 2023. 387. 360, Sein 
Selbſtbekenntnis 360 f. 410, 419. 472, 
11. 64. 114. 115. 128. 137. 140. 170, 
248. 303. 380, 

Brauerinnung von Magdeburg II. 239, 

Braunau L 22, 

Brauns II. 210. 

Braunſchweig, Chriſtian von ſ. Chriſtian. 

Braunſchweig, Eliſabeth von L 123, 176, 
209. 319. 


li. 426. 


— 








125. 128. 133 f. 176. 179 f. 187. 249, 
261. 286. 295. 308 f. 319 f. 827 f. 
507. 11. 373, 

Braunfchweig, Stadt L 252, 285. 280, 
300. 339. 

Breda L 165. 232, 269. 

Breiſach II. 400, 

Breitenfeld II. 332. 385. 

Bremen, Stabt L 240. II. 47 

Bremen, Erzitift 11. 4 14 f. 313 f 

Breslau L 83, 

Brieg 11. 2, 

Yudingbam, Herzog von L 219. 221, zu | 
285. BR. 


Braunschweig, Friedrich rich von L 58. | ’ 





Bucquoi L 78 f. 108 f. 

Bulle, goldene L 9. 36 f. 70, 86, 110. 
161, 

Burgsdorf, K. von II. 170. 

Burtebude L 389, 11. 315. 


C. 
Calenberg, Fürſtenthum L 506, 
Calenberg, Landſchaft von L 263. 266, 
268. 286. 319, 
Galenberg, Schloß L 297. 323. 
Calixt L 310, 330. 
Calmar L 420, 


| Ealvinismus L 4. 8. 15. 29. 45 f. 98. 


. 129. 178. II. 35. 45. 53, 123. 386. 

Gamerar L 31. 40, 44, 53, 55. 70 f. 
83. 96. 110. 112. S Urtheile über 
Mansfeld 142, S. Anficht über die 
Broteftanten 150; über die Yage 1622 
&. 155, 169; über Friedrich 177; über 
Mansfeld und Ch. von Halberftadt L. 
227. 229, 270; ift 1624 für Guftav 
Adolf L 229, 237. 357. 411. 418 
IL 423, 

Capua, Fernando von Il. 141. 

Garafa L 89, 161, 

Gelle L 327. 

Celle, Yüneburgswelfifche Linie von, Ehri: 
ftian L 57. 134. 171. 187. 192. 204. 
248, 256 f. 264. 2096. 332, 346, 464. 
610. 

Celle, Georg von L 176. 210 f. 276. 

333. 335, 510. li. 121, 352. 372. 

. 440. 


| Ehalons L 121. 


Gharnace II. 58. GL 68. 180. 184 fi 
397 f. 

Ebemnig IT. 108, 444 f. 

Chicheſter 148. 

Chierasco Il. 97. 130. 

Chriſtian von Braunichweig oder Halber: 
ftadt. Sein Auftreten L 125, wirbt 
für Friedrih L 127. Zug im Herbſte 
1621 L 129, Sein Berbalten über: 
baupt L 181. Bergleih mit Mans: 
feld L 156. Plane L 144, bei Höchſt 
148, in Mannbeim 150, mit Manöfeld 
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vor Friedrich 152, in Frankreich 1022 | 
S. 163, in Niederſachſen 176 f., gebt 
iiber die Meier 1623 S. 194, bei 
Stadtlohn 195. Fürbitte Anton Gün: 
thers für ihn L 201. Abmahnung der 
Mutter Elifabetb L 209. Gebt nad 
England 1624 L. 227. Urtheile über 
ihn 228 f. Fahrt nach Gertruidenberg 

- L 232, ift auf bolländiichem Boden J. 
270, zieht nach Deutichland L 271 f. 
Sein Boltöfrieg L 282 f., ift Herr im 
Lande Braunfchweig L 286 f., Statt: 
balter feines Bruders 1. 206 f. Stine 

. Thätigteit L. 307, Er Eringt Bejagung 

in Northeim, Göttingen, Münden L 
310 f., ftirbt L 309, 

Ehriftian IV. j. Dänemarf. 

Ehriftian Wilhelm von Magdeburg L 57. 


134. 180. 250. 252. 342. 11.9. 184 f. | 


186 f. 200. 204. 208 f. 226 f. 242 f. 292, 
Clausthal L 301. 307. 
Eoburg II. 8346. 
Golberg 11. 78. 140 f. 146. 
Collalto L 274. 298. 355. 385. 403 f. 





480, 487 f. 491 f. 510. 515. U. 7% 
21 f. 32. 42. 51. 81. 928. 146. 
GCollegialtag zu Regensburg II. 72. 


Eoncorbienformel II. 170, | 


Eonfeffion, Augsburgiſche ſ. Augsburg. 

Eonfiscation II. 21. 

Conſiſtorium, proteftantifches in Deftreich 
L 18. 


Eonftantinopel L 50. 75. 336. 409. 494, 





Eonti IL 78, 82, 111. 118.139. 144. 224. 

Corbach L 130. 

Gorbova L 121. 135. 145. 155. 164, 
184. 198. 

Corvey II. 38, 

Eramer II. 187 f. 291. 

Graß II. 142. 

Ervatien, Banus von L 354. 

Erommwell L 379. 477. 

Eummius II, 230, 291. 


D. 


Dänemarl, Chriftian IV. von L 57. 87. 
174. 179, Berbalten bis 1624 L 241. 





Er drängt fich dem Schweden Guftan 
Adolf vor L 242 f.; in Lauenburg 
249 f.; Streißoberft 252. ®Berfabrer 
gegen die Stände von Niederfachien 
252 f,; predigt Religionsfrieg 259; in 
Hameln 261; tritt dem Bertrage von 
Southampton bei 283; an die Yiga 
284; wird von Camerar beurtbeilt 
284; bringt Frievrih Ulrich in feine 
Gewalt 296. Sein Mangel an Die: 
ciplin 321; Kriegführung 323 f.; bei 
Lutter 325; wird Religionäbebrüder 
330; verbeert Lüneburg 333 f., will 
nicht den Frieden 1626 — 27 L 340. 
Sein Heer 1627 L 32. Bifion 343; 
proclamirt wieder den Religionäfrieg 
343, Berlufte 1627 L 373. Gegen 
die deutichen Seeplane L 380 f. Ge 
walt über Mecklenburg L 392. Ebri: 
fttan IV, und Wallenftein 406; fürchtet 
Guſtav Adolf 1627 L 425 f. Erbieten 
an Stralfund L 440 f.; weicht dort 
den Schiweden L 457; bei Wolgaſt ge: 
ichlagen L 460; äußert fich über ben 
Frieden 1628 L 500; erlangt einen 
Zoll auf der Elbe L 501, Einlabung 
an Tilly L 518. Sucht ben Frieden 
zu vermitteln 1630 IL. 67. 70 f. 

Dänbolm L 434 f. 439. 440. 

Damgarten II. 157. 

Dami$ von I. 111. LIR. 

Dannenberg 11. 312, 

Danzig L 244. 410. 414. 418, 422, 425, 
446. 11. 70, 

David König, Admiralſchiff I. 120. 

Dauth II. 198, 

Demmin II. 154. 

Denbardt II. 266. 

Deilau L 203. II. 247. 

Dietrichftein L 338. 500, 

Digby L 122. 125. 

Dingebant II. 187. 198. 

Dinkelsbühl II. 152. 180. 324. 

Dirfchau L 422, 

Dominikus L 79, 

Dömis L 392. 395, 

Donaumwörtb II. 420. 
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Dransfeld L 319, 
Driefen 11. 137. 
Düben II. 329, 
Düntirchen L 379. 
Dürbuy L 372, 


E. 

Efferen van L 139. 

Eger L 278, 

Eggenberg L 354. 493. 495, II. 25. 
146. 168. 360. 404 f. 423 f. 430. 

Ehrenbreitenftein II. 402, 

Eichsfeld L 184. 191. 301. 311. 352. 
372, 

Eifel L 408, 

Eisleben II. 328, 

Elbing L 416, 11. 7L 

Eifsnabben IL 107. 

Eljaß: Zabern L 152 f. 

Elvern L 58. 

Elz L 261. 296, 819. 509. 

Elze L 261. 

Emden L 115. 178 f. 197 f. 208. 280, 

» 322, 375. 389. 11. 20. 47. 

England, Elifabetb, Prinzeffin von L 13 f. 
42 f. 83, 

England, Jacob L von L 42. 87. 117. 
154. 161. 171. 177. 204. 219 f. 224 f. 
240 f. 

Engkind, Karl L von L. 283, 382. 406, 
II. 68. 399, 

Erfurt L 485. 11. 340 f. 389, 

Erſcheinungen und Wunbderzeichen II. 38, 
309, e 

F. 

Fahrensbach L 404. 426. 508. LI. 164. 
407 f. 431. 

Falkenberg II. 30, 61. 123, 221 f. 226 f. 
253 f. 262 f. 274 f. 

Felsberg Il. 160. 

Ferdinand I., Kaifer L & II. G 

Ferdinand von Steiermarf L 18. 20. 22, 
27. 33; wird Kaiſer yerdinand II. 36; 
des Thrones von Böhmen verlilftig er: 
Härt 38; an die Reichsftädte 53; ächtet 
Friedrich 86. Sein Strafgericht über 
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— — — — — — — —— — ——— — — — — 


die Böhmen 92; feine Milde 93; an 
Ehriftian IV. 111; läßt mit Mans: 
feld unterhbandeln 121; beruft Fürjten: 
tag nad) Regensburg 161; erbötig zur- 
Berzeibung 178. 188 f. 210. 228; über 
Morit von Heflen-Eaffel 183, Friedens: 
verjuche 1624 L 206; geneigt für die 
Herftellung des Reiches 206 f. und die 
Hanfa 208 f.; warnt den nieberfächft: 
[chen Kreis 257, ernennt Wallenitein 
zu feinem Heerführer 272 f. ; enticheibet 
nicht die Frage des Oberbefehls 281. 
Befehl an Tilly zur Entwaffnung von 
Mori von Heflen:Eafjel L 307. An 
die braunichweigifchen Landſtände L 
296; an die Norddeutichen L 331. 
Seine Stellung gegen die Türken L 
336; fein Vertrauen 354. Bermitte: 
lungsantrag an den Herzog von Loth: 
ringen L 357. Seeplane L 378 f. Ob 
Ferdinand eine unumfchräntte Monar: 
die bezwedt? L 283 f. 398. 482 
II. 25. 41, Ferdinand über Wallen: 
ftein L 383 f.; fucht den Klagen ab: 
zubelfen L 386. 404. 481. Seine Räthe 
über Medienburg L 397. Ferdinand an 
Stralfund L 445; wird von Wallen: 
ftein getäujcht I. 480, 483. Bedingung 
für den Frieden mit Dänemant L 491, 
495. Schenkung an Tilly I. 505. Fer: 
dinand will den Augsburger Religions: 
frieden halten II. L 4. 174. 252; jucht 
Bremen für feinen Sobn II. 5; will 
nicht jäcularifiren IL 11. Hat Ber: 
trauen auf Wallenftein 1629 II. 22. 
25. Weber die Holländer II. 28. 36. 
52. 97; jucht Tilly in feine Dienfte 
zu ziehen April 1630 Il. 42; über den 
Krieg mit Schweden II. 34. Ferdi: 
nand II in Regensburg 1630 II. 72 f. 
Berhalten zu Wallenftein nach der Ent: 
laffung II. 146 f. 168 f. 358 f. An 
den Leipziger Convent Il. 174. 180; 
an Magdeburg Il. 219; an Georg Wil: 
beim von Brandenburg Il. 307. Boll: 
macht an Tilly gegen Kurſachſen IL 322; 
jchreibt an Tilly nad der Schlacht bei 
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Breitenfeld 11. 336; ſucht Ausföhnung 
mit Johann Georg von Sachſen und 
den Frieden II. 366 f.; an den Papſt 
Urban VIII. um Hülfe II. 395; an die 
Liga, daß fie ihn nicht verlaffe II. 400. 
Vertrauen auf Wallenftein 1631 — 32 
II. 402 f. 424 f. 429 f. 

Ferdinand, Kurfürft von Köln L 214. 347. 
II. 34 f. 97. 180. 346, 

Ferenz, Dberft L 124. 

Finnen II. 140. 

Fleurus L 164. 

Franken 11. 4. 229. 344. 347. 375. 390. 

Frankenthal L 159, 17%. 

Frankfurt a. M. II. 327, 356. 365, 389, 

Frankfurt a. d. D. II. 142. 158. 164 f. 
167. 

Franfreih, Franz L von II. 12. 

Frankreich, Heinrih IV. von L 10. 70, 
II. 88, 

Franfreih, Ludwig XIII. von L 14. 70. 
200, 222; wendet fich gegen den Kat: 
fer feit 1623 L 222 f. II. 24. 78, 95. 
135, 391. 394. vergl. Richelieu. 

Franz Wilhelm, Bifchof von Dönabrüd 


L 461. II. 5 13. 17. 29. 205. 
346, 
Franzburg L 296. 


Franzislaner 11. 15. 

Friedland in Böhmen IL. 391, 473. 

Friedland in Niederſachſen L 193. 

Friedrich Wilhelm, Kurfürft von Branden- 
burg Il. 117. 

Friedrich II., König von Preußen 11. 53, 
72. 452, 

Friedrich III. von der Pa L 4. 

Friedrich V. von der Pfalz Heirath L 13; 
Bemühung gegen Ferdinand L 31 
Berathung über die Kaiferwabl L 35. 
Wahl in Prag 39, Beratung über 
die Annahme 39. 45, 47. Verbindung 
mit den Türfen 50. Er bebarrt 69, 
73. 76 f.; flieht 81; in Breslau 83; 
in Wolfenbüttel, bofft auf Mansfeld 
85; geächtet 86; fchreibt an Bethlen 
Gabor 86; nah Holland 87; Boll: 
macht an Mandfeld 104; Leugnen der | 


Verbindung mit den Türken 1U8; er: 
Härt fich über feine Neigung zum Frie⸗ 
den 112; die Pfälzer gegen feine Sache 
113; er ift im Haag 116; gibt Boll: 
macht an Chriftian von Braunfchweig 
127; in der Pfalz bei Mansfeld 143 f.; 
muß ihn entlaffen 152, ift in Seban 
156; im Haag 1623 ©. 177. 243. 265. 
357. 497. II. 46. 98. Er kommt zu 

. dem Schwebentönig Il. 364; in Mainz 
1l. 368 f.; ſieht feine Hoffnung ae 
täufcht und ftirbt II. 370. 

Frieſohthe L 201, 

Fuchs, Oberft L 325. 361. 508. 

Fürſtenberg L 312, 314. 345. 

Fürftenberg, Egon von II. 326, 

Fugger II. 325. 347. 

Fulda II. 125. 847 f. 


G. 
Gallas L 504. II. 42. 360. 403. 406 f. 
Gardeleben 11. 214. 
Gar; II. 118. 139, 141. 
Gebhard von Köln, Erzbiichof L 6. 64. 
Generalftaaten j. Holland. 
Gereon L 372. 
Gerhold, Conrad II. 205. 
Serite II. 219. 263, 267. 274 f. 200. 
Gertruidenberg L 232. 
Gilbert de Spaignart II. 187 f. 198 £, 
196. 222. 242. 266. 291. 420, 
Oilger L 278, 
Gitichin II. 49, 
Ola L 82. 
Glückſtadt L 461. 
Görzenich L 366. 384. 
Göttingen L 193. 309 f. 322 f. 
Gög II. 118. 
Gonzaga, Carl von II. 24. 
Goslar L 300. 325. II. 17. 
Gram II. 355. 
Gramay L 206 f. 
Greifenbagen II. 139. 141, 
Greifswalde II. 155. 299. 308, 
Greven I. 194. 
Grey L 74 
Grol L 324, 
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Sronsfeld L 263. 

Srotius Hugo Il. 46, 
Örubenhagen L 301. 
Grund im L 300, 
Gudulakirche L 50L 
Gryphius L 61. 

Güftrow L 387. 455. 494. 
Gunzenhauſen II. 358. 
Guſtav Adolf j. Schweden, 


- 


H. 

Hämmerle II. 206. 

Hagenau L 142. 145, 

Halberſtadt L 302. IL 4. 40. 81. 142, 
205. 223, 

Halle a. d. ©. L 298. 328, 335. 338, 

Hamburg 1, 256. 302. 349, 380, 427. 
ll. 202. 226, 

Hameln 1, 260. 308. II. 77. 223. 346, 

Hamilton 1. 314. 

"Hanau II. 354. 

Hannover L 266 f. 289. 297. 320. 327 f. 
349, 852. II. 418, 

Hanſe L 290. 374 f. 377 f. 406 f. 501 f. 
ll. 35. 192 f. 195. 197. 244. 298, 
380, 

Harte II. 309. 336. 45L 

Harzbergwerke L 301. 

Hattorf L 392. 

Havelberg II. 318. 

Hebron 11. 453 f. R 

Hegenmüller 11. 362, 

Heidelberg L 156. IL 19. 

Heilbronn, Tag zu 1621 L 102, 

Hein, Peter I1. 44, 

Helgoland 11. 316, 

Helmftädt L 310. 330, 

Henneberg II. 326, 

Herford L 304. 

Hertel 11. 239. 291. 

Heröfelb II. 121, 186, 

Herzogenbuich II. 45. 58. 

Heshus II. 183, 

Heſſen-Caſſel, Mori von L 5. 10. 14. 
35. 41 55. 98 f. 102. 129 f. 120. 
181. 185. 187. 215 f. 246, 249, 300, 
302. 315. 317 f. II. 61 106. 


\ Heffen-Gaffel Philipp von L 10, II. 12. 
Geſſen-Caſſel, Wilhelm von L 186. 11. 








122 f. 170 f. 177. 316. 319, 361, 
371, 385, 

Heſſen⸗Darmſtadt, Georg von L 367. 488. 
II. 128. 171. 361 f. 363 f. 366. 

Heflen:Darmftabt, Ludwig von L 55. 94. 
96. 121. 129. 146. 161, 162, 233. 

Herenwahn II. 446 f. 

Hodenberg L 280, 

Hoe von Hoenegg L 15. 45. 46. 11, 18. 
128, 171. 385. 387. 395. 

Höchſt L 148. 

Hörter L 194. 

Hoffriegärath L 408, 

Hohenlobe L. 77. 

Hohenzollern, Graf von L 53. 139, 144, 

Hohenzollern, Haus II. 184, 

Hohnftein L 509. 

Hold L 449 f. 461. 458. 457. 490, 
602, 

Holland L 28 f. 37. 49. 54. Macht 1621 
L 114; nimmt Friedrich auf L 116. 
Wirkfamkeit gegen Deutfchland 195 f.; 
Benehmen gegen Gramah 206 f.; hält 
deutiche Länder befegt 214 f.; Ueber: 
legenbeit zur See 224; gegen la Ro: 
helle 225 f.; zahlt dem Dänen Unter: 
ftügung 283; nicht eifrig für Morig 
305; ob mit ibmen zu bredien 322; 
als Unrubeftifter L 380. II. 28, 36; 
fucht ven Türken aufzureizen 340; Tilly 
über fie 340; ſchürt den Krieg 1627 
341; nimmt die Webergriffe jeiner Söld⸗ 
ner in Schub 347. Seemadt 374 f. 
Neutralität derjelben L 890; Berbal: 
ten gegen Brandenburg L 410; fucht 
zwifchen Polen und Schweden zu ver; 
mitteln L 420. Unterhandelt mit ber 
Infantin 1. 43 f.; Benehmen gegen 
Tilly II. 47; gegen Frankreich IL 53, 
Bedenken gegen Guftav Adolf II. 68, 
Trage des Krieges gegen fte in Regens: 
burg II. 97; entläßt Friebrich von der 
Pfalz II. 364; nennt den Religions: 
frieg eine fpanifche Yüge II. 392, Be: 
nehmen derielben II. 3983 f. 


Holfteinifche Ritterichaft L 341. 
Horn II. 353. 400, 408, 410, 
Hyen, Johann von II. 13. 205. 


J 

Jadebuſen L 174 

Jägerndorf L 109, 113, 

Seannin L 70. 

Serufalem II. 211. 

Jefuiten L 24. 28. 68. 67. 188, 201 
418, II. 3. 15 f. 348. 391. 437, 

ever II. 75. 

Infantin Iſabella L 142. 155. 165. 177, 
198. 213. 231. 322, 326. 340. 372, 
402, II. 19. 43. 52. 83. 347. 393, 

Singolftadt II. 420, 427, 

Johann Eafimir Pfalzgraf L 226. 237. 
243, 

Johann Georg |. Sachſen. 

Johann Friedvrih von Bremen L 250. 
828. 381 f. II. 4 812% f. 

Joſeph, Eapuziner Il. 397. 401. 

Yüterbod II. 167. 

Yütland L 374. 493. 497, 

Julian (Giuliano) St. II. 149. 168, 

Yuliusfpital II. 350, 


8. 


Kabritett L 344. 349. 

Kaiferslautern L 142, 

Kaiſerwahl in Frankfurt L 235. 

Kalender II. 39. 

Karl V., Kaifer L 3. 290 f. II. 181 

Katholiten in Holland 1624 L 207. 

Kebdinger Land L 352. 

Keller 11. 350. 

Khevenhiller in Spanien 1620 L 59. 219. 
340, 

Kipper und Wipper II. 183. 

Kloftergrab L 22. 

Knauff L 349. 

Kneſebeck L 413, 

KAnvpbaufen L 148. 172. II. 158 f. 

Königäberg L 414 f. 

Königäbofen 11. 220. 344. 

Köpenid II. 249. 

Köthen TI. 214. 


———— — 
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Kopenhagen L 422. 430. 

Kofaden L 256. 

Kogebue II. 187. 

Krempe L 461. 

Kreistag, niederfächfiicher, in Züneburg L 
193, 

Kriegsartikel, beffen-taffelihe L 133. 

Kriegsartifel, ſchwediſche II. 269. 

Kübletwein II. 238. 440, 

Küftrin II. 137. 224 f. 248. 

Kurfürftentag zu Müblkaufen 1627 L 
363 f. 

Kurwürde, pfälziiche, an Maximilian von 

. Babern -L 161. 


2. 


Ladenburg L 143. 

Zammermann L 93, I. 3, 

Landsberg a. d. Warthe II. 142. 167. 

Landshut II. 435. 

Landftände, confervative Corporationen 
L 290. Il. 173. 389. 

von Böhmen. Wer find fie? L 20. 

von Brandenburg L 255. 362. 

II. 305, 

von Bremen II. 315. 

von Galenberg und Wolfenbüttel 

L 255. 295 f. 320. 327. 329, 

von Heffen-Eafiel L 182 f. 248 1. 

II. 317. 322. 

von Heflen-Darmitabt II. 362, 

von Magdeburg L 255. IL. 155. 

von Medienburg I. 255. 332. 382. 

von Ditfriesland II. 363. 

von Pommern L 432. 

von Preußen 1627 L 419. 

Zangeland L 500. 

Lauch (Lawis) L 313. 

Sauenburg, Herzog von L 57. 

Lauenburg, Rudolf Rarimilian von L 367. 

Lauenburg, Stadt L 249, 356. 371 

Zaufig L 592. 84. 387. 49L 


Lautereck, Pfalzgraf von II. 368. 


Lech II. 424. 

Leerort L 174. 389, 

Lehensdienſt in Heſſen-Kaſſel L Lim. 
Leipzig 11. 128. 170 }. 329 f. 
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Leopold, Erzherzog L 139. 142, 145. 404, 
Leopold Wilhelm, Erzberzog II. 206. 


Brandenburg L 46, ferner II. 40, 62, 
" 184. 325. 362, 386. 


Lerchenfeld von, General: Commifiar L | Zutter am Barenberge 1 325. 


187. 

Leslie II. 108, 

Liechtenftein L 372. 

2iefland L 411, 

Liegnitz II. 2 

Liga. Stiftung L 10; in Würzburg 1619 
L 53; innere Kraft 107; in Regens— 
burg 170; Heer derjelben 191; ift 
friegeömüde 322; über Wallenitein 
366, 376, 402, 474. 47B f. 487 f.; 
über den Frieden mit Dänemark 491, 
496; ift nicht erfenntlich gegen Tilly 
505; über die Kirchengüter II. 4; ift 
in Heidelberg II. 19; über die Hollän- 
der II. 29, 36. 97; in Mergentbeim 
1629 II. 35, 40; in Regensburg mis: 
trauifch gegen den Kaifer 11.87 f.; Un: 
entichloffenbeit II. 95; will im Reſti⸗ 
tutiond-Edicte nicht nachgeben II. 100; 
Eintheilung 11. 103; ſucht Freundichaft 
mit Kurjachfen zu balten II. 127 f.; 
Heer berjelben im Februar 1631 II. 


150; an den Gonvent zu Leipzig II. | 


175; an Jobann Georg II. 324; innere 
Schmwäce II. 353; muß mit dem Kai: 


fer halten 382; bittet in Frankreich um 


Hülfe II. 397. 
Lindelo L 196, 
Lingen L 324. II. 52. 
Linz L 72. 
Lippe L 458, II. 35 
Lippftabt L 132. 
Lobkowitz L AL 82. 93. 
Lochſtädt L 420, 
goig II. 154, 
Lothringen, Herzog von I 69. 357. IL 
246. 348. 360. 


gübel L 302. 375 f 469. 401. 408 | 


497. 499. II. 120. 197 f. 246, 


Züneburg L 193. 252. 333, 342 f. 351 f. | 


497. 
güttih II. 19. 
£utber L 291. II 39: 182 


Lutberaner in Böhmen L 45. 48. 89, in 





M. 


Mackhiavelli L 59. II. 255. 

Magdeburg L 255. 302, 323. II. 9, 65, 
167. 

Magdeburg, Geſchichte der Stadt bis zur 
Berftörung II. 181 f. Siehe Inhalte: 
verzeichnis Bd. II, Abjchnitt 19 f. 

Magdeburg, Erzitift, huldigt demSchweden⸗ 
fönige U. 338, 

Majeftätsbrief von Böhmen L 19. 22. 88. 

Mainz L 96, 

Mainz, Kurfürft von L 367. 475. 11. 40, 
353. 390, 

Mannheim L 145, 159, 

Mansfeld, Ernft, in Böhmen L 31, 37 f. 
45; über das Söldnertbum 62; über 
das böhmiſche Weſen 76; unzuverläffig 
77, 79; ift nicht mit befieat 85; feine 
Vollmacht von Friedrich von der Pfalz 
103 f.; Sölbnerfürft 105; geächtet 107. 
117; von Camerar beurtbeilt 118; ver: 
leumbet Tilly 119; unterbhandelt 120; 
bricht ab 122; in der Unterpfalz 123, 
135; mit Chriſtian von Braunfchweig 
verglichen 136; im Elſaß 139; unter: 
handelt wieder 1622 S. 142; kämpft 
glüdlih bei Mingelsheim 143; im El: 
ſaß 145; in Heflen-Darmftadt 146 f.; 
in Mannbeim 148 f.; im Elſaß 151; 
fordert Entlafjung von Friedrich 152. 
Seine Anerlennung Tiliy’s 153. Sein 
Zug 163 f.; er bridt in Oſtfriesland 
ein 167; Plane und Unterhbandlungen 
1622 — 23 L 172 f.; hält fich in Dft: 
jriesland 197 f.; löst fein Heer auf 
1624 L 202. Sein Erebit bei den Hol: 
ländern fintt 209, 214; er gebt nad) 
England 226 f.; fährt mit gepreiten 
Engländern berüber 231; landet 232. 
Die Furcht vor ihm dient ala Bor: 
wand in Yauenburg 249 f. Er ftebt 
auf bolländifchen Boden 270; ziebt 
nah Deutichland 271; Verfahren in 
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Lüneburg 281; in Medienburg 282. 
Seine Stellung in Niederfachlen 285; 
zwiſchen Hamburg und Zübed 302 f.; 


bricht in Brandenburg ein 308; wirb | 


bei Defiau geichlagen 303; in der Mari 
Brandenburg 337; fein weiterer Zug 
338; ftirbt 839. Urheber des Satzes, 
daß der Krieg den Krieg ernähre 339, 

Mansfeld, Wolf von L 480. II. 228, 
263. 276. 292. 

Mantua II. 24. 42. 

Marabas II. 410 f. 421. 

Marburg 1. 55. 182. 184, 218. 288, 

Marceville L 367. 11. 64, 

Marienberg II. 348. 354. 

Martus Dr. II. 96. 

Marrazan Il. 153, 168, 

Mattbiag, Kaifer L 11. 12. 14. 19. 20. 
26. 65, 

Maximilian II, Kaifer L 6. 17 f. 

Maximilian, Kurfürft von Bayern L 34. 
Berabredung mit Ferdinand II. ©, 34. 
40; Erziehung 67; Zug mit Tilly 71; 
gegen Böhmen 73; in Prag 81; in der 
Oberpfalz 120; in Regensburg 161; 
reichsfürftlicher Standesgeiſt 247; bat 
Sorge vor Wallenftein 274; mahnt 
Tily an ein gutes Verhältnis mit 
Wallenftein 321, bält die Liga 822; 
an Tilly über die Kriegeszucht 350; 
über Tillys Verwundung 373; an den 
Kaifer Ferdinand 1628 L 386. 406; 
über die Frage der Gegenwebr genen 
Wallenftein 475, 481; über Tilly 1628 
L 488; über Gallad 504; verwendet 
fih bei dem Kaiſer für den Herzog 
Friedrich Ulrich 514; an Pappenheim 
514. Maximilian über das Erzſtift 
Bremen II. 5, bört auf die Franzoſen 
11. 34; hält die Liga II. 41; lehnt die 
Bitte der Infantin um Tilly ab 11. 52; 
als Oberfeldherr vorgeichlagen IT. 80 f.; 
über den Krieg gegen die Holländer 11. 
97, ift geipannt mit dem Kaiſer 11. 
128 f.; begütigend an Tilly IL. 162; 
über Magdeburg II. 251; an Tilly nach 








fammelt nene Kräfte IL 346; läht Tilo 
freie Hand II. 347; unterbandelt meit 
Richelieu II. 381 f.; im Zweifel über 
die Annahme der Neutralität Il. 398; 
entichuldigt fich bei dem Kaiier IL 401; 
bat Bertrauen auf Wallenitein und wird 
getäufcht II. 405 f. 420 #.; über bus 
Verfahren der Schweden II. 435. 

Medienburg L 240. 249. 255. 232. 285 f. 
323. 332. 342. 387 f. 392 f. 497 i. 
il. 79. 23 f. 119. 158. 371 

Medicid Leo de L 350, 

Mebemed Bafla L 50, 

Melanchthon II. 32. 

Memmingen II. 26. 31 f. 

Mercoeur L 65. 

Mergentheim II. 30. 

Merfeburg 11. 326 f. 

Merven v. d. L 156. 226. 

Meteren II. 446. 

Metternih 11. 206. 

Mezger II 9. 

Michael St., Fleden Il. 234. 

Minden II. 30. 373. 

Mingelöbeim L 143, 

Misernte von 1625 L 299, 

Mohr von Waldt II. 424, 

Montecuculi II. 145. 

Morgan L 358, 444. 00. 

Motterie, la L 322, 

Müblbaufen L 57. 360, 

Münden II. 436 f. 

Münden L 307 f. 

Münfter L 133. 190. 

Mulde II. 247, 


N. 


Nachod, Braf von L 93, 

Rani II. 34 

Raſſau, Jobann Ludwig von L. 181. 11.2. 

Naſſau, Morig von L 2& 41. L 
164. 169. 198, 230, 269. II. 53. 

Neile L 325. 

Neubrandenburg 11. 154 f. 

Neuenwalde 11. 16. 

Neubaldensieben Il. 186. 


der Schlacht von Breitenfeld IT. 336; | Neumark, die II. 148, 
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Neumarkt II. 419, 

Neuftadt Magdeburg II. 184 f. 188, 228, 
234 f. 

Niederfächfiicher Kreis L 56, 170, 175 f. 
192. 204, 210. 214. 248, 249. 257. 
1. 14 

Nienburg L 261. 328, ' 

Nördlingen II, 360. 400. 407, 

Norbert 11. 186. 

Northeim 1. 309 f. 323 f. 342. 345. 

Nürnberg Il. 354. 357. 378. 410, 414. 

Nyköping L 500. Il. 202, 


O 
nr 


DObentraut 1. 266. 

Oberöftreih L 72, 

Oberpfal; L 120 f. 11. 134. 398. 408, 
419, 

Oder L 346. 

Diver L 424, 

Del 11. 2, 

Deftreichifche Erbländer, Proteftantismus 
dort L 17 f. 

Didenbarnevelt L 29. 92. 115. II. 46. 

Oldenburg L 174. 199. 201. 208. 389, 
504, 1. 75 f. 126. 

Oldenzeel L 324. 

Oppenbeim II. 365. 

Onate L 122. 

Oranien, Friedrich Heinrih von L 158, 
390. 11. 43. 61 68, 

Dsman, Sultan L 108, 

Dsnabrüd L 194. 299. 304. 461f. II. 17. 

Ofia L 473. 486. II. 84 

Ofterbols 11. 12. 

Oſtfriesland L 9. 166. 168. 171 f. 197, 
202, 214, 375. 389. II. 75 f. 126. 
363. 

Orenftierna L 237. 239, 241 f. 245 f. 
411 f. 426 f. 451. 458. 11. 59. 67. 
70. 133, 138. 312. 370. 445, 


p. 
Paderborn L 130 f. II. 125. 
Pappenheim L 342. 346. 350. 404. 506. 
509 f. 11. 9. 30. 52. 143 f. 154. 


II. 155. 161, 
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. 155. 163. 169. 179, 227, 234 f. 25], | 


268 1. 272 f. 225 f. 299, 329, 331 
333. 336. 348. 

Pappenheim der jüngere TI. 47. 

Pareus L 16, 

Parlament, englifches L 220 f. 

Parma A., von L 64. 

Parſch 11. 198, 

Paſewalt IL. 118, 

Paſſauer Bertrag L 364. 

Pehau 11. 229. 

PVehmann L 338, 

Peitz II. 137. 

Pelargus II. 166, 

Beralta II. 154. 

Peruſi II. 308, 

Petersburg, Eitadelle L 464. 

Pfaffenmütz L 116. 169. 

Pfalz, Wechjel des Belenntnifjes L 4. 

Pforzheimer Bürger L 145. 

Bhilippsburg II. 402. 

Pillau L 361, 411 f. 420. 425. 11. 67. 

Pinneberg L 372, 

Bilfen L 31. 104. 106, 

Pius V., PBapft L. 18. 

Plenipotenzer II. 193. 106. 198. 

Pleſſe L 198. 

Pöl L 395. 

Böpping Il. 194. 199 f. 204 f. 207. 
211. 242. 291 f. 

Polen L 208. 244. 412, 422, II. 57. 
66. 379. 

Pommern und der Herzog Bogislav L 
396. 432 f. 438, 455. 457 f. 484 f. 
42, 1.5. 64 f. 4 W 83 
107, 124, 140. 

Poppe Il. 345. 

Potsdam II. 250, 

Prämonftratenjer Il. 4. 15. 186. 

Prag, Fluch Rubolfs II. L 19. Arönung 
Ferdinands 11. L 20, Feniteriturz 
L 22. Zuſtand 1619 L 36. Bilber: 
fturm L 48 Buftand 1620 L 77. 
Schlacht 1620 L 79. 

Preußen L 245. 411, 414, Widerftand 
gegen Guftav Avolf L 419, II. 140, 

Priegnig 1. 487 

Prudmann L 7. 


II, 14. 100, 
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! 


Q. 


Queſtenberg L 384. 482, II 92. 9m. | 
146, 149 f. 167. 346. 358, 
Quiroga Il. 404, 


N. 


Radolfshaufen L 192. 
Ragogi II. 417, 
Rain 11. 424 f. 
Raconicz L 78. 


Rautenberg L 251. 296. 509. 

Ned v. d. II. 35 

Reden L 315. 

Reformationäreht L 4. 

in Böhmen L 89. 291. 
in Magdeburg II. 291, 
in Naſſau-⸗Hadamar II. 3. 
in Dönabrüd L 462 f. 
in der Pfalz L 158. II. R 
in Schlejien II. 2. 
in Steiermarf I. 18. 
Regensburg L 8. 13. 161. 170. Il. 39, 
41 f. 72 1. 
Reihölammergeriht L 7. U. 6. 122, 
Reichirath, ſchwediſcher L 420, 11. 70, 
138. 296. 

Reina 11. 314. 

Religionskrieg, däniiher L 261 f. 11. 
287 f. 295. 205. 319 f. 329. 330, 
343. 380. 462. 497. 

beilen:cafielifcher II. 385. 

furfächfticher II. 385. 

ſchwediſcher II. 12. 62. 65. 108, 134 f. 

159. 280 f. 296. 310. 344. 362, 

381. 395. 402. 412, 442, 
Reſtitutions-Edikt II. 1 f., eigentliche 

Gefahr defielben II. 12 f. 18. 35. 38, 

82. 100, 103. 171 f, 174. 180. 189, 

205 f. 327 f. 

Remonftranten II. 46. 

Rendöburg L 384. 

Rethre 11. 156, 

Richelieu, Einfluß deflelben 1624 L 223 f., 
negen la Nochelle 225 f.; Yob des 


Rankau L 341 ; 

Raſch 11. 148. 
| 
| 
| 


Sandgrafen Morig für ibn 306 f.; 
über ein Bündnif mit den Türken L 
336; über die Holländer L 377. 1. 
L 12. 24. 33 f. 41. 54. 58. 68. TIL 
109. 129. 148. 172. 320. 381 f. 396. 
401, 

Rinteln L 180. 

Rochelle, la L 225. II. 24 

Rollingen L 142 f. 

Nosladin L 451. 

Noftod L 403. 430, 461. 490, 

Rotterbam L 379, 

Roy, Gabriel de L 378, 

Rügen L 433. 491, II. 84, 108, 111 

Ruepp L 137. 263. 349. 373. 11. 263. 
299, 

Rüſſelsheim Il. 303. a 

Rusdorf L 83. 126. 206. 220 f. 228, 
284. 357. 359. 427. IL 4L 


— 
- 
—* 


Saarmund II. 250. 

Sabinus, Capuziner L 92. 

Sachſen, Kur: und Johann Georg, Bor: 
ftand des Lutbertbumd L 8; confer: 
vativ:lutberiih 12. Stellung Johann 
Georgs L 55, Er zieht gegen die Yaı: 
fit L 76; ift gegen die Uebertragung 
der Kur an Marimilian von Bayern 
L 161; erfennt diefelbe an L 233; 
ſchreibt an die Fürſten in Niederfachien 
L 257; ift Vermittler zu Braunjchweig 
1625—26 L 285 f. Seine Anficht über 
die Zuftände im Reiche 1. 290 f.; jucht 
den Frieden zu vermitteln 1626—27 
L 339; über die Nüdforderung von 
Kirchengütern 1626 L 294. 1627 L 
365; hat Verdacht gegen den Kaiſer 
1627 L 388; für bie Hergoge von 
Medienburg L 395; an Dönabrüd 
463 f. Sein Sohn in Magdeburg ge: 
mwäblt II. 10, Haltung gegen das Reſti⸗ 
tutions⸗Edikt II. 18; übele Stimmung 
1629 11. 28. 36; gegen die Schweden 
ll. 61; wird von Guſtav Adolf be 
urtbeilt 11. 64. 88. Seine Gedanten 
beim Einbruche defielben IL 99. 128 |. 
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169 f. Berbalten zu Leipzig 1631 IE. 
177; über und an bie Stabt Magde: 
burg II. 208, 244. 248; hofft Neu: 
tralität 302 f. 310, 323, Seine Stel: 
lung im Sommer 1631 II. 323 f.; 
vereint fich mit den Schweden 11. 328; 
zieht gegen den Kaijer 11. 339 f.; läßt 
den Religiondfrieg predigen II. 385 f. 


taiferlihe Gefinnung der niederſächſi— 


ſchen Fürften L 252; läßt Freiſtädt— 


lein bei Nacht nehmen und verbrennen 
L 311 f. Plane feit 1625 L 408; 
baut auf die Schwäche Georg Wil: 
belms von Brandenburg 1410 f.; ift 
in Breußen 414 f, Seine Kriegeöweife 
417, Anklage gegen die Jejuiten 418; 


Sagan L 391, gegen Schwarzenberg 419; entwidelt den 
Salvius L 420. 451, 4. Holländern feine Kriegeöplane 423 f.; 
Sandau 1], 188, finnt auf Krieg gegen Dänemark 425; 


Saterland I. 190. 

Sattler 11. 125. 374. 427. 
Savelli II. 154. 

Savoben L 31 f. 

Schärding L 72, 

Schaumburg II. 139 f. 142, 164. 
Schellenberg 11. 423. 


Vorſchläge darüber an Wallenftein 
426 f.; an Stralfund 434, 446 f.; 
Bertrag mit der Stadt 451, Wallen: 
fteind Plane gegen ihn 459. Guſtav 
Adolf über Wallenftein 473, Die Plane 
zur Berbindung mit Mallenftein gegen 
Dänemark bleiben liegen wegen Stral: 


Schiller II. 452. fund 498 f. Ynftruftion für Salvius 
Schivelbein II. 140, nach LXübed 499. Schreiben an Tilly 
Schlammersvorf L 267. 617. 


Sclefien L 84. 244. 
Scleufingen L 238. 
Shlid, Graf Andread L 25. 45. 
„ General 1. 867. 373. 11. 188, 


Die Kriegesplane Guſtav Adolfs 
werden durchſchaut 1629 11. 30, Er 
will den Krieg 54 f.; fchreibt an die 
Kurfürften 56; beräth den Krieg 58 f. 


Schmibt 11. 277, Plan deffelben 62 f. Mittel 66 f.; 
Schneidewind IL 187. 194. 207. 214. durchichaut Wallenſteins und Tillys 
227. Heer 69, Abſchied 7Of. An Wallen: 


Schwarzenberg, Adam von L 361. 410, ftein 94. Gefinnung Jobann Georgs 
413. 419. 11. 138, 170, 250. 805. gegen ihn 99, Guftav Adolf an bie 
208. Bommern 107. Er landet 108. Be: 

Schwarzenberg, Ludwig von L 378, 380 f. nehmen 110.; vor und in- Stettin 
387. 395. 407, 111 f.; an Georg Wilhelm über bie 

Schweden, Guſtav Adolf, König von, erhält Neutralität 115 f.; an Medlenburg 


Einladung von der Union zum Kriege 
1614 L 14. 54. 74 f. 10%. Seine 
Anficht über die Neutralität beuticher 
Fürſten L 185; denlt fiber die Hollän« 
der ähnlich wie Tilly L 196; von 
Gamerar beurtheilt 1624 L 229, Sein 
Streben L 234; Heirath 237; über 
türliſche Hülfe 238; bietet ſich in Eng: 
land als Heerführer an L 288 f.; 
feine Forderung L 240; ift in Med: 
ienburg 240; wird von Jalkob dem 
Düänenlönige nachgeſetzt 243 f. Krieges: 
plan im April 1625 L 244; über die 
Klorp, Tillv. II. 


119 f.; an Lübeck 120. Guſtav Adolf 
und Wilhelm von Heflensftaffel 123 f. 
125. Guftav Adolf und Richelieu 
129 f. 

Seine Kriegesdisciplin in Deutich: 
land II. 131 f. 311 f. 361. 357. 417. 
435. Religionskrieg bei den Deutfchen 
geprebigt, bei den Franzoſen verneint 
135 f. Er will nicht den. Frieden II. 
138; nimmt Gar und Greifenbagen 
141; nah Medienburg 143 f. 154 f. 
Seine Strategif gegen Tilly 153. 155, 
164, 224, 259, 330, Berbandlung mit 

32 
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Chriſtian Wilhelm von Magdeburg 
200 f.; an Magdeburg 204. 214. 221. 


225, 234. 247; an die Kurfürften von 


Brandenburg und Sachſen 247 f.; 
über die Möglichkeit des Entſatzes für 
Magdeburg 254; feine Entſchuldigung 
297. Handlungsweife an Georg Wil: 
beim II. 303 f. Seine Aufnahme in 
Deutfchland 310; geht über die Elbe 
309; in Werben 318, Bund mit Wil- 
beim von Heſſen⸗Caſſel 319; gegen bie 
Liga 321; vereint fih mit Johann 
Georg 330; ſchlägt Tilly 332 f.; iſt 
in Halle 837; zieht gegen die Länder 
der Liga 339 f.; in Erfurt 340 f.; 
in Franten 344; an Rürnberg 345; 

- in Würzburg 848 f.; zieht nad Hanau 
354, in Frankfurt a.M. 356 f.; in 
Mainz 365 f.; will nicht den Frieden 
367. Benehmen gegen deutſche Für- 
ften 370 f.; feine Plane 376 f.; von 
den Broteftanten nicht als Erretter 
begrüßt 389 f.; Stellung zu ben beut: 
chen Katholifen 390 f.; in Frankreich 
über den Religionskrieg II. 391. Frage 
ber Neutralität der Liga 2399 f.; zieht 
nad Nürnberg 412 f. Seine Stellung 
zu dem Papfte und den Türken 417; 
ift in Augsburg 426; ftürmt auf Ingol⸗ 
ftabt 431; in Landshut 436; in Mün- 
hen 437; ift der Urheber der Berleum- 
dung gegen Tilly 439, 

Schmebdentrunf II. 449, 

Schwedt II. 161, 

Echweinfurt II. 229. 345, 

Scultet, pfälgifcher Hofprebiger L 43.47, 
51. 167. 

Sebaftiani II. 78. 

Seelze L 266. 

Seemadt, deutfche, Plane zu berfelben 
L 374 f. 406 f. 

Sentenberg über den böhmifchen Aufruhr 
L 23. 92. 

Söldnerthum L 59. 274. 268, 452. 470, 
477. 502. 

Soeſt L 138. 

Solms II. 346. 8356. 404. 509, 


Southampton, Vertrag von L 283, 

Spandau II. 137. 248. 303, 206. 

Spangenberg II. 124. 

Spanheim II. 136. 394, 438 f. 444 f. 

Spanien L 28. 173. 204 f. 219 f. 270 f. 
291, 374 49. II. 8. 

Sparre L 433. 

Spee L 134. II. 446. 

Speier, Biſchof von L 135. 

Spinola L 70. 94 f. 100. 102. 139. 
159; belagert Breda L 269; Anficht 
über das Heeriwefen L 275. 356. 877. 
HI. 82. 

Stade L 388, 444. 488. IL. 4 15. 17. 
47 f. 315. 

Stabion IL 13, 

Stabtlohn L 195. 

Stalmann II. 200, 208 f. 208 f. 291 f. 
339. 441. 

Stände f. Landſtände. 

Stargard II. 73. 

Steinberg Il. 373. 

Steinwig L 435. 458, 

Stendal II. 318. 

Stettin II. 111 f. 118. 128. 140. 

Strablendorf L 357. 296. II. 80 f. 92, 

Stralfund 1628 L 431 f. Man ſehe 
den Inhalt vor Band L Abjchnitt 12. 

Straßberger 1 238, 

Straßburg IL, 345. 

Sund, Zoll im L 381. 885. 406. 422. 
491, 497. 

Syle L 507 f. 516. 

Splvius II. 241. 282. 


T. 
Tabor L 106, 
Tangermünde II. 818. 322. 
Theatrum Europäum II. 442 f. 
20. 27. 32. 38. 37. 38. 54. 76. 77. 
81..169. 265. 342. II. 24. 
Tiefenbach II. 164. 167. 406. 
Tilly, Jakob Graf von L 372. 
Tilly, Johann Tierllaes Graf von L 63. 
Herhmft, Erziehung, früherer Lebens: 
lauf L 64; unter Rubolf IL, L 65 
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vertheidigt fich gegen die Anſchuldi⸗ 
gungen von Matthias J. 65 f.; tritt in 
bayerifche Dienfte 67; Perjönlichkeit 
68 f. Tilly von Ulm nad Deftreidh 
71; ftellt die Disciplin ber 72; in 
Böhmen 78 f. Sein Verhältnis zu 
der Hinrichtung in Prag 93. Tilly im 
Winter 1620—21 L 106; erlauft Bil: 
fen 118; zieht gegen Mansfeld 119 f.; 
folgt ihm 123. Beginn jeiner jelbft: 
ftändigen Laufbahn 125 f. Tilly im 
Gegenjage zu Mandfeld und Ehriftian 
von Braunfchtweig 137; in der Unter: 
pfalz 138; Berluft durch Mansfeld 143. 
Schlacht bei Wimpfen 145; Strategif 
gegen Mansfeld und Ehriftian 147; 
bei Höchſt 148 f.; gegenüber Mans: 
feld 153; nimmt Heidelberg und Mann: 
beim 156 f. Tilly, Graf 159. Seine 
Anficht über die Holländer 170; ferner 
340, 422, II. 29, 47. 52, Tilly in 
der Wetterau 1623 L 181; in Heflen- 
Eafjel 184 f. Kaiferlihe Vollmacht 
für Tilly gegen Chriftian von Braun: 
ſchweig 188; Tilly Briefmechjel mit 
Ehriftian 190, Tillys Heer 191, Er 
äußert fi über das Brennen 192; 
in Niederſachſen 1623 L 193; folgt 
Chriftian 194; fchlägt ihn bei Stadt: 
lohn 195; an der holländiſchen Gränze 
195; in Meppen 197; in Oldenburg 
198 f.; Tillh in Norddeutſchland L 
210$.; bittet um ein Pferd 1.213; in 
Heſſen⸗Caſſel 1623— 24 L 215 f. Tilly 
Ende Februar 1625 an Mainz 245, in 
Hefien-Caffel 1625 L 247. Seine 
Doppelftelung 247. Er mahnt bie 
Fürften in Niederfachfen ab L 256 f.; 
ftehbt auf dem Boden Niederſachſens 
1625 L. 259; fein Berfabren L 262 f.; 
vor Hannover 266; bittet um Hülfe 
1625 L 272. Berjchiedenheit feines 
Heeres von dem Wallenfteinifchen L 
275 f.; Tillys Hofftaat 277, Die 
Frage des DOberbefehles 280. Tilly über 
die Friedenshandlung 1626 L 287; 
über den däniſchen Religionskrieg 287. 


* 
Tilly, Vertreter des deutſchen Patrio: 
tismus 288, 497. II. 245. 246, Be 
nehmen gegen die Landleute von Ca⸗ 
Ienberg L 297. Seine Lage im Be: 
ginne 1626 L 298 f. Er fichert Weft- 
falen 304; bringt Morig von Heſſen⸗ 
Caſſel zur Ruhe 307 f.; nimmt Mün- 
den ein B11 f.; ift bereit zum Frieden 
mit Friedrich Ulrich 320; bittet um 
Nachſchub gegen die Dänen 821. Tilly 
und Wallenftein in Duberftabt 322; 
sieht gegen Northeim 323; ftegt bei 
Zutter 325. Sein Verhalten nachher 
326 f. Tilly im Lüneburgifchen 333; 
feine Fürforge nach allen Seiten, für 
Kirche und Schule 334; Bereitwillig- 
feit zum Frieden 339; an bie holſtei⸗ 
nifche Nitterjhaft 1627 L 342; an 
die mecklenburgiſche 342. Tilly als 
Retter gegen die Dänen in Lüneburg 
345; feine Ordnung ber Berpflegung 
346; in Winjen an ber Zube 348; 
nimmt eine Geſchenle 349; Anerten: 
nung feiner Kriegeszucht 351; Verfah⸗ 
ren gegen den Berfafjer einer Schmäh: 
ſchrift 352. Tilly überfchreitet die Elbe 
1627 L 853; mit Wallenftein in Zauen: 
burg 356. Gegenſatz der beiden Heere 
371, Der Fürftentitel 371 f. Tilly 
verwundet 372 f. Die Entbehrungen 
feiner Truppen 386; beräth mit Wal: 
lenftein über die Winterquartiere 387. 
Leiden feiner Truppen im Herzogthume 
Bremen L 388. Tilly an bie Hollän- 
der 389, belagert und nimmt Stade 
444 f.; weigert Hülfe gegen Stral: 
fund 455. Tilly und Dönabrüd L 
461 f. Tillys Benehmen gegen bie 
deutfchen Städte 469 f. Tilly über 
die Gegenwehr gegen Wallenftein L 
475. Tilly in Bingen 479; mit Col: 
lalto in Würzburg 1628 L 480. Seine 
Klage an den Bifchof von Bamberg 
487. Tilly jehr bevrüdt 1628 L 488, 
mit Wallenftein in Boigenburg 491 f.; 
in Güftrom,,494. 512. Tilly über 
Gallad L 504. Benehmen in Betreff 
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des Herzogthums Galenberg 505 |. 
An Guſtav Adolf von Schweden 517f.; 
über die Einladung Chriftiand IV. 
von Dänemark 518. 

Tilly über das Erzftift Bremen II. 
b. Seine Theilnabme am Reftitutions: 
Edikte II. 13, Er gibt Verben an 
Franz Wilhelm von Dranien 14; legt 
Einquartierung in Lüttich 19; durch⸗ 
ſchaut die ſchwediſchen Plane 30; fein 
Benehmen gegen Wallenftein 30. Zu: 
fammenfunft in Halberftabt 32; wird 
von der Infantin gewünſcht 52, Manns: 
zucht Tillys II. 75 f. Tilly nad Re: 
gensburg II. 84 f. Die Frage des 
Dberbefehld für ihn II. 87 f, Tilly 
nicht geneigt 91; über Guſtav Adolf 
92. 180. 139. Tilly übernimmt den 
Dberbefehl 99; erfennt bie Lage ber 
Dinge im December 1630 IL 141; 
in Frankfurt a.D. 142; Hagt die kai: 
ferlichen Heerführer nicht an 144; bleibt 
mit Wallenftein in Brieftwechfel 145. 
148; über fein Heer im Februar 1631 
ll. 150. 162. Gein Grundgebanle die 
Einigkeit II. 152; zieht nach Medien: 
burg 153. Seine Strategif gegen Guftav 
Abolf II. 153, 155. 161, 163. 224, 
' 225, 330; vor Neubrandenburg 156. 
Schwediſches Urtheil über ihn 161. 
Tilly zieht nach Magdeburg 168; nimmt 
Fahrensbach in Dienft 165. Tilly hält 
Kriegsrath in Hameln 223. Seine 
Schreiben an Magdeburg 228, 236 f. 
243. 252; belagert Magdeburg 226 f. 
- Tilly an die Kurfürften von Sachſen 
und Brandenburg 245; an. Marimi: 
lian über Magdeburg 252; hält Arie: 
gedrath vor. Magdeburg 269. 272. Tilly 
in Magdeburg 282 f. Sein Manifeft 
an die Deutichen II. 297 f. Seine 
Lage nach der Eroberung von Magde: 
burg 298 f. Seine Friedensliebe 301. 
Tilly und Wilhelm von Heflen:Gafiel 
II. 316, Tilly kehrt um gegen den 
Schweden 318; gegen Kurſachſen 326 f.; 
vor Leipzig 329; bei Breitenfeld 331 f. 


Flucht 335 f. Fafjung 336, Er jam- 
melt neue Kräfte 346 f.; ſchreibt an 
die Infantin 347; hält Kriegeßrath 
348; ift in Franken 1631 II. 353 f.; 
erfennt einen Stillftand mit Schweden 
im Anfange 1632 nicht an 400; in 
Nördlingen 407. Verhältnis zu Wal: 
Ienftein im März 1632 II. 408 f.; 
fchlägt Horn in Bamberg 410. Seine 
Lage im März 1632 II. 413 f.; im 
April 419 f., wird verwundet 425; 
ftirbt in Ingolftabt 432 f.; die ſchwe⸗ 
difche Berleumdung gegen ihn II. 437 f. 

Torftenion II. 350. 

Tott, Mo II. 355 f. 

Trautmannäborf II. 23. 99. 

Travemünde II. 120. 

Treuenbriegen II. 142. 

Trier, Aurfürft von L 367. II. 33, 401 f. 

Troft, Oberftlieutenant II. 276. 

Tübingen L 51. 52. II 38. 

Türten L 50 f. 75 f. 108 f. 834 f. 412, 
494, 

Tunis L 208. 

Xupabel L 312. 


U. 


Um L 70. II. 345. 411. 

Union L 11. 18. 14. 16. 52, 70. 7L 
94. 96. II. 88, 

Upfala II. 59. 

Urban VIIL, Papft II. 6. 43. 109, 135. 
171. 395. 

Ufebom II. 82. 108, 111. 


V. 
Vahl L 440. 445, 
Baleriano Il. 412, 
Benebigl. 175. 208. 226. 335, 340. 11. 109, 
Verben II. 14. 17. 
Bere, de LM. 157. 159 
Bidone II. 395. 
Vorbehalt, geiftlicher L 5. 


W 


Wahl, Kaifer:, in Frankfurt 35. 
Wahl, Königs, in Prag L 38. 


Waidhauſen L 12 
Walded L 130, 
Waldeck, Franz von L 462. 


Wallenftein über die Schlacht bei Prag | 


L 50, Seine Neukerung über Ferdi: 
nand 11. L 92, Er wird kaiferlicher 
Heerführer 1 272 f. Sein früberer 
Lebenslauf 273. Plane des Heeres 
273}. Berjchiedenheit von demjenigen 
Tillys 275 f. Perſönlichkeit 276 f.; 
Gefolge 277 f. Sein Zug 279. Die 
Frage des Oberbefehls 280, Wallen: 
ftein nach Magdeburg und Halberftadt 
281; über die Hanfejtädte 290. GOL 


Die Landftände von Galenberg und | 


Wolfenbüttel über ihn L 296, Er 
ſchlägt Hülfe für Tilly ab 1626 L 302; 
mit Tilly in Duderſtadt 322; jchidt 
Hülfe 324; zieht Mansfeld nach L 338. 
Die Meinung von ihm bat gelitten 354. 
Er wirbt ein neues Heer 1627 L 355; 
ift mit Tilly in Lauenburg L 356; 
in Brandenburg 362. Klage der fur: 
fürften zu Müblhaufen über ihn L 
365 f. Wallenftein in Jütland 374. 
Wallenftein wird Admiral 352, An: 
ficht des Kaifers über ihn 353. Wal: 
lenfteind Verfahren gegen die Anklagen 
384 f. Er ift Herzog von Friedland 
und Sagan 392. Sein Plan auf Med: 
lenburg 392 f. Gutachten der faifer: 
lichen Räthe über ihn 397 f. Er erbält 
Medienburg 401; knüpft daran Krieg 
und Frieden 401; bofft auf die Güter 
der Nitterjchaft 402; erkennt die Klagen 
gegen ihn mittelbar an 404. Art und 
Weiſe der Abhülfe 405, Er tritt in 
Verbindung mit Chriftian IV. L 406; 
mit Guſtav Adolf 426. Plan des Ber: 
brennend der ſchwediſchen Schiffe 428, 
Bramarbajiren 429. Er mill eine 
Kriegsflotte 430; gegen Straljund 
431 f.; perjönlich vor Stralfund 452. , 
gebt nach Güſtrow 455; läßt das Heer 
von Stralfund abziehen 456; bat Ab: 
fihten auf Pommern 457. Seine 
Aitrologie in Bezug auf Guftav Adolf 


Klorp, Tills. I. 


459; begt einen bejonderen Plan gegen 
Guſtav Adolf 459; fchlägt die Dänen 
bei Wolgaft 460. Seine Klage 1628 
L 471 Drohung an Medienburg. 
Geſandte 47L Sein Spitem 472 f. 
Meinungen und Klagen der Kurfürften 
über ibn 1628.L 474 f. Die Liga 
in Bingen über ihn L 478; an den 
Kaijer 1628 L 480, Befehl des Kaiſers 
an ihn 481; Wallenitein und Collalto 
483, Seine Anklage gegen die Pont: 
mern 484; wagt fich nicht direlt gegen 
die Yiga 485; über Krieg und Frieden 
1628 1.491 f. Plan auf Cafenberg für 
Tip L 502. Wallenftein zieht Gallas 
in feine Dienfte, eben jo Anbolt L 
b04 f. 

Wallenftein über das Neftitutions: 
Edit II. 9. Erbitterung der Liga 
gegen ibn 1629 11. 20. Sein Heer 
1629 II. 24. Seine Plane 1629 I. 
26. Anertennung für Tilly 27 f. Zu: 
jammentunft in Halberftadt 32, Stel- 
lung gegen die Liga 11. 40. Die Frage 
feiner Entlaffung II. 35 f. 42 Be: 
ſprechung mit Aitzema II. 49. Wal: 
lenſtein durchſchaut die ſchwediſchen An: 
griffsplane II. 55 f. ; ſchickt Arnim 
den Polen zu Hülfe II. 37; wird von 
Guſtav Adolf durchſchaut 11.68. Klagen 
gegen Wallenftein zu Regensburg 73 f. 
Berwendung feiner Freunde 79 f. Er: 
örterung feiner damaligen Abfichten 
1. 80f. Seine Entlafjung II. 92 f. 
Wallenfteind Benehmen gegen Tilly im 
Anfange 1631 11. 145 f.; ift in Un: 
terbandlung mit Guftav Adolf und 
Richelieu II. 146 }. Wallenftein an 
Tilly im Februar 1631 II. 149 f. 
Seine Anhänger für ibn thätig LI 
167 f. Wallenftein im Erzitifte Magde: 
burg II. 185 f.; blolirt die Stadt 11. 
191, Wallenftein gegen die Hanfa LI. 
191. Seine Ausfichten nach der Schlacht 
bei Breitenfeld II. 346. Vorbereitung 
deö zweiten Generalate® II. 358 f. 
Wallenftein nimmt an für 3 Monate 
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11. 360; beläßt Aldringer bei Tilly | Winkler II. 199. 


400. Sein Verhalten im März und 
April 1632 IT. 402 f. 419 f. 428 f. 
Seine Stellung im Frühling 1632 429. 
Walmerode I. 402. 11. 199. 
Weimar Bernhard von I. 508. 11. 322. 
344. 

Weimar, Johann Ernft I. 47. 267 f. 299. 
304. 338. 356. 503. II. 186. 211. 
Weimar, Wilhelm I. 195. 503. II. 177. 

339. 341. 344. 352. 372. 
Welfenbaus I. 296 f. II. 372 f. 
Wengersti II. 141. 145. 150. 299. 
Werben 11. 310. 318. 

Werda (Werdenberg) I. 384. 495. TI. 92. 

146. 168, 

Weftfalen I. 261. 302. 304. 
Weftfriesland II, 45. 
Weſtindiſche Compagnie II. 44. 
Wetterau T. 160. 181. 383. 408. 
Wiesloch I. 148. 

Wilmerstorff 11. 116. 

Wimpfen I. 145. 

Wintelmann II. 75 f. 


BWinfen an der Zube J. 344. 348. 372, 512. 

Winterfeld I. 411. 

Wismar 1. 240. 395. 403. 409. 430. 
461. 490. 11. 355. 

Wittenberg I. 46. IL 40. 

Wolf, befitfcher Gejandter IT. 123 f. 

Wolfenbüttel I. 296. 320. 325. 329. 342. 
345 f. 404. 506 f. 

Wolfgang Günther 1. 307 f. 317 f. 

Wolgaft I. 460. 

Wollin II. 84. 111. 

MWolmirftebt Il. 193. 322. 

Mürttemberg I. 71. 95. 365. 

Würzburg I. 366. 480. TI. 344. 348 f. 

Wurften II. 315. 


>. 
Ziegenhain II. 318. 
Bierotin I. 77. 93. 
Bigeuner I. 280, 
Znaym II. 359. 406. 
Zollihanze von Magdeburg II. 230 f. 
Zmeibrüden, Herzog von I. 7. 
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the Library on or before the td 
stamped below. * 
A fine of five cents a Angie new 
by retaining it beyond the specifiec 
time. | j 
Please return promptly. 
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